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Über das Buch

Ein Epos um Gut und Böse, Liebe und Hass – die Vorgeschichte zu Ken Folletts Weltbestseller "Die Säulen der Erde"

England im Jahr 997. Im Morgengrauen wartet der junge Bootsbauer Edgar auf seine Geliebte. Deshalb ist er der Erste, der die Gefahr am Horizont entdeckt: Drachenboote. Jeder weiß: Die Wikinger bringen Tod und Verderben über Land und Leute.

Edgar versucht alles, um die Bürger von Combe zu warnen. Doch er kommt zu spät. Die Stadt wird beinahe völlig zerstört. Viele Menschen sterben, auch Edgars Familie bleibt nicht verschont. Die Werft der Bootsbauer brennt nieder. Edgar bleibt nur ein Ausweg: ein verlassener Bauernhof in einem Weiler fern der Küste.

Während Edgar ums Überleben kämpft, streiten andere um Reichtum und Macht in England. Unter ihnen: der gleichermaßen ehrgeizige wie skrupellose Bischof Wynstan, der idealistische Mönch Aldred und Ragna, die Tochter eines normannischen Grafen …

Edgar, Ragna, Wynstan, Aldred – ihre Schicksale sind untrennbar miteinander und mit ihrer Zeit verbunden. Ihr Land, das England der Angelsachsen, ist eine Gesellschaft voller Gewalt. Eine Gesellschaft, in der selbst der König es schwer hat, Recht und Gerechtigkeit durchzusetzen.

Gemeinsam mit Edgar, Ragna, Wynstan und Aldred erleben wir den Übergang von dunklen Zeiten ins englische Mittelalter – und den Aufstieg eines unbedeutenden Weilers zum Ort Kingsbridge, den wir seit "Die Säulen der Erde" kennen und lieben.


Über den Autor

Ken Follett, geboren 1949 in Cardiff, Wales, gehört zu den erfolgreichsten Autoren der Welt. Mit seinen Romanen DIE SÄULEN DER ERDE und der Fortsetzung DIE TORE DER WELT, die beide auch erfolgreich verfilmt wurden, führte er das Genre des Historischen Romans zu neuer Beliebtheit. Nach einigen Thrillern hat er mit STURZ DER TITANEN, WINTER DER WELT und KINDER DER FREIHEIT eine groß angelegte Chronik des 20. Jahrhunderts vorgelegt, in der er die Geschichte von fünf miteinander verbundenen Familien aus Amerika, Deutschland, Russland, England und Wales erzählt. Im September 2017 erschien sein lang erwarteter historischer Roman DAS FUNDAMENT DER EWIGKEIT, eine Fortführung seiner weltbekannten Kingsbridge-Romane. Sein neuer Roman erzählt die Vorgeschichte von DIE SÄULEN DER ERDE.


Ken Follett

KINGSBRIDGE

DER MORGEN

EINER NEUEN

ZEIT

Historischer Roman

Übersetzung aus dem Englischen von

Dietmar Schmidt und Rainer Schumacher

Lübbe


Vollständige eBook-Ausgabe

des in der Bastei Lübbe AG erschienenen Werkes

Dieser Titel ist auch als Hörbuch erschienen.

Titel der englischen Originalausgabe:

»The Evening and the Morning«

Für die Originalausgabe:

Copyright © 2020 by Ken Follett

Für die deutschsprachige Ausgabe:

Copyright © 2020 by Bastei Lübbe AG, Köln

Textredaktion: Dr. Helmut Pesch, Köln

Karten und Innenillustrationen: Markus Weber, Guter Punkt, München

Umschlaggestaltung: Kirstin Osenau

Umschlagmotiv: © dwph/shutterstock; © Whiteway/gettyimages; © Helm: Entworfen und gezeichnet von Daren Cook

eBook-Produktion: Dörlemann Satz, Lemförde

ISBN 978-3-7325-9422-1


www.luebbe.de



www.lesejury.de




[image: ]





In memoriam

E. F.


Durch den Untergang des Römischen Reiches ging es auch mit England abwärts. Während die römischen Villen verfielen, errichteten die Menschen Holzhütten mit nur einem Raum und ohne Kamin. Die römische Töpferkunst – wichtig zur Lagerung von Lebensmitteln – geriet weitgehend in Vergessenheit. Immer weniger Menschen beherrschten das Lesen und Schreiben.

Man nennt diese Epoche manchmal das finstere Mittelalter, und fünfhundert Jahre lang ging es mit dem Fortschritt kaum voran.

Dann endlich begannen sich die Dinge allmählich zu ändern …
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Donnerstag, 17. Juni 997

Edgar fand es schwierig, die ganze Nacht lang wach zu bleiben, dabei war es die wichtigste Nacht seines Lebens.

Er hatte seinen Umhang über die Binsen auf dem Fußboden gebreitet und lag nun darauf in seinem knielangen Hemd aus brauner Wolle, das er den ganzen Sommer lang trug, Tag und Nacht. Im Winter hüllte er sich in den Umhang und lag in der Nähe der Feuerstelle. Jetzt aber hatten sie warmes Wetter: Bis zum Mittsommertag war nur noch eine Woche.

Edgar hatte sich schon immer mit den Daten ausgekannt. Die meisten Leute mussten Priester fragen, die Kalender führten. Sein älterer Bruder Erman hatte Edgar einmal gefragt: »Wie kommt es, dass du weißt, wann Ostern ist?«, und er hatte geantwortet: »Weil Ostern am ersten Sonntag nach dem ersten Vollmond gefeiert wird, der auf den einundzwanzigsten März folgt, ist doch klar.« Es war ein Fehler gewesen, das »ist doch klar« anzufügen, denn Erman hatte ihn für seine Frechheit in den Bauch geboxt. Das war Jahre her, Edgar war noch klein gewesen. Jetzt war er erwachsen. Drei Tage nach Mittsommer war sein Geburtstag; achtzehn Jahre würde er alt. Seine Brüder prügelten ihn längst nicht mehr.

Edgar schüttelte den Kopf. Unzusammenhängende Gedanken drohten ihn in den Schlaf hinabzuziehen. Er versuchte, es sich so unbequem wie möglich zu machen, legte den Kopf auf die geballte Faust, damit er wach blieb.

Wie lange musste er noch warten?

Er drehte den Kopf und sah sich im matten Schein der Glut um. Sein Zuhause glich den meisten anderen Häusern in der kleinen Stadt Combe: Bretterwände aus Eiche, ein Strohdach und ein Boden aus gestampfter Erde, der teilweise mit Binsen bedeckt war, welche am Ufer des nahen Flusses wuchsen. Fenster gab es keine. Mitten in dem einzigen Zimmer bildete ein Viereck aus Steinen den Herd. Über dessen Mitte erhob sich ein eiserner Dreifuß, an den Kochtöpfe gehängt werden konnten. Seine Beine warfen spinnenartige Schatten an die Unterseite des Dachs. In alle Wände waren hölzerne Haken geschlagen, an denen Kleidungsstücke, Kochgeschirr und Werkzeuge zum Bootsbau hingen.

Edgar war sich nicht sicher, wie weit die Nacht schon vorgerückt war, denn er mochte zwischenzeitlich schon mal eingenickt sein, vielleicht sogar mehr als einmal. Vorhin hatte er auf die Geräusche der Stadt gehorcht, die sich zur Ruhe begab: zwei Betrunkene, die ein obszönes Liedchen sangen, ein Ehestreit in einem Nachbarhaus mit bitteren gegenseitigen Beschuldigungen, eine knallende Tür, ein bellender Hund und irgendwo in der Nähe eine schluchzende Frau. Jetzt jedoch drang nichts an seine Ohren als das leise Schlaflied der Wellen, die an den geschützten Strand schlugen. Edgar starrte zur Tür, suchte nach den verräterischen Lichtstreifen an den Rändern und sah nur Dunkelheit. Entweder war der Mond untergegangen, dann war die Nacht schon weit, oder der Himmel hatte sich zugezogen. Die Düsternis verriet ihm nichts.

Der Rest seiner Familie lag im Zimmer verstreut auf dem Boden, dicht an den Wänden, wo der Rauch dünner war. Pa und Ma lagen Rücken an Rücken. Manchmal erwachten sie mitten in der Nacht und umarmten sich, flüsterten und bewegten sich gemeinsam, bis sie sich keuchend voneinander lösten; nun aber schliefen sie fest. Pa schnarchte. Erman, mit zwanzig der älteste der drei Brüder, lag in Edgars Nähe, und Eadbald, der mittlere, in der Ecke. Edgar hörte ihren ruhigen, gleichmäßigen Atem.

Endlich schlug die Glocke.

Am anderen Ende der Stadt stand ein Kloster. Die Mönche wussten das Verstreichen der Nacht zu messen. Sie zogen große, mit Markierungen versehene Kerzen, an denen sie die Stunde ablasen, während sie hinunterbrannten. Eine Stunde vor der Morgendämmerung standen sie auf, läuteten die Kirchenglocke und sangen die Frühmette.

Edgar blieb noch einen Moment reglos liegen. Vielleicht hatte die Glocke Ma geweckt, denn sie hatte einen leichten Schlaf. Er ließ ihr Zeit, wieder fest einzuschlummern. Dann endlich erhob er sich.

Lautlos nahm er seinen Umhang, seine Schuhe und den Gürtel, an dem in einer Scheide sein Dolch hing. Auf bloßen Füßen schlich er durch den Raum und wich den wenigen Möbelstücken aus: einem Tisch, zwei Schemeln und einer Bank. Die Tür öffnete sich ohne Geräusch. Edgar hatte die hölzernen Angeln erst gestern sorgfältig mit Schaftalg geschmiert.

Wenn jemand aus seiner Familie erwachte und ihn ansprach, würde er sagen, er müsse mal nach draußen. Er hoffte, dass sie nicht bemerkten, dass er seine Schuhe dabeihatte.

Eadbald gab ein Raunzen von sich. Edgar erstarrte. War Eadbald aufgewacht, oder machte er nur Laute im Schlaf? Edgar wusste es nicht zu sagen. Aber Eadbald war von Natur aus schwerfällig, immer darauf bedacht, Aufsehen zu vermeiden, ganz wie Pa. Er würde keinen Ärger machen.

Edgar verließ das Haus und zog leise die Tür hinter sich zu.

Der Mond war untergegangen, doch der Himmel war klar, und Sterne erhellten den Strand. Zwischen Haus und Spülsaum lag eine Bootswerft. Pa war Bootsbauer, und seine drei Söhne arbeiteten für ihn. Er war ein guter Handwerker, aber ein schlechter Geschäftsmann, und so traf Ma alle Entscheidungen, bei denen es um Geld ging. Vor allem kümmerte sie sich um die Kostenvoranschläge, insbesondere, wenn es um größere Aufträge wie ein ganzes Boot oder Schiff ging. Oft versuchte ein Kunde, den Preis herunterzuhandeln, und während Pa im Zweifelsfall dazu neigte nachzugeben, zwang Ma ihn stets, sich zu behaupten.

Edgar ließ seinen Blick über die Werft schweifen, während er sich die Schuhe band und den Gürtel umlegte. Nur ein Fahrzeug war im Bau, ein kleines Boot, mit dem man flussaufwärts rudern konnte. Daneben stand ein großer und wertvoller Stapel Bauholz: Baumstämme, die in Hälften und Viertel gespalten waren und nur noch zu den Bauteilen eines Bootes geformt zu werden brauchten. Ungefähr einmal im Monat zog die ganze Familie in den Wald und fällte eine ausgewachsene Eiche. Pa und Edgar fingen an, indem sie abwechselnd langstielige Äxte schwangen und geschickt einen Keil aus dem Baumstamm schlugen. Wenn sie sich verausgabt hatten, übernahmen Erman und Eadbald. Nachdem der Baum gefallen war, entfernten sie die Äste, schleiften den Stamm zum nächstgelegenen Wasserlauf und ließen ihn flussabwärts nach Combe treiben. Für das Holz mussten sie natürlich bezahlen: Der Wald gehörte Than Wigelm, an den die meisten Einwohner von Combe ihre Pacht entrichteten, und er verlangte für jeden Baum zwölf Silberpennys.

Außer dem Holzstapel gab es auf der Werft ein Fass Teer, eine Rolle Seil und einen Wetzstein. Bewacht wurde alles von einem Kettenhund, einem Molosser namens Grendel. Er war schwarz und hatte eine graue Schnauze, und er war zu alt, um Dieben besonders gefährlich zu werden, aber bellen konnte er noch. Nun hielt Grendel Ruhe und beobachtete Edgar gleichgültig, den Kopf auf die Vorderpfoten gelegt. Edgar kniete sich nieder und streichelte ihm den Kopf. »Auf Wiedersehen, alter Junge«, murmelte er. Grendel wedelte mit dem Schwanz, ohne sich zu erheben.

Ein fertiges Boot lag in der Werft. Edgar betrachtete es als sein Eigentum, denn er hatte es allein gebaut, nach einem eigenen Plan, der auf einem Wikingerschiff beruhte. Edgar hatte noch nie einen Wikinger gesehen – solange er lebte, hatten sie Combe verschont –, aber vor zwei Jahren war ein Wrack an Land gespült worden, leer und von Feuer geschwärzt. Der Drache am Bug war halb zerstört gewesen, und vermutlich hatte das Schiff seine Schäden in einem Kampf erlitten. Doch selbst in seinem versehrten Zustand war es von einer Anmut, die Edgar seltsam berührte: die geschwungenen Linien, der lange Schlangenhals des Vorderstevens, der schlanke Rumpf. Am meisten beeindruckt hatte ihn der schwere, vorn und hinten hochgezogene Kiel, der über die ganze Länge des Schiffes verlief und – wie er nach einigem Nachdenken begriffen hatte – dem Fahrzeug die nötige Stabilität gab, um das Meer zu überqueren. Edgars Boot war ein kleinerer Nachbau mit zwei Rudern und einem kleinen rechteckigen Rahsegel.

Edgar wusste, dass er eine besondere Begabung besaß. Schon jetzt war er ein besserer Bootsbauer als seine älteren Brüder, und früher oder später würde er auch seinen Vater übertreffen. Er hatte ein Gespür dafür, wie sich unterschiedlich geformte Einzelteile zu einem stabilen Ganzen zusammenfügten. Vor Jahren hatte er mitgehört, wie Pa zu Ma sagte: »Erman lernt langsam, und Eadbald lernt schnell, aber Edgar hat anscheinend alles schon verstanden, bevor ich es ausgesprochen habe.« Das stimmte. Es gab Männer, die konnten ein Musikinstrument in die Hand nehmen, auf dem sie noch nie gespielt hatten, eine Flöte oder eine Leier, und nach ein paar Minuten entlockten sie ihm die erste Melodie. Edgar hatte solch einen Instinkt, was Boote anging und Häuser ebenso. Wenn er sagte: »Das Boot wird nach Steuerbord krängen«, oder: »Das Dach ist bald undicht«, so behielt er stets recht.

Er band sein Boot los und schob es über den Strand. Das Schaben des Rumpfes auf dem Sand wurde vom Rauschen der Wellen verschluckt, die sich am Ufer brachen.

Ein mädchenhaftes Kichern erschreckte ihn. Im Licht der Sterne sah er eine nackte Frau im Sand liegen, auf ihr ein Mann. Edgar kannte sie vermutlich, doch ihre Gesichter waren nicht deutlich zu sehen, und er schaute rasch weg, denn er wollte sie gar nicht erkennen. Er hatte sie wohl bei einem verbotenen Stelldichein überrascht. Die Frau wirkte jung, und vermutlich war der Mann verheiratet. Die Geistlichkeit prangerte solche Verhältnisse in ihren Predigten an, doch die Menschen hielten sich nicht immer an die Gebote. Edgar beachtete das Pärchen nicht weiter und schob sein Boot ins Wasser.

Als er zum Haus zurückblickte, überkam ihn ein Anflug von Reue, und er fragte sich, ob er das einzige Zuhause, an das er sich erinnern konnte, jemals wiedersehen würde. Nur weil man es ihm erzählt hatte, wusste er, dass er in einer anderen Stadt geboren worden war, in Exeter, wo sein Vater für einen Bootsbaumeister gearbeitet hatte. Edgar war noch ganz klein gewesen, als die Familie nach Combe zog, wo Pa mit einem Auftrag für ein Ruderboot begann, seine eigene Werft aufzubauen; aber daran konnte sich Edgar nicht mehr erinnern. Combe war die einzige Heimat, die er kannte, und nun war er im Begriff, sie endgültig zu verlassen.

Er hatte Glück, woanders eine Beschäftigung gefunden zu haben. Die Geschäfte liefen immer schlechter, seit die Wikinger wieder den Süden Englands überfielen – neun Jahre alt war Edgar gewesen, als es erneut losging. Handel und Fischfang waren gefährlich, solange die Seewölfe in der Nähe waren. Nur tapfere Männer kauften Boote.

Drei Schiffe lagen im Hafen, sah er nun im Sternenlicht: zwei Heringsfänger und ein fränkisches Handelsschiff. Auf den Strand gezogen waren ein paar kleinere Fahrzeuge, Fluss- und Küstenboote. Beim Bau eines der Fischerboote hatte er geholfen. Er konnte sich an eine Zeit erinnern, als immer ein Dutzend oder mehr Schiffe im Hafen gelegen hatten.

Von Südwesten kam eine frische Brise; das war hier der vorherrschende Wind. Sein Boot hatte ein Segel – ein kleines, denn sie waren kostspielig: Vier Jahre brauchte eine Frau, um ein Großsegel für ein seetüchtiges Schiff anzufertigen. Allerdings lohnte es sich für die kurze Fahrt durch die Bucht ohnehin kaum, das Tuch aufzuziehen. Edgar ruderte los, eine Arbeit, die ihm kaum etwas ausmachte. Er war muskulös wie ein Schmied. Bei seinem Vater und seinen Brüdern war es genauso. Sechs Tage in der Woche arbeiteten sie von morgens bis abends mit Beil, Dechsel und Bohrer und formten die Planken, aus denen die Bootsrümpfe bestanden. Die Arbeit war schwer und machte Männer stark.

Seine Stimmung stieg. Er war ungesehen entkommen. Nun würde er sich mit der Frau treffen, die er liebte. Hell leuchteten die Sterne, weiß strahlte der Strand, und als seine Riemen durch die Wasserfläche brachen, sah die Gischt aus wie das Haar, wenn es ihr auf die Schultern fiel.

Sie hieß Sungifu, was gewöhnlich zu Sunni verkürzt wurde, und sie war in jeder Hinsicht außergewöhnlich.

Edgar konnte die Plätze am Strand erkennen, wo Fischer und Händler ihre Arbeitsstätten hatten, dazu die Schmiede des Klempners, der Klampen und Beschläge für Schiffe fertigte, die lange Bahn, auf welcher der Reepschläger seine Seile flocht, und den riesigen Ofen eines Pechbrenners, der Fichtenscheite erhitzte, um die klebrige Masse zu gewinnen, mit der Bootsbauer ihre Fahrzeuge abdichteten. Vom Wasser aus gesehen wirkte die Stadt stets größer als von der Landseite: In ihr waren mehrere Hundert Menschen zu Hause, und die meisten lebten direkt oder indirekt vom Meer.

Er schaute über die Bucht zu seinem Ziel hinüber. In der Dunkelheit hätte er Sunni nicht einmal gesehen, wenn sie dort gestanden hätte, doch das tat sie nicht, denn sie hatten abgemacht, sich bei Sonnenaufgang zu treffen. Trotzdem konnte er nicht anders, er musste auf die Stelle starren, wo sie bald sein würde.

Sunni war einundzwanzig, mehr als drei Jahre älter als Edgar. Sie hatte seine Aufmerksamkeit geweckt, als er am Strand saß und das Wrack des Wikingerbootes betrachtete. Vom Sehen kannte er sie natürlich – er kannte jeden, der in der kleinen Stadt wohnte –, aber vorher war sie ihm nicht sonderlich aufgefallen, und er wusste nichts über ihre Familie. »Bist du mit dem Wrack an Land gespült worden?«, hatte sie ihn gefragt. »Du sitzt so still, ich dachte, du wärst ein Stück Treibholz.« Sie musste Fantasie besitzen, wenn ihr sofort ein solcher Vergleich in den Sinn kam. Er hatte ihr erklärt, was ihn an den Linien des Langschiffs so fesselte, weil er das Gefühl hatte, sie würde ihn verstehen. Über eine Stunde lang hatten sie geredet, und er hatte sich in sie verliebt.

Dann hatte sie ihm gesagt, dass sie verheiratet sei, aber da war es schon zu spät.

Ihr Ehemann hieß Cyneric und war dreißig. Sunni hatte ihn mit vierzehn geheiratet. Er besaß eine kleine Herde Milchkühe, und Sunni betrieb die Meierei. Sie war klug und brachte ihrem Mann viel Geld ein. Kinder hatten sie keine.

Edgar hatte schnell begriffen, dass Sunni ihren Mann hasste. Jeden Tag ging Cyneric nach dem Abendmelken in die Bierschenke und betrank sich. Während er dort war, konnte Sunni sich in den Wald schleichen und mit Edgar treffen.

Von jetzt an wäre das Versteckspiel vorbei. Heute würden sie gemeinsam davonlaufen oder, genauer, davonsegeln. Edgar hatte eine Stellung und ein Haus in einem Fischerdorf fünfzig Meilen die Küste hinauf erhalten. Einen Bootsbauer gefunden zu haben, der Leute einstellte, war ein großes Glück. Edgar hatte kein Geld – er hatte nie welches besessen, denn Ma sagte, er brauche keines –, aber in einem Kasten, der fest mit dem Bootsboden verbunden war, lagen seine Werkzeuge. Sie würden ein neues Leben beginnen.

Sobald feststand, dass sie auf und davon waren, würde sich Cyneric eine neue Frau nehmen. Eine Ehefrau, die mit einem anderen Mann durchbrannte, erklärte sich selbst für geschieden. Der Kirche mochte es nicht gefallen, aber so war es Brauch. Nach ein paar Wochen, sagte Sunni, werde Cyneric sich irgendwo auf dem Land eine furchtbar arme Familie mit einer hübschen vierzehnjährigen Tochter suchen. Edgar fragte sich, wozu der Mann eine Frau wollte. Am ehelichen Verkehr hatte Cyneric, Sunni zufolge, wenig Interesse. »Er will jemanden haben, den er herumschubsen kann«, hatte sie gesagt. »Mit mir wurde es schwieriger, als ich alt genug war, um ihn zu verabscheuen.«

Cyneric würde sie nicht verfolgen, nicht einmal, wenn er herausfand, wohin sie geflohen waren, und diese Gefahr bestand zunächst einmal nicht. »Und falls wir uns irren und Cyneric uns findet, prügle ich ihn windelweich«, hatte Edgar gesagt. Sunnis Miene hatte ihm verraten, dass sie das für törichte Prahlerei hielt, und er wusste, dass sie richtiglag. Hastig hatte er hinzugefügt: »Aber so weit wird es gar nicht kommen.«

Als er das andere Ufer der Bucht erreicht hatte, zog er das Boot auf den Strand und vertäute es an einem Felsen.

Er hörte den Gesang der betenden Mönche. Das Kloster war in der Nähe, und das Haus von Cyneric und Sunni stand ein paar Hundert Schritte weiter.

Er setzte sich auf den Sand, sah aufs dunkle Meer hinaus und in den Nachthimmel und dachte an sie. Ob sie sich genauso leicht davonschleichen konnte wie er? Was, wenn Cyneric aufwachte und verhinderte, dass sie ging? Es konnte zum Kampf kommen; sie konnte verprügelt werden. Mit einem Mal war er versucht, den Plan zu ändern, vom Strand zu ihrem Haus hochzugehen und sie abzuholen.

Mit Mühe unterdrückte er den Drang. Sie kam allein besser zurecht. Cyneric lag im tiefen Schlaf des Rausches, und Sunni bewegte sich leise wie eine Katze. Sie hatte geplant, beim Zubettgehen ihr einziges Schmuckstück um den Hals zu tragen, einen kunstvoll verzierten runden Silberanhänger an einer Lederschnur. Im Beutel an ihrem Gürtel hätte sie Nadel und Faden, die immer nützlich waren, und das gestickte Stirnband aus Leinen, das sie zu besonderen Anlässen trug. Wie Edgar würde sie sich in einem stillen Augenblick aus dem Haus stehlen.

Schon bald würde sie hier sein, mit Augen, die vor Aufregung funkelten. Ihr geschmeidiger Körper sehnte sich nach ihm. Sie würden einander umarmen, sich fest drücken und leidenschaftlich küssen; dann würde sie ins Boot steigen, und er würde es ins Wasser schieben, in die Freiheit. Er würde sie ein wenig hinausrudern und sie wieder küssen. Wie lange, bis sie sich lieben konnten? Sie war gewiss genauso ungeduldig wie er. Er könnte um die Landspitze rudern, dann den Stein am Seil auswerfen, den er als Anker benutzte, und sie könnten sich ins Boot legen, unter die Duchten; es wäre ein bisschen unbequem, aber war das wichtig? Das Boot würde leicht auf den Wellen schaukeln, und auf der nackten Haut würden sie die Wärme der aufgehenden Sonne spüren.

Klüger war es vermutlich, das Segel zu setzen und einen größeren Abstand zwischen sich und die Stadt zu bringen, bevor sie es wagten anzuhalten. Wenn der Tag anbrach, wollte er so weit weg sein wie möglich. Der Versuchung zu widerstehen wäre schwierig, wenn sie so nahe bei ihm war, ihn ansah und glücklich lächelte. Wichtiger jedoch war es, ihre Zukunft zu sichern.

Wenn sie ihre neue Heimat erreichten, würden sie sagen, sie wären bereits verheiratet; so war es beschlossen. Bisher hatten sie noch nie eine Nacht zusammen im Bett verbracht. Von heute an würden sie jeden Abend gemeinsam das Nachtmahl einnehmen, die ganze Nacht hindurch in den Armen des anderen liegen und einander am Morgen wissend anlächeln.

Am Horizont entdeckte er einen Lichtschimmer. Bald würde die Sonne aufgehen. Sunni musste nun jeden Augenblick kommen.

Bedauern empfand er nur, wenn er an seine Familie dachte. Auf seine Brüder konnte er ohne Weiteres verzichten; sie behandelten ihn noch immer wie einen dummen Jungen, obwohl sie genau wussten, dass er längst klüger war als sie beide. Vermissen würde er Pa, der ihm sein Leben lang Dinge gesagt hatte, die er niemals vergessen würde, wie etwa: »Ganz gleich, wie gut du zwei Planken verlaschst, die Verbindung bleibt immer die Schwachstelle.« Und der Gedanke, Ma zu verlassen, trieb ihm die Tränen in die Augen. Sie war eine starke Frau. Wenn etwas schieflief, verschwendete sie keine Zeit darauf, ihr Schicksal zu beklagen, sondern machte sich daran, die Dinge ins Lot zu bringen. Vor drei Jahren hatte Pa ein Fieber bekommen und war beinahe gestorben. Ma hatte die Leitung der Werft übernommen – den drei Jungen gesagt, was sie zu tun hatten, Schulden eingetrieben und dafür gesorgt, dass kein Kunde einen Auftrag zurücknahm –, bis Pa sich wieder erholte. Sie war eine geborene Anführerin, und das nicht nur in der Familie. Pa war einer der zwölf Ältesten von Combe, doch es war Ma gewesen, die den Protest der Städter angeführt hatte, als Than Wigelm versuchte, ihnen allen die Pacht zu erhöhen.

Der Gedanke, sie zurückzulassen, wäre unerträglich gewesen, hätte nicht die Aussicht auf eine Zukunft mit Sunni gewinkt.

Im schwachen Licht fiel Edgar weit draußen auf dem Wasser etwas auf. Er hatte gute Augen und war es gewohnt, Schiffe aus der Ferne zu erkennen, einen Rumpf von einer hohen Welle oder niedrigen Wolke zu unterscheiden, doch jetzt war er nicht ganz sicher, was er sah. Er spitzte die Ohren nach jedem Geräusch aus der Ferne, aber er hörte nur das Rauschen der Wellen auf dem Strand direkt vor ihm.

Nach einigen Herzschlägen glaubte er, den Kopf eines Ungeheuers zu sehen, und ihn überfuhr ein kaltes Grausen. Vom schwachen Leuchten des Himmels hoben sich spitze Ohren, große Kiefer und ein langer Hals ab.

Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass er etwas sah, das noch schlimmer war als ein Ungeheuer: Es war ein Schiff mit einem Drachenkopf am Ende des langen gebogenen Vorderstevens.

Ein weiteres Schiff kam in Sicht, ein drittes, ein viertes. Ihre Segel waren gebläht vom auffrischenden Südwestwind, und die leichten Fahrzeuge glitten rasch durch die Wellen. Edgar sprang auf.

Die Wikinger – oder Dänen, wie man sie hier meist nannte – waren Räuber, Frauenschänder und Mörder. Sie griffen längs der Küste an und an Flussufern. Sie setzten Städte in Brand, raubten, was sie tragen konnten, und metzelten alles nieder bis auf junge Männer und Frauen, die sie gefangen nahmen und als Sklaven verkauften.

Edgar zögerte noch einen Augenblick.

Er konnte jetzt zehn Schiffe ausmachen. Das hieß, es kamen wenigstens fünfhundert Dänen.

Waren es wirklich Wikingerschiffe? Andere Schiffsbauer griffen die Ideen der Dänen auf und kopierten ihre Fahrzeuge, ganz wie Edgar es auch getan hatte. Doch er sah gleich den Unterschied: Von den skandinavischen Schiffen ging eine tiefe Bedrohlichkeit aus, die noch kein Nachahmer erzielt hatte.

Außerdem, wer sonst sollte sich in solcher Zahl zur Morgendämmerung nähern? Nein, es bestand kein Zweifel.

Die Hölle kam nach Combe.

Er musste Sunni warnen. Wenn er sie rechtzeitig erreichte, konnten sie vielleicht fliehen.

Voll Schuldgefühl erkannte er, dass sein erster Gedanke ihr gegolten hatte und nicht seiner Familie. Sie musste er ebenfalls wecken. Aber sie war am anderen Ende der Stadt. Zuerst musste er Sunni finden.

Er drehte sich um und rannte den Strand entlang. Dabei hielt er den Blick immer auf den Boden gerichtet, um nicht über ein Hindernis zu stürzen, das sich halb vergraben im Sand verbarg. Nach einer Weile blieb er stehen, hob den Kopf und sah auf die Bucht hinaus. Er war entsetzt, wie schnell die Wikinger herankamen. Es näherten sich schon lodernde Fackeln; einige spiegelten sich in der unruhigen See, andere wurden offenbar über Sand getragen. Sie waren bereits dabei zu landen!

Sie machten nur wenig Lärm. Er hörte noch immer die Morgengesänge der Mönche, die nichts von ihrem Schicksal ahnten. Er sollte sie ebenfalls warnen. Nur konnte er nicht jeden warnen!

Oder vielleicht doch. Er blickte zum Turm der Klosterkirche, die sich gegen den heller werdenden Himmel abhob, und entdeckte eine Möglichkeit, Sunni zu warnen und zugleich seine Familie, die Mönche und die ganze Stadt.

Er bog zum Kloster ab. Ein niedriger Zaun ragte im Dunkeln vor ihm auf, und Edgar übersprang ihn, ohne innezuhalten. Er stolperte, als er auf der anderen Seite landete, erlangte sein Gleichgewicht wieder und rannte weiter.

An der Kirchentür warf er einen kurzen Blick über die Schulter zurück. Das Kloster stand auf einer leichten Erhebung, und er konnte die ganze Stadt und die Bucht überblicken. Hunderte von Dänen platschten durch das seichte Wasser auf den Strand und in die Stadt. Das spröde, vom Sommer trockene Stroh eines Daches loderte auf, dann noch eines und ein weiteres. Edgar kannte alle Häuser und ihre Bewohner, doch in dem schwachen Licht vermochte er nicht zu sagen, welches Haus welches war, und er fragte sich grimmig, ob sein eigenes Zuhause schon in Flammen stand.

Er drückte die Kirchentür auf. Das Kirchenschiff wurde von ruhelosem Kerzenlicht erhellt. Der Choral der Mönche stockte, als einige von ihnen ihn zum Turm eilen sahen. Er entdeckte das herabhängende Seil, packte es und zog daran. Zu seinem Entsetzen gab die Glocke keinen Ton von sich.

Einer der Mönche löste sich aus der Gruppe und trat gemächlich auf ihn zu. Die geschorene Kuppe seines Schädels umrahmte ein Ring aus weißen Locken, und Edgar erkannte Prior Ulfric. »Hinaus mit dir, du junger Tor«, sagte der Vorsteher des Klosters indigniert.

Edgar hatte keine Zeit für Erklärungen. »Ich muss die Glocke läuten!«, rief er eilig. »Was stimmt denn nicht mit ihr?«

Der Gottesdienst war unterbrochen, alle Mönche starrten Edgar an. Ein zweiter Mann trat hinzu: der Küchenmeister Maerwynn, ein jüngerer Bursche und nicht so aufgeblasen wie Ulfric. »Was ist denn los, Edgar?«, fragte er.

»Die Dänen sind hier!«, schrie Edgar. Er zog erneut am Glockenseil. Er hatte noch nie zuvor versucht, eine Kirchenglocke zu läuten, und ihr Widerstand überraschte ihn.

»Oh nein!«, rief Prior Ulfric. Seine Miene schlug von strafend zu verängstigt um. »Möge der Herr uns verschonen!«

»Bist du dir sicher, Edgar?«, fragte Maerwynn.

»Ich habe sie vom Strand aus gesehen!«

Maerwynn eilte zur Tür und schaute hinaus. Weiß im Gesicht kam er zurück. »Es ist wahr«, sagte er.

Ulfric kreischte: »Flieht! Flieht allesamt!«

»Wartet!«, unterbrach ihn Maerwynn. »Edgar, zieh weiter am Seil. Du musst mehrmals ziehen, damit die Glocke ins Schwingen kommt. Heb die Füße vom Boden, und setze dein ganzes Gewicht ein. Ihr anderen: Uns bleibt noch ein wenig Zeit, bevor sie hier sind. Nehmt etwas mit, bevor ihr losrennt. Zuerst die Reliquiare mit den Gebeinen der Heiligen, dann die edelsteinbesetzten Kirchengeräte, zuletzt die Bücher – und dann nichts wie ab in den Wald.«

Edgar hielt das Seil gepackt, zog sich vom Boden hoch und hörte im nächsten Moment den dröhnenden Schlag der großen Glocke.

Ulfric ergriff ein silbernes Kruzifix und rannte davon. Die anderen Mönche folgten. Einige nahmen bedachtsam Wertsachen an sich, andere schrien und ruderten vor Panik mit den Armen.

Die Glocke schwang hin und her und schlug wiederholt. Wie besessen zerrte Edgar am Seil, hängte sein ganzes Gewicht daran. Von Anfang an sollte kein Zweifel bestehen, dass hier nicht schlafende Mönche geweckt, sondern die ganze Stadt alarmiert werden sollte.

Nach einer Weile meinte er, genug getan zu haben. Er ließ das Seil baumeln und eilte aus der Kirche.

Erst jetzt wurde ihm der beißende Rauch brennenden Strohs bewusst, der ihm in die Nase stach. Mit entsetzlicher Geschwindigkeit breitete der starke Südwestwind die Flammen aus. Gleichzeitig wurde es heller. In der Stadt rannten Menschen aus ihren Häusern, Säuglinge im Arm, kleine Kinder an der Hand, mit allem beladen, was ihnen kostbar war – Werkzeuge und Hühner und lederne Münzbeutel. Die schnellsten durchquerten bereits die Äcker vor dem Wald. Viele werden entkommen, dachte Edgar, der Glocke sei Dank.

Er eilte gegen die Strömung zu dem Haus, in dem Sunni wohnte, und wich Freunden und Nachbarn aus. Er sah den Bäcker, der um die Zeit schon an seinem Ofen gearbeitet hatte; er rannte mit einem Sack Mehl auf den Schultern aus dem Haus. An der Schenke war es noch ganz still; wer darin war, dürfte sich selbst nach dem Glockengeläut nur langsam aus seinem Bierdunst erheben können. Wyn, der Juwelier, kam auf seinem Pferd vorbei, auf dessen Rücken eine Truhe geschnallt war; das Tier galoppierte panisch, und Wyn hatte ihm die Arme um den Hals geschlungen und hielt sich verzweifelt fest. Ein Sklave namens Griff trug eine alte Frau, seine Eigentümerin. Edgar blickte in jedes Gesicht, das ihm entgegenkam, in der Hoffnung, dass Sunni unter den Fliehenden wäre, aber er sah sie nicht.

Dann begegnete er den Wikingern.

Die Vorhut bestand aus einem Dutzend großer Männer und zwei furchterregend aussehenden Frauen. Sie alle trugen Lederwämser und waren mit Speeren und Beilen bewaffnet. Sie hatten keine Helme auf, und Angst stieg Edgar wie Erbrochenes in die Kehle, als er begriff, dass sie vor den friedliebenden Einwohnern der Stadt auch keinen besonderen Schutz brauchten. Einige hatten schon Beute gemacht: ein Schwert mit juwelenbesetztem Heft, das eindeutig mehr zur Zier als zum Kampf diente, einen Geldsack, eine pelzbesetzte Robe, einen wertvollen Sattel mit Schnallen aus vergoldeter Bronze. Einer führte einen Schimmel am Zügel, der dem Eigner eines Heringsfängers gehörte; einer trug eine junge Frau über der Schulter. Erleichtert sah Edgar, dass es nicht Sunni war.

Er wich zurück, aber die Angreifer kamen näher, und fliehen konnte er nicht, weil er Sunni finden musste.

Einige tapfere Städter leisteten Widerstand. Sie standen mit dem Rücken zu Edgar, sodass er sie nicht erkannte. Die meisten führten Äxte und Dolche, einer hatte Pfeil und Bogen. Mehrere Herzschläge lang sah Edgar zu, gelähmt vom Anblick scharfer Klingen, die in menschliches Fleisch drangen, der Verwundeten, die heulten wie die Tiere, vom Gestank einer Stadt in Flammen. Die einzige Gewalt, deren Zeuge er bisher geworden war, hatte aus Faustkämpfen zwischen streitlustigen Jungen oder betrunkenen Männern bestanden. Das hier war neu: spritzendes Blut, hervorquellende Gedärme, Schreie des Schmerzes und des Grauens. Er war wie erstarrt vor Angst.

Die Händler und Fischer von Combe waren den Wikingern, die von der Gewalttätigkeit lebten, nicht gewachsen. Innerhalb weniger Augenblicke waren die Einheimischen niedergemetzelt, und die Angreifer rückten weiter vor. Hinter der Vorhut folgten noch viele andere.

Edgar kam zu Besinnung und duckte sich hinter ein Haus. Er musste fort von den Wikingern, aber so große Angst, dass er Sunni vergessen hätte, empfand er nicht.

Die Angreifer drangen auf der Hauptstraße vor und verfolgten die Städter, die auf demselben Weg flohen; hinter den Häusern jedoch war es menschenleer. Zu jedem Haus gehörte ungefähr ein halber Morgen Land: Die meisten Leute hatten Obstbäume und einen Gemüsegarten, die reicheren einen Hühnerstall oder einen Schweinekoben. Edgar lief von einem Hof zum anderen und näherte sich Sunnis Haus.

Sunni und Cyneric wohnten in einem Haus wie alle anderen; es unterschied sich nur durch die Meierei. Der Anbau aus Weller, einer Mischung aus Sand, Kieseln, Lehm und Stroh, hatte ein Dach aus dünnen Steinziegeln. Dadurch sollte es im Innern kühl bleiben. Das Bauwerk stand am Rand eines kleinen Feldes, auf dem die Kühe weideten.

Edgar erreichte das Haus, stieß die Tür auf und trat ein.

Cyneric, ein untersetzter, stämmiger Mann mit schwarzem Haar, lag auf dem Fußboden. Rings um seine hingestreckte Gestalt waren die Binsen blutgetränkt, und er rührte sich nicht. Aus der klaffenden Wunde zwischen seinem Hals und seiner Schulter floss schon kein Blut mehr, und Edgar hatte keine Zweifel, dass er tot war.

Sunnis braun-weiße Hündin Brindie stand in der Ecke. Sie zitterte und keuchte, wie Hunde es tun, wenn sie furchtbare Angst haben.

Aber wo war ihre Herrin?

In der Rückwand des Hauses war eine Tür, die zur Meierei führte. Sie stand offen, und als Edgar sich ihr näherte, hörte er, wie Sunni aufschrie.

Er stürzte in die Meierei. Der Rücken eines großen Mannes mit blondem Haar versperrte ihm die Sicht. Ein Kampf war im Gange: Ein Eimer Milch war umgestoßen worden und hatte sich auf den Steinfußboden entleert, und der lange Futtertrog, aus dem die Kühe fraßen, lag auf der Seite.

Einen Augenblick später erkannte Edgar, dass der Nordmann mit Sunni rang. Ihr sonnengebräuntes Gesicht war grimmig vor Wut, ihr Mund stand offen und zeigte weiße Zähne, ihre dunklen Haare flatterten. Der Däne hielt eine Axt in der einen Hand, aber er benutzte sie nicht. Mit der anderen Hand versuchte er, Sunni zu Boden zu drücken, während sie mit einem großen Küchenmesser nach ihm schlug. Ganz unverkennbar wollte er sie lieber gefangen nehmen als töten, denn als gesunde junge Frau erzielte sie einen hohen Preis, wenn er sie in die Sklaverei verkaufte.

Ehe Edgar eine Bewegung machen konnte, traf Sunni den Wikinger mit einem Hieb ihres Messers ins Gesicht, und der Mann brüllte vor Schmerz auf, als ihm das Blut aus der aufgeschlitzten Wange schoss. Wütend ließ er die Axt fallen, packte Sunni an den Schultern und schleuderte sie zu Boden. Sie prallte schwer auf, und Edgar hörte einen widerlichen Laut, als sie mit dem Hinterkopf auf die Steine traf. Reglos blieb sie liegen. Der Wikinger ging auf ein Knie nieder, griff in sein Wams und holte eine Lederschnur hervor. Offenbar beabsichtigte er, sie damit zu fesseln.

Als er den Kopf leicht drehte, bemerkte er Edgar.

Erschrecken malte sich in sein Gesicht, und er griff nach der Waffe, die er hingeworfen hatte. Doch es war zu spät. Edgar packte die Streitaxt einen Augenblick, bevor der Wikinger sie in die Finger bekam. Die Waffe erinnerte Edgar sehr an das Werkzeug, mit dem er Bäume fällte. Er umfasste den Schaft, und ganz nebenbei fiel ihm auf, wie gut Stiel und Axtkopf ausbalanciert waren. Er trat einen Schritt zurück. Der Däne versuchte aufzustehen.

Edgar schwang die Axt.

Schnell, hart und treffsicher ließ er die Waffe niederfahren, in perfektem Bogen. Die scharfe Klinge landete genau auf dem Scheitel des Mannes. Sie zertrennte Haare, Haut und Knochen, drang tief ein und ließ Gehirnmasse spritzen.

Zu Edgars Entsetzen fiel der Wikinger nicht sofort um, sondern schien einen Augenblick lang darum zu kämpfen, das Gleichgewicht zu halten; dann wich das Leben aus ihm wie das Licht von einer ausgedrückten Kerze, und als Bündel aus schlaffen Gliedern sackte er auf dem Boden zusammen.

Edgar ließ die Axt fallen und kniete sich neben Sunni. Ihre Augen waren offen und starr. Er murmelte ihren Namen. »Sprich mit mir«, bat er. Er nahm sie bei der Hand und hob ihren Arm. Er war schlaff. Er küsste sie auf den Mund und bemerkte, dass sie nicht atmete. Gleich unter der Wölbung ihrer weichen Brust, die er vergötterte, tastete er nach ihrem Herz. Er hielt die Hand dort, hoffte verzweifelt auf einen Herzschlag; er schluchzte, als feststand, dass es keinen gab. Sie war tot, und ihr Herz würde niemals wieder schlagen.

Ungläubig stierte er sie an, dann berührte er ihre Lider mit grenzenloser Zartheit – sanft, als fürchtete er, ihr wehzutun – und schloss ihr die Augen.

Langsam sank er nach vorn, bis sein Kopf auf ihrer Brust ruhte und seine Tränen in der selbstgewobenen braunen Wolle ihres Kleides versickerten.

Im nächsten Moment ergriff ihn wilde Wut auf den Mann, der ihr das Leben genommen hatte. Er sprang auf, ergriff die Axt und zerhackte dem toten Wikinger das Gesicht, schlug ihm die Stirn ein, spaltete die Augen, zerteilte das Kinn.

Der Wutanfall dauerte nur kurz, dann begriff Edgar die schreckliche Sinnlosigkeit dessen, was er tat. Als er innehielt, hörte er von draußen Rufe in einer Sprache, die seiner eigenen ähnelte, aber nicht genau dieselbe war. Das brachte ihm unvermittelt die Gefahr vor Augen, in der er schwebte. Gut möglich, dass er gleich das nächste Opfer würde.

Das ist mir egal, dachte er, aber diese Stimmung hielt nur kurz an. Wenn er einem anderen Wikinger begegnete, wurde ihm vielleicht genauso der Schädel gespalten wie dem Mann, der vor ihm lag. Sosehr ihn die Trauer auch gepackt hatte, der Gedanke, totgeschlagen zu werden, entsetzte ihn dennoch.

Was sollte er tun? In jedem Augenblick konnte einer der Angreifer in die Meierei treten, wo die Leiche des toten Dänen nach Rache schrie. Doch wenn er jetzt nach draußen ginge, würde er mit Sicherheit gefangen und vielleicht getötet. Er sah sich hektisch um: Wo konnte er sich verstecken? Sein Blick fiel auf den umgestürzten Futtertrog, ein grob gezimmertes Gebilde aus Holz. Es wirkte groß genug, um ihm als Versteck zu dienen.

Er legte sich auf den Steinboden und stülpte den Trog über sich. Dann hob er dessen Rand noch einmal an, ergriff die Axt und zog sie zu sich hinein.

Durch die Fugen zwischen den Latten drang ein wenig Licht. Edgar lag regungslos da und lauschte. Das Holz dämpfte den Schall ein wenig, aber er hörte von draußen viele Rufe und Schreie. Furchterfüllt wartete er. Jederzeit konnte ein Wikinger hereinkommen, und wenn er neugierig genug war, würde er unter den Trog blicken. In dem Fall würde Edgar versuchen, ihn mit der Axt zu töten; er wäre jedoch ernsthaft im Nachteil, denn er läge am Boden, während sein Gegner vor ihm stand.

Er hörte einen Hund jaulen und begriff, dass Brindie am umgekippten Trog stehen musste. »Geh weg«, fauchte er. Seine Stimme ermunterte die Hündin nur, und das Tier winselte noch lauter.

Edgar fluchte und hob den Rand des Troges, griff nach Brindie und zog sie zu sich hinein. Brindie legte sich neben ihn und verstummte.

Edgar wartete und lauschte auf die schrecklichen Geräusche des Gemetzels und der Verwüstung. Brindie streckte die Zunge heraus und leckte das Gehirn des Wikingers von der Axtklinge.
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Edgar wusste nicht, wie lange er so dort lag. Am Ende verebbte der Lärm von draußen, aber er konnte sich nicht sicher sein, dass die Wikinger schon fort waren, und jedes Mal, wenn er überlegte, ob er nachsehen sollte, entschied er sich, sein Leben noch nicht in Gefahr zu bringen. Seine Gedanken gingen dann zu Sunni, und ihm kamen die Tränen.

Brindie döste neben ihm, aber hin und wieder wimmerte die Hündin und zitterte im Schlaf. Edgar fragte sich, ob auch Hunde schlecht träumen konnten.

Edgar hatte in der Vergangenheit selbst manchmal Albträume gehabt. Dann war er auf einem sinkenden Schiff, oder eine Eiche stürzte um, und er konnte ihr nicht ausweichen, oder er floh vor einem Waldbrand. Wenn er aus solchen Träumen erwachte, empfand er eine derart mächtige Erleichterung, dass er darüber weinen wollte. Jetzt überlegte er sich, dass der Wikingerangriff solch ein Albtraum sein konnte, aus dem er jeden Moment erwachen würde, um festzustellen, dass Sunni noch lebte. Nur wachte er nicht auf.

Endlich hörte er Stimmen, die einfaches Angelsächsisch sprachen. Trotzdem zögerte er noch. Die Stimmen klangen besorgt, aber nicht in Panik; eher von Trauer ergriffen als in Angst um das Leben. Das musste heißen, dass die Wikinger fort waren. Wie viele seiner Freunde hatten sie mitgenommen, um sie als Sklaven zu verkaufen? Wie viele Leichen seiner Nachbarn hatten sie zurückgelassen? Hatte er überhaupt noch eine Familie?

Brindie machte einen hoffnungsvollen Laut in der Kehle und versuchte aufzustehen. In der Enge gelang es ihr nicht, aber eindeutig fand sie, dass man sich jetzt ungefährdet rühren konnte.

Edgar hob den Trog. Brindie hetzte augenblicklich hinaus. Edgar rollte sich herum, die Wikingeraxt in der Hand, und ließ den Trog wieder auf den Boden sinken. Er stand auf. Seine Glieder schmerzten von der langen Reglosigkeit. Er steckte sich die Axt in den Gürtel.

Dann warf er einen Blick aus der Tür der Meierei.

Die Stadt war verschwunden.

Im ersten Moment war er nur verdutzt. Wie konnte Combe verschwunden sein? Doch er kannte natürlich die Antwort. Fast jedes Haus war abgebrannt. Einige Ruinen rauchten noch. Hier und dort standen noch steinerne Gebäude, und er brauchte eine Weile, bis er sie erkannte. Das Kloster bestand aus zwei Steinbauten, der Kirche und einem zweistöckigen Bauwerk mit einem Refektorium im Erdgeschoss und einem Dormitorium im ersten Stock. Er sah auch die anderen beiden Steinkirchen. Ein wenig länger brauchte er, bis er das Haus von Wyn dem Juwelier entdeckte, der sich mit Mauerwerk aus Stein gegen Einbrecher schützte.

Cynerics Kühe hatten überlebt und sich ängstlich mitten auf ihrer umzäunten Weide zusammengeschart. Kühe sind wertvoll, überlegte Edgar, aber auch zu groß und zu widerspenstig, um sie an Bord eines Schiffes zu nehmen – wie alle Diebe bevorzugten die Wikinger Geld oder kleine, kostbare Dinge wie Schmuck.

Stadtbewohner standen in den Ruinen. Benommen, kaum eines Wortes fähig, murmelten sie verstört von ihrer Trauer, ihrem Entsetzen, ihrer Fassungslosigkeit.

In der Bucht ankerten noch dieselben Boote, aber die Wikingerschiffe waren fort.

Endlich gestattete er sich, die Leichen in der Meierei anzusehen. Der Wikinger war kaum noch als menschliches Wesen zu erkennen. Edgar fühlte sich seltsam bei dem Gedanken, dass er ihm das angetan haben sollte. Es war kaum zu glauben.

Sunni wirkte überraschend friedlich. Von der Kopfverletzung, an der sie gestorben war, gab es kein äußeres Zeichen. Er kniete sich nieder und fühlte wieder nach einem Herzschlag, obwohl er wusste, dass es töricht war. Sie erkaltete schon.

Was sollte er jetzt tun? Vielleicht konnte er ihrer Seele helfen, den Weg in den Himmel zu finden. Das Kloster stand noch. Er sollte sie in die Kirche der Mönche bringen.

Er nahm sie auf die Arme. Sie zu heben war viel schwieriger als erwartet. Sie war schlank, und er war stark, aber ihr regloser Körper brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und als er sich bemühte, sich aufzurichten, musste er sie sich fester an die Brust drücken, als er gewünscht hätte. Sie so eng zu umarmen, ohne dass es sie schmerzte, unterstrich grausam, dass kein Leben in ihr war, und wieder kamen ihm die Tränen.

Er durchquerte das Haus, vorbei an Cynerics Leiche, und ging zur Tür hinaus.

Brindie folgte ihm.

Offenbar war es bereits Nachmittag, auch wenn es schwer zu erkennen war: Asche hing in der Luft, dazu kamen der Qualm der Ruinen und ein abscheulicher Gestank nach verbranntem menschlichen Fleisch. Die Überlebenden sahen sich fassungslos um, als könnten sie kaum begreifen, was geschehen war. Immer mehr kehrten aus dem Wald zurück. Einige trieben Vieh vor sich her.

Edgar ging zum Kloster. Unter Sunnis Gewicht schmerzten ihm bald die Arme, aber er hieß die Pein willkommen. Ihre Augen jedoch wollten nicht geschlossen bleiben, und irgendwie bestürzte ihn das. Er wollte, dass sie aussah, als schliefe sie.

Niemand schenkte ihm große Aufmerksamkeit. Jeder hatte seine eigene Tragödie zu tragen. Edgar erreichte die Kirche und trat ein.

Er hatte nicht als Einziger diese Idee gehabt. Im ganzen Kirchenschiff lagen Menschen, neben denen Angehörige standen oder knieten. Prior Ulfric kam Edgar entgegen. Er sah verstört aus und fragte bestimmt: »Tot oder lebendig?«

»Das ist Sungifu. Sie ist tot.«

»Tote in den Chor.« Ulfric war zu beschäftigt, zu hektisch, um sanft zu sein. »Verletzte ins Kirchenschiff.«

»Betest du bitte für ihre Seele?«

»Sie wird behandelt wie alle anderen auch.«

»Ich habe Alarm geschlagen«, wandte Edgar ein. »Ich habe dir vielleicht das Leben gerettet. Bitte bete für sie.«

Ohne Antwort zu geben, hastete Ulfric davon.

Edgar entdeckte Bruder Maerwynn, der einem Mann das Bein verband, während der Verletzte vor Schmerz wimmerte. Als Maerwynn sich endlich erhob, bat Edgar ihn: »Betest du bitte für Sunnis Seele?«

»Ja, natürlich.« Maerwynn schlug über Sunnis Stirn das Zeichen des Kreuzes.

»Ich danke dir.«

»Leg sie vorerst im Chor der Kirche ab.«

Edgar ging das Kirchenschiff entlang und am Altar vorbei. Von trauernden Verwandten betrachtet, reihten sich am anderen Ende des Gebäudes zwanzig oder dreißig Tote ordentlich am Boden. Edgar legte Sunni behutsam nieder. Er zog ihre Beine gerade und überkreuzte ihre Arme auf der Brust, dann strich er ihr die Haare glatt. Wäre er nur ein Priester – dann könnte er persönlich für ihre Seele sorgen.

Lange kniete er neben ihr und betrachtete ihr regloses Gesicht, versuchte, sich klarzumachen, dass sie nie wieder seinen Blick mit einem Lächeln erwidern würde.

Schließlich jedoch brachen sich Gedanken an die Lebenden Bahn. Lebten seine Eltern noch? Waren seine Brüder in die Sklaverei verschleppt worden? Nur wenige Stunden zuvor hatte er den festen Vorsatz verfolgt, sie für immer zu verlassen. Jetzt brauchte er sie. Ohne sie wäre er allein auf der Welt.

Er blieb noch eine Weile bei Sunni und verließ die Kirche. Brindie folgte ihm auch jetzt.

Als er draußen war, fragte er sich, wo er beginnen sollte. Edgar entschied sich, nach Hause zu gehen. Das Haus würde natürlich nicht mehr stehen, aber vielleicht fand er dort die Familie oder einen Hinweis, was aus ihr geworden war.

Am schnellsten kam er am Strand entlang nach Hause. Auf dem Weg zum Meer hoffte er, dass er sein Boot am Ufer finden würde. Er hatte es in einiger Entfernung zu den nächsten Häusern auf den Sand gezogen, deshalb bestand eine gewisse Aussicht, dass es nicht verbrannt war.

Bevor er das Meer erreichte, begegnete er seiner Mutter. Sie kam aus dem Wald und ging in die Stadt. Als er ihr starkes, resolutes Gesicht und ihren zielstrebigen Gang erkannte, fühlte er sich derart schwach vor Erleichterung, dass er beinahe gefallen wäre. Mutter trug einen Kochtopf aus Bronze, vielleicht alles, was sie aus dem Haus gerettet hatte. Ihr Gesicht war von Trauer gezeichnet, aber ihr schmaler Mund zeigte grimmige Entschlossenheit.

Als sie Edgar erblickte, wich ihre Miene schierer Freude. Sie schlang die Arme um ihn, drückte ihr Gesicht an seine Brust und schluchzte: »Ach, Junge, oh, mein Eddie, Gott sei gedankt.«

Er umarmte sie mit geschlossenen Augen und war dankbarer für sie als je zuvor.

Als er die Augen wieder öffnete und über ihre Schulter blickte, sah er Erman, dunkel wie Ma, aber weniger entschlossen als vielmehr störrisch, dazu Eadbald, der hell und sommersprossig war. Nur ihr Vater fehlte. »Wo ist Pa?«, fragte er.

»Er hat uns befohlen zu fliehen«, antwortete Erman. »Er ist zurückgeblieben, um die Werft zu retten.«


Und ihr habt ihn zurückgelassen?
, wollte Edgar fragen, doch es war nicht der richtige Moment für Vorwürfe – und außerdem war er ebenfalls nicht dort gewesen.

Ma ließ ihn los. »Wir kehren nach Hause zurück«, sagte sie. »Was immer davon übrig ist.«

Sie gingen zum Ufer. Ma schritt rasch aus, ungeduldig, die Wahrheit zu erfahren, ob sie gut war oder schlimm.

»Du bist schnell weg gewesen, kleiner Bruder«, sagte Erman anklagend. »Warum hast du uns nicht geweckt?«

»Ich habe euch geweckt«, entgegnete Edgar. »Ich habe die Klosterglocke geläutet.«

»Du spinnst.«

Es sah Erman ähnlich, in solch einem Moment einen Streit vom Zaun zu brechen. Edgar schaute weg und gab keine Antwort. Ihm war es gleichgültig, was Erman dachte.

Als sie den Strand erreichten, sah Edgar, dass sein Boot fort war. Die Wikinger hatten es mitgenommen. Natürlich, sie erkannten ein gutes Boot, wenn sie es sahen. Und es war mühelos zu transportieren: Sie brauchten es nur ans Heck eines ihrer Schiffe zu binden und in Schlepp zu nehmen.

Der Verlust war bitter, aber Edgar empfand nichts dabei. Verglichen mit dem Tod Sunnis war das Boot belanglos.

Als sie am Ufer entlanggingen, stießen sie auf die Mutter eines Jungen in Edgars Alter, die tot in ihrem Blut lag, und er fragte sich, ob sie bei dem Versuch gestorben war, die Wikinger daran zu hindern, ihren Sohn in die Sklaverei zu verschleppen.

Alle paar Schritte lag eine Leiche. Edgar sah in jedes Gesicht: Sie alle waren Freunde und Nachbarn, aber Pa war nicht unter ihnen, und zaghaft regte sich in ihm die Hoffnung, sein Vater könnte den Überfall überlebt haben.

Sie erreichten ihr Haus. Nur der Herd war davon übrig. Der eiserne Dreifuß stand noch an seiner Stelle.

An einer Seite der Ruine lag Pas Leiche. Ma schrie vor Entsetzen und Trauer auf und sank in die Knie. Edgar kniete sich neben sie und legte ihr den Arm um die bebenden Schultern.

Pas rechter Arm war dicht an der Schulter abgetrennt, vermutlich durch einen Axthieb, und er schien verblutet zu sein. Edgar dachte daran, welche Kraft in diesem Arm gesteckt hatte und welches Können, und er weinte Tränen der Wut über die Vergeudung von Talent und Leben.

Eadbald sagte: »Seht euch die Werft an.«

Edgar stand auf und wischte sich die Augen. Zuerst war er nicht sicher, was er sah, und er rieb sich die Augen noch einmal.

Die Werft war ein Trümmerhaufen. Alles war verbrannt. Das Schiff, das im Bau gewesen war, und das gelagerte Holz bestanden nur noch aus Asche, genauso der Teer und das Seil. Nur der Wetzstein, an dem sie ihre Werkzeuge schärften, hatte die Flammen überstanden. Zwischen den rauchenden Überresten sah Edgar verkohlte Knochen, die für einen Menschen zu klein waren; der arme alte Grendel hatte wohl an seiner Kette bei lebendigem Leib den Feuertod erlitten.

Der ganze Besitz der Familie hatte in der Werft gesteckt.

Sie waren nun nicht nur ohne Werft, begriff Edgar, sie hatten ihren gesamten Lebensunterhalt eingebüßt. Selbst wenn ein Kunde bereit gewesen wäre, bei drei Lehrlingen ein Boot zu bestellen, hätten sie kein Holz, um es zu bauen, keine Werkzeuge, um das Holz zu bearbeiten, und kein Geld, um irgendetwas von dem zu kaufen, das sie brauchten.

Ma hatte vermutlich ein paar Silberpennys im Geldbeutel, aber viel Geld übrig geblieben war nie, und von jedem Überschuss hatte Pa Holz gekauft. Gutes Holz sei besser als Silber, hatte er gern gesagt, denn es sei nicht so leicht zu stehlen.

»Wir haben nichts übrig und können uns unseren Unterhalt nicht verdienen«, sagte Edgar. »Was, um alles in der Welt, sollen wir jetzt machen?«
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Bischof Wynstan von Shiring zügelte sein Pferd auf der Kuppe der Anhöhe und schaute hinüber nach Combe. Von der Stadt war nicht viel übrig. Die Sommersonne beschien graue Ödnis. »Schlimmer, als ich erwartet hätte«, sagte er. Im Hafen lagen mehrere unbeschädigte Schiffe und Boote, das einzige Zeichen von Hoffnung.

Sein Bruder Wigelm ritt neben ihn. »Jeder Däne sollte bei lebendigem Leib geröstet werden.« Als Than gehörte er der landbesitzenden Oberschicht an. Er war fünf Jahre jünger als Wynstan mit seinen dreißig Sommern und leicht zu verärgern.

Dieses Mal allerdings war Wynstan mit ihm einer Meinung. »Über kleiner Flamme«, sagte er.

Ihr älterer Halbbruder hörte sie. Wie es Brauch war, trugen die Brüder Namen, die ähnlich klangen, und der älteste hieß Wilwulf. Er war ein Mann von vierzig Jahren und wurde gewöhnlich Wilf gerufen. Als Aldermann von Shiring war er Herr über den Teil Westenglands, zu dem Combe gehörte. »Ihr habt bisher noch keine Stadt nach einem Wikingerüberfall gesehen«, sagte er. »So sieht das dann aus.«

Sie ritten weiter in die verwüstete Stadt. Ein kleiner Trupp Waffenknechte folgte ihnen. Sie boten einen stattlichen Anblick, das wusste Wynstan: drei große Männer in teurer Kleidung auf guten Pferden. Wilf trug ein blaues knielanges Hemd und Lederstiefel, Wigelm war ähnlich gewandet, aber sein Hemd war rot. Wynstan war mit einer schlichten schwarzen knöchellangen Soutane bekleidet, wie es sich für einen Priester schickte, aber der Stoff war fein gewoben. An einer Lederschnur hing ihm ein großes silbernes Kreuz um den Hals. Jeder Bruder trug einen hellen Schnurrbart, doch Wangen und Kinn waren glatt rasiert, wie es unter reichen Engländern modisch war. Wilf und Wigelm hatten dichtes helles Haar, Wynstan trug eine Tonsur wie alle Geistlichen. Sie sahen reich und wichtig aus, und das waren sie auch.

Das Stadtvolk irrte trostlos in den Ruinen ihrer Ortschaft umher, suchte und grub in den Trümmern und häufte die erbärmlichen Fundstücke auf: verbogene eiserne Küchengeräte, vom Feuer geschwärzte Knochenkämme, gesprungene Kochtöpfe und unbrauchbares Werkzeug. Hühner pickten, Schweine schnüffelten nach etwas Fressbarem. Es roch unangenehm nach erloschenen Feuern, und Wynstan atmete nur flach.

Als die Brüder näherritten, sahen die Städter zu ihnen hoch, und Hoffnung leuchtete in ihren Gesichtern auf. Viele kannten die Brüder vom Sehen, und wer sie noch nie erblickt hatte, sah ihrem Äußeren an, dass sie mächtige Männer waren. Einige riefen ihnen Grußworte zu, andere jubelten und klatschten. Alle ließen stehen und liegen, was sie gerade getan hatten, und folgten ihnen. Gewiss, flehten die Gesichter der Menschen, würden solch mächtige Männer sie irgendwie retten können.

Die Brüder zügelten ihre Pferde auf einer freien Fläche zwischen Kirche und Kloster. Jungen stritten sich darum, ihre Pferde halten zu dürfen, als sie abstiegen. Prior Ulfric erschien, um sie zu begrüßen. In seinen weißen Haaren waren schwarze Schmierflecken. »Ihr Herren, die Stadt benötigt verzweifelt eure Hilfe«, sagte er. »Die Menschen …«

»Wartet!« Wynstans Stimme trug über die Menge, die sich zusammengeschart hatte. Seine Brüder blieben gleichmütig: Wynstan hatte ihnen vorher seine Absicht erklärt.

Die Städter verstummten.

Wynstan nahm das Kreuz vom Hals und hielt es hoch über seinen Kopf, dann wandte er sich um und ging gemessenen, zeremoniellen Schrittes auf die Kirche zu.

Seine Brüder schlossen sich ihm an, und alle anderen folgten.

Er betrat die Kirche, schritt langsam das Schiff entlang. Er streifte die Reihen der Verwundeten, die auf dem Boden lagen, mit seinem Blick, aber er drehte nicht den Kopf zu ihnen. Wer konnte, verbeugte sich oder kniete nieder, als er vorbeiging, das Kreuz noch immer hoch erhoben. Er sah mehr liegende Körper am anderen Ende der Kirche, aber das waren Tote.

Als er den Altar erreichte, warf er sich davor zu Boden, lag vollkommen still, das Gesicht auf der Erde, den rechten Arm, mit dem er das Kreuz hochhielt, zum Altar ausgestreckt.

Er blieb dort einen langen Augenblick liegen, während die Menschen schweigend zusahen, bevor er sich auf die Knie erhob. Er breitete flehentlich die Arme aus und fragte laut: »Was haben wir getan?«

Aus der Menge kam ein Laut wie ein kollektiver Seufzer.

»Womit haben wir uns versündigt?«, rief Wynstan aus. »Wie haben wir das verdient? Können wir Vergebung erhoffen?«

Im gleichen Sinne fuhr er fort. Halb war es Gebet, halb Predigt. Er musste den Menschen klarmachen, dass das, was sie getroffen hatte, Gottes Wille war. Den Wikingerüberfall mussten sie als Strafe für ihre Sünden betrachten.

Dennoch gab es praktische Arbeit zu leisten, und was er hier tat, war nur die vorbereitende Zeremonie, also fasste er sich kurz. »Während wir mit dem Wiederaufbau unserer Stadt beginnen«, sagte er zum Abschluss, »schwören wir, uns doppelt so viel Mühe zu geben, fromme, demütige, gottesfürchtige Christen zu sein. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, Amen.«

»Amen«, sagte die Gemeinde.

Er stand auf, drehte sich um und zeigte der Menge sein tränenüberströmtes Gesicht. Das Kreuz hängte er sich wieder um den Hals. »Und nun, im Angesicht Gottes, rufe ich meinen Bruder, Aldermann Wilwulf, auf, Gericht zu halten.«

Wynstan und Wilf schritten Seite an Seite das Kirchenschiff herunter, gefolgt von Wigelm und Prior Ulfric. Sie gingen ins Freie, und die Städter folgten ihnen.

Wilf schaute sich um. »Ich werde es gleich hier tun.«

»Sehr gut, Herr«, sagte Ulfric. Mit einem Fingerschnipsen rief er einen Mönch herbei. »Bring den großen Stuhl.« Er wandte sich wieder Wilf zu. »Wünschst du Tinte und Pergament, Aldermann?«

Wilf konnte lesen, aber nicht schreiben. Wynstan verstand sich wie die meisten höheren Geistlichen auf beides. Wigelm war ganz ungelehrt.

Wilf sagte: »Ich glaube kaum, dass wir irgendetwas aufschreiben müssen.«

Wynstan wurde von einer hochgewachsenen Frau um die dreißig abgelenkt, die ein zerrissenes rotes Kleid trug. Trotz der Ascheflecken auf ihren Wangen war sie anziehend. Sie sprach mit leiser Stimme, doch er hörte ihrem Ton an, wie verzweifelt sie war. »Du musst mir helfen, mein Herr Bischof, ich flehe dich an«, sagte sie.

Wynstan erwiderte: »Sprich mich nicht an, du dumme Metze.«

Er kannte sie. Sie hieß Meagenswith, bekannt als Mags. Sie wohnte in einem großen Haus mit zehn oder zwölf jüngeren Frauen – einige Sklavinnen, andere Freiwillige –, die alle gegen Geld mit fremden Männern lagen. Wynstan fuhr fort, ohne sie anzusehen: »Du darfst nicht die Erste sein, der ich in Combe Mitleid zeige.« Er redete leise, aber mit Nachdruck.

»Die Wikinger haben alle meine Mädchen mitgenommen und mein ganzes Geld auch!«

Nun sind sie alle Sklavinnen, dachte Wynstan. »Ich bespreche das später mit dir«, sagte er leise. Wegen der umstehenden Leute erhob er die Stimme. »Geh mir aus den Augen, du schmutzige Hure!«

Sie wich augenblicklich zurück.

Zwei Mönche brachten einen großen Eichenstuhl und stellten ihn auf dem freien Platz vor der Kirche auf. Wilf nahm Platz, Wigelm stand zu seiner Linken, Wynstan zu seiner Rechten.

Während sich die Stadtbewohner versammelten, besprachen sich die Brüder besorgt mit leiser Stimme. Alle drei bezogen sie Einkommen aus Combe. Nach Shiring war sie die zweitwichtigste Stadt im Gau. Jedes Haus zahlte Pacht an Than Wigelm, der den Erlös mit Wilf teilte. Die Menschen zahlten auch ihren Zehnt an die Kirche, wovon Bischof Wynstan einen Anteil bekam. Wilf erhob Zölle auf alle Waren, die im Hafen umgeschlagen wurden. Wynstan hatte Einnahmen aus dem Kloster. Wigelm verkaufte das Holz im Wald. Vor zwei Tagen waren all diese Quellen ihres Reichtums versiegt.

»Es wird lange dauern, bis jemand hier wieder etwas zahlen kann«, sagte Wynstan grimmig. Er würde seine Ausgaben einschränken müssen. Shiring war keine reiche Diözese. Wenn ich der Erzbischof von Canterbury wäre, dachte er, bräuchte ich mir keine Gedanken zu machen. Der ganze Reichtum der Kirche im Süden Englands stände mir zur Verfügung. Aber als kleiner Bischof von Shiring war sein Einkommen begrenzt. Er fragte sich, was er streichen sollte. Der Gedanke, irgendwelchen Dingen entsagen zu müssen, war ihm zuwider.

Wigelm höhnte: »Diese Leute haben alle Geld. Du findest es, wenn du ihnen die Bäuche aufschlitzt.«

Wilf schüttelte den Kopf. »Sei kein Dummkopf.« So etwas sagte er oft zu Wigelm. »Die meisten von ihnen haben alles verloren. Sie haben nichts zu essen, kein Geld, um sich Nahrung zu kaufen, und keine Möglichkeit, etwas zu verdienen. Bei Einbruch des Winters werden sie Eicheln sammeln, um daraus Suppe zu kochen. Wer die Wikinger überlebt hat, wird vom Hunger geschwächt. Ihre Kinder werden krank und sterben; die Alten stürzen und brechen sich die Knochen; die Jungen und Starken gehen fort.«

Wigelm schmollte. »Und was können wir tun?«

»Wir werden so klug sein, unsere Forderungen zu senken.«

»Wir können sie doch nicht ohne Pacht wohnen lassen!«

»Du Narr, Tote entrichten dir gar keine Pacht. Wenn einige Überlebende das Fischen, das Handwerk und den Handel wiederaufnehmen, können sie vielleicht im nächsten Frühjahr wieder zahlen.«

Wynstan stimmte ihm zu. Wigelm war anderer Ansicht, aber er sagte nichts weiter: Wilf war der Älteste und stand im Rang am höchsten.

Als alle bereit waren, sagte Wilf: »Nun, Prior Ulfric, berichte uns, was geschehen ist.«

Der Aldermann hielt Gericht.

Ulfric blickte ihn an. »Die Dänen kamen vor zwei Tagen, beim ersten Morgenlicht, als alle noch schliefen.«

Wigelm fragte: »Warum habt ihr nicht gegen sie gekämpft, ihr Feiglinge?«

Wilf hob die Hand, damit er schwieg. »Eines nach dem anderen«, sagte er und wandte sich wieder an Ulfric. »Das ist das erste Mal, soweit ich mich zurückerinnern kann, dass Wikinger Combe überfallen haben, Ulfric. Weißt du, woher dieses Heer kam?«

»Nein, Herr. Vielleicht hat ein Fischer die Dänenflotte auf ihrer Fahrt gesehen?«

Ein stämmiger Mann mit grau meliertem Bart entgegnete: »Wir sehen sie nie, Herr.«

Wigelm, der die Städter besser kannte als seine Brüder, warf ein: »Das ist Maccus. Ihm gehört das größte Fischerboot.«

Maccus fuhr fort: »Wir glauben, dass die Dänen auf der anderen Seite des Ärmelkanals ankern, in der Normandie. Es heißt, dort versorgen sie sich, dann fahren sie übers Wasser zu uns, und danach verkaufen sie ihre Beute an die Normannen, Gott verfluche ihre unsterblichen Seelen.«

»Das ist glaubhaft, doch es hilft uns nicht weiter«, sagte Wilf. »Die Normandie hat eine lange Küste. Ich nehme an, Cherbourg ist der nächste Hafen?«

»Ich glaube schon«, sagte Maccus. »Ich habe gehört, es gibt da eine lange Halbinsel, die sich in den Kanal erstreckt. Ich bin nie dort gewesen.«

»Genauso wenig wie ich«, sagte Wilf. »Ist jemand aus Combe schon dort gewesen?«

»In alter Zeit vielleicht«, sagte Maccus. »Heutzutage wagen wir uns nicht so weit. Wir wollen den Dänen ausweichen, nicht ihnen begegnen.«

Wigelm hatte keine Geduld mit solchen Reden. »Wir sollten eine Flotte zusammenziehen, nach Cherbourg fahren und es genauso niederbrennen, wie sie Combe niedergebrannt haben!« Einige jüngere Männer in der Menge bekundeten lautstark ihre Zustimmung.

»Wer immer die Normannen angreifen will«, sagte Wilf, »weiß nicht das Geringste über sie. Vergesst nicht, sie stammen von den Nordmännern ab. Auch wenn sie nun zivilisiert sind, ihre Härte haben sie kein bisschen verloren. Was denkt ihr, weshalb die Wikinger uns überfallen und nicht die Normannen?«

Wigelm sah niedergeschmettert drein.

»Ich wünschte«, sagte Wilf, »ich wüsste mehr über Cherbourg.«

Ein junger Mann aus der Menge ergriff das Wort. »Ich war einmal in Cherbourg.«

Wynstan sah ihn interessiert an. »Wie heißt du?«

»Edgar, der Sohn des Bootsbauers, mein Herr Bischof.«

Wynstan musterte den Burschen. Er war mittelgroß, aber kräftig, wie es Bootsbauer gemeinhin waren. Er hatte hellbraune Haare und statt eines Bartes nur Flaum im Gesicht. Er sprach in höflichem, aber furchtlosem Ton und fühlte sich von der hohen Stellung der Männer, mit denen er redete, offenbar nicht eingeschüchtert.

»Wie kam es, dass du nach Cherbourg fuhrst?«, fragte Wynstan.

»Mein Vater hat mich mitgenommen. Er lieferte ein Schiff aus, das wir gebaut hatten. Das ist allerdings fünf Jahre her. Heute mag es dort anders sein.«

»Jede Kenntnis ist besser als Unwissen«, sagte Wilf. »Woran erinnerst du dich?«

»Sie haben einen guten, großen Hafen mit Platz für viele Schiffe und Boote. Die Stadt wurde von Graf Hubert regiert – das wird sie wohl noch, denn er war nicht alt.«

»Noch etwas?«

»Ich erinnere mich an die Tochter des Grafen. Sie hieß Ragna und hatte rote Haare.«

»Daran erinnert ein Junge sich«, sagte Wilf.

Alles lachte, und Edgar errötete.

Der Bursche hob die Stimme, um das Gelächter zu übertönen. »Und es gab dort einen Wehrturm aus Stein.«

»Was habe ich dir gesagt?«, wandte Wilf sich an Wigelm. »Es ist nicht leicht, eine Stadt anzugreifen, die steinerne Befestigungen besitzt.«

»Vielleicht darf ich etwas vorschlagen«, sagte Wynstan.

»Aber gewiss«, sagte sein Bruder.

»Sollten wir nicht besser Freundschaft mit Graf Hubert schließen? Vielleicht können wir ihn ja überzeugen, dass sich christliche Normannen und christliche Engländer verbünden sollten, um die mordlustigen Heiden zurückzuschlagen, die Odin verehren.« Wie Wynstan gut wusste, waren die Wikinger, die sich im Norden und Osten Englands niedergelassen hatten, meist zum Christentum übergetreten, doch die seefahrenden Dänen klammerten sich weiterhin an ihre alten Götter. »Du kannst überzeugend sein, wenn du etwas willst, Wilf«, sagte er grinsend, und es stimmte: Sein älterer Bruder besaß Charme.

»Ich bin mir da nicht so sicher«, sagte Wilf.

»Ich weiß, was du denkst«, sagte Wynstan rasch. Er senkte die Stimme, als es um Angelegenheiten ging, die für die Städter zu hoch waren. »Du fragst dich, was König Ethelred davon halten würde. Beziehungen zwischen den Ländern zu gestalten ist königliches Vorrecht.«

»Genau.«

»Überlass das mir. Ich bringe es dem König schon bei.«

»Ich muss etwas unternehmen, bevor die Wikinger meinen Gau zugrunde richten«, sagte Wilf. »Und das war der erste brauchbare Vorschlag.«

Die Menschen murmelten und scharrten mit den Füßen. Wynstan spürte, dass es für sie zwar gut und schön war, darüber zu sprechen, mit den Normannen Freundschaft zu schließen. Aber sie brauchten heute Hilfe, und sie hofften, dass die drei Brüder sie ihnen gewährten. Der Adel hatte die Pflicht, das Volk zu schützen – das war die Rechtfertigung für seine Stellung und seinen Reichtum –, und die drei Brüder hatten darin versagt, Combes Sicherheit zu bewahren. Nun wurde von ihnen erwartet, dass sie etwas unternahmen.

Wilf spürte das Gleiche. »Nun zu unserem unmittelbaren Anliegen«, sagte er. »Prior Ulfric, wie bekommen die Leute zu essen?«

»Von den Vorräten des Klosters. Sie blieben weitgehend unangetastet«, antwortete Ulfric. »Die Nordmänner haben unsere Fische und Bohnen verschmäht. Gold und Silber waren ihnen lieber.«

»Und wo schlafen die Menschen?«

»Im Kirchenschiff, wo die Verwundeten liegen.«

»Und die Toten?«

»Sie sind im Chor der Kirche aufgebahrt.«

»Darf ich, Wilf?«, fragte Wynstan.

Wilf nickte.

»Danke.« Wynstan erhob die Stimme, damit alle ihn hören konnten. »Heute vor Sonnenuntergang werde ich eine Messe für die Seelen aller Getöteten abhalten, und ich genehmige ein gemeinsames Grab. Bei dem warmen Wetter besteht die Gefahr, dass die Leichen verwesen, und deshalb möchte ich jeden Toten bis morgen Abend unter der Erde wissen.«

»Sehr wohl, mein Herr Bischof«, sagte Ulfric.

Wilf sah stirnrunzelnd auf die Menge. »Hier müssen tausend Menschen sein. Die halbe Bevölkerung der Stadt hat überlebt. Wie konnten so viele den Wikingern entkommen?«

»Ein Jüngling, der früh auf war, sah sie kommen«, antwortete Ulfric. »Er lief zum Kloster, um uns zu warnen, und läutete die Glocke.«

»Das war schlau«, sagte Wilf. »Wer war der junge Mann?«

»Edgar, der eben von Cherbourg erzählte. Er ist der jüngste der drei Söhne des Bootsbauers.«

Ein kluger Bursche, dachte Wynstan.

»Das hast du gut gemacht, Edgar«, sagte Wilf.

»Danke, Herr.«

»Was wirst du jetzt tun?«

Edgar bemühte sich um eine tapfere Miene, aber Wynstan sah ihm an, dass er die Zukunft fürchtete. »Wir wissen es nicht«, antwortete Edgar. »Mein Vater wurde getötet, und wir haben unser Werkzeug und unseren Holzvorrat verloren.«

Ungeduldig warf Wigelm ein: »Wir können hier nicht über das Schicksal einzelner Familien sprechen. Wir müssen entscheiden, was mit der Stadt als Ganzer geschehen soll.«

Wilf nickte zustimmend. »Die Leute müssen versuchen, ihre Häuser wieder aufzubauen, bevor es Winter wird. Wigelm, du wirst am Mittsommertag auf die Pacht verzichten.« Pachtzahlungen wurden normalerweise viermal im Jahr fällig, an den Quartalstagen: zu Mittsommer, dem vierundzwanzigsten Juni, an Michaelis, dem neunundzwanzigsten September, zu Weihnacht, dem fünfundzwanzigsten Dezember, und zu Mariä Verkündigung, dem fünfundzwanzigsten März.

Wynstan blickte Wigelm an. Er wirkte mürrisch, aber er schwieg. Wie dumm von ihm, sich wegen dieser Sache zu ärgern! Die Leute hatten keine Möglichkeit, ihre Pacht zu zahlen, also verschenkte Wilf auch nichts.

Eine Frau in der Menge rief: »Und die Pacht an Michaelis auch, bitte, Herr.«

Wynstan sah sie an. Sie war eine kleine, zäh wirkende Frau um die vierzig.

»Wenn Michaelis kommt, werden wir sehen, wir ihr vorankommt«, sagte Wilf verschlagen.

Dieselbe Frau fuhr fort: »Wir brauchen Holz, um unsere Häuser wiederaufzubauen – aber bezahlen können wir nicht dafür.«

Wilf drehte den Kopf zu Wigelm. »Wer ist das?«

»Mildred, die Frau des Bootsbauers. Sie stiftet andauernd Unruhe.«

Wynstan kam ein Gedanke. »Ich könnte sie dir vielleicht vom Hals schaffen, Bruder«, murmelte er.

»Sie mag eine Unruhestifterin sein«, sagte Wilf ruhig, »doch sie hat recht. Wigelm bleibt nichts anderes übrig, als ihnen kostenlos Holz zu überlassen.«

»Also gut«, sagte Wigelm widerstrebend. Er hob die Stimme und wandte sich an die Menge: »Kostenloses Holz, aber nur für Städter aus Combe, nur für Häuser und nur bis Michaelis.«

Wilf erhob sich. »Das ist alles, was wir vorerst tun können«, sagte er und wandte sich an Wigelm. »Sprich mit diesem Maccus. Finde heraus, ob er bereit ist, mich nach Cherbourg zu fahren, was er als Bezahlung verlangt, wie lange die Reise normalerweise dauert und so weiter.«

Die Menge murrte unzufrieden. Die Menschen waren enttäuscht. Das ist der Nachteil der Macht, dachte Wynstan: Die Leute erwarten Wunder von einem. Mehrere Männer traten vor und verlangten die eine oder andere Sonderbehandlung. Die Waffenknechte rückten näher, um die Ordnung aufrechtzuerhalten.

Wynstan ging davon. An der Kirchentür lief er wieder Mags über den Weg. Sie hatte sich entschieden, den Ton zu ändern, und statt verzweifelt gab sie sich schmeichlerisch. »Soll ich dir hinter der Kirche den Schwanz lutschen?«, fragte sie. »Du sagst immer, ich mache es besser als die jungen Dinger.«

»Sei nicht töricht«, erwiderte Wynstan. Ein Matrose oder ein Fischer scherte sich vielleicht nicht darum, wer ihn sah, aber ein Bischof musste diskret sein. »Komm auf den Punkt«, sagte er. »Wie viel brauchst du?«

»Wovon sprichst du denn?«

»Um die Mädchen zu ersetzen«, sagte Wynstan. Er hatte gute Zeiten in Mags’ Haus verlebt, und er hoffte, dass er das noch oft tun würde. »Wie viel Geld musst du dir von mir borgen?«

Mags war darin geübt, rasch auf die Stimmungswechsel von Männern einzugehen, und passte ihr Verhalten sofort an; sie wurde ganz nüchtern. »Wenn sie jung und frisch sind, kosten Sklavenmädchen auf dem Markt von Bristol ungefähr ein Pfund das Stück.«

Wynstan nickte. In Bristol, mehrere Tagesreisen von Combe entfernt, war ein großer Sklavenmarkt. Wie immer entschied er sich schnell. »Wenn ich dir heute zehn Pfund leihe, kannst du mir in einem Jahr zwanzig zurückzahlen?«

Ihre Augen leuchteten, aber sie gab sich unschlüssig. »Ich weiß ja nicht, ob die Kundschaft so schnell zurückkehrt.«

»Seeleute kommen hier immer vorbei. Und neue Mädchen ziehen mehr Männer an. Du bist in einem Geschäft, dem es an Kunden nie mangelt.«

»Gib mir achtzehn Monate.«

»Zahl mir zu Weihnacht im nächsten Jahr fünfundzwanzig Pfund.«

Mags wirkte skeptisch, doch sie willigte ein. »Also gut.«

Wynstan winkte Cnebba herbei, einen großen Mann mit einem Eisenhelm, der sein Geld hütete. »Gib ihr zehn Pfund«, befahl er.

»Die Schatulle ist im Kloster«, sagte Cnebba zu Mags. »Komm mit.«

»Und hau sie nicht übers Ohr«, sagte Wynstan. »Ficken darfst du sie, wenn du willst, aber du gibst ihr ganze zehn Pfund.«

»Gott segne dich, mein Herr Bischof«, sagte Mags.

Mit einem Finger berührte Wynstan ihre Lippen. »Danken kannst du mir später, wenn es dunkel ist.«

Sie nahm seine Hand und leckte lasziv seinen Finger. »Ich kann es nicht erwarten.«

Wynstan ging weiter, bevor jemand etwas bemerkte.

Er sah auf die Menge. Die Leute wirkten noch immer mürrisch und unzufrieden, doch daran ließ sich nichts ändern. Der Sohn des Bootsbauers fiel ihm ins Auge, und Wynstan winkte ihn näher. Als Edgar an die Kirchentür kam, folgte ihm ein braun-weißer Hund auf dem Fuß. »Hol deine Mutter«, sagte Wynstan. »Und deine Brüder. Vielleicht kann ich euch helfen.«

»Danke, Herr!«, sagte Edgar mit Eifer und Begeisterung. »Sollen wir ein Schiff für dich bauen?«

»Nein.«

Edgars Gesicht wurde ernst. »Was dann?«

»Hol deine Mutter her, und ich sage es euch.«

»Jawohl, Herr.«

Edgar ging davon und kehrte mit Mildred zurück, die Wynstan misstrauisch beäugte, und zwei jungen Burschen, die offensichtlich seine Brüder waren. Beide überragten sie ihn, aber ihnen fehlte sein Ausdruck forschender Intelligenz. Drei starke Burschen und eine zähe Mutter: Das war genau das Richtige für das, was Wynstan im Sinn hatte.

»Ich kenne einen leer stehenden Hof.« Wynstan wollte Wigelm einen Gefallen tun, indem er ihm die aufrührerische Mildred vom Hals schaffte.

Edgar sah bestürzt drein. »Wir sind Bootsbauer, keine Bauern!«

»Halt den Mund, Edgar«, sagte Mildred.

»Kommst du mit einem Hof zurecht, Witwe?«, fragte Wynstan.

»Ich bin auf einem Bauernhof groß geworden.«

»Der Hof liegt am Fluss.«

»Wie viel Land hat er?«

»Dreißig Morgen. Das wird allgemein als ausreichend betrachtet, um eine Familie zu ernähren.«

»Es hängt vom Boden ab.«

»Und von der Familie.«

Sie ließ sich nichts ins Bockshorn jagen. »Was ist es für ein Boden?«

»Im Großen und Ganzen das, was du erwarten würdest: am Ufer etwas sumpfig, leicht und lehmig den Hang hoch. Auf dem Acker steht Hafer, der gerade grünt. Ihr braucht ihn nur einzubringen und seid für den Winter gerüstet.«

»Gibt es Ochsen?«

»Nein, aber ihr werdet sie nicht brauchen. Ein schwerer Pflug ist auf dem weichen Boden nicht nötig.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Wieso steht er leer?«

Das war eine kluge Frage. In Wahrheit hatte der letzte Pächter dem schlechten Boden nicht genug abringen können, um seine Familie zu ernähren. Seine Frau und die drei kleinen Kinder waren gestorben, und der Pächter war geflohen. Aber diese Familie war anders, sie hatte drei gute Arbeiter und nur vier Mäuler, die gestopft werden wollten. Noch immer wäre es eine Herausforderung, doch Wynstan hatte das Gefühl, dass sie es schaffen würden. Die Wahrheit sagen wollte er ihnen dennoch nicht. »Der Pächter ist am Fieber gestorben, und seine Frau ist zu ihrer Mutter zurückgegangen«, log er.

»Dann ist der Hof ungesund.«

»Nein, überhaupt nicht. Er liegt an einem kleinen Weiler mit einem Kollegiatstift. Das ist eine Kirche mit einer Gemeinschaft von Priestern, die zusammen wohnen und dienen, und …«

»Ich weiß, was das ist. Wie ein Kloster, nur nicht so streng.«

»Mein Vetter Degbert ist der Dechant und auch der Grundherr des Weilers, einschließlich des Hofs.«

»Welche Gebäude hat der Hof?«

»Ein Haus und eine Scheune. Und der alte Pächter hat seine Werkzeuge dagelassen.«

»Wie hoch ist die Pacht?«

»Du musst Degbert zu Michaelis vier fette Ferkel geben, aus denen die Priester Speck machen. Das ist alles!«

»Warum ist die Pacht so niedrig?«

Wynstan lächelte. Das war ja einmal eine misstrauische Kuh. »Weil mein Vetter ein freundlicher Mann ist.«

Mildred schnaubte argwöhnisch.

Schweigen trat ein. Wynstan beobachtete sie. Sie wollte den Hof nicht, das sah er ihr an; sie traute ihm nicht. In ihren Augen stand jedoch Verzweiflung, denn sie hatte sonst nichts. Sie würde ihn nehmen. Etwas anderes blieb ihr nicht übrig.

»Wo ist der Hof?«, fragte sie.

»Anderthalb Tagesreisen den Fluss hinauf.«

»Wie heißt der Weiler?«

»Dreng’s Ferry.«
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Sie folgten anderthalb Tage lang zu Fuß einem kaum sichtbaren Weg, der an dem gewundenen Fluss entlangführte: drei junge Männer, ihre Mutter und ein braun-weißer Hund.

Edgar fühlte sich haltlos, verwirrt und verängstigt. Zwar hatte er ein neues Leben für sich geplant, aber nicht so eines. Das Schicksal war einen vollkommen unerwarteten Weg gegangen, und er hatte keine Zeit gehabt, dafür Vorkehrungen zu treffen. Nun wussten sie kaum, was vor ihnen lag. Von einem Ort namens Dreng’s Ferry hatte keiner von ihnen je gehört. Wie mochte es dort sein? Wären die Einwohner misstrauisch gegenüber Neuankömmlingen, oder hießen sie sie willkommen? Was war mit dem Hof? Bestand der Boden aus leichter, lockerer Erde, sodass er gut zu bestellen war, oder aus widerspenstigem, schwerem Ton? Gab es Birnbäume oder Scharen von Wildgänsen oder Rudel von Hirschen? Edgars Familie plante immer gut voraus. Sein Vater hatte oft gesagt, dass man das ganze Boot in seinem Kopf fertigbauen müsse, bevor man das erste Stück Holz in die Hand nahm.

Viel Arbeit stand ihnen bevor – sie mussten einen aufgegebenen Hof wieder in Gang bringen, und Edgar fand es schwierig, sich dafür zu begeistern. Es war der Tod seiner Hoffnungen. Er würde nie seine eigene Bootswerft haben, nie Schiffe bauen. Er war sich auch sicher, dass er niemals heiraten würde.

Edgar versuchte, sich für seine Umgebung zu interessieren. Noch nie war er so weit gelaufen. Ein einziges Mal hatte er eine große Schiffsreise gemacht, nach Cherbourg und zurück, aber zwischen Combe und der normannischen Stadt hatte er nur Wasser gesehen. Nun entdeckte er England zum ersten Mal.

Viel Wald gab es, ganz so wie der, in dem die Familie Bäume gefällt hatte, so lange er zurückdenken konnte. Unterbrochen wurde der Wald durch Dörfer und einige große Höfe. Je weiter sie landeinwärts vordrangen, desto hügeliger wurde die Landschaft. Die Wälder wurden dichter, aber noch immer gab es Behausungen: eine Jagdhütte, einen Kalksteinbruch, eine Zinngrube, das Haus eines Pferdefängers, die Ansiedlung einer kleinen Gruppe von Köhlern, einen Weinberg am Südhang eines Hügels, eine Schafherde, die auf einer Kuppe graste.

Sie begegneten einigen Reisenden: einem dicken Priester auf einem mageren Pony, einem gut gekleideten Silberschmied mit vier bedrohlich aussehenden Leibwächtern, einem stämmigen Bauern, der eine große schwarze Sau zum Markt trieb, und einer gebeugten alten Frau, die braune Eier zu verkaufen hatte. Sie blieben stehen und redeten miteinander, tauschten Neuigkeiten aus und erfuhren, was sie auf der Straße erwartete.

Jeder, den sie trafen, musste über den Überfall der Wikinger auf Combe unterrichtet werden; Reisende waren die Hauptquelle für Nachrichten. Den meisten Leuten gab Ma eine kurze Zusammenfassung, aber in größeren Ansiedlungen setzte sie sich in die Schenke und erzählte die ganze Geschichte, und dafür bekamen sie wiederum alle vier zu essen und zu trinken.

Fuhr ein Boot vorbei, winkten sie der Besatzung zu. Brücken gab es keine, und nur eine einzige Furt an einem Ort, der Mudeford Crossing genannt wurde. Sie hätten die Nacht in der dortigen Schenke verbringen können, doch das Wetter war gut, und Ma entschied, dass sie im Freien schlafen und sich das Geld sparen konnten. Allerdings schlugen sie ihr Lager in Rufweite des Gebäudes auf.

Der Wald konnte gefährlich sein, sagte Ma, und sie schärfte ihren Söhnen ein, stets wachsam zu bleiben, was Edgars Gefühl verschärfte, in einer Welt zu leben, die plötzlich keine Regeln mehr kannte. Gesetzlose hausten dort im Wald und beraubten Reisende. Zu dieser Jahreszeit konnten sich solche Männer mit Leichtigkeit im sommerlichen Buschwerk verstecken und unerwartet aus dem Hinterhalt hervorspringen.

Edgar und seine Brüder konnten sich wehren, das war ein beruhigender Gedanke. Er trug noch immer die Axt, die er dem Wikinger abgenommen hatte, durch den Sunni gestorben war. Und sie hatten einen Hund. Brindie war zwar im Kampf nutzlos, das hatte sie während des Wikingerüberfalls gezeigt, aber sie witterte vielleicht einen Räuber in den Büschen und schlug warnend an. Vor allem hatten sie alle vier offensichtlich wenig, was sich zu rauben lohnte: kein Vieh, keine funkelnden Schwerter, keine mit Eisenbändern beschlagene Kiste, die vielleicht Geld enthielt. Niemand raubt einen Bettler aus, dachte Edgar. Doch selbst darin war er sich nicht ganz sicher.

Ma gab das Tempo vor. Sie war zäh. Nur wenige Frauen wurden so alt wie sie; Ma war vierzig. Die meisten starben jünger, zwischen Heirat und Mitte dreißig, im Kindbett. Bei Männern war es anders. Pa war fünfundvierzig gewesen, und es gab viele Männer, die sogar ein noch höheres Alter erreicht hatten.

Ma war ganz sie selbst, wenn sie mit praktischen Problemen zu tun hatte, Entscheidungen traf und Ratschläge erteilte; aber auf den langen Meilen der stummen Wanderung, das konnte Edgar sehen, hielt die Trauer sie im Griff. Wenn sie glaubte, niemand sehe sie, ließ sie die Maske fallen, und ihr Gesicht war von Kummer verhärmt. Sie hatte mehr als die Hälfte ihres Lebens mit Pa zugebracht. Edgar fand es schwer vorstellbar, dass sie einmal den Sturm der Leidenschaft erlebt hatten, die Sunni und er füreinander empfanden, aber so musste es wohl gewesen sein. Sie hatten drei Söhne gezeugt und sie gemeinsam aufgezogen. Und nach all den Jahren waren sie noch immer mitten in der Nacht aufgewacht, um sich in den Armen zu liegen.

Solch eine Beziehung würde er mit Sunni niemals haben können. Während Ma betrauerte, was sie verloren hatte, betrauerte Edgar, was er niemals haben würde. Er würde niemals Sunni heiraten oder Kinder mit ihr aufziehen, und er würde auch nicht nachts aufwachen, um heimlich bei ihr zu liegen; es gäbe nie eine Zeit, in der Sunni und er sich aneinander gewöhnt hatten, in Alltagstrott verfielen und den anderen als selbstverständlich erachteten. Er empfand darüber solche Traurigkeit, dass er sie kaum ertragen konnte. Er hatte einen vergrabenen Schatz entdeckt, etwas, das mehr wert war als alles Gold auf der Welt, und dann hatte er ihn verloren. Das Leben dehnte sich endlos und leer vor ihm aus.

Wenn Ma auf dem langen Marsch in ihrer Trauer versank, suchten Edgar die Erinnerungen an die Gewalt heim, die er erlebt hatte. Die üppige Vielfalt an Eichen- und Hainbuchenblättern ringsum verschwand vor seinen Augen. An ihrer Stelle sah er die klaffende Wunde in Cynerics Hals, wie bei einem Tier auf dem Metzgerblock, spürte, wie Sunnis weicher Körper im Tod erkaltete, und war immer wieder erneut abgestoßen von dem, was er dem Wikinger angetan hatte: Sein Gesicht mit dem blonden Haar war in eine blutige Masse verwandelt, entstellt von Edgar in einem Anfall unbeherrschbaren, wahnwitzigen Hasses. Er sah das rauchende Trümmerfeld, wo einst eine Stadt gewesen war, sah die verkohlten Knochen des alten Grendel und den abgetrennten Arm seines Vaters wie Treibgut am Strand liegen. Er dachte an Sunni, die jetzt in einem Massengrab auf dem Friedhof von Combe lag. Obwohl er wusste, dass ihre Seele bei Gott war, fand er die Vorstellung schrecklich, dass der Leib, den er liebte, in der kalten Erde begraben war, umgeben von Hunderten anderen.

Am zweiten Tag, als Edgar und Ma einmal fünfzig Schritt vor den anderen her gingen, sagte sie nachdenklich: »Offenbar warst du ein gutes Stück von zu Hause weg, als du die Dänenschiffe entdeckt hast.«

Darauf hatte er gewartet. Erman hatte verdutzte Fragen gestellt, Eadbald erraten, dass etwas Heimliches vor sich gegangen war, aber Edgar fühlte sich ihnen nicht Rede und Antwort schuldig. Ma gegenüber sah das etwas anders aus.

Dennoch wusste er nicht, wie er beginnen sollte, deshalb sagte er nur: »Ja.«

»Ich nehme an, du hast dich mit einem Mädchen getroffen.«

Er wurde verlegen.

»Einen anderen Grund«, fuhr sie fort, »hattest du nicht, dich mitten in der Nacht aus dem Haus zu schleichen.«

Er zuckte mit den Schultern. Vor ihr etwas zu verbergen war schon immer schwierig gewesen.

»Aber warum hast du es allen verheimlicht?«, verfolgte sie die Gedankenkette weiter. »Du bist alt genug, um einem Mädchen den Hof zu machen. Daran ist nichts, wofür du dich schämen müsstest.« Sie hielt inne. »Es sei denn, sie war schon verheiratet.«

Er sagte nichts, doch er merkte, dass seine Wangen flammendrot wurden.

»Nur zu, krieg einen roten Kopf«, sagte Ma. »Du hast es verdient, dich zu schämen.«

Ma war streng, und Pa hatte es genauso gehalten. Sie glaubten daran, dass man die Gebote der Kirche und des Königs befolgen musste. Edgar stimmte ihnen zu, aber er hatte sich gesagt, dass seine Beziehung mit Sunni eine Ausnahme darstellte. »Sie hat ihren Mann gehasst«, sagte er.

Das ließ Ma nicht gelten. Bissig erwiderte sie: »Du glaubst also, das sechste Gebot besagt: ›Du sollst nicht ehebrechen, es sei denn, die Frau hasst ihren Mann.‹«

»Ich kenne das Gebot. Ich habe es gebrochen.«

Ma ging nicht auf sein Geständnis ein. Ihre Gedanken schweiften weiter. »Die Frau muss bei dem Überfall gestorben sein«, sagte sie. »Sonst wärst du nicht mit uns gekommen.«

Edgar nickte.

»Dann war es wohl die Frau des Milchbauern. Wie hieß sie? Sungifu.«

Sie hatte alles erraten. Edgar kam sich töricht vor, wie ein Kind, das bei einer Lüge ertappt wird.

»Wolltest du in der Nacht mit ihr durchbrennen?«, fragte Ma.

»Ja.«

Ma nahm Edgars Arm, und ihre Stimme wurde leiser. »Nun, du hast eine gute Wahl getroffen, das muss ich dir lassen. Ich mochte Sunni. Sie war klug und fleißig. Mir tut es leid, dass sie tot ist.«

»Danke, Ma.«

»Sie war eine gute Frau.« Ma ließ ihn wieder los, und ihre Stimme klang anders. »Aber sie war die Frau eines anderen.«

»Das weiß ich.«

Ma sagte nichts weiter dazu. Edgar war schon genug bestraft, und das wusste sie.

Sie machten Halt an einem Bach, tranken das kalte Wasser und ruhten sich aus. Dass sie etwas gegessen hatten, war Stunden her, aber sie hatten nichts mehr.

Erman, der älteste Bruder, war so niedergeschlagen wie Edgar, doch ihm fehlte der Verstand, um schweigend zu leiden. »Ich bin ein Handwerker, kein blöder Bauer«, murrte er, als sie weitergingen. »Ich weiß nicht, was ich auf dem Hof soll.«

Mit Gejammer hatte Ma nur wenig Geduld. »Was bleibt dir denn anderes übrig?«, fuhr sie ihn an und unterbrach damit seine Klagen. »Was hättest du gemacht, wenn ich dich nicht mitnehmen würde?«

Darauf hatte Erman natürlich keine Antwort. Er murmelte, dass er abgewartet hätte, was sich ergebe.

»Ich will dir sagen, was sich ergeben hätte«, versetzte Ma. »Schuldknechtschaft. Die bliebe dir noch übrig. Die winkt Leuten, wenn sie hungers sterben.«

Ihre Worte waren an Erman gerichtet, aber sie entsetzten Edgar mehr als seinen Bruder. Ihm war der Gedanke noch nicht gekommen, dass er vor der Entscheidung stehen könnte, sich der Sklaverei zu unterwerfen. Die Vorstellung machte ihm Angst und Bange. Erwartete ihn und seine Familie dieses Schicksal, wenn es ihnen nicht gelang, den Bauernhof zu betreiben?

Bockig erwiderte Erman: »Mich versklavt niemand.«

»Nein«, sagte Ma. »Du würdest darum bitten.«

Edgar hatte von Leuten gehört, die sich selbst in die Sklaverei begaben, auch wenn er niemanden wusste, der tatsächlich diesen Schritt gegangen war. In Combe war er natürlich vielen Sklaven begegnet: Ungefähr einer von zehn Menschen war Sklave. Gut aussehende junge Frauen und Burschen wurden zum Spielzeug reicher Männer. Die übrigen zogen den Pflug, wurden ausgepeitscht, wenn sie erschöpft waren, und verbrachten die Nächte angekettet wie ein Hund. Die meisten von ihnen waren Briten, Menschen vom wilden Westrand der Zivilisation aus Wales, Cornwall und Irland. Hin und wieder überfielen sie die reicheren Engländer, stahlen Vieh und Hühner und Waffen, und die Engländer bestraften sie, indem sie in ihr Land einfielen, Dörfer brandschatzten und Sklaven machten.

Schuldknechtschaft, freiwillige Sklaverei, war etwas anderes. Dafür gab es einen festgelegten Ablauf, und Ma legte ihn Erman nun verächtlich dar. »Du kniest vor einem Edelmann oder einer Edelfrau nieder, das Haupt bittend gebeugt«, sagte sie. »Du kannst natürlich zurückgewiesen werden, doch wenn dir der Adlige die Hände auf den Kopf legt, bist du bis ans Ende deines Lebens sein Sklave.«

»Lieber verhungere ich«, erwiderte Erman, ein Versuch trotziger Auflehnung.

»Du weißt doch überhaupt nicht, was Hunger ist«, gab Ma hart zurück. »Keinen einzigen Tag in deinem Leben musstest du hungern, dafür hat dein Vater gesorgt, selbst wenn er und ich darben mussten, damit ihr etwas zu essen hattet. Du weißt nicht, wie weh es tut, eine Woche lang nichts zu essen zu bekommen. Es würde gar nicht lange dauern, und du neigst den Kopf und denkst an nichts anderes als den ersten Teller Suppe, den dein neuer Herr dir gibt. Danach arbeitest du für den Rest deines Lebens für nichts weiter als dein Essen.«

Edgar war sich nicht sicher, ob er Ma glauben sollte. Er hatte das Gefühl, er würde lieber verhungern.

Erman sagte in mürrischem Trotz: »Man kommt auch wieder aus der Sklaverei raus.«

»Ja, aber weißt du auch, wie schwierig das ist? Du kannst dich freikaufen, das stimmt, doch woher nimmst du das Geld denn? Manchmal bekommen Sklaven ein Trinkgeld, aber nicht oft, und viel ist es auch nicht. Als Sklave bleibt dir eigentlich nur die Hoffnung, dass dein Eigentümer so freundlich ist, dich in seinem Testament freizulassen. Und dann bist du wieder da, wo du angefangen hast, ohne Obdach und mittellos, aber zwanzig Jahre älter. Jetzt sag mir noch einmal, dass du kein Bauer sein willst.«

Eadbald, der mittlere Bruder, blieb unvermittelt stehen, runzelte die sommersprossige Stirn und sagte: »Ich glaube, wir sind da.«

Edgar sah über den Fluss. Am Nordufer stand ein Gebäude, das aussah wie eine Schenke: Es war länger als ein gewöhnliches Wohnhaus, vor der Tür stand ein Tisch mit Bänken, und daneben war eine große Wiese, auf der eine Kuh und zwei Ziegen grasten. Ein primitives Boot lag in der Nähe vertäut. Von der Schenke führte ein ausgetretener Weg den Hügel hinauf. Links von der Straße standen fünf weitere Holzhäuser, rechts eine kleine Kirche aus Stein, ein großes Haus und ein paar Nebengebäude, bei denen es sich um Ställe oder Scheunen handeln mochte. Dahinter verschwand die Straße im Wald.

»Eine Fähre, eine Schenke und eine Kirche«, sagte Edgar mit wachsender Aufregung. »Ich glaube, Eadbald hat recht.«

»Finden wir es heraus«, sagte Ma. »Ruf mal.«

Eadbald hatte eine laute Stimme. Er legte die Hände um den Mund, und sein Ruf dröhnte über das Wasser. »He! Hey! Jemand da? Hallo? Hallo!«

Sie warteten auf eine Antwort.

Edgar sah flussabwärts und bemerkte, dass der Fluss sich an einer Insel teilte, die ungefähr eine Viertelmeile lang war. Sie war dicht bewaldet, aber durch die Bäume sah er etwas, das wie der Teil eines Steingebäudes wirkte. Neugierig fragte er sich, was es sein konnte.

»Ruf noch mal«, sagte Ma.

Eadbald wiederholte seinen Ruf.

Die Tür der Schenke öffnete sich, und eine Frau kam heraus. Von der anderen Flussseite aus betrachtet erschien sie Edgar noch recht jung, vier, vielleicht fünf Jahre jünger als er. Sie sah über das Wasser zu den Neuankömmlingen hinüber, ließ aber kein Zeichen des Erkennens vernehmen. Sie trug einen Holzeimer, ging gemächlich an den Wasserrand, leerte den Eimer in den Fluss, spülte ihn aus und kehrte in die Schenke zurück.

»Wir müssen wohl schwimmen«, sagte Erman.

»Ich kann nicht schwimmen«, entgegnete Ma.

»Das Mädchen will uns etwas beweisen«, sagte Edgar. »Es will uns zeigen, dass es höher steht als wir und keine Dienerin ist. Es bringt das Boot über den Fluss, wenn es ihm passt, und von uns erwartet es Dankbarkeit.«

Edgar behielt recht. Das Mädchen kam wieder aus der Schenke. Diesmal ging es im gleichen gemächlichen Tempo zu dem Boot. Es löste das Tau, nahm ein Paddel in die Hand, stieg ins Boot und legte ab. Mit dem Paddel ruderte es abwesend links und rechts auf den Fluss hinaus. Die Bewegungen verrieten Übung und wirkten mühelos.

Edgar musterte ungläubig das Boot, das aus einem ausgehöhlten Baumstamm bestand. Höchst instabil wirkte es, auch wenn das Mädchen offensichtlich daran gewöhnt war.

Er betrachtete die Kleine, während sie näher kam. Sie sah nicht besonders aus mit ihren mittelbraunen Haaren und der pickligen Haut, aber ihre fülligen Rundungen waren nicht zu übersehen, und er korrigierte seine Schätzung ihres Alters auf fünfzehn.

Sie ruderte ans Südufer und hielt das Kanu gekonnt ein Stück vom Ufer entfernt an. »Was wollt ihr?«, fragte sie.

Ma antwortete mit einer Gegenfrage. »Wie heißt der Ort?«

»Die Leute nennen ihn Dreng’s Ferry.«

Aha, dachte Edgar, das also ist unser neues Zuhause.

Ma fragte das Mädchen: »Bist du Dreng?«

»Das ist mein Vater. Ich bin Cwenburg.« Sie musterte interessiert die drei jungen Burschen. »Wer seid ihr?«

»Wir sind die neuen Pächter des Hofs«, antwortete Ma. »Der Bischof von Shiring schickt uns.«

Cwenburg wirkte nicht beeindruckt. »Ach ja?«

»Bringst du uns hinüber?«

»Das kostet einen Farthing für jeden. Gefeilscht wird nicht.«

Die einzige Münze, die der König prägen ließ, war der Penny aus Silber. Edgar wusste, weil er sich für solche Dinge interessierte, dass ein Penny ein Zwanzigstel einer Unze wog. Zwölf Unzen machten ein Pfund, also hatte ein Pfund zweihundertundvierzig Pennys. Das Metall war nicht rein: Siebenunddreißig von vierzig Teilen waren Silber, der Rest Kupfer. Mit einem Penny konnte man ein halbes Dutzend Hühner oder das Viertel eines Schafes bezahlen. Für billigere Dinge musste ein Penny in zwei Halfpennys oder vier Farthings zerteilt werden. Die genaue Teilung gab immer wieder Anlass für Streit.

Ma sagte: »Hier ist ein Penny.«

Cwenburg ignorierte die Münze, die sie ihr hinhielt. »Mit dem Hund seid ihr zu fünft.«

»Die Hündin soll schwimmen.«

»Manche Hunde können nicht schwimmen.«

Ma war es leid. »In dem Fall kann sie entweder am Ufer stehen bleiben und verhungern, oder sie springt in den Fluss und ertrinkt. Ich bezahle keinem Hund eine Fahrt in einer Fähre.«

Cwenburg zuckte mit den Schultern, brachte das Boot an den Wasserrand und nahm die Münze.

Edgar ging zuerst an Bord. Er kniete sich hin und hielt beide Seiten, um das Boot zu stabilisieren. Ihm fiel auf, dass der alte Einbaum kleine Risse hatte und auf dem Boden eine Pfütze stand.

Cwenburg fragte ihn: »Wo hast du die Axt her? Sie sieht teuer aus.«

»Ich habe sie einem Wikinger abgenommen.«

»Ehrlich? Was hat er dazu gesagt?«

»Viel sagen konnte er nicht, weil ich ihm damit den Schädel gespalten habe.« Es bereitete ihm eine gewisse Befriedigung, das auszusprechen.

Die anderen stiegen ein, und Cwenburg fuhr los. Brindie sprang, ohne zu zögern, ins Wasser und schwamm dem Boot hinterher. Ohne den Schatten des Waldes brannte die Sonne heiß auf Edgars Kopf.

»Was ist auf der Insel?«, fragte er Cwenburg.

»Ein Nonnenkloster.«

Edgar nickte. Das musste das Steingebäude sein, das er durch die Bäume gesehen hatte.

Cwenburg fuhr fort: »Da gibt’s auch Leprakranke. Sie leben in Hütten, die sie aus Ästen machen. Die Nonnen geben ihnen zu essen. Leper Island nennen wir die Insel.«

Edgar schauderte es. Wie überlebten das die Nonnen? Es hieß, wenn man einen Leprakranken berührte, konnte man sich mit der Seuche anstecken – aber er hatte noch nie von jemandem gehört, der so etwas wirklich getan hatte.

Am Nordufer half Edgar seiner Mutter aus dem Boot. Er roch den starken Geruch nach gärendem Bier. »Jemand braut hier«, sagte er.

Cwenburg sagte: »Meine Mutter macht sehr gutes Bier. Ihr solltet ins Haus kommen und euch erfrischen.«

»Nein, danke«, lehnte Ma sofort ab.

Cwenburg ließ sich nicht beirren. »Vielleicht wollt ihr auch hier schlafen, während ihr die Gebäude des Hofes in Ordnung bringt. Mein Vater macht euch Frühstück und Abendessen für einen Halfpenny pro Kopf. Das ist billig.«

»Dann sind die Hofgebäude also in schlechtem Zustand?«

»Als ich das letzte Mal vorbeiging, hatte das Haus Löcher im Dach.«

»Und die Scheune?«

»Der Schweinestall, meinst du wohl.«

Edgar runzelte die Stirn. Das klang nicht gut. Trotzdem, sie hatten dreißig Morgen Land: Daraus mussten sie doch etwas machen können.

»Wir werden sehen«, sagte Ma. »In welchem Haus wohnt der Dechant?«

»Degbert Baldhead? Das ist mein Onkel.« Cwenburg wies auf das große Haus neben der Kirche. »Da wohnen die Geistlichen alle zusammen.«

»Wir gehen zu ihm.«

Sie ließen Cwenburg stehen und gingen ein kurzes Stück bergan. »Der Dechant ist unser neuer Grundherr«, sagte Ma. »Seid nett und freundlich zu ihm. Ich werde ihm, wenn nötig, die Stirn bieten, aber wir wollen ihn auf gar keinen Fall gegen uns einnehmen.«

Die kleine Kirche wirkte geradezu verlassen. Der Torbogen war baufällig, und nur ein kräftiger Baumstamm in der Mitte des Eingangs bewahrte ihn vor dem Einsturz. Neben der Kirche stand ein Holzhaus; ähnlich wie die Schenke war es doppelt so groß wie üblich. Höflich blieben sie draußen stehen, und Ma rief: »Ist jemand daheim?«

Die Frau, die an die Tür kam, trug einen Säugling auf der Hüfte und war bereits wieder schwanger; ein Kleinkind versteckte sich hinter ihren Röcken. Sie hatte schmutzige Haare und schwere Brüste. Mit ihren hohen Jochbeinen und der geraden Nase mochte sie einmal schön gewesen sein, doch jetzt wirkte sie, als wäre sie fast schon zum Stehen zu müde. So sahen viele Frauen aus, die die zwanzig überschritten hatten. Kein Wunder, dass sie jung sterben, dachte Edgar.

»Ist Dechant Degbert hier?«, fragte Ma.

»Was wollt ihr von meinem Mann?«, fragte die Frau.

Eindeutig, dachte Edgar, haben wir es nicht mit der strengeren Sorte von religiöser Gemeinschaft zu tun. Im Prinzip zog die Kirche es vor, wenn ihre Priester im Zölibat lebten, doch die Regel wurde häufiger gebrochen als eingehalten, und selbst von verheirateten Bischöfen hatte man schon gehört.

Ma sagte: »Der Bischof von Shiring schickt uns.«

Die Frau rief über die Schulter: »Degsy? Besuch.« Sie starrte sie noch einen Moment lang an und verschwand wieder im Haus.

Der Mann, der ihren Platz einnahm, war etwa fünfunddreißig und hatte einen Kopf wie ein Ei; er trug nicht einmal den mönchischen Haarkranz. Vielleicht rührte die Kahlköpfigkeit, der er seinen Namen »Glatzkopf« verdankte, von einer Krankheit her. »Ich bin der Dechant«, sagte er mit vollem Mund. »Was wollt ihr?«

Ma erklärte es erneut.

»Ihr müsst warten«, sagte Degbert. »Ich bin gerade beim Essen.«

Ma lächelte und schwieg, und die drei Brüder folgten ihrem Beispiel.

Degbert schien zu merken, wie ungastlich er war. Dennoch bot er ihnen nichts zu essen an. »Geht zu Drengs Schenke«, sagte er. »Trinkt etwas.«

»Wir können es uns nicht leisten, Bier zu kaufen«, sagte Ma. »Wir sind mittellos. Die Wikinger haben Combe überfallen, wo wir wohnten.«

»Dann wartet hier.«

»Warum sagst du mir nicht einfach, wo der Hof ist?«, fragte Ma freundlich. »Ich bin mir sicher, ich kann ihn finden.«

Degbert zögerte und sagte gereizt: »Ich werde euch wohl hinführen müssen.« Er sah nach hinten. »Edith! Stell mein Essen ans Feuer. In einer Stunde bin ich zurück.« Er kam heraus. »Folgt mir«, sagte er.

Sie gingen den Hang hinunter. »Was habt ihr in Combe gemacht?«, fragte Degbert. »Bauern könnt ihr dort nicht gewesen sein.«

»Mein Mann war Bootsbauer«, sagte Ma. »Die Dänen haben ihn erschlagen.«

Degbert bekreuzigte sich flüchtig. »Nun, hier brauchen wir keine Boote. Meinem Bruder Dreng gehört die Fähre, und es ist kein Platz für zwei.«

»Dreng braucht ein neues Boot«, sagte Edgar. »Der Einbaum fällt auseinander. Eines nicht allzu fernen Tages wird er sinken.«

»Mag sein.«

Ma sagte: »Wir sind jetzt Bauern.«

»Nun, euer Land fängt hier an.« Degbert blieb am anderen Ende der Schenke stehen. »Vom Wasserrand bin zum Wald ist alles eures.«

Der Hof war ein Streifen Land von etwa zweihundert Schritt Breite längs des Flusses. Edgar musterte den Boden. Bischof Wynstan hatte nicht gesagt, wie schmal das Grundstück war, und Edgar hatte nicht erwartet, dass so ein großer Teil des Landes mit Wasser vollgesogen sein würde. Wo das Gelände aus der Flussniederung anstieg, wurde der Boden besser, ein sandiger Lehm, aus dem grüne Triebe wuchsen.

»Euer Land erstreckt sich ungefähr siebenhundert Schritt nach Westen«, sagte Degbert, »bis an den Wald.«

Ma ging weiter. Sie folgte der Linie zwischen dem Bruch und dem höheren Grund entlang, und die anderen schlossen sich ihr an.

»Wie ihr seht«, fuhr Degbert fort, »sprießt hier schon der Hafer.«

Edgar konnte Hafer nicht von anderem Getreide unterscheiden und hatte die Triebe für einfaches Gras gehalten.

»Da steht genauso viel Unkraut wie Hafer«, sagte Ma.

Nach etwa einer halben Meile kamen sie an zwei Gebäude auf der Kuppe des Hangs. Dahinter ging das gerodete Land zu Ende, und der Wald zog sich bis ans Flussufer hinunter.

»Dort ist ein nützlicher kleiner Obsthain«, sagte Degbert.

Ein echter Hain war es nicht. Dort, wohin er wies, standen ein paar kleine Apfelbäume und eine Gruppe von Mispeln mit krummem Stamm und breiter Krone. Die Mispel trug winterreifende Früchte, die für Menschen kaum genießbar waren, doch manchmal wurden sie an Schweine verfüttert. Ihr Fleisch war hart und herb, aber es konnte entweder durch Frost oder durch Überreife weicher werden.

»Die Pacht berträgt vier fette Ferkel, zahlbar an Michaelis«, sagte Degbert.

Das ist alles, begriff Edgar; sie hatten den ganzen Hof gesehen.

»Es sind dreißig Morgen, das stimmt«, sagte Ma, »aber es ist sehr schlechtes Land.«

»Deshalb ist die Pacht so niedrig.«

Ma verhandelte, das wusste Edgar. Er hatte sie schon oft in Verhandlungen mit Kunden und Lieferanten erlebt. Sie war gut darin, doch hier stellte sich ihr eine echte Herausforderung. Was hatte sie schon zu bieten? Natürlich zog Degbert es vor, wenn der Hof verpachtet war, und vielleicht wollte er seinen Vetter, den Bischof, zufriedenstellen; andererseits war er auf die geringe Pacht eindeutig nicht angewiesen und konnte Wynstan ohne Weiteres sagen, dass Ma sich geweigert habe, solch ein aussichtsloses Unterfangen zu beginnen. Ma verhandelte aus einer schwachen Position heraus.

Sie sahen sich das Haus an. Edgar bemerkte, dass es aus in die Erde gerammten Holzpfosten mit Wänden aus Flechtwerk bestand. Die Binsen auf dem Boden waren schimmelig und stanken. Cwenburg hatte recht, in dem Strohdach waren Löcher, aber sie ließen sich flicken.

»Das Haus ist eine Ruine«, sagte Ma.

»Einige simple Reparaturen müsst ihr vornehmen.«

»Mir sieht das nach sehr viel Arbeit aus. Wir müssten uns Holz aus dem Wald holen.«

»Ja, ist gut«, sagte Degbert ungeduldig.

Ungeachtet des unwirschen Tonfalls hatte der Dechant ein wichtiges Zugeständnis gewährt. Sie durften Bäume fällen, und von Bezahlung war keine Rede. Kostenfreies Holz war eine Menge wert.

Das kleinere Gebäude war in schlimmerem Zustand als das Haus. »Die Scheune kann jeden Moment zusammenbrechen«, sagte Ma.

»Fürs Erste braucht ihr keine Scheune«, entgegnete Degbert. »Ihr habt ja nichts, was ihr lagern müsstet.«

»Du hast recht, wir sind mittellos«, sagte Ma. »Deshalb können wir an Michaelis auch keine Pacht zahlen.«

Degbert stand dumm da. Dagegen konnte er kaum etwas anführen. »Ihr könnt sie schuldig bleiben«, sagte er. »Fünf Ferkel bei Michaelis im kommenden Jahr.«

»Wovon soll ich eine Sau kaufen? Der Hafer reicht kaum, um meine Söhne durch den Winter zu bringen. Ich behalte nichts übrig, um es zu verkaufen.«

»Weigerst du dich, den Hof zu übernehmen?«

»Nein, ich sage aber, dass du mir mehr helfen musst, wenn der Hof sich tragen soll. Ich brauche einen Pachtaufschub, und ich brauche eine Sau. Und du musst mir einen Sack Mehl leihen – wir haben nichts zu essen.«

Sie stellte kühne Forderungen. Grundherren wollten bezahlt werden, nicht draufzahlen. Manchmal mussten sie Pächtern allerdings am Anfang helfen, und das sollte Degbert bekannt sein.

Dem Dechant schien das alles nicht zu behagen, aber er gab nach. »Also schön. Ich leihe dir Mehl. Dieses Jahr zahlst du keine Pacht. Du bekommst ein weibliches Ferkel, doch du schuldest mir ein Ferkel aus dem ersten Wurf, und zwar zusätzlich zur Pacht.«

»Damit muss ich mich wohl einverstanden geben.« Ma sprach in zögerndem Tonfall, aber Edgar war sich sehr sicher, dass sie einen guten Handel abgeschlossen hatte.

»Und ich muss jetzt zum Essen nach Hause«, fuhr Degbert mürrisch fort. Er spürte seine Niederlage. Er ging los und machte sich auf den Rückweg zum Weiler.

»Wann bekommen wir das Ferkel?«, rief Ma ihm nach.

Er antwortete, ohne zurückzuschauen. »Bald.«

Edgar sah sich ihr neues Zuhause an. Obwohl es in schlimmem Zustand war, fühlte er sich überraschend gut. Sie hatten eine Herausforderung zu bewältigen, aber das war erheblich besser als die Verzweiflung, die er bisher empfunden hatte.

»Erman«, sagte Ma, »du gehst in den Wald und sammelst Brennholz. Eadbald, geh zu dieser Schenke und bitte um einen brennenden Span aus ihrem Kamin – lass bei dem Fährenmädchen deinen Charme spielen. Edgar, schau, ob du die Löcher im Dach notdürftig flicken kannst – wir haben jetzt keine Zeit, die Schauben fachgerecht in Ordnung zu bringen. Beeilt euch, Jungs. Morgen fangen wir an, auf dem Feld das Unkraut zu jäten.«
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Die ersten Tage vergingen, ohne dass Degbert oder sonst jemand ihnen das versprochene Ferkel brachte.

Ma verlor darüber kein Wort. Mit Erman und Eadbald befreite sie den Acker vom Unkraut. Zu dritt arbeiteten sie gebückt auf dem langen, schmalen Feld, während Edgar mit Holz aus dem Wald das Haus und die Scheune reparierte. Er benutzte dazu die Wikingeraxt und einige rostige Werkzeuge, die der alte Pächter zurückgelassen hatte.

Edgar machte sich Sorgen. Degbert war kein bisschen vertrauenswürdiger als sein Vetter, Bischof Wynstan.

Edgar befürchtete, dass Degbert von seinem Versprechen abrücken würde, sobald er sah, wie sie sich einrichteten, weil er sich sagte, dass sie nun nicht mehr zurückkönnten. Dann hätte die Familie Schwierigkeiten, die Pacht zu zahlen – und sobald man einmal in Verzug geriet, wurde es furchtbar schwierig, den Rückstand aufzuholen, das hatte Edgar aus dem Schicksal säumiger Nachbarn in Combe gelernt.

»Lass das Grübeln«, sagte Ma, als Edgar seine Sorgen aussprach. »Degbert entkommt mir nicht. Auch der liederlichste Priester kann sich seinen Pflichten nicht ganz entziehen. Wenn er am Sonntag in die Kirche kommt, dann knöpfe ich ihn mir vor.«

Edgar hoffte, dass sie damit richtiglag.

Als sie am Sonntagmorgen die Kirchenglocke hörten, machten sie sich auf und gingen zum Weiler. Edgar vermutete, dass sie als Letzte kamen, denn sie mussten erst die ganze Länge ihres Hofes zurücklegen, und sie hatten den weitesten Weg.

Die Stiftskirche war nicht mehr als ein quadratischer Turm mit einem einstöckigen Anbau im Osten. Edgar konnte sehen, dass das ganze Bauwerk sich hangabwärts neigte. Eines Tages würde es umstürzen.

Um einzutreten, mussten sie sich seitwärts durch den Eingang schieben, der zum Teil von dem Baumstamm versperrt wurde, auf den sich der Torbogen stützte. Edgar sah sofort, wieso der Bogen einbrach: Die gemörtelten Fugen zwischen den Steinen eines Rundbogens sollten alle auf den Mittelpunkt eines imaginären Kreises zeigen, als wären sie die Speichen eines guten Wagenrads, aber in diesem Bogen verliefen sie mal so, mal so. Das schwächte den Zusammenhalt, und hässlich sah es außerdem noch aus.

Das Kirchenschiff war das untere Geschoss des Turms. Seine hohe Decke ließ den Raum umso enger wirken. Etwa ein Dutzend Erwachsene und einige kleine Kinder standen darin und warteten auf den Gottesdienst. Edgar nickte Cwenburg und Edith zu, den einzigen beiden Einwohnern, die er schon kannte.

Ein Stein in der Wand trug eine Inschrift. Edgar konnte nicht lesen, doch er vermutete, dass dort jemand begraben lag, vielleicht ein Adliger, der die Kirche als seine letzte Ruhestätte gestiftet hatte.

Ein schmaler Durchgang in der Ostwand führte zur Kanzel. Edgar lugte hindurch und sah einen Altar mit einem Holzkreuz. Dahinter prangte ein Wandgemälde des Heilands. Degbert stand mit mehreren anderen Geistlichen davor.

Die Gemeinde war stärker an den Neuankömmlingen interessiert als an den Stiftsherren. Die Kinder starrten Edgar und seine Familie unverhohlen an, während ihre Eltern immer wieder verstohlene Blicke auf sie warfen, sich abwandten und mit leiser Stimme besprachen, was sie gesehen hatten.

Dechant Degbert hetzte durch den Gottesdienst, dass es fast an Andachtslosigkeit grenzte, wie Edgar fand, und Edgar war kein besonders frommer Mensch. Vielleicht spielte es keine Rolle, denn die Gemeinde verstand das Latein sowieso nicht, aber aus Combe war Edgar ein gemesseneres Tempo gewöhnt. In jedem Fall störte es ihn nicht weiter, solange ihm nur seine Sünden vergeben wurden.

Über Glaubensfragen machte sich Edgar nicht sonderlich viele Gedanken. Wenn Leute darüber diskutierten, wie die Toten ihre Zeit im Himmel verbrachten oder ob der Teufel einen Schwanz hatte, wurde Edgar ungeduldig; seiner Ansicht nach war es müßig, sich über Probleme Gedanken zu machen, die sich im Leben sowieso nie würden lösen lassen. Ihm waren Fragen lieber, auf die es eine schlüssige Antwort gab, zum Beispiel, wie hoch der Mast eines Schiffes sein sollte.

Cwenburg stand in seiner Nähe und lächelte. Offenbar hatte sie sich entschieden, nett zu sein. »Du solltest heute Abend bei uns vorbeikommen«, sagte sie.

»Ich habe kein Geld für Bier.«

»Du kannst trotzdem deine Nachbarn besuchen.«

»Mal sehen.« Edgar wollte nicht unfreundlich sein, aber er empfand keinerlei Drang, einen Abend in Cwenburgs Gesellschaft zu verbringen.

Am Ende des Gottesdienstes folgte Ma den Geistlichen entschlossen aus der Kirche. Edgar begleitete sie, und Cwenburg schloss sich an.

Ma stellte Degbert zur Rede, bevor dieser sich davonmachen konnte. »Ich brauche die Sau, die du mir versprochen hast«, sagte sie.

Edgar empfand Stolz auf seine Mutter. Sie war entschlossen und furchtlos, und sie hatte genau den richtigen Augenblick ausgesucht. Degbert wollte sich nicht vor der versammelten Gemeinde beschuldigen lassen, ein Versprechen gebrochen zu haben.

»Sprich mit der dicken Bebbe«, sagte er schroff und ging weiter.

Edgar wandte sich Cwenburg zu. »Wer ist Bebbe?«

Cwenburg deutete auf eine beleibte Frau, die sich gerade am Baumstamm vorbeiquetschte. »Sie versorgt die Kirche mit Eiern und Fleisch und anderen Erzeugnissen ihrer Häuslerei.«

Edgar zeigte Ma die Frau, und sie trat auf sie zu. »Der Dechant hat mir gesagt, ich soll mit dir über ein Ferkel sprechen.«

Bebbe hatte ein rotes Gesicht und war freundlich. »Ach ja«, sagte sie. »Du sollst ein entwöhntes weibliches Ferkel bekommen. Komm mit, du kannst es dir gleich aussuchen.«

Ma begleitete Bebbe, und die drei Söhne folgten.

»Wie kommt ihr zurecht?«, fragte Bebbe freundlich. »Ich hoffe, das Bauernhaus ist nicht allzu schlimm verfallen.«

»Schlimm ist es, aber wir setzen es instand«, sagte Ma.

Die beiden Frauen waren etwa gleichaltrig, und wie es schien, kamen sie miteinander aus. Edgar hoffte es: Ma brauchte eine Freundin.

Bebbe hatte ein kleines Haus auf einem großen Grundstück. Unmittelbar hinter dem Gebäude grenzte ein Pferch an, in dem eine große Sau mit einem Wurf von acht Ferkeln lag. Dahinter gab es einen Ententeich, ein Hühnerhaus und eine angebundene Kuh mit einem Kälbchen. Bebbe war wohlhabend, aber vermutlich von der Stiftskirche abhängig.

Ma musterte die Ferkel mehrere Minuten lang und zeigte dann auf ein kleines, lebhaftes Schweinchen. »Gute Wahl«, sagte Bebbe und hob das kleine Tier mit einer schnellen, geübten Bewegung auf. Das Ferkel quiekte ängstlich, aber Bebbe holte eine Handvoll Lederschnüre aus dem Beutel an ihrem Gürtel und band ihm die Pfoten zusammen. »Wer trägt es?«

»Das mache ich«, sagte Edgar.

»Leg deinen Arm unter seinen Bauch, und pass auf, dass es dich nicht beißt.«

Edgar gehorchte. Das Ferkel war natürlich schmutzig.

Ma bedankte sich bei Bebbe.

»Ich brauche die Riemen zurück, sobald es geht«, sagte Bebbe. Alle Schnüre waren wertvoll, egal ob sie aus Haut, Sehne oder Faden bestanden.

»Selbstverständlich«, sagte Ma.

Sie gingen. Das Ferkel schrie und wand sich hektisch, als es von seiner Mutter weggetragen wurde. Edgar schloss ihm mit einer Hand das Maul, damit der Lärm aufhörte. Wie zur Vergeltung verrichtete das Ferkel seine flüssige Notdurft über die ganze Vorderseite seines Hemdes.

Sie machten an der Schenke halt und bettelten bei Cwenburg um ein bisschen Abfall, mit dem sie das Ferkel füttern konnten. Sie brachte einen Armvoll Käserinden, Fischschwänze, Apfelkitsche und andere Speisereste. »Du stinkst«, sagte sie zu Edgar.

Das war ihm bewusst. »Ich werde gleich in den Fluss springen.«

Sie kehrten zum Bauernhaus zurück. Edgar brachte das Ferkel in die Scheune. Das Loch in der Wand hatte er schon verschlossen, so konnte das kleine Tier nicht fliehen. In der Nacht würde er Brindie in die Scheune setzen, damit sie es bewachte.

Ma setzte Wasser auf und warf die Abfälle hinein, um einen Brei zu kochen. Edgar war zwar froh, dass sie ein Schwein hatten, doch es war auch ein weiteres hungriges Maul. Verspeisen durften sie es nicht, sie mussten es großziehen und dann zur Zucht benutzen. Für eine Weile würde es ihre knappen Mittel nur zusätzlich belasten.

»Es wird schon bald im Wald zu fressen finden«, sagte Ma. »Wartet nur, bis die Eicheln fallen. Wir müssen es freilich erziehen, abends nach Hause zu kommen, sonst wird es von Gesetzlosen gestohlen oder von den Wölfen gefressen.«

»Wie habt ihr das denn euren Schweinen beigebracht?«, fragte Edgar. »Als du auf dem Hof aufgewachsen bist?«

»Das weiß ich nicht – sie kamen jedes Mal, wenn meine Mutter sie gerufen hat. Ich nehme an, sie wussten genau, dass sie von ihr was zu fressen kriegten. Auf uns Kinder haben sie nicht gehört.«

»Unser Ferkel könnte vielleicht lernen, auf deine Stimme zu hören, aber dann würde es nicht kommen, wenn jemand anderer ruft. Wir bräuchten eine Glocke.«

Ma schnaubte skeptisch. Glocken waren kostspielig. »Ich bräuchte eine goldene Brosche und ein weißes Pony«, sagte sie, »aber kriegen werde ich sie nie.«

»Das Leben ist voller Überraschungen«, gab Edgar zurück.

Er ging zur Scheune. Ihm war eingefallen, was er dort gesehen hatte: eine alte Sense mit verrottetem Griff, deren gebogenes Blatt verrostet und entzweigebrochen war. Er hatte sie mit anderen unbrauchbaren Dingen in eine Ecke geworfen. Nun holte er sich das abgebrochene Ende der Klinge, einen fußlangen Halbmond aus Eisen, der anscheinend zu nichts mehr zu gebrauchen war.

Er suchte sich einen glatten Stein, setzte sich in die Morgensonne und scheuerte den Rost von der Klinge. Die Arbeit war anstrengend und eintönig, doch er war Mühen gewohnt und machte weiter, bis das Metall so sauber war, dass es in der Sonne glänzte. Die Schneide schärfte er nicht; er wollte damit ja nichts durchtrennen.

Mit einem biegsamen Zweig als Seil hängte er die Klinge an einen Ast und schlug mit dem Stein dagegen. Der Ton, den er dem Metallstück entlockte, klang alles andere als melodisch, aber auf jeden Fall war er sehr laut.

Er zeigte es Ma. »Wenn du jeden Tag gegen das Metall schlägst, bevor du das Ferkel fütterst, lernt es zu kommen, sobald es die Glocke hört«, sagte er.

»Sehr gut«, sagte Ma. »Und wie lange brauchst du für die goldene Brosche?« Es klang spitz, aber eine Spur von Stolz war ihr anzumerken. Sie glaubte, dass Edgar ihren Verstand geerbt hatte, und vermutlich hatte sie damit recht.

Das Mittagessen war fertig, auch wenn es nur aus Fladenbrot mit wilden Zwiebeln bestand, und Edgar wollte sich waschen, bevor er aß. Er ging den Fluss entlang, bis er zu einem kleinen schlammigen Strand kam. Er zog das Hemd aus und wusch es im seichten Wasser, rieb das Wolltuch und drückte es aus, um den Gestank loszuwerden. Dann breitete er es auf einem Felsen aus, damit es in der Sonne trocknete.

Er versenkte sich ins Wasser und tauchte den Kopf unter, um sich die Haare zu waschen. Manch einer behauptete, dass das Baden der Gesundheit schadete, und Edgar ging niemals im Winter ins Wasser, aber wer nie badete, stank sein ganzes Leben lang. Ma und Pa hatten ihren Söhnen beigebracht, sich sauber zu halten, indem sie wenigstens einmal im Jahr badeten.

Edgar war am Meer aufgewachsen und hatte das Schwimmen zur gleichen Zeit gelernt wie das Gehen. Nun entschied er sich, den Fluss zu durchqueren, einfach, weil es Freude machte.

Die Strömung war nicht stark, und das Schwimmen fiel ihm nicht schwer. Er genoss das Gefühl des kühlen Wassers auf der bloßen Haut. Als er das andere Ufer erreichte, drehte er um und schwamm zurück. Unweit des Flussrandes konnte er stehen und richtete sich auf. Die Oberfläche war auf Höhe seiner Knie, und das Wasser lief an ihm herunter. Die Sonne würde ihn schon bald trocknen.

In diesem Augenblick bemerkte er, dass er nicht allein war.

Cwenburg saß am Ufer und sah ihm zu. »Du siehst gut aus«, sagte sie.

Edgar fühlte sich ertappt. Verlegen bat er: »Würdest du dich bitte umdrehen?«

»Warum sollte ich? Jeder darf am Flussufer entlangspazieren.«

»Bitte.«

Sie stand auf und drehte sich um.

»Danke«, sagte Edgar.

Aber er hatte ihre Absicht missverstanden. Statt fortzugehen, zog sie sich mit einer raschen Bewegung das Kleid über den Kopf. Ihre nackte Haut war blass.

»Nein! Nein!«, rief Edgar.

Sie wandte sich wieder um.

Edgar starrte sie entsetzt an. An ihrem Körper war nichts zu bemängeln – irgendeine Ecke seines Bewusstseins stellte fest, dass sie eine hübsche rundliche Figur hatte –, aber sie war die falsche Frau. Sein Herz war immer noch erfüllt von Sunni, und sonst konnte keine Frau ihn reizen.

Cwenburg trat in den Fluss.

»Deine Haare haben da unten eine andere Farbe«, sagte sie mit einem Lächeln ungebetener Vertraulichkeit. »Irgendwie fuchsig.«

»Halt dich von mir fern.«

»Dein Ding ist vom kalten Wasser ganz zusammengeschrumpelt – soll ich es dir wärmen?« Sie griff nach ihm.

Edgar stieß sie weg. Weil er angespannt und verlegen war, stieß er fester zu, als es nötig war. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte ins Wasser. Während sie sich wieder aufrichtete, ging er an ihr vorbei ans Ufer.

Hinter ihm fragte sie: »Was stimmt denn nicht mit dir? Bist du so ein süßes Jüngelchen, das nur Männer mag?«

Er nahm sein Hemd. Es war noch feucht, aber er zog es trotzdem über. Als er sich weniger verletzlich fühlte, wandte er sich ihr zu. »Ja, das ist richtig. Ich bin so ein Jüngelchen.«

Sie sah ihn wütend an. »Nein, bist du nicht. Das denkst du dir nur aus.«

»Ja, ich denke es mir nur aus.« Edgar entglitt die Selbstbeherrschung. »Die Wahrheit ist, dass ich dich nicht mag. Wirst du mich jetzt in Ruhe lassen?«

Sie kam aus dem Wasser. »Du Arsch. Ich hoffe, ihr verhungert auf eurem wertlosen Land.« Sie zog sich das Kleid über den Kopf. »Und dann fahrt ihr hoffentlich zur Hölle«, sagte sie und ging davon.

Edgar war erleichtert, sie los zu sein. Im nächsten Moment tat ihm leid, dass er so unfreundlich gewesen war. Zum Teil hatte es an ihrer Aufdringlichkeit gelegen, aber er hätte sie sanfter behandeln können. Er bereute oft seine Unüberlegtheit und wünschte, er wäre besonnener.

Manchmal, dachte er, ist es schwierig, das Richtige zu tun.
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Auf dem Land war es nachts still.

In Combe hörte man immer etwas: das raue Gelächter der Silbermöwen, das Klopfen eines Hammers auf Nägeln, das Murmeln der Menschenmenge und einen vereinzelten Schrei. Selbst in den dunklen Stunden knarrten die Boote, wenn sie sich auf dem ruhelosen Wasser hoben und senkten. Doch auf dem Land hörte man, wenn es finster war, oft kaum einen Laut. Sogar die Vögel schwiegen. Wenn Wind ging, flüsterten die Bäume unzufrieden, aber wenn nicht, konnte es still sein wie im Grab.

Als Brindie mitten in der Nacht anschlug, wurde Edgar deshalb sofort wach.

Unverzüglich stand er auf und nahm seine Streitaxt von ihrem Haken an der Wand. Sein Herz pochte heftig, und sein Atem ging flach.

Mas Stimme drang durch die Dunkelheit. »Sei vorsichtig.«

Brindie war in der Scheune, wo sie das Ferkel bewachte, und ihr Bellen klang gedämpft, aber beunruhigt. Irgendetwas hatte sie auf eine Gefahr aufmerksam gemacht.

Edgar ging zur Tür, aber Ma war vor ihm dort. Der Schein des Feuers funkelte unheilverkündend auf dem Messer, das sie in der Hand hielt. Er hatte es selbst von Rost gesäubert und geschärft, um ihr die Mühe zu ersparen, daher wusste er, dass es tödlich war.

»Tritt von der Tür zurück«, zischte sie. »Einer von ihnen könnte auf der Lauer liegen.«

Edgar gehorchte. Seine Brüder waren hinter ihm. Er hoffte, dass auch sie sich irgendwie bewaffnet hatten.

Ma hob vorsichtig den Riegel und machte dabei fast keinerlei Geräusch. Dann stieß sie die Tür auf.

Sofort trat eine Gestalt in die Öffnung. Ma hatte Edgar zu Recht gewarnt: Die Diebe hatten erwartet, dass die Familie aufwachen würde, und einer von ihnen hatte auf sie gelauert, falls sie unvorsichtig aus dem Haus eilten. Ein heller Mond schien, und Edgar erkannte klar den langen Dolch in der rechten Hand des Diebes. Der Kerl stach blind ins Dunkel des Hauses und traf nichts als leere Luft.

Edgar holte mit der Axt aus, doch Ma war schneller. Ihr Messer funkelte, und der Dieb brüllte vor Schmerzen auf und sank in die Knie. Sie trat näher, und ihre Klinge zuckte blitzend über die Kehle des Mannes.

Edgar schob sich an beiden vorbei. Als er ins Mondlicht trat, hörte er das Ferkel quieken. Im nächsten Augenblick sah er zwei weitere Gestalten, die aus der Scheune kamen. Einer von ihnen trug eine Art Kopfputz, der sein Gesicht zum Teil bedeckte. In den Armen hielt er das Schweinchen, das sich verzweifelt hin und her wand.

Als sie Edgar entdeckten, rannten sie los.

Edgar war außer sich. Das Ferkel war wertvoll. Wenn sie es verloren, würden sie kein anderes bekommen: Die Leute würden sagen, sie könnten sich nicht um ihre Tiere kümmern. In einem Moment durchdringender Angst handelte Edgar, ohne zu denken. Er holte mit der Axt hoch über dem Kopf aus und schleuderte sie auf den Rücken des Diebes mit dem Ferkel.

Er dachte schon, er werfe daneben, und ächzte verzweifelt auf, aber die scharfe Klinge grub sich in den Oberarm des Flüchtigen. Er schrie gellend auf, ließ das Tier fallen und sank in die Knie, die Hand um die Wunde gekrampft.

Der zweite Mann half ihm auf.

Edgar hastete auf sie zu.

Sie rannten los und ließen das Ferkel zurück.

Edgar zögerte einen Herzschlag lang. Er wollte die Diebe fangen, aber wenn er das Ferkel sich selbst überließ, würde es in seiner Angst davonrennen, und er fand es womöglich niemals wieder. Also gab er die Verfolgung der Männer auf und eilte dem Tier hinterher. Es war noch klein und hatte kurze Beine, so dauerte es nicht lange, bis Edgar es eingeholt hatte. Er warf sich auf das Ferkel und fing es mit beiden Händen an einem Bein. Das Schweinchen wehrte sich, aber es konnte sich seinem Griff nicht entwinden.

Er nahm das kleine Biest fest in die Arme, stand auf und kehrte zum Haus zurück.

Das Schwein brachte er in die Scheune. Er nahm sich einen Moment, um Brindie zu loben, die stolz mit dem Schwanz wedelte. Dann holte er seine Axt, die am Boden lag, und wischte das Blut des Diebes im Gras ab. Schließlich gesellte er sich wieder zu seiner Familie.

Sie standen bei dem anderen Dieb. »Er ist tot«, sagte Eadbald.

»Werfen wir ihn in den Fluss«, schlug Erman vor.

»Nein«, sagte Ma. »Andere Diebe sollen erfahren, dass wir ihn umgebracht haben.« Sie hatte keine Strafe zu befürchten; dem Gesetz nach durfte ein auf frischer Tat ertappter Dieb auf der Stelle getötet werden. »Folgt mir, Jungs. Bringt den Toten mit.«

Erman und Eadbald hoben ihn auf. Ma führte sie in den Wald und folgte hundert Schritt einem kaum sichtbaren Weg durchs Unterholz, bis sie an eine Stelle gelangte, wo er einen weiteren, ebenfalls fast unbemerkbaren Pfad querte. Wer immer durch den Wald zu ihrem Hof kam, musste diese Kreuzung passieren.

Sie sah zu den umgebenden Bäumen im Mondlicht und deutete auf einen mit niedrigen, ausgebreiteten Ästen. »Ich will die Leiche an diesem Baum aufhängen.«

»Wozu?«, fragte Erman.

»Um zu zeigen, was Männern blüht, die uns berauben wollen.«

Edgar war beeindruckt. Er hätte nie gedacht, dass seine Mutter so hart sein könnte. Doch die Umstände hatten sich geändert.

»Wir haben kein Seil«, wandte Erman ein.

»Edgar lässt sich etwas einfallen«, sagte Ma.

Edgar nickte. Er zeigte auf eine Astgabel in ungefähr acht Fuß Höhe. »Klemmt ihn da ein, einen Ast unter jede Achsel«, sagte er.

Während seine Brüder die Leiche den Baum hochwuchteten, suchte Edgar sich einen fußlangen Stecken, der einen Zoll durchmaß, und spitzte ein Ende mit seiner Axt an.

Die Brüder brachten den Toten in die Position. »Jetzt zieht seine Arme zusammen, bis die Hände vor ihm gekreuzt sind.«

Als seine Brüder die Arme wie gewünscht hielten, nahm Edgar eine tote Hand und bohrte den Stecken ins Handgelenk. Er musste ihn mit dem Axtkopf hineinhämmern, damit er das Fleisch durchdrang. Nur wenig Blut quoll hervor; das Herz des Mannes war schon vor einer Weile stehen geblieben.

Edgar brachte das andere Handgelenk in Stellung und hämmerte den Stecken auch dort hindurch. Die Hände waren nun fixiert, und der Leichnam hing fest am Baum.

Dort wird er bleiben, bis er verwest ist, dachte er.

Aber die anderen Diebe mussten zurückgekehrt sein, denn am nächsten Morgen war der Tote verschwunden.
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Einige Tage später wurde Edgar von Ma ins Dorf geschickt, um ein Stück feste Schnur zu borgen. Sie brauchte es, um sich den Schuh zu binden, an dem der Riemen gerissen war. Sich gegenseitig etwas zu borgen war unter Nachbarn üblich, doch Schnur war immer Mangelware. Ma hatte jedoch zweimal die Geschichte vom Wikingerüberfall erzählt, zuerst im Haus der Priester und dann im Gasthaus. Landmenschen akzeptierten Neuankömmlinge zwar niemals sehr schnell, aber nachdem sie von ihrer Tragödie erfuhren, hatten sich die Bewohner von Dreng’s Ferry rasch für Ma erwärmt.

Der Abend nahte. Eine kleine Gruppe saß auf den Bänken vor Drengs Schenke und ließ im Schein der untergehenden Sonne die Holzbecher kreisen. Edgar hatte das Bier noch immer nicht gekostet, aber den Gästen schien es zu schmecken.

Er war mittlerweile sämtlichen Dorfbewohnern begegnet und erkannte die Sitzenden. Dechant Degbert sprach mit seinem Bruder Dreng. Cwenburg und die dicke Bebbe mit dem roten Gesicht hörten zu. Drei weitere Frauen waren zugegen. Leofgifu, genannt Leaf, war Cwenburgs Mutter. Ethel, eine Jüngere, war Drengs andere Frau oder vielleicht Kebse. Blod, die aus einem Krug neues Bier in die Becher füllte, war eine Sklavin.

Als Edgar näher trat, schaute Leaf auf und fragte ihn: »Möchtest du Bier?«

Edgar schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Geld.«

Die anderen sahen ihn an. Cwenburg fragte höhnisch: »Warum kommst du zu einer Schenke, wenn du dir nicht mal einen Becher Bier leisten kannst?«

Eindeutig verübelte sie ihm noch immer, dass er ihre Annäherungsversuche abgewiesen hatte. Er hatte sich eine Feindin gemacht. Edgar seufzte innerlich.

Er sprach die Gruppe insgesamt an, nicht Cwenburg allein. »Meine Mutter bittet, ihr ein Stück starke Schnur zu leihen, damit sie ihren Schuh reparieren kann.«

Cwenburg erwiderte: »Sag ihr, sie soll sich ihre eigene Schnur machen.«

Die anderen sagten nichts.

Eine unangenehme Pause entstand, doch Edgar ließ sich nicht beirren. »Die Leihgabe wäre sehr freundlich«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir werden es vergelten, sobald wir wieder auf die Füße gekommen sind.«

»Falls das je geschieht«, sagte Cwenburg.

Leaf stieß einen Laut der Ungeduld aus. Sie sah aus, als wäre sie um die dreißig, also musste sie fünfzehn gewesen sein, als sie Cwenburg zur Welt gebrachte hatte. Einst war sie hübsch gewesen, vermutete Edgar, aber jetzt sah sie aus, als trinke sie zu viel von ihrem eigenen starken Gebräu. Allerdings war sie so nüchtern, dass die Grobheit ihrer Tochter sie in Verlegenheit brachte. »Sei nicht so unfreundlich, Mädchen«, sagte sie.

Dreng erwiderte ärgerlich: »Lass sie doch. Sie hat ja recht.«

Er war ein nachsichtiger Vater. Das, überlegte Edgar, konnte das Verhalten seiner Tochter erklären.

Leaf stand auf. »Komm mit«, sagte sie in freundlichem Ton zu Edgar. »Ich werde schauen, ob ich etwas finde.«

Er folgte ihr ins Haus. Aus einem Fass füllte sie einen Holzbecher mit Bier und reichte ihn Edgar. »Aufs Haus«, sagte sie.

»Ich danke dir.« Er nahm einen großen Schluck. Das Bier wurde seinem Ruf gerecht: Es war schmackhaft und hob augenblicklich seine Stimmung. Er leerte den Becher und sagte: »Das ist sehr gut.«

Sie lächelte.

Edgar kam der Gedanke, dass Leaf ihm gegenüber ähnliche Absichten verfolgte wie ihre Tochter. Er war nicht eitel und glaubte keineswegs, dass alle Frauen sich zu ihm hingezogen fühlen müssten, aber in einer kleinen Ortschaft musste jeder neue Mann für die Frauen von Interesse sein.

Nun allerdings wandte sich Leaf ab und kramte in einer Truhe. Im nächsten Moment drehte sie sich mit zwei Ellen Schnur zu ihm um. »Da, bitte.«

Sie ist einfach freundlich, begriff er. »Vielen Dank«, sagte er. »Das ist sehr nett von dir.«

Sie nahm ihm den leeren Becher ab. »Meine besten Wünsche an deine Mutter. Sie ist eine tapfere Frau.«

Edgar ging hinaus. Degbert, den der Trunk offenbar in eine entspannte Stimmung versetzt hatte, ließ sich über etwas aus. »Den Kalendern zufolge sind wir im neunhundertsiebenundneunzigsten Jahr unseres Herrn«, sagte er. »Jesus Christus ist neunhundertsiebenundneunzig Jahre alt. In drei Jahren kommt das Millennium.«

Edgar verstand sich auf Zahlen und konnte den Fehler nicht durchgehen lassen. »Ist Jesus Christus nicht im Jahr eins geboren?«, fragte er.

»Das ist er«, sagte Degbert und fügte hochnäsig hinzu: »Das weiß jeder gebildete Mensch.«

»Dann muss er seinen ersten Geburtstag im Jahr zwei gehabt haben.«

Degbert sah ihn verunsichert an.

»Im Jahr drei«, fuhr Edgar fort, »wurde er zwei, und so weiter. In diesem Jahr, neunhundertsiebenundneunzig, wird er also neunhundertsechsundneunzig.«

Degbert plusterte sich auf. »Du weißt überhaupt nicht, wovon du redest, du vorlauter kleiner Schnösel.«

Eine leise Stimme in Edgars Hinterkopf riet ihm, sich nicht zu streiten, aber die Stimme wurde von seinem Wunsch übertönt, einen Rechenfehler zu berichtigen. »Nein, nein«, sagte er. »Jesus hat ja erst am Weihnachtstag Geburtstag, und deshalb ist er jetzt neunhundertfünfundneunzig und ein halb.«

Leaf, die von der Tür zusah, grinste. »Da hat er dich erwischt, Degsy.«

Degbert war tiefrot angelaufen. »Wie kannst du es wagen, so mit einem Priester zu sprechen?«, herrschte er Edgar an. »Für wen hältst du dich denn eigentlich? Du kannst ja nicht mal lesen!«

»Nein, aber zählen kann ich«, entgegnete Edgar störrisch.

Dreng sagte: »Nimm deine Schnur und verschwinde, und komm nicht wieder, ehe du Respekt vor dem Alter und den Höhergestellten gelernt hast.«

»Es sind nur Zahlen.« Edgar trat den Rückzug an, doch es war zu spät. »Ich wollte nicht respektlos sein.«

»Geh mir aus den Augen«, rief Degbert.

»Na los, hau ab!«, fügte Dreng hinzu.

Edgar drehte sich um und ging fort. Niedergeschlagen stapfte er am Flussufer entlang nach Hause. Seine Familie brauchte jede Unterstützung, die sie bekommen konnte, und jetzt hatte er sich zwei Feinde gemacht.

Warum hatte er nur sein dummes Maul aufreißen müssen?
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Anfang Juli 997

Ragnhild, Tochter Graf Huberts von Cherbourg, saß zwischen einem englischen Mönch und einem französischen Priester. Ragna, wie sie genannt wurde, fand den Mönch interessant und den Priester aufgeblasen – aber der Priester war es, den sie für sich einnehmen sollte.

In der Burg von Cherbourg aß man zu Mittag. Der beeindruckende Wehrturm stand auf dem Hügel, der den Hafen überragte. Ragnas Vater war stolz auf das Bauwerk. Es war neuartig und ungewöhnlich.

Graf Hubert war auf viele Dinge stolz. Er schätzte sein kriegerisches Wikingererbe, aber zufriedener machte ihn, dass die Wikinger zu Normannen geworden waren, die ihre eigene Abart des Romanischen sprachen. Vor allem jedoch war ihm wichtig, dass sie das Christentum angenommen hatten und die Kirchen und Klöster, die von ihren Ahnen gebrandschatzt worden waren, wieder aufbauten. In hundert Jahren hatten die ehemaligen Seewölfe eine gesetzestreue Zivilisation erschaffen, die mit nichts in Europa einen Vergleich zu scheuen brauchte.

Die lange Tafel stand im großen Saal im oberen Stockwerk der Burg. Sie war mit weißen Leintüchern bedeckt, die bis zum Fußboden reichten. Ragnas Eltern saßen am Kopf. Ihre Mutter hieß Ginnlaug, aber sie hatte es, ihrem Gatten zu Gefallen, in das romanischer klingende Geneviève geändert.

Graf und Gräfin und ihre wichtigeren Gäste aßen aus Bronzeschalen, tranken aus Kirschholzbechern mit silbernen Rändern und benutzten teilweise vergoldete Messer und Löffel, kostspieliges, aber nicht extravagantes Tafelgerät.

Der englische Mönch, Bruder Aldred, war ein schöner Mann. Ragna erinnerte er an eine alte römische Marmorstatue, die sie in Rouen gesehen hatte, den Kopf eines Mannes mit kurzen Locken. Sie war vom Alter fleckig gewesen, und die Nasenspitze hatte gefehlt, aber unverkennbar hatte der Kopf einmal zur Statue eines Gottes gehört.

Aldred war am vergangenen Nachmittag angereist und hatte eine Kiste an seine Brust gedrückt, die mit Büchern gefüllt war, die er in der großen normannischen Abtei von Jumièges erstanden hatte. »Sie hat ein Skriptorium, das keinem auf der Welt nachsteht!«, hatte Aldred begeistert ausgerufen. »Ein Heer von Mönchen kopiert und illuminiert Handschriften zur Erleuchtung der Menschheit.« Bücher und die Weisheit, die sie schenken konnten, machten ganz offensichtlich Aldreds große Leidenschaft aus.

Ragna kam der Gedanke, dass diese Leidenschaft in seinem Leben den Platz eingenommen hatte, den andernfalls die Liebe beansprucht hätte, welche sein Glaube ihm verbot. Er war charmant zu ihr, aber ein anderer, hungrigerer Ausdruck trat in sein Gesicht, wenn er ihren Bruder Richard ansah, einen großen Jungen von vierzehn Jahren mit den Lippen eines Mädchens.

Aldred wartete auf günstigen Wind, der ihn über den Ärmelkanal zurück nach England brächte. »Ich kann kaum abwarten, nach Hause zu kommen und meinen Brüdern in Shiring zu zeigen, wie die Mönche von Jumièges die Initialen gestalten.« In sein Romanisch schlichen sich immer wieder angelsächsische und lateinische Wörter ein. Ragna verstand Latein und hatte einiges Angelsächsische von einer englischen Amme aufgeschnappt, die einen normannischen Seemann geheiratet hatte und nun in Cherbourg lebte. »Und zwei der Bücher, die ich gekauft habe, sind Werke, von denen ich noch nie gehört hatte!«, fuhr Aldred fort.

»Seid Ihr Prior von Shiring?«, fragte Ragna. »Ihr wirkt recht jung.«

Er lächelte. »Ich bin dreiunddreißig, und nein, ich bin nicht der Prior. Ich bin der Armarius, verantwortlich für das Skriptorium und die Bibliothek.«

»Ist die Bibliothek groß?«

»Wir haben acht Bücher, aber wenn ich heimkehre, werden es sechzehn sein. Und das Skriptorium besteht aus mir und einem Gehilfen, Bruder Tatwine. Er koloriert die Großbuchstaben. Ich übernehme das Schreiben der Texte – mich interessieren die Wörter mehr als die Farben.«

Der Priester unterbrach ihr Gespräch, und Ragna erinnerte sich ihrer Aufgabe, einen guten Eindruck zu machen. Pater Louis fragte: »Sagt mir, Frau Ragnhild, könnt Ihr lesen?«

»Selbstverständlich.«

Er zog mild überrascht eine Braue hoch. Selbstverständlich war daran gar nichts. Es war keineswegs so, dass alle Edelfrauen lesen konnten.

Ragna begriff, dass sie soeben genau die Sorte von Bemerkung gemacht hatte, der sie den Ruf der Überheblichkeit verdankte. In dem Versuch, liebenswürdiger zu wirken, fügte sie hinzu: »Mein Vater hat mich das Lesen gelehrt, als ich noch klein war, vor der Geburt meines Bruders.«

Als Pater Louis vor einer Woche eingetroffen war, hatte Ragnas Mutter sie in die Privatgemächer des Grafen und der Gräfin rufen lassen und sie gefragt: »Was glaubst du, weshalb er herkommt?«

Ragna hatte die Stirn gerunzelt. »Ich weiß es nicht.«

»Er ist ein wichtiger Mann, Sekretär des Grafen von Reims und Kanonikus der Kathedrale.« Ihre Mutter war eine Frau von klassischer Schönheit, aber ihrem eindrucksvollen Äußeren zum Trotz verging sie angesichts von hohen Titeln und bedeutender Persönlichkeiten leicht vor Ehrfurcht.

»Was also führt ihn nach Cherbourg?«

»Du«, sagte ihre Mutter.

Ragna begriff allmählich.

Ihre Mutter fuhr fort: »Der Graf von Reims hat einen Sohn namens Guillaume, der unverheiratet und in deinem Alter ist. Der Graf sucht eine Frau für seinen Sohn. Und Pater Louis ist hier, um zu schauen, ob du dich eignest.«

Ragna überkam ein Anflug von Verärgerung. So etwas war normal, und dennoch kam sie sich vor wie eine Kuh, die von einem möglichen Käufer begutachtet wurde. »Wie ist Guillaume denn?«

»Er ist ein Neffe König Roberts.« Robert II., fünfundzwanzig Jahre alt, war König der Franken. Für Ragnas Mutter konnte ein Mann nichts Wertvolleres mitbringen als eine Verbindung zum Königshaus.

Ragna hatte andere Maßstäbe. Sie wollte unbedingt wissen, was für ein Mensch dieser Guillaume ungeachtet seiner gesellschaftlichen Stellung war. »Sonst noch etwas?«, fragte sie in einem Tonfall, der, wie sie sofort begriff, recht verschwörerisch klingen musste.

»Sei nicht spitzzüngig. Genau damit verschreckst du die Männer.«

Der Schuss saß. Ragna hatte bereits mehrere vollkommen geeignete Freier entmutigt. Irgendwie schüchterte sie Männer ein. Dass sie hochgewachsen war – sie hatte die Figur ihrer Mutter –, gereichte ihr nicht zum Vorteil, aber mehr lag es an ihrer Art.

»Guillaume ist weder krank noch wahnsinnig oder sittlich verkommen.«

»Das klingt nach dem Traum jedes Mädchens.«

»Und da machst du es schon wieder.«

»Tut mir leid. Ich werde brav zu Pater Louis sein, ich verspreche es.«

Ragna war zwanzig Jahre alt und konnte nicht unbegrenzt ungebunden bleiben. In einem Nonnenkloster wollte sie nicht enden.

Ihre Mutter sah sie besorgt an. »Du wünschst dir große Leidenschaft, eine lebenslange Romanze, doch die gibt es nur in Gedichten. Im wirklichen Leben begnügen wir Frauen uns mit dem, was wir bekommen können.«

Ragna wusste, dass sie recht hatte.

Vermutlich würde sie Guillaume heiraten, vorausgesetzt, er war nicht vollkommen abstoßend; aber sie wollte es unter ihren eigenen Bedingungen tun. Sie wollte durchaus, dass Pater Louis sie schätzte, aber er musste auch wissen, was für eine Ehefrau sie wäre. Sie hatte nicht vor, reine Zierde an der Seite ihres Mannes zu sein wie ein wunderschöner Gobelin, den er stolz seinen Gästen zeigte; sie wollte auch nicht nur Hausherrin sein, Bankette planen und Gäste unterhalten. Sie wollte die Partnerin ihres Mannes bei der Verwaltung seiner Güter sein. Dass Frauen solch eine Rolle spielten, war nicht ungewöhnlich: Wann immer ein Edelmann in den Krieg zog, musste er jemandem seine Ländereien und sein Vermögen anvertrauen. Manchmal war solch ein Stellvertreter ein Bruder oder ein erwachsener Sohn, oftmals jedoch auch die Ehegattin.

Über einem Mahl aus frischem Barsch, in Zider gekocht, begann Pater Louis nun, ihre intellektuellen Fähigkeiten auszuloten. Mit einem Hauch Skepsis fragte er: »Und welche Bücher lest Ihr, Herrin?« Sein Tonfall verriet es: Er konnte kaum glauben, dass eine anmutige Jungfrau das geschriebene Wort verstand.

Hätte sie ihn mehr gemocht, wäre es ihr leichter gefallen, ihn zu beeindrucken.

»Ich mag Geschichten, die in Versform erzählt werden«, sagte sie.

»Zum Beispiel?«

Offenbar hielt er sie für außerstande, ein literarisches Werk zu benennen, doch da irrte er sich. »Die Geschichte der heiligen Eulalia ist sehr bewegend«, sagte sie. »Am Ende steigt sie in Gestalt einer Taube zum Himmel auf.«

»Das tut sie allerdings«, sagte Pater Louis mit einer Stimme, die andeutete, dass sie ihm nichts über Heilige erzählen könne, was er nicht bereits wisse.

»Ich kenne auch ein angelsächsisches Gedicht namens The Wife’s Lament
.« Sie wandte sich Aldred zu. »Seid Ihr damit vertraut?«

»Ich kenne es, ich weiß aber nicht, ob es ursprünglich angelsächsisch ist. Dichter pflegen weit herumzukommen. Ein oder zwei Jahre lang amüsieren sie den Hofstaat eines Fürsten, dann ziehen sie weiter, weil niemand mehr ihre Verse hören möchte. Oder sie gewinnen die Gunst eines reicheren Gönners und werden abgeworben. Während sie von Ort zu Ort reisen, übersetzen Bewunderer ihre Werke in andere Sprachen.«

Ragna hätte ihm stundenlang zuhören können. Sie mochte Aldred. Er wusste so viel, und er vermochte sein Wissen zu teilen, ohne damit beweisen zu müssen, wie überlegen er war.

Ihrer Aufgabe willen wandte sie sich erneut dem Priester zu. »Findet Ihr das nicht faszinierend, Pater Louis? Ihr seid aus Reims, das ist ganz nah an den Germanisch sprechenden Ländern.«

»Das ist richtig«, sagte er. »Ihr seid wohlgebildet, meine Dame.«

Ragna hatte das Gefühl, eine Prüfung bestanden zu haben. Ob Pater Louis sie mit seiner herablassenden Art absichtlich hatte provozieren wollen? Sie war froh, dass sie den Köder nicht geschluckt hatte. »Ihr seid sehr freundlich«, sagte sie unaufrichtig. »Mein Bruder hat einen Lehrer, und ich darf bei seinen Lektionen dabeisitzen, solange ich still bleibe.«

»Sehr gut. Nicht viele Mädchen wissen so viel. Doch was mich angeht, so lese ich vor allem die heiligen Schriften.«

»Natürlich.«

Ragna hatte eine gewisse Billigung errungen. Guillaumes Frau musste kultiviert und zurückhaltend im Gespräch sein, und in dieser Hinsicht hatte Ragna sich bewiesen. Sie hoffte, das glich ihre anfängliche Hochnäsigkeit aus.

Ein Waffenknecht namens Bern, genannt der Riese, kam herbei und sprach leise mit Graf Hubert. Bern hatte einen roten Bart und einen dicken Bauch.

Nach kurzem Gespräch erhob sich der Graf von der Tafel. Ragnas Vater war ein kleiner Mann, und neben Bern wirkte er umso winziger. Trotz seiner fünfundvierzig Jahre sah er aus wie ein Junge, der nur auf Streiche aus war. Sein Hinterkopf war in dem Stil rasiert, der bei den Normannen in Mode war. Er kam zu Ragna. »Ich muss unerwartet nach Valognes«, sagte er. »Ich hatte geplant, einen Streit im Dorf Saint-Martin zu schlichten, aber nun ist das unmöglich. Würdest du an meiner Stelle gehen?«

»Mit Freuden«, sagte Ragna.

»Dort gibt es einen Leibeigenen namens Gaston, der seine Pacht nicht zahlen will, offenbar als eine Art von Protest.«

»Ich kümmere mich darum, sorge dich nicht.«

»Ich danke dir.« Der Graf verließ mit Bern den Saal.

Louis sagte: »Euer Vater ist Euch zugetan.«

Ragna lächelte. »Und ich ihm.«

»Übernehmt Ihr oft Aufgaben für ihn?«

»Das Dorf Saint-Martin liegt mir am Herzen. Der ganze Bezirk gehört zu meiner Mitgift. Aber ja, ich vertrete meinen Vater oft, dort und anderswo.«

»Gebräuchlicher wäre es, wenn seine Frau ihn vertritt.«

»Das ist wahr.«

»Euer Vater mag es, Dinge anders zu tun.« Er breitete die Arme aus, eine Geste, die die Burg einschloss. »Dieses Bauwerk ist ein Beispiel dafür.«

Ragna konnte nicht sagen, ob Louis es missbilligte oder beeindruckt war. »Meine Mutter mag die Arbeit des Regierens nicht, doch ich bin davon fasziniert.«

Aldred warf ein: »Frauen verrichten sie manchmal sehr gut. König Alfred von England hatte eine Tochter namens Ethelfled, die nach dem Tode ihres Mannes die große Region Mercien regiert hat. Sie hat Städte befestigt und Schlachten gewonnen.«

Ragna kam der Gedanke, dass sich ihr hier eine Gelegenheit bot, Louis zu beeindrucken. Sie konnte ihn einladen mitzukommen, damit er sah, wie sie mit dem einfachen Volk umging. Das war Teil der Pflichten einer Edelfrau, und sie wusste, dass sie darin gut war. »Möchtet Ihr mich nach Saint-Martin begleiten, Pater?«

»Ich wäre erfreut«, sagte er augenblicklich.

»Unterwegs könnt Ihr mir vom Hof des Grafen in Reims erzählen. Ich glaube, er hat einen Sohn meines Alters.«

»Das hat er allerdings.«

Nachdem er ihre Einladung angenommen hatte, merkte Ragna, dass sie sich keineswegs darauf freute, einen Tag im Gespräch mit Louis zu verbringen, und wandte sich Aldred zu. »Kommt Ihr ebenfalls mit?«, fragte sie. »Vor dem Einsetzen der Ebbe am Abend seid Ihr wieder hier, und wenn der Wind heute umschlagen sollte, könntet Ihr dennoch aufbrechen.«

»Ich wäre entzückt.«

Sie standen alle vom Tisch auf.
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Ragnas Zofe war eine schwarzhaarige junge Frau im gleichen Alter, die Cat genannt wurde. Sie hatte eine scharf vorspringende, spitze Nase. Ihre Nasenlöcher sahen aus wie die Spitzen zweier nebeneinandergelegter Schreibfedern, aber dennoch war sie anziehend, hatte ein lebhaftes Gesicht und ein keckes Funkeln in den Augen.

Cat half Ragna, die seidenen Pantoffeln auszuziehen, und verwahrte sie in der Truhe. Die Zofe holte Beinlinge aus Leinen hervor, die Ragnas Waden beim Reiten schützen sollten, und ersetzte die Pantoffeln durch Lederstiefel. Am Ende reichte sie ihr noch eine Reitpeitsche.

Ragnas Mutter kam zu ihr. »Sei nett zu Pater Louis«, sagte sie. »Versuche nicht, gescheiter zu sein als er – kein Mann kann das leiden.«

»Jawohl, Mutter«, sagte Ragna unterwürfig. Sie wusste selbst, dass Frauen ihre Klugheit verbergen mussten, doch sie hatte die Regel so oft gebrochen, dass ihrer Mutter ein Recht zukam, sie daran zu erinnern.

Sie verließ den Wehrturm und ging zu den Ställen. Dort standen vier Waffenknechte, angeführt von Bern dem Riesen, bereit, sie zu begleiten; der Graf musste sie vorher verständigt haben. Stallburschen hatten bereits ihr Lieblingspferd gesattelt, eine graue Stute, die Astrid hieß.

Bruder Aldred, der ein Lederpolster auf sein Pony schnallte, betrachtete bewundernd Ragnas Holzsattel. »Er sieht sehr hübsch aus, aber tut er dem Pferd nicht weh?«

»Nein«, antwortete Ragna selbstbewusst. »Das Holz verteilt die Last, während ein weicher Sattel dem Pferd den Rücken wund scheuert.«

»Sieh dir das an, Dismas«, sagte Aldred zu seinem Pony. »Möchtest du nicht auch etwas so Großartiges?«

Ragna bemerkte, dass Dismas eine weiße Zeichnung auf der Stirn trug, die mehr oder weniger kreuzförmig war. Ihr erschien es recht passend für das Reittier eines Mönchs.

»Dismas?«, fragte Louis.

Ragna sagte: »Das war der Name eines der Diebe, die mit Jesus Christus gekreuzigt wurden.«

»Das weiß ich«, sagte Louis gewichtig, und Ragna ermahnte sich, nicht so gescheit wirken zu wollen.

»Dieser Dismas stiehlt ebenfalls«, sagte Aldred, »besonders Futter.«

»Hm.« Pater Louis fand eindeutig, dass ein biblischer Name nicht auf scherzhafte Weise benutzt werden sollte, doch er sagte nichts weiter und wandte sich ab, um seinen Wallach zu satteln.

Sie ritten aus der Burganlage. Auf dem Weg hügelab warf Ragna einen fachkundigen Blick auf die Schiffe im Hafen. Sie war in einer Hafenstadt aufgewachsen und wusste die verschiedenen Bauweisen mit Leichtigkeit zu unterscheiden. Fischerboote und Küstenfahrzeuge herrschten heute vor, aber am Kai entdeckte sie ein englisches Handelsschiff, mit dem Aldred wohl plante, nach Hause zu fahren, und niemand konnte das bedrohliche Profil der dänischen Kriegsschiffe übersehen, die vor der Küste ankerten.

Sie wandten sich nach Süden, und wenige Minuten später ließen sie die Häuser der kleinen Stadt hinter sich zurück. Über die flache Landschaft wehte der Seewind. Ragna folgte einem vertrauten Weg, der an Kuhweiden und Apfelhainen vorbeiführte. Sie fragte: »Nachdem Ihr nun unser Land kennengelernt habt, Bruder Aldred, wie gefällt es Euch?«

»Mir fällt auf, dass Edelmänner hier nur eine Frau und keine Kebse zu haben scheinen, zumindest nicht offiziell. In England wird die Kebsehe und sogar Vielweiberei geduldet, trotz der eindeutigen Lehren der Kirche.«

»So etwas mag im Verborgenen geschehen«, sagte Ragna. »Normannische Edelleute sind keine Heiligen.«

»Das glaube ich sicher, aber wenigstens wissen die Menschen hier, was Sünde ist und was nicht. Weiterhin ist mir aufgefallen, dass ich nirgendwo in der Normandie Sklaven gesehen habe.«

»In Rouen gibt es einen Sklavenmarkt, aber die Käufer sind in der Regel Ausländer. Die Sklaverei ist hier so gut wie abgeschafft. Unsere Geistlichkeit verdammt sie, hauptsächlich, weil so viele Sklaven für außereheliche Wollust und widernatürliche Unzucht missbraucht werden.«

Louis gab einen schockierten Laut von sich. Vielleicht war er es nicht gewöhnt, dass junge Frauen über derartige Dinge sprachen. Ragna tadelte sich schweren Herzens, dass sie einen weiteren Fehler begangen hatte.

Aldred war nicht entsetzt. Ohne Unterbrechung nahm er den Faden wieder auf: »Andererseits sind Eure Bauern leibeigen und brauchen die Erlaubnis ihres Grundherrn, wenn sie heiraten, einen anderen Beruf ergreifen oder in ein anderes Dorf ziehen wollen. Im Gegensatz dazu sind die englischen Bauern frei.«

Das brachte Ragna zum Nachdenken. Sie hatte irrigerweise angenommen, dass die normannische Ordnung allgemein üblich sei.

Sie erreichten einen Weiler, der Les Chênes hieß. Auf den Wiesen stand hohes Gras. In einer oder zwei Wochen, nahm Ragna an, würden die Dörfler es mähen und Heu machen, damit sie im Winter ihr Vieh ernähren konnten.

Die Männer und Frauen auf den Feldern unterbrachen ihre Arbeit und winkten. »Deborah!«, riefen sie. »Deborah!« Ragna winkte zurück.

»Habe ich richtig gehört?«, fragte Louis. »Rufen sie Euch Deborah?«

»Ja. Es ist ein Spitzname.«

»Wie kommt Ihr dazu?«

Ragna grinste. »Das werdet Ihr schon sehen.«

Der Hufschlag von sieben Pferden lockte die Menschen aus ihren Häusern. Ragna erkannte eine Frau und zügelte ihr Pferd. »Du bist Ellen, die Bäckerin.«

»Jawohl, Herrin. Ich bete, dass Ihr gesund und glücklich seid.«

»Was ist aus deinem kleinen Jungen geworden, der vom Baum gefallen ist?«

»Er ist gestorben, Herrin.«

»Das tut mir so leid.«

»Sie sagen, ich soll nicht trauern, denn ich hätte ja noch drei Söhne.«

»Wer immer das sagt, ist ein Narr«, entgegnete Ragna. »Der Verlust eines Kindes ist für eine Mutter schrecklich, und es bedeutet keinen Unterschied, ob man noch mehr Kinder hat.«

Tränen liefen Ellen über die windgeröteten Wangen, und sie streckte eine Hand aus. Ragna nahm sie und drückte sie sanft. Ellen küsste ihr die Hand und sagte: »Ihr versteht es.«

»Vielleicht ein wenig«, sagte Ragna. »Lebe wohl, Ellen.«

Sie ritten weiter. »Arme Frau«, sagte Aldred.

Louis sagte: »Das muss ich Euch lassen, Frau Ragna, dieses Weib wird Euch für den Rest seiner Tage gewogen sein.«

Ragna fühlte sich herabgewürdigt. Louis unterstellte ihr, sie wäre nur freundlich gewesen, um sich beliebt zu machen. Sie wollte ihn schon fragen, ob er glaube, dass niemand jemals aufrichtiges Mitgefühl empfinden könne, doch dann fiel ihr ein, was ihre Aufgabe war, und sie schwieg.

»Ich weiß immer noch nicht, weshalb man Euch Deborah nennt«, fuhr Louis fort.

Ragna lächelte ihn rätselhaft an. Soll er es selbst herausfinden, dachte sie.

»Mir fällt auf«, sagte Aldred, »dass hier viele Menschen das gleiche wunderbare rote Haar haben wie Ihr, Frau Ragna.«

Ragna war sich ihrer prächtigen rotgoldenen Locken wohlbewusst. »Das ist das Wikingerblut«, sagte sie. »In dieser Gegend sprechen einige noch immer Nordisch.«

Louis bemerkte: »Die Normannen sind anders als wir in den fränkischen Landen.«

Das hätte ein Kompliment sein können, doch Ragna bezweifelte, dass es so gemeint war.

Nach einer Stunde erreichten sie Saint-Martin. Ragna hielt am Dorfrand an. Mehrere Männer und Frauen arbeiteten in einem grünen Obstgarten, und unter ihnen entdeckte sie Gerbert, den Greven oder Dorfvorsteher. Sie stieg ab und überquerte eine Wiese, um mit ihm zu sprechen. Ihre Begleiter taten es ihr nach.

Gerbert verneigte sich vor ihr. Er war ein merkwürdig aussehender Bursche mit krummer Nase und so missgestalten Zähnen, dass er den Mund nicht vollständig schließen konnte. Graf Hubert hatte ihn zum Greven gemacht, weil er klug war, doch Ragna war sich nicht sicher, ob sie ihm trauen konnte.

Alle ließen stehen und liegen, was sie gerade taten, und scharten sich um Ragna und den Greven.

»Was macht ihr hier heute, Gerbert?«

»Wir pflücken die kleinen Äpfel, Herrin, damit die anderen umso dicker und saftiger werden«, sagte er.

»Damit ihr guten Zider machen könnt.«

»Zider aus Saint-Martin ist stärker als die meisten Sorten, durch die Gnade Gottes und gute Zuchtwahl.«

Die Hälfte aller Dörfer in der Normandie nahm für sich in Anspruch, den stärksten Zider herzustellen, aber Ragna sagte davon nichts. »Was tut ihr mit den unreifen Äpfeln?«

»Wir füttern damit die Ziegen, dann wird ihr Käse süß.«

»Wer ist hier im Dorf die beste Käserin?«

»Renée«, sagte Gerbert sofort. »Sie nimmt die Milch der Zibben.«

Einige Umstehende schüttelten den Kopf. Ragna wandte sich ihnen zu. »Was denkt ihr anderen?«

Zwei oder drei sagten: »Torquil.«

»Dann kommt alle mit, und ich koste von beiden.«

Die Leibeigenen folgten ihr froh. Im Allgemeinen begrüßten sie jede Abwechslung vom Einerlei ihrer Tage, und sie zögerten nur selten, wenn sie einen Vorwand fanden, die Arbeit zu unterbrechen.

Leicht irritiert fragte Louis: »Ihr seid doch nicht den ganzen Weg geritten, um Käse zu probieren, oder? Seid Ihr nicht hier, um einen Streit zu schlichten?«

»Richtig. Das ist so meine Art. Habt Geduld.«

Pater Louis brummte gereizt etwas in seinen nicht vorhandenen Bart.

Ragna stieg nicht wieder auf ihr Pferd, sondern ging zu Fuß ins Dorf. Sie folgte einem staubigen Pfad zwischen Feldern, auf denen golden das Korn stand. Zu Fuß unterwegs konnte sie leichter mit den Leuten reden. Besondere Beachtung schenkte sie den Frauen, die ihr wiederum Dinge zutrugen, die ein Mann nie erwähnt hätte. Auf dem Weg ins Dorf erfuhr sie so, dass Renée die Frau von Gerbert war, dass Renées Bruder Bernard eine Schafherde besaß und dass Bernard mit dem Gaston im Streit lag, der sich weigerte, seine Pacht zu zahlen.

Sie bemühte sich immer sehr, Namen zu behalten. Die Menschen fühlten sich dann beachtet. Jedes Mal, wenn sie in einem beiläufigen Gespräch einen Namen hörte, prägte sie sich ihn ein.

Während sie gingen, schlossen sich ihnen mehr Leute an. Als sie das Dorf erreichten, warteten dort noch mehr. Über die Felder hinweg gab es eine mystische Verständigung, das wusste Ragna genau. Sie verstand nicht, wie es vonstattenging, aber Männer und Frauen, die eine Meile und mehr entfernt arbeiteten, erfuhren immer, dass Besucher eintrafen.

Im Dorf stand eine kleine, schlanke Steinkirche mit Rundbogenfenstern in ordentlichen Reihen. Ragna wusste, dass Odo, der Priester, für dieses und drei weitere Dörfer zuständig und jeden Sonntag in einem anderen Ort war, aber heute weilte er in Saint-Martin – die geheimnisvolle Verständigung war wieder am Werk.

Aldred ging sofort zu Pater Odo, um ihn zu begrüßen. Louis schloss sich ihm nicht an; vielleicht hielt er es für unter seiner Würde, mit einem Dorfpriester zu reden.

Ragna kostete Renées Käse und Torquils Käse und erklärte sie beide für so gut, dass sie keinen Sieger auswählen könne; sie kaufte von beiden einen Laib, was alle zufriedenstellte.

Sie ging durchs Dorf, betrat jedes Haus und jede Scheune, achtete darauf, mit jedem Erwachsenen einige Worte zu wechseln und auch mit vielen Kindern; dann, als sie das Gefühl hatte, alle gesehen und sie ihres Wohlwollens versichert zu haben, war sie bereit, Gericht zu halten.

Ein Großteil ihrer Strategie verdankte Ragna ihrem Vater. Er genoss es, Menschen zu treffen, und verstand sich darauf, sie zu Freunden zu machen. Später vielleicht mochten einige zu Feinden werden – kein Herrscher konnte alle Untertanen allzeit zufriedenstellen –, aber sie wandten sich dann nur zögernd gegen ihn. Er hatte Ragna viel beigebracht, und viel mehr noch hatte sie gelernt, indem sie ihm einfach zusah.

Gerbert brachte einen Stuhl und stellte ihn vor der Westfassade der Kirche auf. Ragna setzte sich; alle anderen blieben stehen. Sodann brachte der Greve einen großen, starken Bauern von ungefähr dreißig Jahren mit wildem schwarzen Haar herbei. Gaston wirkte jetzt sehr unwillig, aber sie vermutete, dass er unter normalen Umständen ein liebenswerter Mann war.

»Nun, Gaston«, sagte sie, »die Zeit ist gekommen, mir und deinen Nachbarn zu erklären, wieso du deine Pacht nicht zahlen willst.«

»Herrin, ich stehe hier vor Euch …«

»Warte.« Ragna hob die Hand, damit er schwieg. »Vergiss nicht, das hier ist nicht der Hof des Königs der Franken.« Die Dörfler kicherten. »Wir haben keine förmlichen Reden mit vielen hochgestochenen Phrasen nötig.« Dass Gaston solch eine Rede hielt, war nicht sehr wahrscheinlich, aber er würde es wohl versuchen, wenn er keine klare Anleitung bekam. »Stell dir vor, dass du mit Freunden einen Zider trinkst und sie dich gefragt haben, weshalb du so wütend bist.«

»Jawohl, Herrin. Herrin, ich habe die Pacht nicht gezahlt, weil ich es nicht kann.«

»Unsinn«, sagte Gerbert.

Ragna sah den Greven ärgerlich an. »Warte, bis du an der Reihe bist«, sagte sie schneidend.

»Jawohl, Herrin.«

»Gaston, was ist deine Pacht?«

»Ich züchte Schlachtvieh, Herrin, und ich schulde Eurem edlen Herrn Vater jeden Mittsommertag zwei einjährige Rinder.«

»Und du sagst, du hast die Tiere nicht?«

Der Greve unterbrach erneut. »Doch, hat er.«

»Gerbert!«

»Verzeihung, Herrin.«

Gaston sagte: »Fremde Tiere wurden auf meine Weide getrieben. Bernards Schafe haben sie kahl gefressen. Meine Kühe musste ich mit altem Heu durchbringen, und deshalb gaben sie keine Milch, und zwei von meinen Kälbern sind verendet.«

Ragna sah in die Runde und versuchte sich zu erinnern, wer Bernard war. Ihr Blick fiel auf einen kleinen dünnen Mann mit strohblondem Haar. Da sie nicht sicher war, hob sie den Kopf und sagte: »Hören wir Bernard an.«

Sie hatte richtiggelegen. Der dünne Mann hustete. »Gaston schuldet mir ein Kalb.«

Ragna erkannte, dass ihr ein verwickelter Streit mit einer langen Vorgeschichte bevorstand. »Einen Moment«, sagte sie. »Ist es richtig, dass deine Schafe Gastons Weide kahl gefressen haben?«

»Ja, aber er hatte Schulden bei mir.«

»Dazu kommen wir noch. Du hast deine Schafe auf sein Feld getrieben?«

»Ich hatte guten Grund.«

»Aber deshalb sind Gaston die Kälber verendet.«

Gerbert, der Greve, warf ein: »Nur die neugeborenen Kälber dieses Jahres sind gestorben. Er hat noch die vom vergangenen Jahr. Er hat zwei einjährige Rinder, die er dem Grafen als Pacht geben kann.«

Gaston entgegnete: »Aber dann habe ich nächstes Jahr keine Einjährigen für ihn.«

Ragna ereilte das Schwindelgefühl, das sie immer bekam, wenn sie versuchte, einen Streit unter Bauern zu erfassen. »Ruhe, alle miteinander«, sagte sie. »Bisher haben wir festgestellt, dass Bernard auf Gastons Weide eingedrungen ist – vielleicht mit Grund, das werden wir noch sehen –, und als Folge dessen denkt Gaston – ob es richtig ist oder nicht –, dass er zu arm ist, um in diesem Jahr Pacht zu zahlen. Nun, Gaston, ist es wahr, dass du Bernard ein Kalb schuldest? Antworte mit Ja oder Nein.«

»Ja.«

»Und warum hast du es ihm nicht gegeben?«

»Ich will es ihm ja geben. Ich kann es im Augenblick nur noch nicht.«

»Schulden kann man nicht ewig aufschieben!«, warf Gerbert indigniert ein.

Ragna hörte geduldig zu, wie Gaston erklärte, weshalb er sich etwas von Bernard geliehen und welche Schwierigkeiten er hatte, es zurückzuzahlen. Dabei kam eine Vielfalt von kaum relevanten Dingen ans Licht: als Beleidigung empfundene Bemerkungen von beiden Seiten, Beleidigungen von Ehefrauen durch andere Ehefrauen, Uneinigkeit, was in welchem Ton gesagt worden war. Ragna ließ sie gewähren. Sie mussten ihrem Ärger Luft machen. Aber schließlich gebot sie Einhalt.

»Ich habe genug gehört«, sagte sie. »Hört ihr meine Entscheidung. Erstens: Gaston schuldet meinem Vater, dem Grafen, zwei einjährige Kälber. Keine Ausflüchte. Er hat unrecht getan, sie zurückzubehalten. Er wird für dieses Vergehen nicht bestraft, weil er provoziert wurde; doch Schulden bleiben Schulden.«

Das nahmen die Dörfler unterschiedlich auf. Einige murmelten missbilligend, andere nickten zustimmend. Gastons Gesicht war eine Maske verletzter Unschuld.

»Zweitens: Bernard ist verantwortlich für den Tod von zwei von Gastons Kälbern. Gastons unbezahlte Schuld rechtfertigt nicht Bernards Übergriff. Deshalb schuldet Bernard Gaston zwei Kälber. Weil Gaston aber schon Bernard ein Kalb schuldete, muss Bernard ihm nur noch ein Kalb ersetzen.«

Jetzt wirkte Bernard erschrocken. Ragna war härter, als die Leute erwartet hatten. Doch sie erhoben keine Einwände: Ihre Entscheidungen waren gerecht.

»Drittens hätte dieser Streit niemals so lange schwelen dürfen, und die Schuld dafür liegt bei Gerbert.«

Indigniert fragte der Greve: »Herrin, darf ich etwas sagen?«

»Mitnichten«, versetzte Ragna. »Du hattest deine Gelegenheit. Nun bin ich an der Reihe. Du schweigst.«

Gerbert schloss den Mund.

»Gerbert ist der Greve und hätte den Streit längst schlichten müssen. Ich glaube, seine Frau hat ihn dazu verleitet, das nicht zu tun, Renée, die wollte, dass er ihren Bruder Bernard vorzieht.«

Renée machte ein betretenes Gesicht.

Ragna fuhr fort: »Weil alles zum Teil Gerberts Schuld ist, muss er zur Strafe ein Kalb hergeben. Ich weiß, dass er eines hat; ich habe es auf seinem Hof gesehen. Er wird das Kalb Bernard geben, der es wiederum Gaston geben wird. Damit sind alle Schulden beglichen und alle Übeltäter bestraft.«

Sie merkte sofort, dass die Dörfler ihr Urteil gut aufnahmen. Sie hatte auf Einhaltung der Regeln bestanden, aber auf eine kluge Art. Sie sah, wie sie einander zunickten. Einige lächelten, niemand erhob Einwände.

Ragna erhob sich. »Und jetzt könnt ihr mir einen Becher von eurem berühmten Zider geben, und Gaston und Bernard können zusammen trinken und Freundschaft schließen.«

Das Stimmengewirr wurde lauter. Jeder diskutierte, was geschehen war. Pater Louis trat zu Ragna. »Deborah war eine Richterin Israels. Daher habt Ihr Euren Spitznamen.«

»Das ist richtig.«

»Sie war die einzige Richterin. Alle anderen waren Männer.«

»So ist es.«

Er nickte. »Ihr habt das gut gemacht.«

Endlich habe ich ihn beeindruckt, dachte Ragna.

Sie tranken ihren Zider und verabschiedeten sich. Auf dem Ritt zurück nach Cherbourg befragte sie Louis über Guillaume.

»Er ist groß«, sagte der Priester.

Das käme mir zupass, dachte sie. »Was macht ihm Ärger?«

Louis’ Blick verriet Ragna, dass er die Gewitztheit ihrer Frage erkannte. »Nicht vieles«, sagte er. »Guillaume nimmt das Leben im Allgemeinen gelassen. Ihn könnte es ärgern, wenn ein Diener achtlos ist: schlecht zubereitetes Essen, ein zu lose geschnallter Sattel, zerknitterte Bettwäsche.«

Ziemlich kleinkariert, dachte Ragna.

»Er ist in Orléans sehr geachtet«, fuhr Louis fort. Orléans war der Hauptsitz des französischen Hofes. »Sein Onkel, der König, mag ihn gern.«

»Ist Guillaume ehrgeizig?«

»Nicht mehr, als es für einen jungen Edelmann üblich ist.«

Eine vorsichtige Antwort, dachte Ragna. Entweder ist Guillaume vom Ehrgeiz zerfressen oder das genaue Gegenteil. »Wofür interessiert er sich? Die Jagd? Pferdezucht? Musik?«

»Er liebt schöne Dinge. Er sammelt emaillierte Broschen und verzierte Riemenzungen. Er hat einen guten Geschmack. Aber Ihr habt mich nicht gefragt, was einem Mädchen, wie mir scheinen sollte, eigentlich als Erstes in den Sinn kommen müsste.«

»Und das wäre?«

»Ob er gut aussieht.«

»Ach«, sagte Ragna, »was das angeht, muss ich mir mein eigenes Urteil fällen.«

Als sie nach Cherbourg hineinritten, fiel Ragna auf, dass der Wind gedreht hatte. »Euer Schiff läuft heute Abend aus«, sagte sie zu Aldred. »Ihr habt eine Stunde, bevor die Ebbe einsetzt, doch Ihr solltet lieber an Bord gehen.«

Sie kehrten zur Burg zurück. Aldred holte seine Bücherkiste, und Louis und Ragna begleiteten ihn, als er Dismas zum Kai führte. »Es war mir eine Freude, Euch kennenzulernen, Frau Ragna. Hätte ich gewusst, dass es Mädchen wie Euch gibt, wäre ich vielleicht kein Mönch geworden.«

Es war die erste kokette Bemerkung, die er zu ihr machte, und sie wusste sofort, dass er nur artig war. »Ich danke Euch für das Kompliment«, sagte sie, »aber Ihr wäret dennoch Mönch geworden.«

Er lächelte wehmütig; eindeutig begriff er, was sie von ihm dachte.

Ragna würde ihn vermutlich nie wiedersehen, und das, fand sie, war schade.

Ein Schiff kam mit der letzten Flut herein. Es sah aus wie ein englisches Fischerboot. Die Besatzung holte das Segel ein, und das Schiff trieb in den Hafen.

Aldred ging mit seinem Pferd an Bord. Die Mannschaft löste schon die Leinen und lichtete den Anker. Das englische Fischerboot tat derweil das genaue Gegenteil.

Aldred winkte Ragna und Pater Louis zu, als die Ebbe das Schiff vom Land wegzog. Gleichzeitig ging aus dem neu eingetroffenen Boot eine kleine Gruppe von Männern an Land. Ragna betrachtete sie voller Neugier. Sie hatten große Schnauzbärte, aber Wangen und Kinn waren glatt, ganz typisch für Engländer.

Der größte von ihnen zog Ragnas Blick auf sich. Er war etwa vierzig und hatte eine dichte Mähne aus blonden Haaren. Ein blauer Umhang, vom Wind gebläht, war mit einer verzierten Silberfibel über seinen breiten Schultern befestigt. Sein Gürtel hatte eine kunstvoll geschmückte Schnalle und eine Riemenzunge. Das Heft seines Schwertes war mit Edelsteinen besetzt. Englische Juweliere seien die besten in der ganzen Christenheit, hatte Ragna gehört.

Der Engländer schritt selbstbewusst aus, und seine Begleiter mussten sich beeilen, um nicht zurückzubleiben. Er kam geradewegs auf Ragna und Louis zu. Ohne Zweifel sah er an ihrer Gewandung, dass sie wichtige Leute waren.

»Willkommen in Cherbourg, Engländer«, sagte Ragna. »Was führt Euch her?«

Der Mann achtete nicht auf sie. Er verneigte sich vor Louis. »Guten Tag, Pater«, sagte er in schlechtem Romanisch. »Ich bin gekommen, um Graf Hubert zu sprechen. Ich bin Wilwulf, Aldermann von Shiring.«
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Wilwulf sah gut aus, aber nicht auf die gleiche Art wie Aldred. Der Aldermann hatte eine große Nase und ein Kinn wie ein Schaufelblatt, seine Hände und Arme waren von Narben bedeckt. Doch wenn er vorbeiging, erröteten alle Mägde in der Burg und kicherten. Neugierde weckte ein Mann aus einem fremden Land immer, aber Wilwulf machte noch etwas anderes attraktiv. Es hatte mit seiner Größe zu tun, seinem lockeren Gang und seinem Blick. Vor allem jedoch verfügte er über ein schier unerschütterliches Selbstbewusstsein. Ein Mädchen erhielt das Gefühl, er könnte sie von einem Moment zum anderen mühelos aufheben und davontragen.

Ragna war gebannt von ihm, doch er schien weder sie noch irgendeine andere Frau wahrzunehmen. Er sprach mit ihrem Vater und anderen normannischen Edelleuten, die auf Besuch weilten, und redete mit seinen Waffenknechten in schnellem, kehligem Angelsächsisch, das Ragna nicht verstand, aber an eine Frau richtete er kaum jemals ein Wort. Ragna fühlte sich herabgesetzt; sie war es nicht gewohnt, dass man sie übersah. Seine Gleichgültigkeit bedeutete eine Herausforderung. Sie hatte das Gefühl, sich ihm beweisen zu müssen.

Ihr Vater war weniger bezaubert. Er hatte keine Absicht, sich gegen die Wikinger, die seine unzivilisierten Vettern waren, auf die Seite der Engländer zu stellen. Wilwulf verschwendete in Cherbourg seine Zeit.

Ragna war eher geneigt, den Angelsachsen zu helfen. Sie empfand wenig Verbundenheit mit Wikingern und sympathisierte mit ihren Opfern. Und wenn sie Wilwulf half, übersah er sie vielleicht nicht mehr.

Zwar brachte Graf Hubert nur geringes Interesse für den Fremden auf, aber ein normannischer Edelmann konnte sich den Pflichten der Gastfreundschaft nicht entziehen. Daher ließ er eine Wildschweinjagd veranstalten. Ragna war begeistert. Sie liebte die Jagd, und vielleicht erhielt sie dadurch eine Gelegenheit, Wilwulf näher kennenzulernen.

Beim ersten Morgenlicht sammelte sich die Gesellschaft bei den Ställen und nahm im Stehen ein Frühstück aus Lammkoteletts und starkem Zider ein. Sie wählten ihre Waffen: Man konnte jede benutzen, aber am beliebtesten war ein schwerer Spieß mit einer langen Klinge und einem Schaft gleicher Länge mit einer Querstange dazwischen. Sie stiegen auf die Pferde – Ragna ritt auf Astrid – und preschten mit einer Meute hysterisch aufgeregter Hunde los.

Ihr Vater führte an der Spitze. Graf Hubert widerstand der Versuchung vieler kleiner Männer, seine geringe Größe dadurch zu kompensieren, dass er ein großes Pferd ritt. Sein bevorzugtes Reittier war ein stämmiges schwarzes Pony, das er Thor nannte. In den Wäldern war es genauso schnell wie ein größeres Tier, aber wendiger.

Wilwulf war ein guter Reiter, bemerkte Ragna. Der Graf hatte dem Engländer einen temperamentvollen Apfelschimmelhengst namens Goliath überlassen. Wilwulf bewältigte das Pferd mühelos und saß darauf so entspannt wie auf einem Sessel.

Ein Packpferd folgte der Jagdgesellschaft mit Tragkörben voll Brot und Zider aus der Burgküche.

Sie ritten nach Les Chênes und bogen in den Bois des Chênes ab, den größten verbliebenen Wald auf der Halbinsel, wo das meiste Wild zu finden war. Sie folgten einem Pfad zwischen den Bäumen, während die Hunde hektisch den Boden absuchten und im Unterholz nach der unverkennbaren Witterung eines Schwarzkittels schnüffelten.

Astrid schritt leichtfüßig aus und genoss es, in der Morgenluft durch die Wälder zu trotten. Ragna empfand wachsende Vorfreude, die durch das Risiko nur umso stärker wurde. Schwarzwild mit seinen großen Hauern und kräftigen Kiefern war gefährlich. Ein ausgewachsenes Wildschwein konnte ein Pferd umreißen und einen Mann töten. Sie griffen sogar an, wenn sie verletzt waren, und gerade, wenn sie keinen Fluchtweg hatten. Der Grund für die Querstange am Sauspieß war, dass sich ein durchbohrtes Wildschwein einen glatten Speer durch den Leib rammte und den Jäger angriff, obwohl es tödlich verwundet war. Schwarzwild zu jagen erforderte einen kühlen Kopf und Entschlossenheit.

Einer der Hunde fand eine Spur, schlug triumphierend an und schoss davon. Die anderen folgten als Meute, und die Reiter stürmten hinterher. Astrid schob sich trittsicher zwischen den Dickichten hindurch. Ragnas jüngerer Bruder Richard überholte sie. Wie alle halbwüchsigen Jungen ritt er mit übertriebenem Selbstbewusstsein.

Ragna hörte den quiekenden Schrei eines erschrockenen Wildschweins. Die Hunde drehten durch, und die Pferde liefen schneller. Die Hatz begann, und Ragnas Herz pochte rascher.

Wildschweine konnten gut rennen. Auf offenem Feld erreichten sie nicht die gleiche Schnelligkeit wie ein Pferd, aber im Wald, wo es im Zickzack durch die Bäume ging, waren sie schwer einzuholen.

Ragna erhaschte einen Blick auf die Beute, die als Gruppe eine Lichtung überquerte: eine große Bache, von Schnauze zu Schwanzspitze fünf Fuß lang, die vermutlich mehr wog als Ragna selbst, dazu zwei oder drei kleinere Weibchen und ein Haufen kleiner gestreifter Frischlinge, die auf ihren kurzen Beinchen erstaunlich flink sein konnten. Wildschweinrudel waren matriarchalisch: Die Männchen lebten zumeist getrennt von ihnen, nur nicht in der winterlichen Brunftzeit.

Die Pferde liebten den Kitzel der Jagd, besonders, wenn sie in einer Meute mit den Hunden galoppieren konnten. Sie krachten durch das Unterholz, traten Büsche und Setzlinge nieder. Ragna ritt einhändig, die Zügel in der linken Hand, während sie in der rechten den Sauspieß zum Stoß bereit hielt. Sie senkte den Kopf auf Astrids Hals, duckte sich unter die vorbeischießenden Äste, die für den achtlosen Reiter tödlicher sein konnten als die Schwarzkittel. Trotz des wilden Ritts über Stock und Stein fühlte sie sich unbekümmert, wie Skadi, die nordische Göttin der Jagd, allmächtig und unverwundbar, als könnte ihr in diesem Hochgefühl nichts Böses widerfahren.

Die Jagd barst aus dem Wald auf eine Weide. Kühe rannten auseinander, muhten verängstigt. Innerhalb weniger Augenblicke hatten die Pferde das Wildschweinrudel gestellt. Graf Hubert spießte eins der kleineren Weibchen auf und tötete es auf der Stelle. Ragna verfolgte einen hin und her rennenden Frischling, holte ihn ein, beugte sich aus dem Sattel und traf ihn mit dem Spieß in den Hinterleib.

Die alte Bache wandte sich drohend und kampfbereit um. Jung-Richard stürmte furchtlos auf sie zu, doch sein Stoß fiel zu hastig und ungezielt aus, und er versenkte den Speer in den muskelbepackten Buckel. Er drang nur ein, zwei Zoll tief ein und brach ab. Richard verlor das Gleichgewicht, stürzte vom Pferd und prallte dumpf auf. Die alte Bache fuhr herum und stürmte auf ihn zu, und Ragna schrie aus Angst um das Leben ihres Bruders auf.

Von hinten sprengte Wilwulf heran. Mit dem Pferd setzte er über Richard hinweg, lehnte sich gefährlich tief heraus und stieß mit seinem Speer nach dem Wildschwein. Die eiserne Klinge drang der Bestie durch die Kehle in die Brust. Die Spitze musste das Herz getroffen haben, denn die Bache brach auf der Stelle tot zusammen.

Die Jäger zügelten ihre Pferde und stiegen ab. Außer Atem, aber glücklich gratulierten sie einander. Richard war zuerst leichenblass, da er so knapp dem Tod entkommen war, aber die jungen Männer priesen seine Tapferkeit, und bald gab er sich als Held der Stunde. Die Diener weideten die Beute aus, und gierig stürzten sich die Hunde auf die Gedärme, die auf den Boden quollen. Die Luft war erfüllt vom Geruch nach Blut und Scheiße. Ein Bauer kam und führte in stiller Wut seine verstörten Kühe auf eine angrenzende Weide.

Das Packpferd mit den Tragkörben traf ein, und die Jäger tranken durstig und zerteilten die Brotlaibe.

Wilwulf saß mit einem Holzbecher in der einen und einem großen Stück Brot in der anderen Hand am Boden. Ragna erkannte eine Gelegenheit für ein Gespräch und setzte sich neben ihn.

Er wirkte nicht sonderlich erfreut.

Sie war gewohnt, dass Männer von ihr beeindruckt waren, und seine Gleichgültigkeit verletzte ihren Stolz. Für wen hielt sich dieser Engländer? Aber sie hatte einen Hang zur Widerspenstigkeit und wollte Wilwulf nur umso mehr in ihren Bann schlagen.

In stockendem Angelsächsisch sprach sie ihn an. »Du hast meinen Bruder gerettet. Ich danke dir.«

Er antwortete durchaus liebenswürdig: »Jungen seines Alters müssen Risiken eingehen. Reichlich Zeit für Vorsicht hat er, wenn er ein alter Mann ist.«

»Falls er so lange lebt.«

Wilwulf zuckte mit den Schultern. »Ein zaghafter Edelmann erringt keinen Respekt.«

Ragna entschied, nichts einzuwenden. »Warst du verwegen in deiner Jugend?«

Sein Mund zuckte, als amüsierten ihn seine Erinnerungen. »Ganz und gar tollkühn«, sagte er, doch es klang mehr wie eine Prahlerei als nach einem Geständnis.

»Nun bist du natürlich weiser.«

Er grinste. »Darüber gehen die Meinungen auseinander.«

Sie hatte das Gefühl, dass sie das Eis gebrochen hatte, und wechselte das Thema. »Wie kommst du bei meinem Vater voran?«

Seine Miene verhärtete sich. »Er ist ein großzügiger Gastgeber, aber er wird mir wohl nicht geben, weswegen ich gekommen bin.«

»Und das wäre …?«

»Ich möchte, dass er aufhört, Wikingern in seinem Hafen Zuflucht zu bieten.«

Ragna nickte. So viel hatte ihr Vater ihr schon mitgeteilt. Sie wollte aber, dass Wilwulf weiterredete. »Inwiefern betrifft dich das?«

»Sie fahren von hier über den Kanal und plündern meine Städte und Dörfer.«

»Diese Küste haben sie seit hundert Jahren nicht mehr behelligt. Und das liegt nicht daran, dass wir selbst von Wikingern abstammen. Sie greifen auch die Bretagne oder die fränkischen Lande und die Niederlande nicht mehr an. Weshalb suchen sie sich England aus?«

Er sah überrascht aus, als hätte er von einem Mädchen keine strategische Frage erwartet. Eindeutig hatte sie ein Thema angeschnitten, das ihm am Herzen lag, denn er antwortete hitzig. »Wir sind reich, ganz besonders unsere Kirchen und Klöster, doch wir sind nicht gut darin, uns zu verteidigen. Ich habe mit gelehrten Männern, Bischöfen und Äbten, über unsere Geschichte gesprochen. Der große König Alfred konnte die Wikinger vertreiben, aber er war der einzige Monarch, der sich wirkungsvoll gegen sie gewehrt hat. England ist eine reiche alte Dame mit einer Kiste voller Geld und niemandem, der es bewacht. Natürlich weckt das Begehrlichkeiten.«

»Was sagt mein Vater zu deiner Bitte?«

»Ich hatte geglaubt, dass er als Christ meiner Forderung bereitwillig nachgibt – aber das hat er nicht.«

Ragna war das bekannt, und sie hatte darüber nachgedacht. »Mein Vater möchte keine Stellung in einem Zwist beziehen, der ihn nicht betrifft.«

»Das habe ich mir auch schon gedacht.«

»Möchtest du wissen, was ich tun würde?«

Er zögerte und sah sie mit einem Ausdruck irgendwo zwischen Skepsis und Hoffnung an. Rat von einer Frau anzunehmen fiel ihm eindeutig nicht leicht. Sein Kopf war dieser Möglichkeit jedoch nicht gänzlich verschlossen, wie sie zu ihrer Freude sah. Ragna wartete. Sie wollte ihm ihre Ansichten nicht aufzwingen. Am Ende fragte er: »Was würdest du tun?«

Sie hatte ihre Antwort parat. »Ich würde ihm etwas zum Tausch anbieten.«

»Ist er so gewinnsüchtig? Ich dachte, er würde uns aus Nächstenliebe helfen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Du bist in einer Verhandlung. Die meisten Abkommen beruhen darauf, dass jemand, der etwas gibt, dafür eine angemessene Gegenleistung erhält.«

Sein Interesse wuchs. »Vielleicht sollte ich darüber nachdenken – deinem Vater einen Anreiz bieten, das zu tun, worum ich bitte.«

»Einen Versuch ist es wert.«

»Ich frage mich, was er wollen könnte.«

»Ich könnte mir etwas denken.«

»Sprich.«

»Die Kaufleute hier in Cherbourg verkaufen Waren nach Combe, besonders Fässer voll Zider, Käselaibe und feines Leintuch.«

Er nickte. »Oft sehr hochwertig.«

»Aber ständig werden wir durch die Behörden von Combe behindert.«

Er runzelte verärgert die Stirn. »Die Behörden von Combe unterstehen mir. Ich bestimme, was in Combe geschieht. Und ich weiß von keiner Behinderung.«

Ragna ließ sich nicht beirren. »Deine Beamten scheinen tun zu können, was sie wollen. Ständig gibt es Verzögerungen. Männer verlangen Bestechungsgeld. Und nie weiß man, wie viel Zoll erhoben wird. Infolgedessen vermeiden es Kaufleute, Waren nach Combe zu schicken, wenn sie nur können.«

»Zoll muss erhoben werden. Er steht mir zu.«

»Aber er sollte jedes Mal gleich hoch sein. Und es sollte weder Verzögerungen noch Bestechungsgelder geben.«

»Das würde Schwierigkeiten heraufbeschwören.«

»Größere Schwierigkeiten als ein Wikingerüberfall?«

»Ein gutes Argument.« Wilwulf sah nachdenklich drein. »Hast du mir gerade die Forderungen deines Vaters überbracht?«

»Nein. Ich habe ihn nicht gefragt, was er will, und ich spreche nicht für ihn. Er spricht für sich selbst. Ich biete dir nur einen Rat an, der auf meiner Kenntnis seiner Natur beruht.«

Die Jagdgesellschaft machte sich zum Aufbruch bereit. Graf Hubert rief: »Wir reiten zurück bis hinter den Steinbruch – es muss hier noch mehr Schwarzwild geben.«

Wilwulf sah Ragna an. »Ich werde darüber nachdenken.«

Sie stiegen auf und setzten sich in Bewegung. Wilwulf ritt neben Ragna. Er sagte nichts, er war in Gedanken versunken. Sie war zufrieden mit dem Gespräch. Endlich hatte sie sein Interesse geweckt.

Der Tag wurde wärmer. Die Pferde liefen schneller, weil sie wussten, dass sie auf dem Heimweg waren. Ragna glaubte schon, die Jagd wäre vorüber, als sie einen Fleck aufgewühlter Erde entdeckte, wo ein Wildschwein nach Wurzeln und Maulwürfen gegraben hatte; Schwarzwild fraß beides gern. Und richtig, die Hunde nahmen die Witterung auf.

Wieder stoben sie davon, die Pferde auf der Fährte der Hunde, und bald erspähte Ragna die Beute: Diesmal war es eine Gruppe von Keilern, drei oder vier Männchen. Sie flohen durch ein Wäldchen aus Eichen und Buchen und teilten sich – drei folgten einem schmalen Pfad, der vierte Keiler brach durch ein Dickicht. Die Jagdgesellschaft setzte den drei Tieren nach, aber Wilwulf hetzte dem Einzelgänger hinterher, und Ragna schloss sich ihm an.

Der Keiler war ausgewachsen und hatte lange, aufwärts gekrümmte Hauer. Trotz der Gefahr, in der es schwebte, gab das verschlagene Tier keinen Laut von sich. Wilwulf und Ragna umritten das Dickicht und erblickten den Keiler vor sich. Wilwulf ließ sein Pferd über einen großen umgestürzten Baum springen. Ragna setzte ihm nach, entschlossen, nicht zurückgelassen zu werden, und Astrid schaffte den Sprung gerade eben.

Der Keiler war kräftig. Die Pferde hielten Schritt, konnten jedoch nicht zu dem Tier aufschließen. Jedes Mal, wenn Ragna glaubte, sie oder Wilwulf wäre fast nahe genug, um zuzustoßen, wechselte das Wildschwein unvermittelt die Richtung.

Ragna war sich vage bewusst, dass sie den Rest der Jagdgesellschaft nicht mehr hören konnte.

Der Keiler brach in eine Lichtung aus, in der er keine Deckung hatte, und die Pferde preschten los. Wilwulf holte auf der linken Seite zu dem Schwarzkittel auf, Ragna rechts.

Wilwulf holte aus und stieß zu. Der Keiler duckte sich im letzten Augenblick. Der Spieß drang ihm in den Buckel, verwundete ihn, bremste ihn aber nicht. Er brach aus und stürmte direkt auf Ragna zu. Sie lehnte sich nach links und riss an den Zügeln. Astrid schwenkte zu dem Keiler herum, trittsicher trotz ihres Tempos. Ragna ritt geradewegs auf den Keiler zu. Ihr Spieß zeigte nach unten. Die Bestie versuchte wieder auszuweichen, aber zu spät: Ragnas Waffe drang ihm geradewegs ins offene Maul. Sie hielt den Schaft fest gepackt und drückte, bis der Widerstand sie aus dem Sattel zu reißen drohte; dann erst ließ sie den Sauspieß los. Wilwulf ließ das Pferd kreiseln und stach erneut zu, trieb die Waffe in den dicken Hals des Keilers, und der Schwarzkittel brach zusammen.

Sie stiegen ab. Errötet und keuchend sagte Ragna: »Gut gemacht!«

»Ebenfalls gut gemacht!«, sagte Wilwulf und küsste sie.

Der Kuss begann als überschwänglich gratulierendes Berühren der Lippen, aber das änderte sich schnell. Ragna spürte sein verborgenes Verlangen. Sie spürte seinen Schnauzbart, während sein Mund sich gierig auf ihren Lippen bewegte. Sie war allzu willig und öffnete den Mund eifrig seiner Zunge. Dann hörten sie beide, wie die Jagdgesellschaft sich näherte, und sie lösten sich rasch voneinander.

Im nächsten Augenblick umgaben sie die anderen Jäger. Sie mussten schildern, wie sie in gemeinsamer Anstrengung den Keiler zur Strecke gebracht hatten. Ihr Tier war an diesem Tag die größte Beute, und immer wieder gratulierte ihnen jemand.

Ragna war benommen vom Kitzel, den Keiler zu erlegen, und noch mehr von dem Kuss. Sie war froh, als alles aufstieg und den Heimweg einschlug. Sie hielt sich ein wenig abseits von den anderen, damit sie nachdenken konnte. Was hatte Wilwulf mit dem Kuss ausdrücken wollen – wenn überhaupt etwas?

Ragna verstand nicht viel von Männern, doch ihr war klar, dass sie einer schönen Frau mehr oder weniger jederzeit gern einen Kuss raubten. Sie waren auch in der Lage, es rasch wieder zu vergessen. Zwar hatte sie sein wachsendes Verlangen nach ihr gespürt, aber vielleicht hatte er sie genauso genossen, wie er eine Frucht genossen hätte: ohne später noch einmal daran zu denken. Und wie empfand sie den Kuss? Obwohl er nicht lange gedauert hatte, war sie davon erschüttert. Sie hatte schon Jungen geküsst, aber nicht oft, und so hatte es sich nie angefühlt.

Sie erinnerte sich, wie sie als Kind im Meer badete. Das Wasser hatte sie stets geliebt, und heute war sie eine gute Schwimmerin, aber als sie klein war, hatte ein schwerer Brecher sie herumgeworfen. Sie hatte gekreischt, doch dann wieder Boden unter den Füßen gespürt und sich gleich wieder in die Brandung gestürzt. Heute erinnerte sie sich an das Gefühl, vollkommen hilflos etwas ausgeliefert zu ein, das sie zugleich entzückte und ein wenig beängstigte.

Wieso war der Kuss so intensiv gewesen? Vielleicht kam es von dem, was vorher geschehen war. Wie Gleichgestellte hatten sie Wilwulfs Schwierigkeiten besprochen, und er hatte ihr zugehört. Und das, obwohl er nach außen hin den Eindruck verbreitete, er sei ein Mann, der auf Frauen herabsah. Dann hatten sie gemeinsam einen Keiler getötet, Hand in Hand, als gingen sie seit Jahren miteinander auf die Jagd. All das, dachte sie im Nachhinein, hatte in ihr Vertrauen zu ihm geweckt, was zur Folge hatte, dass sie ihn küssen und es genießen konnte.

Sie wollte es wiederholen; daran bestand für sie kein Zweifel. Beim nächsten Mal wollte sie ihn länger küssen. Aber wollte sie noch mehr von ihm? Ragna konnte es nicht sagen. Sie würde es abwarten.

In der Öffentlichkeit, nahm sie sich vor, würde sie ihr Verhalten ihm gegenüber nicht ändern. Sie würde kühl und würdevoll bleiben. Alles andere wäre zu auffällig. Frauen hatten ein Gespür für so etwas, wie ein Hund einen Schwarzkittel witterte. Auf keinen Fall wollte sie, dass die Mägde in der Burg über sie tratschten.

Wenn sie unter sich waren, wäre es etwas anderes – und Ragna war entschlossen, noch wenigstens einmal mit ihm allein zu sein, bevor er aufbrach. Leider besaß niemand außer dem Grafen und der Gräfin ein eigenes Gemach. In einer Burg war es schwierig, etwas heimlich zu tun. Bauern haben es da leichter, dachte sie; sie können sich in den Wald schleichen oder sich ungesehen in ein Feld legen, auf dem der Weizen hoch steht. Wie sollte sie für ein abgeschiedenes Stelldichein zwischen ihr und Wilwulf sorgen?

Ohne eine Antwort gefunden zu haben, erreichte Ragna wieder die Burg von Cherbourg.

Sie überließ Astrid den Stallburschen und betrat den Wehrturm. Ihre Mutter winkte sie ins Privatgemach. Von der Jagd wollte sie nichts hören. »Gute Neuigkeiten!«, sagte sie mit glänzenden Augen. »Ich habe mit Pater Louis gesprochen. Er reist morgen nach Reims ab. Aber er hat mir gesagt, dass er dich für geeignet hält!«

»Das freut mich sehr.« Ragna war sich nicht sicher, ob sie es ernst meinte.

»Er sagt, du seist ein wenig vorlaut – als wüssten wir das nicht –, aber er glaubt, dass sich das mit der Reife gibt. Und er glaubt, dass du Guillaume eine große Stütze sein könntest, wenn er zum Grafen von Reims wird. Offenbar hast du die Streitigkeit in Saint-Martin sehr geschickt gelöst.«

»Glaubt Louis, dass Guillaume eine Stütze braucht?«, fragte Ragna misstrauisch. »Ist er schwach?«

»Ach, sei nicht so abfällig«, sagte ihre Mutter. »Du hast vielleicht einen Ehemann gewonnen – freu dich.«

»Ich freue mich ja«, sagte Ragna.
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Sie fand ein Versteck für ein Stelldichein mit Wilwulf.

Innerhalb der hölzernen Palisade gab es nicht nur den Wehrturm, sondern auch zahlreiche andere Gebäude: Ställe für Pferde und für Vieh, eine Backstube, ein Brauhaus und ein Küchengebäude, Behausungen für Familien und Lagerhäuser für Fisch und Fleisch, beides geräuchert, für Mehl, Zider, Käse und Heu. Der Heuschober war im Juli unbenutzt, denn das Vieh hatte genügend frisches Gras zu fressen.

Beim ersten Mal führte Ragna ihn unter dem Vorwand dorthin, ihm zu zeigen, wo seine Männer vorübergehend ihre Rüstungen und Waffen ablegen konnten. Er küsste sie, kaum dass sie die Tür geschlossen hatten, und der Kuss war noch aufregender als beim ersten Mal. Das Gebäude wurde zu ihrem regelmäßigen Treffpunkt. Wenn die Nacht hereinbrach – am späten Abend zu dieser Jahreszeit –, verließen sie den Wehrturm, wie es die meisten in der Stunde vor der Bettzeit taten, und gingen getrennt voneinander zum Heuschober. Darin roch es nach Schimmel, doch das störte sie nicht. Sie liebkosten einander mit jedem verstreichenden Tag inniger. Dann verlangte Ragna keuchend eine Unterbrechung und ging rasch davon.

So überaus diskret sie auch waren, Geneviève konnten sie nicht vollkommen täuschen. Die Gräfin wusste nichts vom Heuschober, aber sie spürte das Knistern der Leidenschaft zwischen ihrer Tochter und dem Gast. Sie sprach es jedoch nur indirekt an, wie sie es immer bevorzugte. »England ist ein unbehagliches Land«, sagte sie eines Tages wie beiläufig.

»Wann bist du dort gewesen?«, erkundigte sich Ragna, eine gerissene Frage, denn die Antwort kannte sie bereits.

»Noch nie«, gab ihre Mutter zu, »aber ich habe gehört, dass es dort kalt ist und immerfort regnet.«

»Dann bin ich froh, dass ich nicht dorthin muss.«

So leicht ließ sich Ragnas Mutter nicht abspeisen. »Engländern kann man nicht über den Weg trauen«, fuhr sie fort.

»Wirklich?« Wilwulf war klug und überraschend romantisch. Wenn sie sich im Heuschober trafen, war er sanft und zärtlich. Er war nicht dominant, aber er war unwiderstehlich anziehend. Einmal hatte er nachts geträumt, mit einem Seil aus Ragnas roten Haaren gefesselt zu sein, und war mit einer Erektion aufgewacht. Den Gedanken daran fand sie sehr erregend. Konnte sie ihm trauen? Sie glaubte es schon, doch war ihre Mutter offenbar anderer Ansicht. »Wieso sagst du das?«, fragte Ragna.

»Engländer halten ihre Versprechen, wenn es ihnen passt, sonst nicht.«

»Und du glaubst, Normannen wären da anders?«

Ihre Mutter seufzte. »Du bist klug, Ragna, aber nicht so klug, wie du glaubst.«

Das gilt für viele Menschen, dachte Ragna, von Pater Louis bis hinunter zu Agnes, meiner Näherin. Warum sollte es nicht auch für mich gelten? »Vielleicht hast du recht«, sagte sie.

Frau Geneviève nutzte den Vorteil, den Ragnas Eingeständnis ihr verschafft hatte, und fuhr fort: »Dein Vater hat dich verwöhnt, indem er dir das Regieren beibrachte. Aber eine Frau kann niemals ein Land regieren.«

»Das stimmt nicht«, erwiderte Ragna hitziger als beabsichtigt. »Eine Frau kann Königin sein, Gräfin, Äbtissin oder Priorin.«

»Immer unter dem Befehl eines Mannes.«

»Im Grunde ja, aber vieles hängt vom Charakter der jeweiligen Frau ab.«

»So gedenkst du also, einmal eine Königin zu sein?«

»Ich weiß nicht, was ich einmal sein werde, doch ich würde gern an der Seite meines Mannes regieren und mit ihm auf Augenhöhe reden, wenn wir besprechen, was wir tun müssen, um unseren Besitz zum Glück und Wohle aller zu verwalten.«

Ihre Mutter schüttelte traurig den Kopf. »Träume«, sagte sie. »Wir hatten sie alle.« Mehr sagte sie nicht.

Inzwischen gingen Wilwulfs Verhandlungen mit Graf Hubert weiter. Ragnas Vater gefiel die Idee, den Umschlag der normannischen Waren im Hafen von Combe zu erleichtern, denn er nahm von allen Schiffen Zölle ein, die in den Hafen von Cherbourg einfuhren oder ihn verließen. Die Gespräche gingen in die Einzelheiten: Wilwulf wollte ungern die Zölle senken, und Hubert hätte es vorgezogen, überhaupt keinen Zoll entrichten zu müssen, aber beide waren sich einig, dass Berechenbarkeit für den Handel wichtig sei.

Graf Hubert befragte Wilwulf, ob er die Billigung König Ethelreds von England für die Vereinbarung erhalten könne, die sie aushandelten. Wilwulf räumte ein, dass er zuvor nicht um Erlaubnis ersucht hatte, und sagte ziemlich von oben herab, dass er gewiss den König bitten würde, das Abkommen zu billigen, er halte es jedoch für eine reine Formalität. Hubert vertraute Ragna an, dass er damit nicht ganz zufrieden sei, andererseits könne er dabei nur wenig verlieren.

Ragna fragte sich, wieso Wilwulf keinen erfahrenen Ratgeber mitgebracht hatte, der ihm half, bis sie schließlich erkannte, dass Wilwulf überhaupt keine Ratgeber hatte. Er traf viele Entscheidungen im Rat mit seinen Lehnsmännern, den Thanen, und manchmal hörte er seinen Bruder an, der Bischof war, aber in der Regel traf er seine Entscheidungen allein.

Am Ende gelangten Ragnas Vater und Wilwulf zu einer Übereinkunft, und Graf Huberts Schreiber setzte einen Vertrag auf. Er wurde vom Bischof von Bayeux und mehreren normannischen Rittern und Geistlichen bezeugt, die sich gerade in der Burg befanden.

Danach konnte Wilwulf nach Hause fahren.

Ragna erwartete, dass er sie auf die Zukunft ansprach. Sie wollte ihn wiedersehen, aber wie sollte das möglich sein? Sie lebten in unterschiedlichen Ländern.

Betrachtete er ihre Romanze als etwas Vorübergehendes? Bestimmt nicht. Die Welt war voll von Bauernmädchen, die nicht zögern würden, eine Nacht mit einem Edelmann zu verbringen, ganz zu schweigen von den Sklavinnen, die keine Wahl hatten. Wilwulf musste in Ragna etwas Besonderes sehen, wenn er sich bemühte, sie jeden Tag im Geheimen zu treffen, um sie nur zu küssen und zu liebkosen.

Sie hätte ihn geradeheraus fragen können, welche Absichten er verfolgte, aber sie zögerte. Es stand einem Mädchen nicht gut an, als Bittstellerin zu erscheinen. Außerdem war sie dazu zu stolz. Wenn er sie wollte, würde er fragen; fragte er nicht, wollte er sie nicht genug.

Sein Schiff wartete auf ihn. Der Wind stand günstig, und er plante, am nächsten Morgen abzusegeln, als sie sich zum letzten Mal im Heuschober trafen.

Dass er aufbrach und dass sie nicht wusste, ob sie ihn jemals wiedersehen würde, hätte ihre Leidenschaft eigentlich dämpfen sollen, aber tatsächlich bewirkte es das Gegenteil. Sie klammerte sich an Wilwulf, als könnte sie ihn in Cherbourg binden, wenn sie ihn nur fest genug hielt. Als er ihre Brüste berührte, war sie so erregt, dass sie spürte, wie ihr Feuchtigkeit innen am Oberschenkel hinunterlief.

Sie drückte sich an ihn, damit sie seine Erektion durch ihre Kleider spüren konnte, und sie bewegten sich gemeinsam wie im Akt. Sie hob den langen Rock ihres Kleides bis zu den Hüften, um ihn besser spüren zu können. Damit vergrößerte sie ihr Verlangen nur. In irgendeinem entfernten Winkel ihres Verstandes wusste sie, dass sie die Beherrschung verlor, aber was scherte sie das.

Er war wie sie gekleidet, nur dass sein Hemd knielang war, und irgendwie wurde es gehoben und beiseitegeschoben. Keiner von ihnen trug Unterwäsche – man legte sie nur zu besonderen Gelegenheiten an, zur Bequemlichkeit beim Reiten etwa –, und ein Schauder durchbebte sie, als sie sein warmes Fleisch auf ihrer Haut spürte.

Im nächsten Augenblick war er in ihr.

Undeutlich hörte sie ihn etwas sagen wie: »Bist du dir sicher …?«

»Stoß zu«, antwortete sie.

Sie spürte einen unvermittelten scharfen Schmerz, doch er hielt nur wenige Augenblicke an, und dann war alles Wonne. Sie wünschte sich, das Gefühl hielte für immer an, aber er bewegte sich schnell, und mit einem Mal bebten sie beide verzückt. Sie spürte seinen heißen Erguss in sich, und es kam ihr vor wie das Ende der Welt.

Sie hielt sich an ihm fest, hatte das Gefühl, ihre Beine müssten unter ihr nachgeben. Er hielt sie lange eng an sich, dann endlich zog er sich etwas zurück, um sie ansehen zu können. »Meine Güte«, sagte er. Er sah aus, als hätte ihn etwas überrascht.

Als sie endlich sprechen konnte, fragte sie: »Ist es immer so?«

»Oh nein«, sagte er. »Nur ganz selten.«
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Die Diener schliefen auf dem Fußboden, Ragna und ihr Bruder sowie einige höhere Bediensteten hatten Betten, breite Bänke an einer Wand mit strohgefüllten Matratzen aus Leinen. Ragna hatte im Sommer ein Leintuch und eine Wolldecke, wenn es kalt war. An diesem Abend rollte sie sich unter dem Leintuch zusammen, als die Kerzen gelöscht waren, und hing ihren Gedanken nach.

Sie hatte ihre Jungfräulichkeit an den Mann verloren, den sie liebte, und das fühlte sich wunderbar an. Verstohlen schob sie sich einen Finger hinein und holte ihn klebrig von seinem Samen heraus. Sie roch dessen fischigen Geruch, dann kostete sie davon und stellte fest, dass es salzig schmeckte.

Sie hatte etwas getan, das ihr Leben ändern würde. Ein Priester hätte gesagt, dass sie vor den Augen Gottes nun verheiratet sei, und sie empfand es als wahr. Sie freute sich darüber. Die Regung, die sie im Heuschober überwältigt hatte, war körperlicher Ausdruck der Verbundenheit zwischen ihnen, die so schnell herangewachsen war. Er war der richtige Mann für sie, das wusste sie mit Sicherheit.

Sie war auch in praktischer Hinsicht an Wilwulf gebunden. Eine Edeldame musste als Jungfrau zu ihrem Mann kommen. Ragna konnte nun mit Sicherheit niemand anderen heiraten als Wilwulf, zumindest nicht ohne eine Täuschung in die Ehe einzubringen, die sie belasten würde.

Und sie konnte schwanger sein.

Sie fragte sich, was am Morgen sein würde. Was würde Wilwulf tun? Er wusste so gut wie sie, dass nun, da sie getan hatten, was sie getan hatten, nichts mehr so war wie zuvor. Er musste mit ihrem Vater über die Hochzeit sprechen. Sie mussten sich über die Mitgift einigen. Sowohl Wilwulf als auch Ragna waren adelig, und die politischen Auswirkungen mussten besprochen werden. Wilwulf brauchte vielleicht sogar König Ethelreds Erlaubnis.

Er würde auch mit ihr reden müssen. Sie mussten besprechen, wann sie heiraten würden und wo und wie die Zeremonie ablaufen sollte. Sie konnte es kaum erwarten, dass es so weit war.

Sie war glücklich, und alle diese Probleme ließen sich bewältigen. Sie liebte ihn, und er liebte sie. Seite an Seite würden sie durchs Leben gehen.

Obwohl sie glaubte, die ganze Nacht kein Auge zuzubekommen, fiel sie bald in tiefen Schlaf und erwachte erst, als es helllichter Tag war und die Diener klappernd Schüsseln auf den Tisch stellten und riesige Brotlaibe aus der Backstube brachten.

Ragna sprang auf und sah sich um. Wilwulfs Waffenknechte räumten ihre wenigen Habseligkeiten in Kisten und Ledertaschen und rüsteten sich zum Aufbruch. Wilwulf selbst war nicht im Saal. Er musste gegangen sein, um sich zu waschen.

Ragnas Eltern kamen aus ihrem Gemach und nahmen am Kopf der Tafel Platz. Frau Geneviève wäre über die Neuigkeiten des Morgens keineswegs froh. Graf Hubert wäre weniger schwierig, doch bereitwillig würde auch er seine Einwilligung nicht geben. Sie hatten beide andere Pläne für Ragna. Aber wenn nötig, würde sie ihnen sagen, dass sie schon ihre Jungfräulichkeit an Wilwulf verloren hatte, und dann mussten sie nachgeben.

Sie nahm etwas Brot, bestrich es mit einer Paste aus zerstampften Beeren und Wein und aß hungrig.

Wilwulf kam herein und setzte sich an seinen Platz an der Tafel. »Ich habe mit dem Schiffer gesprochen«, verkündete er. »Wir laufen in einer Stunde aus.«

Jetzt, dachte Ragna, wird er es ihnen sagen, doch er zog sein Messer, schnitt sich eine dicke Scheibe Schinken ab und begann zu essen. Er wartet bis nach dem Frühstück, dachte sie.

Mit einem Mal war sie zu angespannt, um zu essen. Das Brot schien ihr im Hals steckenzubleiben, und sie brauchte einen Schluck Zider, um es herunterspülen. Wilwulf redete mit ihrem Vater über das Wetter über dem Kanal und darüber, wie lange es dauern würde, Combe zu erreichen; es war wie ein Gespräch in einem Traum, Wörter, die keinen Sinn ergaben. Allzu rasch kam das Frühstück zu seinem Ende.

Der Graf und die Gräfin entschieden sich, an den Kai zu gehen und Wilwulf zu verabschieden, und Ragna schloss sich ihnen an, kam sich vor wie ein unsichtbarer Geist, sagte nichts, folgte der Menge, wurde von niemandem beachtet. Die Tochter des Bürgermeisters, ein Mädchen in ihrem Alter, entdeckte sie und meinte: »Ein wunderschöner Tag!« Ragna gab keine Antwort.

Am Wasser rafften Wilwulfs Männer ihre Hemden hoch und machten sich bereit, zu ihrem Schiff hinauszuwaten. Wilwulf drehte sich um und lächelte die Familie an. Jetzt gewiss würde er sagen, dass er Ragna heiraten wolle.

Er verbeugte sich förmlich vor Graf Hubert, Frau Geneviève, Richard und zuletzt Ragna. Er nahm ihre Hände und sagte in stockendem Romanisch: »Ich danke Euch für Eure Güte.« Dann, Ragna fasste es nicht, wandte er sich um, platschte durch das seichte Wasser und kletterte an Bord des Schiffes.

Ragna fehlten die Worte.

Die Seeleute lösten die Leinen. Ragna konnte nicht glauben, was sie sah. Gewiss war es ein Albtraum, aus dem sie bald erwachen würde? Die Besatzung setzte das Segel. Einen Moment lang schlug es wild, dann fing es den Wind und blähte sich. Das Schiff nahm Fahrt auf.

Auf die Reling gelehnt winkte Wilwulf einmal, dann wandte er sich ab.
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Ende Juli 997

Es war ein warmer Sommernachmittag. Das Sonnenlicht warf ständig wechselnde Flecken auf den ausgetretenen Waldweg, den Bruder Aldred wohlgemut entlangritt. Dabei sang er aus voller Kehle geistliche Lieder, wie sie ihm in den Sinn kamen, mal auf Latein, mal in seiner Muttersprache. Zwischendurch redete er mit Dismas und fragte sein Pony, ob ihm der letzte fromme Gesang gefallen habe und was es als Nächstes hören wolle.

Aldred war noch zwei Tage von Shiring entfernt, und er fühlte sich, als kehre er im Triumph nach Hause zurück. Sein Auftrag im Leben bestand darin, Gelehrsamkeit und Erkenntnis dorthin zu bringen, wo blankes Unwissen herrschte. Die auf Dismas’ Rücken verzurrte Kiste enthielt die acht neuen Bücher, die er von seiner Reise mitbrachte. Auf Pergament geschrieben und wunderschön illuminiert würden sie die bescheidene Grundlage eines großen Vorhabens bilden. Aldred träumte davon, die Abtei von Shiring zu einem Zentrum der Gelehrsamkeit zu machen, mit einem Skriptorium, das dem von Jumièges gleichkam, einer großen Bibliothek und einer Schule, in denen die Söhne der Adligen das Lesen, das Rechnen und die Gottesfurcht lernen sollten.

Die Abtei war heute weit von diesem Ideal entfernt. Aldreds Vorgesetzte teilten seinen Ehrgeiz nicht. Abt Osmund war liebenswert und träge. Er war gut zu Aldred gewesen und hatte ihn schon jung befördert, aber das vor allem, weil er wusste, sobald er Aldred einmal eine Aufgabe übertragen hatte, konnte er seine Arbeit als getan ansehen und brauchte sich keine weitere Mühe zu geben. Osmund stimmte jedem Vorschlag zu, der ihm keine zusätzliche Arbeit abverlangte. Beharrlicheren Widerstand erfuhr Aldred vom Cellerar Hildred, der gegen jeden Vorschlag stimmte, welcher eine Geldausgabe erforderte, als wäre es die Aufgabe eines Klosters, in dieser Welt Reichtümer zu sammeln, und nicht, ihr Erleuchtung zu bringen.

Vielleicht waren Osmund und Hildred von Gott gesandt, um Aldred Geduld zu lehren.

Mit seinen Hoffnungen stand er nicht völlig allein. Unter Mönchen gab es allgemein ein Bestreben, alte Institutionen zu reformieren, die in Untätigkeit und Selbstgenügsamkeit versunken waren. In Winchester, Worcester und Canterbury wurden viele schöne neue Handschriften hergestellt, aber die Abtei von Shiring hatte der Wunsch nach Verbesserung noch nicht erreicht.

Aldred sang:

»Hoch lasst uns preisen des Himmelreichs Wahrer,

Des Schöpfers Stärke und stolzen Sinn …«

Er unterbrach sich unvermittelt, als ein Mann vor ihn auf den Weg trat.

Aldred hatte nicht einmal bemerkt, woher er kam. Der Mann trug keine Schuhe an seinen schmutzigen Füßen, war in Lumpen gekleidet und hatte einen rostigen Eisenhelm auf dem Kopf, der sein Gesicht zum größten Teil verdeckte. Ein blutiger Lappen an seinem Oberarm kündete von einer Verletzung, die noch nicht lange zurücklag. Er stand mitten auf dem Pfad und versperrte Aldred den Weg. Er hätte ein armer heimatloser Bettler sein können, aber er sah mehr wie ein Gesetzloser aus.

Aldred verließ der Mut. Er hätte das Risiko, allein zu reisen, nicht eingehen dürfen. Doch heute Morgen, in der Schenke von Mudeford Crossing, hatte er niemanden gefunden, der in seine Richtung wollte, und er hatte der Ungeduld nachgegeben und war aufgebrochen, statt einen Tag oder noch länger zu warten, um sich in einer Gruppe mit anderen auf den Weg machen zu können.

Er zügelte Dismas. Er sagte sich, dass es wichtig sei, nicht ängstlich zu erscheinen, so als stehe er einem gefährlichen Hund gegenüber. Er versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Gott segne dich, mein Sohn.«

Der Mann antwortete in einem heiseren Tonfall, und Aldred ging der Gedanke durch den Kopf, dass er vielleicht versuchte, seine Stimme zu verstellen. »Was für ein Priester bist du?«

Aldreds Tonsur verriet ihn als einen Mann Gottes, aber das konnte vom niedrigen Priesterschüler an aufwärts alles bedeuten. »Ich bin ein Mönch aus der Abtei von Shiring.«

»Du reist allein? Hast du keine Angst, ausgeraubt zu werden?«

Aldred hatte Angst, ermordet zu werden. »Niemand kann mich ausrauben«, sagte er mit falscher Zuversicht, »denn ich habe nichts.«

»Bis auf diese Kiste.«

»Die Kiste gehört nicht mir. Sie gehört Gott. Ein Narr könnte freilich Gott berauben und damit seine Seele zur ewigen Verdammnis verurteilen.« Aldred entdeckte einen weiteren Mann, der halb verborgen hinter einem Busch kauerte. Selbst wenn er geneigt gewesen wäre, um die Bücher zu kämpfen, mit zwei Gegnern konnte er es nicht aufnehmen.

Der Gesetzlose mit dem Helm fragte: »Was ist in der Kiste?«

»Acht heilige Bücher.«

»Also wertvoll.«

Aldred stellte sich vor, wie der Mann an die Tür eines Klosters klopfte und ein Buch zum Verkauf anbot. Für seine Frechheit würde man ihn auspeitschen, und das Buch würde beschlagnahmt. »Wertvoll vielleicht für jemanden, der so etwas verkaufen könnte, ohne Verdacht zu erregen«, sagte Aldred. »Bist du hungrig, mein Sohn? Möchtest du etwas Brot?«

Der Mann schien zu zögern und sagte trotzig: »Ich brauche kein Brot, ich brauche Geld.«

Das Zögern verriet Aldred, dass der Mann in der Tat Hunger hatte. Vielleicht gab er sich mit etwas zu essen zufrieden. »Mir gehört kein Geld, das ich dir geben könnte.« Das entsprach der Wahrheit, strenggenommen: Die Münzen in Aldreds Beutel gehörten der Abtei von Shiring.

Der Mann schien um Worte verlegen und nicht sicher zu sein, wie er auf die unerwartete Wendung des Gesprächs reagieren sollte. Nach einer Pause sagte er: »Ein Pferd wäre leichter zu verkaufen als eine Kiste mit Büchern.«

»Das stimmt«, sagte Aldred. »Aber jemand könnte fragen: ›Bruder Aldred hatte ein Pony mit einem weißen Kreuz auf der Stirn, genau wie dieses – also woher hast du das Tier, Freund?‹, und was würde der Dieb darauf antworten?«

»Du bist ein kluger Mensch.«

»Und du ein kühner. Doch dumm bist du nicht, oder? Du wirst keinen Mönch erschlagen, damit du acht Bücher und ein Pony bekommst, die du nicht verkaufen kannst.« Aldred entschied, dass der richtige Moment gekommen war, um das Gespräch zu beenden. Während ihm das Herz bis zum Hals klopfte, trieb er Dismas an.

Der Gesetzlose blieb noch einen oder zwei Augenblicke stehen, dann trat er unschlüssig zur Seite. Aldred ritt an ihm vorbei und spielte dabei den Gleichgültigen.

Als er ihn passiert hatte, empfand er die Versuchung, Dismas zum Trott anzutreiben, aber damit hätte er seine Angst verraten. Er zwang sich, das Pony einfach langsam weiterlaufen zu lassen. Er merkte dabei, dass er zitterte.

»Ich hätte gern etwas Brot«, sagte der Mann hinter ihm.

Solch eine Bitte konnte ein Mönch nicht ignorieren. Aldreds heilige Pflicht war es, die Hungrigen zu speisen. Jesus Christus selbst hatte gesagt: »Weide meine Lämmer!« Aldred musste dem Gebot folgen, auch wenn er damit sein Leben aufs Spiel setzte. Er zügelte Dismas erneut.

Er hatte einen halben Laib Brot und einen Kanten Käse in seiner Satteltasche. Er nahm das Brot heraus und reichte es dem Gesetzlosen, der augenblicklich ein Stück abriss und es sich in den Mund stopfte, durch das Loch in seinem rostigen Helm. Eindeutig war er am Verhungern.

»Teile es mit deinem Gefährten«, sagte Aldred.

Der andere Mann kam hinter dem Busch hervor. Er hielt seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass Aldred es nicht richtig sehen konnte.

Der erste Mann wirkte widerstrebend, aber er brach das Brot und teilte es.

Der andere murmelte hinter seiner Hand: »Danke.«

»Dankt nicht mir, dankt Gott dem Herrn, der mich geschickt hat.«

»Amen.«

Aldred gab ihm den Käse. »Teilt euch das auch.«

Während sie den Käse zerteilten, ritt Aldred davon.

Eine Minute darauf blickte er hinter sich und sah keine Spur mehr von den Wegelagerern. Wie es schien, war er in Sicherheit. Er sandte ein Dankgebet gen Himmel.

Heute Abend mochte er hungrig bleiben, doch das konnte er ertragen, und er war dankbar, dass Gott heute nur von ihm verlangt hatte, seine Vesper zu opfern, aber nicht sein Leben.

Der Nachmittag wich dem Abend. Endlich sah Aldred auf der anderen Seite des Flusses einen Weiler aus einem halben Dutzend Häusern und einer Kirche. Westlich der Häuser zog sich ein bestelltes Feld am Nordufer des Flusses entlang.

Eine Art Boot war am anderen Ufer vertäut. Aldred war noch nie in Dreng’s Ferry gewesen – auf der Hinreise hatte er eine andere Strecke genommen –, doch der Name war ihm bekannt, und er vermutete, dass dies der Ort war. Er stieg ab und rief über das Wasser.

Unverzüglich erschien ein Mädchen, band das Boot los, stieg ein und paddelte herüber. Sie war wohlgenährt, aber unscheinbar, stellte Aldred fest, als sie näher kam, und hatte eine mürrische Miene. Als sie in Hörweite war, sagte er: »Ich bin Bruder Aldred aus der Abtei von Shiring.«

»Mein Name ist Cwenburg«, antwortete sie. »Die Fähre gehört Dreng, meinem Vater. Ihm gehört auch das Wirtshaus.«

Also hatte sich Aldred nicht verirrt.

»Einen Farthing für die Überfahrt«, sagte sie. »Aber ein Pferd kann ich nicht mitnehmen.«

Das sah Aldred selbst. Das primitive Boot kenterte zu leicht. »Keine Sorge«, sagte er, »Dismas wird schwimmen.«

Er zahlte seinen Farthing, entlud das Pony und legte Sattel und Bücherkiste ins Boot. Während er einstieg, hielt er die Zügel, setzte sich und zog sanft daran, um Dismas zu ermutigen, ins Wasser zu kommen. Einen Augenblick lang zögerte das Tier, und im selben Moment legte Cwenburg vom Ufer ab. Dismas folgte ins Wasser. Als es tief wurde, schwamm das Pferd. Aldred hielt die Zügel fest. Er glaubte nicht, dass Dismas versuchen würde auszubrechen, doch er wollte kein Risiko eingehen.

Während der Überfahrt wandte sich Aldred an Cwenburg: »Wie weit ist es von hier bis Shiring?«

»Zwei Tage.«

Aldred sah zum Himmel auf. Die Sonne stand tief. Sie hatten noch einen langen Abend vor sich, aber er fand vermutlich keine andere Unterkunft mehr, ehe es dunkel wurde. Am besten verbrachte er die Nacht in Dreng’s Ferry.

Sie kamen an das andere Ufer, und Aldred stieg der unverkennbare Geruch einer Brauerei in die Nase.

Dismas bekam Grund unter die Hufe. Aldred ließ die Zügel los, und das Pony stieg ans Flussufer, schüttelte sich heftig, um das Wasser aus dem durchtränkten Fell zu schleudern, und nutzte gleich die Gelegenheit, sich am Sommergras gütlich zu tun.

Aus der Schenke kam noch ein Mädchen. Es war um die vierzehn, hatte schwarze Haare und blaue Augen und war trotz seiner Jugend schwanger. Es hätte hübsch sein können, aber es lächelte nicht. Aldred war entsetzt zu sehen, dass es keinerlei Kopfbedeckung trug. Eine Frau, die offen ihr Haar zeigte, war normalerweise eine Prostituierte.

»Das ist Blod«, sagte Cwenburg. »Unsere Sklavin.« Blod sagte nichts. »Sie spricht nur Walisisch«, fügte Cwenburg hinzu.

Aldred lud die Bücherkiste aus der Fähre und stellte sie am Flussufer ab, dann wiederholte er das Gleiche mit dem Sattel.

Blod hob hilfsbereit die Kiste hoch. Er beobachtete sie argwöhnisch, aber sie trug sie nur zur Schenke.

Eine Männerstimme sagte: »Für einen Farthing kannst du es ihr besorgen.«

Aldred wandte sich um. Der Mann war aus einem kleinen Gebäude gekommen, das vermutlich ein Brauhaus war und Quelle des starken Geruchs. Er war Mitte dreißig, gerade das richtige Alter für Cwenburgs Vater. Groß und breitschultrig war er, zog allerdings ein Bein nach. Er erinnerte Aldred ein wenig an Wynstan, den Bischof von Shiring, und Aldred glaubte sich zu erinnern, gehört zu haben, dass Dreng Wynstans Vetter war.

Neugierig betrachtete er Aldred aus Augen, die dicht zu beiden Seiten einer langen Nase standen, und lächelte unaufrichtig. »Ein Farthing ist billig«, fügte er hinzu. »Als sie noch frisch war, kostete sie einen Penny.«

»Nein«, sagte Aldred.

»Niemand will sie. Weil sie schwanger ist, die dumme Kuh.«

Das wollte Aldred ihm nicht durchgehen lassen. »Ich nehme an, sie ist schwanger, weil du sie verkuppelst und damit gegen Gottes Gebote verstößt.«

»Es gefällt ihr, das ist das Problem. Frauen werden nur schwanger, wenn sie es genießen.«

»Nein, wirklich?«

»Das weiß doch jeder.«

»Ich weiß das nicht.«

»Du weißt ohnehin nicht viel über solche Dinge, oder? Du bist ein Mönch.«

Aldred versuchte, die Schmähung auf christliche Art zu schlucken. »Das stimmt«, sagte er und neigte den Kopf.

Demut im Angesicht einer Beleidigung zu zeigen bewirkte manchmal, dass der Schmähende sich zu sehr schämte, um weiterzumachen, doch Dreng blieb ungerührt. »Ich hatte mal einen Jungen, der wäre vielleicht was für dich gewesen«, sagte er. »Aber er ist gestorben.«

Aldred sah weg. Er war empfindlich gegen den Vorwurf, weil er als junger Mann unter genau solch einer Versuchung gelitten hatte. Als Novize in der Abtei von Glastonbury hatte er Leidenschaft und Lust gegenüber einem jungen Mönch namens Leofric empfunden. Was sie taten, war nicht mehr als jungenhafte Tändelei, fand Aldred, aber sie waren in flagrante delicto ertappt worden, und es hatte ein gewaltiges Donnerwetter gegeben. Aldred war in ein anderes Kloster geschickt worden, um ihn von seinem Liebhaber zu trennen, und so hatte es ihn nach Shiring verschlagen.

Eine Wiederholung hatte es nicht gegeben. Aldred wurde zwar noch immer von Gedanken geplagt, aber er war in der Lage, ihnen zu widerstehen.

Blod kehrte aus der Schenke zurück, und Dreng befahl ihr mit Handzeichen, Aldreds Sattel aufzunehmen. »Ich kann keine schweren Lasten tragen«, erklärte er, »ich habe einen schlimmen Rücken. In der Schlacht von Watchet hat mich ein Wikinger vom Pferd geschlagen.«

Aldred sah nach Dismas, der auf der Weide zufrieden zu sein schien, und ging in die Schenke. Abgesehen von ihrer Größe wirkte sie wie ein gewöhnliches Haus. Viele Möbel standen darin, Tische, Stühle und Truhen. Die Wände waren behangen, und es gab andere Zeichen von Wohlstand: der große Lachs unter der Decke, der im Rauch des Herdfeuers geräuchert wurde, ein Fass mit einem Spundzapfen, das auf einer Bank stand, Hühner, die in den Binsen auf dem Boden pickten, ein Topf, der über dem Feuer blubberte und den verlockenden Duft nach Frühlingslamm verbreitete.

Dreng zeigte auf eine dünne junge Frau, die in dem Topf rührte. Aldred fiel auf, dass sie eine gravierte Silberscheibe an einem Lederband um den Hals trug. »Das ist meine Frau Ethel«, sagte Dreng. Die Frau blickte Aldred wortlos an. Dreng ist von jungen Frauen umgeben, dachte Aldred, und alle wirken sie unglücklich.

»Kommen hier viele Reisende durch?«, fragte er. Für solch eine kleine Siedlung war der Wohlstand überraschend, und ihm ging der Gedanke durch den Kopf, dass die Leute ihn dem Straßenraub verdanken könnten.

»Genug«, antwortete Dreng knapp.

»Nicht weit von hier bin ich zwei Männern begegnet, die wie Gesetzlose aussahen.« Er beobachtete Drengs Gesicht und fügte hinzu: »Einer von ihnen trug einen alten eisernen Helm.«

»Den nennen wir Ironface«, sagte Dreng. »Er ist ein Lügner und ein Mörder. Er beraubt Reisende am Südufer des Flusses, wo der Weg meist durch den Wald verläuft.«

»Wieso hat ihn noch niemand dingfest gemacht?«

»Versucht haben wir es, glaub mir. Offa, der Greve von Mudeford, bietet zwei Pfund Silber für jeden, der Ironface fangen kann. Er muss hier irgendwo im Wald sein Versteck haben, aber wir können es nicht finden. Wir hatten schon die Männer des Sheriffs hier und alles.«

Das klingt durchaus plausibel, überlegte Aldred, doch er blieb misstrauisch. Dreng mit seinem Hinken konnte Ironface nicht sein – es sei denn, das Hinken war gespielt –, aber es war möglich, dass er auf irgendeine Weise seinen Vorteil aus den Räubereien zog. Vielleicht kannte er das Versteck und wurde für sein Schweigen bezahlt.

»Seine Stimme war merkwürdig«, bohrte Aldred nach.

»Er ist womöglich ein Ire oder Däne oder so was. Niemand weiß es.« Dreng wechselte das Thema. »Trink lieber einen Becher Bier, zur Erfrischung nach deiner Reise. Meine Frau braut sehr gutes Bier.«

»Später vielleicht«, sagte Aldred. Wenn es sich umgehen ließ, gab er das Geld des Klosters nicht in Schenken aus. Er wandte sich an Ethel. »Worin liegt das Geheimnis, gutes Bier zu brauen?«

»Nicht sie«, sagte Dreng. »Leaf, meine andere Frau, braut das Bier. Sie ist jetzt im Brauhaus.«

Die Kirche kämpfte dagegen. Die meisten Männer, die es sich leisten konnten, hatten mehr als eine Ehefrau oder eine Ehefrau und eine oder mehrere Kebsen, und dazu kamen noch Sklavinnen. Die Kirche hatte keine Gewalt über die Eheschließung. Wenn zwei Menschen vor Zeugen ihre Schwüre austauschten, waren sie verheiratet. Ein Priester konnte den Bund segnen, aber ein solcher Segen war nicht unerlässlich. Nichts wurde niedergeschrieben, es sei denn, das Paar war reich; in diesem Fall gab es in der Regel einen Vertrag über die Übertragung von Eigentum. Die einfachen Leute betraf das freilich nicht.

Aldreds Vorbehalte gegen derartige Verhältnisse waren nicht allein moralischer Natur. Starb ein Mann wie Dreng, entbrannte oft verbissener Streit um das Erbe, und in dessen Zentrum stand die Frage, welche von seinen Kindern ehelich waren. Die Formlosigkeit der Trauungen ließ Spielraum für Zwist, der Familien zerstören konnte.

Drengs Haushalt war somit nicht außergewöhnlich, aber es überraschte Aldred, solche häuslichen Verhältnisse in einem kleinen Weiler in unmittelbarer Nachbarschaft zu einem Gotteshaus vorzufinden. »Dem Kollegiatstift wären deine Lebensumstände gewiss nicht recht, sollte man dort davon hören«, sagte er streng.

Dreng lachte. »Meinst du?«

»Da bin ich mir sicher.«

»Na, du irrst dich. Die wissen alles darüber. Der Dechant, Degbert, ist mein Bruder.«

»Das sollte nichts bedeuten!«

»Ach nein?«

Aldred war zu wütend, um das Gespräch fortzusetzen. Dreng stieß ihn ab. Um seine Beherrschung nicht zu verlieren, ging er nach draußen. Er wanderte das Flussufer entlang, versuchte, seinen Ärger durch einen raschen Schritt abzureagieren.

Wo das bestellte Land endete, standen eine Bauernkate und eine Scheune, beide alt und oft geflickt. Vor der Kate saßen Menschen im Freien: drei junge Männer und eine ältere Frau. Eine vaterlose Familie, vermutete er. Er zögerte, sie anzusprechen, aus der Befürchtung heraus, alle Einwohner von Dreng’s Ferry wären Dreng im Wesen ähnlich. Er wollte gerade umdrehen und davongehen, als einer von ihnen ihm freundlich zuwinkte.

Wenn sie Fremden zuwinkten, waren sie vielleicht gute Leute.

Aldred ging eine Steigung hinauf zur Kate. Die Familie besaß offenbar keine Möbel, denn alle saßen zum Abendessen auf dem Boden. Die drei jungen Burschen waren nicht groß, aber breitschultrig und muskulös. Die Mutter war eine erschöpfte Frau mit entschlossenem Gebaren. Die Gesichter aller vier waren schmal, als bekämen sie nicht viel zu essen. Ein braun-weißer Hund saß bei ihnen; auch er war mager.

Die Frau sprach als Erste. »Setz dich zu uns und ruhe deine Beine aus, wenn du magst. Ich bin Mildred.« Sie deutete auf die Burschen, vom ältesten zum jüngsten. »Das sind meine Söhne: Erman, Eadbald und Edgar. Unser Abendessen ist nichts Großartiges, doch du bist herzlich eingeladen.«

»Nicht großartig« war mit Sicherheit ein treffender Ausdruck. Sie hatten einen Laib Brot und einen großen Topf mit angedünstetem Grünzeug aus dem Wald, vermutlich Blattsalat, Zwiebeln, Petersilie und wilder Knoblauch. Fleisch sah Aldred keines. Dass sie nicht dick wurden, war kein Wunder. Aldred war hungrig, aber er konnte kein Essen von Menschen annehmen, die in so großer Armut lebten. Höflich lehnte er ab. »Es riecht köstlich, aber ich bin nicht hungrig, und Mönche müssen sich der Sünde der Völlerei enthalten. Ich möchte mich jedoch zu euch setzen und danke euch für eure Gastfreundschaft.«

Er stellte sich vor und nahm auf dem Boden Platz, etwas, das Mönche trotz aller Gelübde nicht oft taten. Es gibt Armut, dachte Aldred, und dann gibt es echte Armut.

Um ein Gespräch zu beginnen, sagte er: »Das Gras sieht aus, als könnte es bald gemäht werden. In einigen Tagen bringt ihr eine gute Heuernte ein.«

Mildred antwortete ihm. »Ich war mir nicht sicher, ob wir Heu machen könnten, weil das Land am Fluss eigentlich zu sumpfig ist, aber im warmen Wetter ist es ausgetrocknet. Hoffentlich ist es jedes Jahr so.«

»Dann seid ihr neu hier?«, fragte Aldred.

»Ja«, sagte sie. »Wir kommen aus Combe.«

Aldred konnte sich denken, weshalb sie die Hafenstadt verlassen hatten. »Ihr müsst bei dem Wikingerüberfall sehr gelitten haben. Ich habe die Verwüstungen gesehen.«

Edgar, der jüngste Sohn, ergriff das Wort. Er schien um die achtzehn zu sein und hatte am Kinn nur das weiche, helle Haar eines Heranwachsenden. »Wir haben alles verloren«, sagte er. »Mein Vater war Bootsbauer – sie haben ihn erschlagen. Unser Holzvorrat wurde verbrannt, unser Werkzeug zerstört. Daher mussten wir ganz von vorn anfangen.«

Aldred musterte den jungen Mann interessiert. Er sah vielleicht nicht gut aus, aber er hatte etwas Anziehendes an sich. Obwohl sie sich beiläufig unterhielten, waren seine Sätze klar und logisch. Aldred fühlte sich zu Edgar hingezogen. Beherrsche dich, dachte er. Aldred fiel es schwerer, die Sünde der Wollust zu meiden als die Sünde der Völlerei.

Er fragte Edgar: »Und wie kommt ihr in eurem neuen Leben zurecht?«

»Das Heu können wir verkaufen, wenn es in den nächsten Tagen nicht regnet, und dann nehmen wir endlich ein bisschen Geld ein. In der höheren Lage reift Hafer. Und wir haben ein Jungschwein und ein Lamm. Wir sollten durch den Winter kommen.«

Alle Bauern lebten in solcher Unsicherheit. Nie konnten sie sicher sein, ob die Ernte des Jahres sie bis zur Ernte des kommenden Jahres am Leben hielt. Mildreds Familie ging es besser als manch anderer. »Vielleicht hattet ihr Glück, diesen Hof zu erhalten.«

Knapp sagte Mildred: »Das werden wir sehen.«

Aldred fragte: »Wie hat es euch nach Dreng’s Ferry verschlagen?«

»Der Bischof von Shiring hat uns den Hof angeboten.«

»Wynstan?« Aldred kannte den Bischof und hatte keine hohe Meinung von ihm.

»Unser Grundherr ist Degbert Baldhead, der Dechant an der Stiftskirche, der auch ein Vetter des Bischofs ist.«

»Beeindruckend.« Allmählich durchschaute Aldred Dreng’s Ferry. Degbert und Dreng waren Brüder, und Wynstan war ihr Vetter. Sie gaben ein hübsch zwielichtiges kleines Trio ab. »Kommt Wynstan jemals hierher?«

»Er hat kurz nach Mittsommer den Weiler besucht.«

»Zwei Wochen nach dem Mittsommertag«, warf Edgar ein.

»Er hat jedem Haus im Weiler ein Lamm geschenkt«, fuhr Mildred fort. »So sind wir zu unserem gekommen.«

»So ein freigiebiger Bischof«, sann Aldred.

Mildred bemerkte seinen Ton sofort. »Du klingst skeptisch«, sagte sie. »Nimmst du ihm seine Freundlichkeit nicht ab?«

»Ich habe nie erlebt, wie er ohne Hintergedanken etwas Gutes tat. Ich fürchte, ihr habt hier nicht unbedingt einen Bewunderer Wynstans vor euch.«

Mildred lächelte. »Das merke ich.«

Ein anderer Jüngling ergriff das Wort, Eadbald, der mittlere Sohn mit dem sommersprossigen Gesicht. Seine Stimme war tief und volltönend. »Edgar hat einen Wikinger getötet.«

»Das behauptet er wenigstens«, warf Erman, der Älteste, ein.

Aldred fragte Edgar: »Hast du einen Wikinger getötet?«

»Ich kam von hinten«, sagte Edgar. »Er kämpfte mit … einer Frau. Er hat mich nicht gesehen, bevor es zu spät war.«

»Und die Frau?« Aldred hatte sein Zögern bemerkt und vermutete, dass sie jemand Besonderes war.

»Der Wikinger schleuderte sie zu Boden, ganz kurz, bevor ich zuschlug. Sie stieß sich den Kopf auf den Steinfliesen an. Ich habe es nicht geschafft, sie zu retten. Sie ist gestorben.« Edgars recht hübsche nussbraune Augen füllten sich mit Tränen.

»Wie hieß sie?«

»Sungifu.« Edgar flüsterte den Namen nur.

»Ich werde für ihre Seele beten.«

»Ich danke dir.«

Eindeutig hatte Edgar sie geliebt. Aldred bemitleidete ihn. Gleichzeitig fühlte er sich erleichtert: Ein Bursche, der eine Frau so sehr lieben konnte, würde wohl kaum mit einem anderen Mann sündigen. Aldred mochte versucht sein, Edgar wäre es nicht. Aldred brauchte sich keine Sorgen mehr zu machen.

Der sommersprossige Eadbald ergriff wieder das Wort. »Der Dechant hasst Edgar.«

»Wieso?«, fragte Aldred.

»Ich habe mich mit ihm gestritten«, sagte Edgar.

»Und du hast das Streitgespräch gewonnen, nehme ich an, und ihn dadurch verärgert.«

»Er sagte, wir haben das Jahr neunhundertsiebenundneunzig nach Christus, und das würde bedeuten, dass Jesus neunhundertsiebenundneunzig Jahre alt ist. Ich habe ihn darauf aufmerksam gemacht, dass Jesus seinen ersten Geburtstag im Jahr zwei feiern würde, wenn er im Jahr eins geboren wäre, und dass er an Weihnachten neunhundertsechsundneunzig wird. Es ist ganz einfach. Aber Degbert sagte, ich wäre ein altkluger junger Schnösel.«

Aldred lachte. »Degbert hat sich geirrt, auch wenn es ein Fehler ist, den schon andere begangen haben.«

Missbilligend ermahnte Mildred ihren Sohn: »Streite nicht mit Priestern, auch wenn sie sich irren.«

»Besonders wenn sie sich irren.« Aldred erhob sich. »Es wird dunkel. Ich begebe mich lieber zur Kirche, solange es noch hell ist, sonst falle ich unterwegs am Ende in den Fluss. Ich habe es sehr genossen, eure Bekanntschaft zu machen.«

Er verabschiedete sich und folgte dem Fluss zum Weiher. Er war sehr erleichtert, dass er in dieser unangenehmen Ortschaft ein paar liebenswerte Menschen gefunden hatte.

Die Nacht wollte er in der Kirche verbringen. Er ging zur Schenke und holte seine Kiste und den Sattel. Zu Dreng war er höflich, aber er blieb nicht, um zu schwatzen, und führte Dismas den Hügel hinauf.

Das erste Haus, an das er kam, war klein, hatte jedoch ein großes Grundstück. Die Tür stand offen, wie es in dieser Jahreszeit allgemein üblich war, und Aldred schaute hinein. Eine dicke Frau um die vierzig saß in der Nähe des Eingangs. Sie hatte ein großes Stück Leder auf dem Schoß und nähte im Licht des Fensters einen Schuh. Sie blickte auf. »Wer bist du?«

»Aldred, ein Mönch aus der Abtei von Shiring. Ich suche nach Dechant Degbert.«

»Der Dechant wohnt in dem Haus hinter der Kirche.«

»Und wer bist du?«

»Bebbe.«

Wie die Schenke verriet auch Bebbes Haus Wohlstand. Sie besaß einen Käsekasten mit Seitenwänden aus Musselin, die Luft hineinließen, aber Mäuse fernhielten. Auf einem Tisch hinter ihr standen ein Holzbecher und ein kleiner irdener Krug, der aussah, als könnte er Wein enthalten. An einem Haken hing eine schwere Wolldecke. »Diesem Weiler scheint es gutzugehen«, bemerkte Aldred.

»Nicht sehr«, sagte Bebbe rasch. Nach kurzem Nachdenken fügte sie hinzu: »Obwohl das Stift seinen Reichtum ein wenig mit den Leuten teilt.«

»Und woher hat das Stift seinen Reichtum?«

»Du bist ganz schön neugierig. Wer schickt dich, um bei uns rumzuschnüffeln?«

»Rumzuschnüffeln?«, fragte er überrascht. »Wer würde sich die Mühe machen, einen Spion in einen kleinen Weiler mitten im Nirgendwo zu schicken?«

»Nun, dann solltest du nicht so neugierig sein.«

»Ich werde es mir merken.« Aldred ließ sie allein.

Er stieg den Kirchhügel hinauf und entdeckte an dessen Ostrand ein großes Haus, in dem das Kollegiat wohnen musste. Er bemerkte, dass dahinter eine Art Werkstatt angebaut war. Deren Tür stand offen, und ein loderndes Feuer warf seinen Schein hinaus. Sie sah aus wie eine Schmiede, doch dazu war sie zu klein: Ein Schmied benötigte mehr Platz.

Neugierig ging er an die Tür und sah hinein. Auf einem erhöhten Herd brannte ein Holzkohlefeuer, und ein Blasebalg daneben war dazu gedacht, das Feuer anzuschüren. Ein Block aus Eisen, der fest in einem massiven Holzklotz steckte, bildete einen Amboss in Hüfthöhe. Ein Geistlicher beugte sich darüber. Er arbeitete mit einem Hammer und einem feinen Meißel und gravierte eine Scheibe, die aus Silber zu bestehen schien. Auf dem Amboss stand eine Lampe und spendete ihm Licht. Er hatte einen Wassereimer in Reichweite, zweifellos, um heißes Metall abzuschrecken, und eine schwere Schere, die wohl zum Blechschneiden gedacht war. Hinter ihm war eine Tür, die vermutlich ins Haupthaus führte.

Der Mann war ein Juwelier, vermutete Aldred. Er hatte einen Satz sauberer, feiner Werkzeuge: Ahlen, Zangen, schwere Messer und Scheren mit kleinen Klingen und langen Griffen. Er schien um die dreißig zu sein, ein fülliger kleiner Mann mit Doppelkinn, der sich sehr konzentrierte.

Aldred wollte ihn nicht erschrecken und hüstelte.

Die Vorsichtsmaßnahme war unzureichend. Der Mann zuckte zusammen, ließ sein Werkzeug fallen und rief: »Du lieber Gott!«

»Ich wollte dich nicht stören«, sagte Aldred. »Ich bitte um Verzeihung.«

Der Mann sah ängstlich drein. »Was willst du?«

»Nichts, gar nichts«, sagte Aldred so beruhigend, wie er konnte. »Ich sah das Licht und sorgte mich, dass etwas brennen könnte.« Er improvisierte, er wollte nicht neugierig erscheinen. »Ich bin Bruder Aldred aus der Abtei von Shiring.«

»Ich bin Cuthbert, ein Priester hier im Stift. Besuchern ist der Zutritt zur Werkstatt verboten.«

Aldred runzelte die Stirn. »Weshalb bist du so besorgt?«

Cuthbert zögerte. »Ich hielt dich für einen Räuber.«

»Ich nehme an, du bewahrst Edelmetall hier auf.«

Unwillkürlich sah Cuthbert sich über die Schulter. Aldred folgte seinem Blick zu einer eisenbeschlagenen Truhe neben der Tür zum Haus. Das musste Cuthberts Schatzkiste sein, wo er das Gold, Silber und Kupfer aufbewahrte, das er verarbeitete.

Viele Priester übten unterschiedliche Künste aus: Musik, Dichtung, Wandmalerei. Dass Cuthbert ein Juwelier war, hatte nichts Merkwürdiges an sich. Er fertigte gewiss Zierrat für die Kirche an und verdiente nebenher Geld, indem er Schmuck verkaufte. Wenn ein Stiftsherr Einnahmen erzielte, war es keine Schande. Warum verhielt er sich dann so schuldbewusst?

»Du musst gute Augen haben, damit du solch präzise Arbeit machen kannst.« Aldred blickte auf das, was auf dem Arbeitstisch lag. Cuthbert schien ein kompliziertes Bild aus merkwürdigen Tieren in die Silberscheibe zu gravieren. »Was machst du da?«

»Eine Brosche.«

Eine neue Stimme fragte: »Wer, zum Teufel, bist du, dass du deine Nase hier reinsteckst?«

Der Mann, der Aldred so anherrschte, war nicht teilweise kahl, wie es üblich war, sondern vollkommen haarlos. Er musste Degbert Baldhead sein, der Dechant. »Ich muss schon sagen«, entgegnete Aldred gelassen, »ihr seid wirklich empfindlich. Die Tür stand offen, und ich habe hineingesehen. Was, um alles in der Welt, ist mit euch los? Mir scheint beinahe, als hättet ihr etwas zu verbergen.«

»Sei nicht albern«, sagte Degbert. »Cuthbert braucht Stille und Ungestörtheit für seine schwierige Arbeit, das ist alles. Bitte lass ihn allein.«

»Cuthbert sagt etwas anderes. Er sagt, er habe Angst vor Räubern.«

»Beides.« Degbert griff an Aldred vorbei und zog die Tür lautstark zu, sodass er selbst und Aldred vor der geschlossenen Werkstatt standen. »Wer bist du?«

»Ich bin der Armarius der Abtei von Shiring. Mein Name ist Aldred.«

»Ein Mönch«, sagte Degbert. »Du erwartest wohl, dass wir dir ein Abendessen geben.«

»Und ein Lager für die Nacht. Ich bin auf einer langen Reise.«

Degbert war es offenkundig nicht recht, ihn zu beherbergen, aber ohne einen triftigen Grund konnte er einem Mitgeistlichen die Gastfreundschaft nicht verweigern. »Nun, dann behalte deine Fragen bitte für dich«, sagte er, ging davon und verschwand durch den Haupteingang im Haus.

Aldred blieb nachdenklich einige Augenblicke stehen, doch er konnte sich die Feindseligkeit, mit der man ihm begegnete, nicht erklären. Er gab das Rätseln auf und folgte Degbert.

Im Haus sah es nicht so aus, wie er es erwartet hätte.

Ein großes Kruzifix hätte der Blickpunkt sein müssen, um anzuzeigen, dass das Gebäude dem Dienst Gottes geweiht war. Auf einem Lesepult sollte die Heilige Schrift liegen, damit den Geistlichen daraus vorgelesen werden konnte, während sie ihr bescheidenes Mahl verzehrten. Wandbehänge sollten lehrreiche Szenen aus der Bibel darstellen, die sie an Gottes Gebote erinnerten.

Dieses Haus hatte weder Kruzifix noch Lesepult, und ein Wandteppich zeigte eine Jagdszene. Die meisten anwesenden Männer hatten die kahle Schädelkuppe, die man Tonsur nannte, aber es waren auch Frauen und Kinder zugegen, die sich benahmen, als wären sie hier zu Hause. Aldred kam sich vor wie im Haus einer wohlhabenden Familie. »Das ist ein Stift?«, fragte er ungläubig.

Degbert hörte ihn. »Für wen hältst du dich, dass du dich hier so aufspielst?«

Aldred wunderte sich nicht über seine Reaktion. Laxe Priester verhielten sich gegenüber den strengeren Mönchen oft feindselig und unterstellten ihnen eine pharisäische Haltung – manchmal mit Grund. Dieses Stift erschien wie ein Musterbeispiel für die Sorte Gläubigkeit, gegen die sich die monastische Erneuerungsbewegung wendete. Aldred behielt sich ein endgültiges Urteil indes vor. Degbert und seine Leute mochten dennoch alle vorgeschriebenen Gottesdienste tadellos ausführen, und das war das Entscheidende.

Aldred stellte seine Kiste an die Wand und lehnte den Sattel darauf. Aus der Satteltasche nahm er etwas Hafer. Er ging nach draußen und fütterte damit Dismas, dann band er dem Pony die Hinterbeine so zusammen, dass es damit zwar laufen, aber sich in der Nacht nicht weit entfernen konnte. Danach kehrte er ins Haus zurück.

Er hatte gehofft, das Stift wäre eine Oase ruhiger Nachdenklichkeit in einer geschäftigen Welt. Er hatte sich vorgestellt, den Abend im Gespräch mit Männern zu verbringen, die ähnliche Anliegen verfolgten wie er. Dass sie über eine Streitfrage der Bibelkunde sprächen wie etwa die Echtheit des Barnabasbriefes oder über die Nöte des überforderten englischen Königs, Ethelred des Unberatenen, oder sogar über Fragen der internationalen Politik wie den Krieg zwischen dem muslimischen Iberien und dem christlichen Norden Spaniens. Er hatte gehofft, sie wären erpicht darauf, etwas über die Normandie zu hören, und hatte sich darauf gefreut, ihnen über die Abtei von Jumièges erzählen zu können.

Aber diese Männer führten kein Leben dieser Art. Sie sprachen mit ihren Frauen und spielten mit ihren Kindern, sie tranken Bier und Zider. Ein Mann versah einen Ledergürtel mit einer eisernen Schnalle; ein anderer schnitt einem kleinen Jungen die Haare. Niemand von ihnen las oder betete.

Am Familienleben war freilich nichts Verkehrtes. Ein Mann sollte sich um Frau und Kinder kümmern. Ein Geistlicher jedoch hatte auch andere Pflichten.

Die Kirchenglocke läutete. Ohne große Eile unterbrachen die Männer ihre Tätigkeiten und bereiteten sich auf den Abendgottesdienst vor. Nach einigen Minuten verließen sie in aller Ruhe den Raum, und Aldred schloss sich ihnen an. Die Frauen und Kinder blieben zurück, und aus dem Dorf kam niemand.

Die Kirche war in einem Zustand, der Aldred entsetzte. Der Bogen über dem Eingang wurde primitiv von einem Balken gestützt, und das Bauwerk wirkte insgesamt schief. Degbert hätte sein Geld dafür verwenden sollen, es in Schuss zu halten. Aber ein verheirateter Mann setzte natürlich seine Familie an die erste Stelle. Das war der Grund, weshalb Priester alleinstehend sein sollten.

Sie gingen hinein.

Aldred bemerkte eine Inschrift in der Mauer. Die Buchstaben waren vom Alter verwittert, doch er konnte den Text entziffern. Begmund von Northwood hatte die Kirche errichtet und lag hier begraben, hieß es dort, und er hatte in seinem Testament den Priestern Geld vermacht, damit sie für seine Seele beteten.

Die Lebensart im Haus hatte Aldred befremdet, der Gottesdienst entsetzte ihn. Die Lieder waren ein tonloser Singsang, die Gebete wurden heruntergeleiert, und während der Messe stritten zwei Diakone, ob eine Wildkatze einen Jagdhund töten könnte. Beim letzten Amen kochte Aldred innerlich vor Zorn.

Kein Wunder, dass Dreng keine Scham wegen seiner zwei Frauen zeigte und seine Sklavin zur Prostitution feilbot. In diesem Weiler existierte keine moralische Führerschaft. Wie konnte Dechant Degbert einen Mann tadeln, weil er die Lehren der Kirche über die Ehe missachtete, wenn er selbst genauso schlimm war.

Dreng hatte Aldred abgestoßen, Degbert machte ihn wütend. Diese Männer dienten weder Gott noch ihrer Gemeinde. Geistliche nahmen Geld von armen Bauern, um davon ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Das Mindeste, was sie dafür leisten konnten, war, die Gottesdienste gewissenhaft durchzuführen und für die Seelen der Menschen zu beten, von deren Hände Arbeit sie lebten. Doch diese Männer nahmen einfach den Zehnten und führten davon ein Leben in Müßiggang. Sie waren schlimmer als Diebe. Was sie taten, war Gotteslästerung.

Trotzdem würde er nichts erreichen, sagte er sich, wenn er Degbert die Meinung sagte und mit ihm in Streit geriet.

Er war nun jedoch höchst neugierig. Degbert beging seine Übertretungen ohne Furcht vor Sanktionen, vermutlich weil er den Schutz eines mächtigen Bischofs genoss – doch das war nicht alles. Normalerweise beschwerten Dörfler sich schnell über faule oder sündige Priester; sie mochten es gern, wenn die moralischen Führer eine Glaubwürdigkeit besaßen, die dadurch entstand, dass sie ihre eigenen Gebote einhielten. Aber niemand, mit dem Aldred heute gesprochen hatte, hatte Degbert oder das Stift kritisiert. Vielmehr hatten die meisten seine Fragen nur ungern beantwortet. Allein Mildred und ihre Söhne waren freundlich und offen zu ihm gewesen. Aldred wusste, dass er kein Händchen für den Umgang mit dem einfachen Volk besaß – er wünschte, er könnte sein wie die junge Ragna von Cherbourg und sich jeden zum Freund machen –, aber er glaubte nicht, dass sein Benehmen schlecht genug war, um die Verschlossenheit der Bewohner von Dreng’s Ferry zu rechtfertigen. Hier ging noch etwas anderes vor.

Aldred war entschlossen herauszufinden, was das war.
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Zu den rostigen alten Geräten, die der frühere Pächter zurückgelassen hatte, gehörte eine Sense mit langem Stiel, die es erlaubte zu mähen, ohne sich zu bücken. Edgar reinigte die Klinge, schärfte sie und brachte einen neuen Griff aus Holz an. Abwechselnd mähten die Brüder damit das Gras. Regen blieb aus, und das Gras wurde zu Heu, das Ma bei Bebbe gegen ein fettes Schwein, ein Fass voller Aale, einen Hahn und sechs Hennen einhandelte.

Als Nächstes ernteten sie den Hafer und droschen ihn. Edgar baute aus zwei Holzstangen einen Dreschflegel mit einem langen Stiel und dem kurzen eigentlichen Flegel, die mit dem Streifen Leder verbunden waren, den er sich einmal bei Bebbe geliehen und nie zurückgegeben hatte. An einem windigen Tag probierte er ihn aus, und Brindie sah zu. Er legte einige Haferrispen auf flachen, trockenen Boden und schlug auf sie ein. Er war kein Bauer, aber er brachte sich die Dinge bei, sowie es nötig wurde, wenn ihm Ma auch half. Der Flegel schien seine Aufgabe zu erfüllen: Die nahrhaften Körner wurden von der nutzlosen Spreu getrennt, welche der Wind wegwehte.

Die Körner, die zurückblieben, sahen klein und trocken aus.

Edgar ruhte sich kurz aus. Die Sonne schien, und er fühlte sich gut. Der Aal im Eintopf, den die Familie aß, machte ihn kräftiger. Ma wollte die meisten Tiere an den Balken unter dem Dach räuchern. Wenn der Räucheraal ihnen ausging, müssten sie vielleicht das Schwein schlachten. Und sie sollten ein paar Eier von den Hühnern bekommen, bevor sie die Tiere verspeisen mussten. Üppig war es nicht, um vier Erwachsene durch den Winter zu bringen, aber dank des Hafers verhungerten sie hoffentlich nicht.

Das Haus war nun bewohnbar. Edgar hatte alle Löcher in den Wänden und im Dach geflickt. Auf dem Boden lagen frische Binsen, sie hatten einen steinernen Herd und einen Stapel Fallholz und Reisig aus dem Wald, das sie verfeuern konnten. Edgar wollte nicht sein ganzes Leben so verbringen, doch allmählich fasste er Zuversicht, dass seine Familie und er das Schlimmste überstanden hatten.

Ma kam herein. »Vor ein paar Minuten habe ich Cwenburg gesehen«, sagte sie. »Sucht sie nach dir?«

Edgar empfand Verlegenheit. »Gewiss nicht.«

»Du scheinst dir sehr sicher zu sein. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich, nun ja, für dich interessiert.«

»Das hat sie mir auch gezeigt, und ich musste ihr offen klarmachen, dass ich das Gefühl nicht erwidere. Leider hat sie mir das übelgenommen.«

»Da bin ich erleichtert. Ich hatte schon befürchtet, dass du etwas Dummes anstellen würdest, nachdem du Sungifu verloren hast.«

»Ich war nicht einmal in Versuchung. Cwenburg ist weder schön noch angenehm im Umgang, aber selbst, wenn sie ein Engel wäre, würde ich mich nicht zu ihr hingezogen fühlen.«

Ma nickte mitfühlend. »Dein Vater war genauso – ein Mann für eine Frau«, sagte sie. »Seine Mutter hat mir erzählt, dass er nie Interesse für ein anderes Mädchen gezeigt hätte – nur für mich. Nachdem wir geheiratet hatten, blieb er so, und das ist noch ungewöhnlicher. Aber du bist jung. Du kannst nicht für den Rest deines Lebens in eine tote Frau verliebt bleiben.«

Edgar hielt das durchaus für denkbar, doch er wollte darüber nicht mit seiner Mutter streiten. »Mag sein«, räumte er ein.

»Eines Tages wird es eine andere geben«, beharrte sie. »Vermutlich wird es dich vollkommen überraschen. Du glaubst, du bist noch immer in die alte verliebt, und plötzlich begreifst du, dass du die ganze Zeit an ein anderes Mädchen gedacht hast.«

Edgar drehte den Spieß um. »Wirst du wieder heiraten?«

»Aha«, sagte sie. »Klug von dir. Nein, das werde ich nicht.«

»Wieso nicht.«

Sie schwieg lange. Edgar fragte sich, ob er sie gekränkt hatte. Aber nein, sie dachte nur nach. Schließlich sagte sie: »Dein Vater war ein Fels. Er meinte, was er sagte, und er tat, was er versprach. Er hat mich geliebt, und er hatte euch drei lieb. In mehr als zwanzig Jahren hat sich das nicht geändert. Er sah nicht gut aus, und manchmal war er nicht einmal gut zugänglich, aber ich habe ihm vollkommen vertraut, und er hat mich nie enttäuscht.« Tränen traten ihr in die Augen. »Ich will keinen zweiten Ehemann, und selbst wenn ich es wollte, könnte ich nicht noch einmal jemanden finden wie ihn.« Sie hatte bedacht und gemessen gesprochen, doch am Ende brachen ihre Gefühle durch. Sie schaute hoch in den Sommerhimmel. »Ich vermisse ihn so sehr.«

Edgar hätte am liebsten geweint. Eine Minute standen sie beisammen und schwiegen. Endlich schluckte Ma, wischte sich die Augen und sagte: »Genug davon.«

Edgar folgte ihrem Wink und wechselte das Thema. »Mache ich das mit dem Dreschen richtig?«

»Oh ja. Und der Flegel ist gut. Ich sehe aber, dass die Körner ein bisschen verkümmert sind. Uns steht ein Hungerwinter bevor.«

»Haben wir was falsch gemacht?«

»Nein, es liegt am Boden.«

»Aber du denkst, dass wir überleben.«

»Schon, aber ich bin erleichtert, dass du nicht in Cwenburg verliebt bist. Sie sieht aus, als könnte sie tüchtig zulangen. Unser Hof kann keinen fünften Erwachsenen ernähren – ganz zu schweigen von Kindern, die sich einstellen könnten. Wir müssten verhungern.«

»Nächstes Jahr wird es vielleicht besser.«

»Wir werden das Feld düngen, bevor wir wieder pflügen, und das sollte den Boden verbessern, doch letzten Endes ist es unmöglich, auf armseliger Erde reiche Ernte einzufahren.«

Ma war so gewitzt und energisch wie immer, aber Edgar sorgte sich um sie. Seit Pas Tod hatte sie sich verändert. Trotz all ihres Kampfgeists wirkte sie nicht mehr unverwüstlich. Stark gewesen war sie immer, nun jedoch ertappte er sich immer wieder dabei, wie er ihr rasch half, ein schweres Holzscheit ins Feuer zu legen oder einen vollen Wassereimer vom Fluss herzutragen. Er sprach nicht mit ihr über seine Sorgen; sie hätte es ihm verübelt, dass er sie für schwach hielt. In dieser Hinsicht verhielt sie sich wie ein Mann. Trotzdem musste er immer wieder daran denken, welch trostlose Aussicht ein Leben ohne sie wäre.

Brindie stieß unvermittelt ein warnendes Bellen aus. Edgar runzelte die Stirn: Die Hündin schlug oft an, bevor Menschen ahnten, dass etwas nicht stimmte. Im nächsten Moment hörte er Geschrei – keine laute Unterhaltung, sondern wütendes, aggressives Gebrüll. Es waren seine Brüder, und er hörte beide Stimmen. Sie mussten in Streit geraten sein.

Er eilte in Richtung des Lärms, der aus der Nähe der Scheune auf der anderen Seite des Hauses zu kommen schien. Brindie rannte bellend neben ihm her. Aus dem Augenwinkel sah Edgar, wie Ma die gedroschenen Haferkörner sorgsam auflas und vor den Vögeln rettete.

Erman und Eadbald rollten vor der Scheune auf dem Boden herum, schlugen und bissen einander, schrien vor Wut. Eadbalds sommersprossige Nase blutete, und Erman hatte eine Platzwunde an der Stirn.

»Hört auf, ihr beiden!«, rief Edgar. Sie beachteten ihn nicht. Was für Narren!, dachte Edgar. Wir brauchen unsere ganze Kraft für den verdammten Hof!

Der Grund für den Kampf war unverhohlen sichtbar. Im Scheunentor stand Cwenburg. Sie sah den beiden zu und lachte entzückt. Sie war nackt. Ihr Anblick erfüllte Edgar mit Widerwillen.

Erman rollte sich auf seinen Bruder und holte mit seiner großen Faust aus, um sie Eadbald ins Gesicht zu rammen. Edgar ergriff die Gelegenheit, packte Erman von hinten, hielt beide Arme fest und zog ihn nach hinten. Aus dem Gleichgewicht gebracht konnte Erman keinen Widerstand leisten, stürzte zu Boden und ließ Eadbald los.

Eadbald sprang auf und trat Erman. Edgar packte Eadbalds Fuß und hob ihn hoch, sodass sein Bruder rücklings zu Boden stürzte. Cwenburg klatschte begeistert in die Hände.

Da meldete sich die Stimme der Autorität. »Hört sofort damit auf, ihr dummen Jungen«, rief Ma, die um die Ecke des Hauses bog. Erman und Eadbald blieben auf der Stelle stehen, wo sie waren.

»Du verdirbst den ganzen Spaß!«, beschwerte sich Cwenburg.

»Zieh dir dein Kleid wieder an, du schamloses Kind«, erwiderte Ma.

Einen Augenblick lang sah Cwenburg drein, als wäre sie versucht, sich Ma zu widersetzen und ihr zu sagen, sie möge sich zum Teufel scheren, aber dazu fehlte ihr dann doch der Mut. Sie drehte sich um, trat einen Schritt in die Scheune vor und bückte sich nach ihrem Kleid. Sie machte es langsam und stellte sicher, dass alle einen guten Blick auf ihr Hinterteil hatten. Dann drehte sie sich um, hielt sich das Kleid über den Kopf und hob die Arme, damit ihre Brüste hervortraten. Edgar konnte nicht anders als hinzusehen und bemerkte, dass sie zugenommen hatte, seit sie im Fluss nackt vor ihn getreten war.

Endlich bedeckte sie sich mit dem Kleid. Als krönenden Abschluss wand sie sich noch einmal darin, bis es bequem saß.

»Der Himmel verschone uns«, murmelte Ma.

Edgar sprach seine Brüder an. »Ich gehe davon aus, einer von euch hat sie gevögelt, und dem anderen war das nicht recht.«

Indigniert sagte Eadbald: »Erman hat sie dazu gezwungen!«

»Ich brauchte sie nicht zu zwingen«, entgegnete Erman.

»Du musst sie aber gezwungen haben – sie liebt mich!«

»Ich hab sie nicht gezwungen«, wiederholte Erman. »Sie hat mich gewollt.«

»Hat sie nicht.«

Edgar fragte: »Cwenburg, hat Erman dich gezwungen?«

Sie sah ihn kokett an. »Er ist sehr geschickt.« Offenbar genoss sie die Situation.

»Nun«, fuhr Edgar fort, »Eadbald sagt, du liebst ihn. Stimmt das?«

»Oh ja.« Sie hielt inne. »Ich liebe Eadbald. Und Erman.«

Ma stieß einen Laut der Abscheu hervor. »Willst du uns sagen, dass du mit beiden gelegen hast?«

»Ja.« Cwenburg wirkte sehr zufrieden mit sich selbst.

»Oft?«

»Ja.«

»Seit wann?«

»Seit ihr hier angekommen seid.«

Ma schüttelte angewidert den Kopf. »Gott sei Dank, dass ich nie eine Tochter hatte!«

Cwenburg protestierte: »Ich bin nicht allein daran schuld!«

Ma seufzte. »Nein, dazu braucht es zwei.«

»Ich bin der Älteste«, sagte Erman. »Ich sollte als Erster heiraten.«

Eadbald lachte höhnisch. »Wer hat dir denn weisgemacht, dass das eine Regel ist? Ich heirate, wann ich will, nicht, wenn du es sagst.«

»Aber ich kann mir eine Frau leisten, du nicht. Du hast nichts. Ich werde eines Tages den Hof erben.«

Eadbald war empört. »Ma hat drei Söhne. Der Hof wird unter uns aufgeteilt, wenn Ma stirbt, was hoffentlich noch viele Jahre nicht passieren wird.«

»Sei kein Dummkopf, Eadbald«, sagte Edgar. »Der Hof ernährt uns jetzt gerade so eben. Wenn wir drei versuchen würden, jeder auf einem Drittel des Landes mit einer eigenen Familie zu leben, müssten wir alle verhungern.«

»Edgar ist der Einzige von euch mit Verstand im Kopf«, warf Ma ein, »so wie immer.«

Eadbald sah aufrichtig getroffen drein. »Ma, heißt das, dass du mich rauswerfen wirst?«

»So etwas würde ich nie tun. Und das weißt du auch.«

»Müssen wir drei dann enthaltsam leben wie ein Mönchsorden?«

»Ich hoffe nicht.«

»Was werden wir dann tun?«

Mas Antwort überraschte Edgar. »Wir werden mit Cwenburgs Eltern reden. Kommt mit.«

Edgar war sich nicht sicher, ob ihnen das weiterhalf. Dreng besaß wenig gesunden Menschenverstand und würde eventuell nur versuchen, sie unter Druck zu setzen. Leaf war klüger und ihnen gewogen, aber trotz aller Spitzzüngigkeit letztlich machtlos. Doch Ma hatte noch etwas in der Hinterhand, das spürte er, nur was, das konnte Edgar nicht sagen.

Sie stapften am Flussufer entlang. Wo sie Heu gemacht hatten, wuchs schon wieder junges Gras. Der Weiler buk in der Augustsonne und war still bis auf das immerwährende Rauschen des Flusses.

In der Schenke fanden sie Ethel, Drengs jüngere Ehefrau, und Blod, die Sklavin, vor. Ethel lächelte Edgar zu; sie schien ihn zu mögen. Sie sagte, dass Dreng bei seinem Bruder in der Kirche sei, und Cwenburg ging ihn holen. Edgar traf Leaf im Brauhaus an, wo sie mit einer Harke in ihrer Maische rührte. Sie hatte nichts dagegen, ihre Arbeit zu unterbrechen. Sie füllte einen Krug mit Bier und trug ihn zu der Bank vor der Schenke. Cwenburg kehrte mit ihrem Vater zurück.

Gemeinsam setzten sie sich in die Sonne und genossen den Wind, der vom Wasser heranwehte. Blod schenkte allen einen Becher Bier ein, und Ma umriss mit wenigen Worten das Problem.

Edgar musterte die Gesichter ringsum. Erman und Eadbald wurde allmählich klar, wie sie sich zum Narren gemacht hatten, indem der eine glaubte, den anderen zu täuschen, während er selbst getäuscht wurde. Cwenburg war schlichtweg stolz auf die Macht, die sie über sie ausübte. Ihre Eltern wirkten nicht überrascht von dem, was sie getan hatte. Vielleicht hatte es frühere Zwischenfälle dieser Art gegeben. Dreng fuhr auf, wenn auch nur ein Hauch von Kritik an seiner Tochter geäußert wurde. Leaf sah einfach nur erschöpft aus. Ma beherrschte selbstsicher das Gespräch. Am Ende, dachte Edgar, wird sie entscheiden, was unternommen werden soll.

Als Ma fertig war, sagte Leaf: »Cwenburg muss bald verheiratet werden. Ansonsten wird sie von irgendeinem Fährgast schwanger, der verschwindet, während wir seinen Bastard großziehen müssen.«

Dieser Bastard wäre dein Enkelkind, wollte Edgar sagen, doch er behielt den Gedanken für sich.

»Sprich nicht so über meine Tochter«, fuhr Dreng sie an.

»Sie ist auch meine Tochter.«

»Du bist zu streng zu ihr. Sie mag ihre Fehler haben –«

Ma unterbrach ihn. »Wir alle wollen, dass sie heiratet, aber wovon soll sie leben? Mein Hof stopft nicht noch ein Maul – und zwei schon gar nicht.«

»Ich werde nicht erlauben, dass sie einen Mann heiratet, der sie nicht ernähren kann«, sagte Dreng. »Ich bin ein Vetter des Aldermanns von Shiring. Meine Tochter könnte einen Edelmann heiraten.«

Leaf lachte verächtlich.

Dreng fuhr fort: »Außerdem kann ich sie nicht gehen lassen. Hier gibt es zu viel Arbeit. Ich brauche jemand Jungen und Starken, um die Fähre zu rudern. Blod ist schwanger, und selbst kann ich es nicht tun – ich habe einen schlimmen Rücken. Mich hat ein Wikinger vom Pferd geschlagen –«

»Ja, ja, bei der Schlacht von Watchet«, unterbrach Leaf ihn ungeduldig. »Ich habe gehört, du wärst betrunken gewesen, und runtergefallen bist du von einer Hure, nicht von einem Pferd.«

»Was das angeht, Dreng«, sagte Ma, »du kannst Edgar einstellen, wenn Cwenburg weggeht.«

Na, dachte Edgar, damit habe ich nicht gerechnet.

»Er ist jung und kräftig«, fuhr sie fort, »und vor allem kann er dir ein neues Boot bauen für deinen alten Einbaum, der jeden Tag sinken könnte.«

Edgar war sich nicht sicher, was er davon hielt. Ein Boot hätte er zu gern gebaut, aber er verabscheute Dreng.

»Diesen altklugen Schnösel einstellen?«, fragte Dreng voller Groll. »Niemand will einen Hund, der seinen Herrn ankläfft, und ich will Edgar nicht.«

Ma achtete nicht darauf. »Du kannst ihm einen halben Penny am Tag zahlen. Ein billigeres Boot bekommst du nie.«

Ein berechnender Ausdruck trat in Drengs Gesicht, als er begriff, dass Ma recht hatte. Trotzdem sagte er: »Nein, mir gefällt das nicht.«

»Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Leaf.

Dreng sah störrisch drein. »Ich bin ihr Vater, ich entscheide.«

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Ma.

Jetzt kommt ihr eigentlicher Plan, dachte Edgar. Was hat sie sich ausgedacht?

»Komm schon, spuck es aus«, sagte Dreng. Er versuchte, das Heft in der Hand zu halten, aber niemand sonst glaubte, dass dem so war.

Ma schwieg einen langen Moment. »Cwenburg muss Erman und Eadbald heiraten.«

Das hatte Edgar ebenfalls nicht erwartet.

Dreng war empört. »Und sie hätte zwei Ehemänner?«

Leaf entgegnete spitz: »Nun, viele Männer haben zwei Ehefrauen.«

Dreng sah indigniert drein, aber er konnte vorerst nicht formulieren, wo Leaf falschliegen sollte.

»Ich habe von solchen Ehen gehört«, sagte Ma gelassen. »Man tut es, wenn zwei oder drei Brüder einen Hof erben, der zu klein ist für mehr als eine Familie.«

Eadbald sagte: »Und wie soll das gehen? Ich meine … nachts?«

Ma sagte: »Die Brüder wechseln sich dabei ab, mit ihrer Frau zu liegen.«

Edgar war sich sicher, dass er sich an dergleichen nicht beteiligen wollte, doch er hielt sich zurück. Er wollte Ma nicht den Boden unter den Füßen wegziehen. Seine Ansichten würde er später klarstellen. Wenn er es recht bedachte, hatte Ma wohl schon erraten, was er davon hielt.

»Ich kannte einmal solch eine Familie«, sagte Leaf. »Als Kind habe ich manchmal mit einem Mädchen gespielt, das eine Mutter und zwei Väter hatte.« Edgar fragte sich, ob er das glauben sollte. Er sah ihr forschend ins Gesicht und entdeckte einen Ausdruck echter Erinnerung. »Margaret hieß sie«, fügte sie hinzu.

»So sollte es sein«, sagte Ma. »Wenn ein Kind geboren wird, weiß niemand, welcher Bruder der Vater ist und welcher der Onkel. Und wenn sie vernünftig sind, schert es auch niemanden. Sie werden die Kinder einfach als ihre eigenen aufziehen.«

»Was ist mit der Hochzeit?«, fragte Eadbald.

»Ihr werdet die üblichen Schwüre ablegen, vor einigen Zeugen – nur Angehörige der beiden Familien, würde ich meinen.«

»Kein Priester«, sagte Erman, »würde solch eine Ehe segnen.«

»Zum Glück«, versetzte Ma, »brauchen wir dazu keinen Priester.«

Vernichtend sagte Leaf: »Wenn wir ihn bräuchten, würde Drengs Bruder uns gewiss den Gefallen erweisen. Degbert ist Priester und hat selbst eine Frau.«

»Nun gut«, sagte Ma. »Cwenburg, hast du deinem Vater etwas zu sagen?«

Cwenburg war verwirrt. »Nicht dass ich wüsste.«

»Ich denke, doch.«

Was soll das jetzt?, fragte sich Edgar.

Cwenburg runzelte die Stirn. »Nein.«

»Du hast deine monatliche Blutung nicht mehr gehabt, seit wir in Dreng’s Ferry angekommen sind, oder?«

Edgar dachte: Jetzt hat Ma mich zum dritten Mal überrascht.

»Woher weißt du das?«, fragte Cwenburg.

»Ich weiß es, weil deine Figur sich verändert hat. Du hast ein wenig Gewicht um die Hüften zugelegt, und deine Brüste sind größer. Ich nehme an, die Brustwarzen tun dir weh.«

Cwenburg erbleichte und sah verängstigt aus. »Wie kannst du das alles wissen? Du musst eine Hexe sein!«

Leaf begriff, was Ma sagte. »Ach du je. Mir hätte es auffallen sollen.«

Dein Auge ist trüb vom Bier, dachte Edgar.

Cwenburg fragte: »Wovon redet ihr eigentlich?«

Ma antwortete sanft: »Du bekommst ein Kind. Wenn du nicht mehr jeden Monat blutest, weißt du, dass du schwanger bist.«

»Wirklich?«

Edgar fragte sich, wie ein Mädchen fünfzehn Jahre alt werden konnte, ohne das zu wissen.

Dreng war wütend. »Du meinst, sie bekommt schon ein Kind?«

»Ja«, sagte Ma. »Ich wusste es, als ich sie nackt sah. Und sie weiß nicht, ob Erman oder Eadbald der Vater ist.«

Dreng sah Ma boshaft an. »Du sagst also, sie ist nicht besser als eine Hure!«

»Beruhige dich, Dreng«, sagte Leaf. »Du vögelst zwei Frauen – macht dich das zu einem Hurenbock?«

»Dich habe ich eine ganze Weile nicht mehr gevögelt.«

»Eine Gnade, für die ich dem Himmel täglich danke.«

»Jemand muss Cwenburg helfen, das Kind aufzuziehen, Dreng«, sagte Ma. »Und es gibt nur zwei Möglichkeiten. Sie kann hier bei euch bleiben, und ihr sorgt mit ihr für euer Enkelkind.«

»Ein Kind braucht seinen Vater.« Dreng benahm sich ungewöhnlich anständig. Edgar war schon aufgefallen, dass er erweichte, wenn Cwenburg in der Nähe war.

»Die andere Möglichkeit ist die, dass Erman und Eadbald Cwenburg heiraten und gemeinsam mit ihr das Kind aufziehen«, sagte Ma. »Und wenn das geschehen soll, muss Edgar hier wohnen, und er bekommt einen halben Penny am Tag zusätzlich zu Unterkunft und Verpflegung.«

»Mir gefallen beide Möglichkeiten nicht.«

»Dann mach einen anderen Vorschlag.«

Dreng öffnete den Mund, aber kein Wort drang heraus.

»Was hältst du davon, Cwenburg?«, fragte Leaf. »Möchtest du Erman und Eadbald heiraten?«

»Ja«, sagte Cwenburg. »Ich mag sie beide.«

»Wann sollen wir die Hochzeit abhalten?«, fragte Leaf.

»Morgen«, antwortete Ma. »Um Mittag.«

»Wo? Hier?«

»Das ganze Dorf wird kommen.«

»Ich will ihnen nicht allen Freibier spendieren«, sagte Dreng mürrisch.

»Und ich möchte nicht jedem Narren in Dreng’s Ferry die Heirat zehnmal erklären müssen«, versetzte Ma.

»Dann auf unserem Hof«, sagte Edgar. »Sie werden es schon früh genug herausfinden.«

»Ich bringe ein kleines Fass Bier mit«, versprach Leaf.

Ma sah Ethel, die noch kein Wort geäußert hatte, fragend an.

»Ich mache Honigkuchen«, sagte Ethel.

»Oh, schön«, sagte Cwenburg. »Ich liebe Honigkuchen.«

Edgar starrte sie fassungslos an. Sie hatte gerade eingewilligt, zwei Männer zu heiraten, und jetzt begeisterte sie sich für Kuchen.

»Also, Dreng?«, fragte Ma.

»Ich zahle Edgar einen Farthing am Tag.«

»Abgemacht.« Ma erhob sich. »Dann erwarten wir euch morgen Mittag bei uns.«

Ihre drei Söhne standen auf und folgten ihr aus der Schenke.

Edgar dachte: Ich bin kein Bauer mehr.
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Ende August 997

Ragna war nicht schwanger.

Die beiden Wochen nach Wilwulfs Abreise aus Cherbourg hatte sie in furchtbarer Sorge verbracht. Geschwängert und verlassen zu werden war eine Demütigung, die sich für ein Edelfräulein nicht mehr steigern ließ. Einer Bauerntochter, der das gleiche Schicksal widerfuhr, drohten ähnlicher Spott und eine vergleichbare Ausgrenzung, aber am Ende fand sie vielleicht doch noch jemanden, der sie heiratete und es auf sich nahm, das Kind eines anderen Mannes aufzuziehen. Eine Adlige hingegen würde von jedem Mann ihres Standes verschmäht werden.

Diesem Schicksal war sie entgangen. Ihre Monatsblutung hatte sie mit gleicher Freude begrüßt wie den Sonnenaufgang.

Danach hätte sie Hass auf Wilwulf empfinden müssen, aber sie stellte fest, dass sie ihn nicht hassen konnte. Er hatte sie verraten, trotzdem sehnte sie sich nach ihm. Das war natürlich töricht, das wusste sie. Es war jedoch ohnehin unwichtig, denn wiedersehen würde sie ihn wohl nie.

Pater Louis war nach Reims gefahren, ohne die Anzeichen von Ragnas Romanze mit Wilwulf bemerkt zu haben, und er schien berichtet zu haben, dass Ragna eine brauchbare Frau für den jungen Vicomte Guillaume abgeben würde, denn der Grafensohn war persönlich nach Cherbourg gekommen, um sie in Augenschein zu nehmen.

Guillaume hielt Ragna für perfekt.

»Perfekt« war sein Lieblingswort, und er sagte es immer wieder zu ihr. Er studierte Ragna, berührte sie manchmal am Kinn, um ihren Kopf ein wenig zur einen oder anderen Seite zu drehen, hoch oder hinunter, damit ihr Gesicht das Licht perfekt einfing. »Perfekt«, sagte er dann. »Die Augen grün wie das Meer, in einem Farbton, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Die Nase so gerade, so fein. Die Jochbeine im perfekten Gleichklang. Die blasse Haut. Aber vor allem das Haar.« Ragna hielt ihre Haare zum größten Teil bedeckt wie jede respektable Frau, aber kunstvoll ließ sie einige Locken unter der Haube hervorlugen. »Solch ein helles Gold – Engelsflügel müssen von der gleichen perfekten Farbe sein.«

Sie fühlte sich geschmeichelt, doch sie wurde das Gefühl nicht los, dass er sie in gleicher Weise betrachtete, wie er eine emaillierte Brosche bewundert hätte, das perfekte Prunkstück seiner Sammlung. Wilwulf hatte ihr nie gesagt, dass sie perfekt sei. Er hatte gesagt: »Bei Gott, ich kann die Hände nicht von dir lassen.«

Guillaume sah selbst sehr gut aus. Als sie auf dem Turm der Burg an der Brustwehr standen und auf die Schiffe in der Bucht hinuntersahen, zerzauste ihm der Wind die Haare, die lang waren und glänzten, ein Dunkelbraun mit goldbraunen Lichtern. Er hatte braune Augen und ebenmäßige Züge. Er sah viel besser aus als Wilwulf, dennoch erröteten und kicherten die Mägde niemals, wenn er vorüberging. Wilwulf strahlte eine anziehende Männlichkeit aus, die Guillaume einfach nicht besaß.

Er hatte Ragna ein Geschenk mitgebracht, einen Seidenschal, den seine Mutter bestickt hatte. Ragna entfaltete ihn und betrachtete das Muster, das verschlungenes Blattwerk und ungeheuer große Vögel umfasste. »Wunderschön«, sagte sie. »Sie muss dafür ein ganzes Jahr gebraucht haben.«

»Sie hat einen guten Geschmack.«

»Wie ist sie?«

»Sie ist absolut wundervoll.« Guillaume lächelte. »Aber ich nehme an, jeder Junge hält seine Mutter für wundervoll.«

Ragna war sich nicht so sicher, ob das stimmte, behielt den Gedanken jedoch lieber für sich.

»Ich glaube, dass eine Edeldame die vollständige Herrschaft über alles haben sollte, was mit Stoffen zu tun hat«, sagte er, und Ragna spürte, dass sie eine einstudierte Rede hörte. »Spinnen, Weben, Färben, Nähen, Sticken und natürlich Waschen. Eine Frau sollte diese Welt regieren wie ein Mann seinen Herrschaftsbereich.« Er sprach es aus, als machte er ein großzügiges Zugeständnis.

Tonlos erwiderte Ragna: »Ich verabscheue das alles.«

Guillaume war erstaunt. »Ihr stickt nicht?«

Ragna widerstand der Versuchung, Ausflüchte zu machen. Sie wollte nicht, dass er den falschen Eindruck von ihr erhielt. Ich bin, was ich bin, dachte sie und sagte: »Himmel, nein.«

Er war ratlos. »Warum nicht?«

»Ich schätze schöne Kleidung genauso sehr wie die meisten Menschen, aber selber herstellen mag ich sie nicht. Das langweilt mich.«

Er wirkte enttäuscht. »Es langweilt Euch?«

Vielleicht war es an der Zeit, etwas wertschätzender zu klingen. »Findet Ihr nicht, dass eine Edelfrau andere Pflichten hat? Was, wenn ihr Gatte in den Krieg zieht? Jemand muss weiterhin dafür sorgen, dass Pachten bezahlt werden und Recht gesprochen wird.«

»Nun, ja, gewiss, in einem Notfall.«

Ragna sagte sich, dass sie sich deutlich genug ausgedrückt habe. In der Hoffnung, die Hitzigkeit zu lindern, räumte sie unaufrichtig ein: »Das meine ich. In einem Notfall.«

Er sah erleichtert drein und wechselte das Thema. »Welch prachtvolle Aussicht.«

Die Burg bot einen weiten Blick über das umgebende Land, sodass anrückende feindliche Heere schon von Weitem entdeckt werden konnten, rechtzeitig für Verteidigungsanstrengungen – oder Flucht. Die Burg von Cherbourg wachte aus dem gleichen Grund auch über das Meer. Guillaume jedoch betrachtete die Stadt. Der Fluss Divette schlängelte sich nach rechts und nach links zwischen den strohgedeckten Holzhäusern hindurch, bevor er das Ufer erreichte. Auf den Straßen fuhren geschäftig Karren zum Hafen hin und von ihm weg, und ihre Holzräder ließen Staub von den sonnentrockenen Fahrbahnen aufsteigen. Die Wikinger ankerten nicht mehr vor dem Hafen, ganz wie Graf Hubert es Wilwulf versprochen hatte, aber etliche Schiffe aus anderen Ländern hatten angelegt, und andere waren weiter draußen zu sehen. Ein einlaufender französischer Frachter lag tief im Wasser; vielleicht brachte er Eisen oder Stein. Dahinter näherte sich aus der Ferne ein englisches Schiff.

»Eine Handelsstadt«, merkte Guillaume an.

Ragna bemerkte einen missbilligenden Unterton. Sie fragte ihn: »Was für eine Stadt ist Reims?«

»Eine Stadt der Heiligkeit«, sagte er sofort. »Vor langer Zeit wurde dort Chlodwig I., König der Franken, von Bischof Remigius getauft. Bei dieser Gelegenheit erschien eine weiße Taube mit einem Fläschchen, die Heilige Ampulle genannt, welche ein heiliges Öl enthielt, mit dem seither alle Könige bei ihrer Krönung gesalbt wurden.«

Ragna nahm an, dass es in Reims nicht nur Wunder und Krönungen gab, sondern auch Märkte und Geschäfte, aber erneut hielt sie ihre Zunge im Zaum. Sie schien sich stets zurückzuhalten, wenn sie mit Guillaume sprach.

Die Geduld ging ihr aus. Sie sagte sich, dass sie ihre Pflicht erledigt habe. »Sollen wir nach unten gehen?«, fragte sie und fügte unaufrichtig hinzu: »Ich kann es nicht erwarten, diesen wunderbaren Schal meiner Mutter zu zeigen.«

Sie stiegen die hölzerne Treppe hinunter und traten in den großen Saal. Ihre Mutter war nicht in Sicht, was Ragna einen Vorwand verschaffte, Guillaume sich selbst zu überlassen und das Privatgemach des Grafen und der Gräfin zu betreten. Ihre Mutter kramte gerade in ihrer Schmuckschatulle und suchte nach einer Nadel für ihr Kleid. »Sei gegrüßt, meine Liebe«, sagte die Gräfin. »Wie kommst du mit Guillaume aus? Er sieht prächtig aus.«

»Er liebt seine Mutter sehr.«

»Wie schön.«

Ragna zeigte ihr den Schal. »Das hat sie für mich gestickt.«

Geneviève nahm den Schal und betrachtete ihn bewundernd. »Sehr freundlich von ihr.«

Ragna hielt es nicht länger aus. »Ach, Mutter, ich kann ihn nicht ausstehen.«

Geneviève sog aufgebracht Luft ein. »Warte doch erst einmal ab, ja?«

»Ich habe es versucht, das habe ich wirklich.«

»Meine Güte, was stimmt denn nicht mit ihm?«

»Er will, dass ich für Stoffe zuständig bin.«

»Nun, natürlich, wenn du die Gräfin bist. Du glaubst doch nicht, dass er sich seine Kleidung selbst näht, oder?«

»Er ist weichlich.«

»Nein, das ist er nicht. Das bildest du dir nur ein. Er ist der perfekte Ehemann.«

Wieder dieses Wort, das sie hasste. »Ich wünschte, ich wäre tot.«

»Du musst aufhören, dem großen Engländer hinterherzutrauern. Er war vollkommen ungeeignet, und außerdem ist er fort.«

»Umso schlimmer!«

Geneviève wandte sich Ragna zu. »Nun hör mir zu. Du kannst nicht mehr lange unverheiratet bleiben. Sonst wird daraus nie mehr etwas.«

»Vielleicht wäre es so am besten.«

»Sag das nicht noch einmal. Eine alleinstehende Edelfrau hat keinen Platz in der Welt. Sie ist nutzlos, aber sie braucht trotzdem Kleider, Pferde und Diener, und ihr Vater ist es bald leid, für sie zu zahlen, ohne eine Gegenleistung dafür zu bekommen. Dazu kommt noch, dass die verheirateten Frauen sie hassen, weil sie befürchten, dass sie ihnen die Männer stehlen will.«

»Ich könnte Nonne werden.«

»Das bezweifle ich. Du warst nie besonders fromm.«

»Nonnen singen und lesen und kümmern sich um Kranke.«

»Und manchmal haben sie Liebesbeziehungen zu anderen Nonnen, doch ich glaube nicht, dass du dem zuneigst. Ich erinnere mich an dieses verruchte Mädchen aus Paris, Constance hieß sie, aber du mochtest sie nicht besonders.«

Ragna errötete. Sie hatte nicht geahnt, dass ihre Mutter von Constance und ihr wusste. Sie hatten sich geküsst, einander an den Brüsten berührt und sich gemeinsam selbst befriedigt, doch Ragna war nicht mit dem Herzen dabei gewesen. Am Ende hatte sich Constance einem anderen Mädchen zugewandt. Wie viel genau ahnte Geneviève?

Wie auch immer, ihre Mutter vermutete richtig: Eine Liebesaffäre mit einer Frau würde Ragna niemals glücklich machen.

»Also«, kehrte Geneviève zum Thema zurück, »wäre Guillaume unter diesen Gesichtspunkten doch wohl eine vorteilhafte Wahl.«

Eine vorteilhafte Wahl, dachte Ragna. Ich wollte eine Liebe, die mein Herz singen lässt, und was ich bekomme, ist eine vorteilhafte Wahl.

Zugleich sah sie es kommen, dass sie ihn heiraten musste.

In trüber Stimmung verließ sie ihre Mutter. Sie durchquerte den großen Saal und trat hinaus in den Sonnenschein, weil sie hoffte, dass er sie aufheitern würde.

Am Tor der Burganlage stand eine kleine Gruppe von Gästen. Offenbar kamen sie von einem der beiden Schiffe, die sie vorhin hatte in den Hafen einlaufen sehen. In ihrer Mitte stand ein Edelmann mit Schnauzbart, aber glatten Wangen und Kinn, vermutlich ein Engländer, und einen Moment lang wollte ihr das Herz stehen bleiben, weil sie glaubte, es sei Wilwulf. Er war hochgewachsen und blond, hatte eine große Nase und ein kräftiges Kinn, und ihr schoss eine ganze Fantasiegeschichte durch den Sinn, in der Wilwulf zurückgekommen war, um sie zu heiraten und von hier fortzubringen. Im nächsten Augenblick fiel ihr jedoch auf, dass der Mann eine Tonsur hatte und die lange schwarze Kutte eines Geistlichen trug. Als er näher kam, sah sie auch, dass seine Augen dichter beisammenstanden und dass er riesige Ohren hatte, und obwohl er jünger sein mochte als Wilwulf, war sein Gesicht schon von Falten zerfurcht. Er hielt sich auch anders: Wo Wilwulf selbstbewusst war, wirkte dieser Mann überheblich.

Ragna sah ihren Vater nicht und auch keinen seiner Ratgeber, daher war es an ihr, den Gast zu begrüßen. Sie trat auf ihn zu. »Einen guten Tag wünsche ich Euch, mein Herr. Willkommen in Cherbourg. Ich bin Ragna, die Tochter von Graf Hubert.«

Seine Reaktion überraschte sie. Er starrte sie durchdringend an, und ein spöttisches Lächeln spielte ihm unter dem Schnurrbart um dem Mund. »Das seid Ihr?«, fragte er gedehnt. »Ach, wirklich?« Er sprach gutes Romanisch mit einem Akzent.

Sie wusste nicht, was sie antworten sollte, doch ihr Schweigen schien den Gast nicht zu stören. Er besah sie prüfend von oben bis unten, wie man vielleicht ein Pferd musterte und alle wichtigen Punkte prüfte. Sein Blick kam ihr allmählich zudringlich vor.

Dann sprach er weiter. »Ich bin der Bischof von Shiring«, sagte er. »Mein Name ist Wynstan. Ich bin der Bruder von Aldermann Wilwulf.«
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Ragnas Aufregung war unerträglich. Allein dass Wynstan hier war, stachelte ihre Fantasie an. Er war Wilwulfs Bruder! Jedes Mal, wenn sie Wynstan ansah, musste sie denken, wie nahe er dem Mann stand, den sie liebte. Sie waren zusammen aufgewachsen. Wynstan musste Wilwulf genau kennen, seine Vorzüge bewundern, seine Schwächen verstehen und seine Stimmungen erkennen, und zwar viel besser, als Ragna es könnte. Und er sah sogar ein wenig wie Wilwulf aus.

Ragna befahl Cat, ihrer lebhaften Zofe, mit einem von Wynstans Leibwächtern anzubandeln, einem großen Mann namens Cnebba. Die Leibwächter sprachen nur Angelsächsisch, deshalb war die Verständigung schwierig und unzuverlässig, aber Cat glaubte, sie hätte etwas über die Familie aufgeschnappt. Bischof Wynstan war in Wirklichkeit der Halbbruder von Aldermann Wilwulf. Wilwulfs Mutter war gestorben, sein Vater hatte wieder geheiratet, und die zweite Frau hatte ihm Wynstan und einen jüngeren Bruder, Wigelm, geboren. Die drei bildeten ein mächtiges Dreiergespann im Westen Englands: ein Aldermann, ein Bischof und ein Than. Sie waren reich; allerdings bedrohten die Überfälle der Wikinger ihren Wohlstand.

Aber was führte Wynstan nach Cherbourg? Wenn die Leibwächter es wussten, so verrieten sie es nicht.

Am naheliegendsten erschien, dass der Besuch etwas mit dem Abkommen zu tun hatte, auf das sich Wilwulf und Ragnas Vater geeinigt hatten. Vielleicht sollte Wynstan prüfen, ob Graf Hubert seine Zusagen einhielt und wirklich den Wikingern das Ankerrecht im Hafen von Cherbourg verweigerte. Oder aber der Besuch hatte etwas mit ihr zu tun.

Ragna erfuhr es noch am selben Abend.

Nach dem Abendessen, als Graf Hubert sich zurückzog, trat Wynstan zu ihm und sprach ihn mit leiser Stimme an. Ragna spitzte die Ohren, doch sie verstand kein einziges Wort. Ihr Vater antwortete genauso leise, nickte und ging, von ihrer Mutter gefolgt, weiter in sein Privatgemach.

Nicht lange danach ließ Geneviève Ragna rufen.

»Was ist geschehen?«, fragte Ragna atemlos, kaum dass sie im Raum war. »Was hat der Engländer gesagt?«

Ihre Mutter wirkte erbost. »Frag deinen Vater.«

Graf Hubert sagte: »Bischof Wynstan hat uns einen Antrag um deine Hand von Aldermann Wilwulf überbracht.«

Ragna vermochte ihr Entzücken nicht zu verbergen. »Ich habe kaum darauf zu hoffen gewagt!«, rief sie. Sie musste an sich halten, damit sie nicht auf der Stelle auf und ab sprang wie ein Kind. »Ich dachte schon, er könnte wegen der Wikinger gekommen sein.«

»Bitte glaube auch nicht einen Augenblick«, sagte Geneviève, »dass wir dem zustimmen werden.«

Ragna hörte sie kaum. Sie konnte Guillaume entrinnen – und den Mann heiraten, den sie liebte. »Er liebt mich also doch!«

»Dein Vater hat eingewilligt, sich das Angebot des Aldermanns anzuhören, mehr nicht.«

»Das muss ich«, sagte er. »Andernfalls würde ich unhöflich andeuten, dass der Mann zu gleich welchen Bedingungen inakzeptabel wäre.«

»Was er ist!«, warf Geneviève ein.

»Vermutlich«, sagte Ragnas Vater. »Das jedoch ist etwas, das man denkt, aber niemals ausspricht. Man möchte niemanden kränken.«

»Nachdem er sich das Angebot angehört hat«, sagte Geneviève, »wird dein Vater es höflich ablehnen.«

»Du sagst mir doch, wie das Angebot lautet, Vater, bevor du es ablehnst?«

Hubert zögerte. Er mochte es nicht, eine Tür endgültig zuzuschlagen. »Sicher«, sagte er.

Geneviève gab einen Laut der Abscheu von sich.

Ragna gab sich nicht zufrieden. »Lässt du mich bei deinem Treffen mit Wynstan dabei sein?«

»Bist du denn in der Lage, währenddessen die ganze Zeit den Mund zu halten?«

»Ja.«

»Versprichst du, dass du es tust?«

»Ich schwöre es.«

»Also gut.«

»Geh zu Bett«, sagte Geneviève zu Ragna. »Wir sprechen morgen früh darüber.«

Ragna verließ sie und legte sich im Saal nieder, zusammengerollt in ihrem Bett an der Wand. Ihr fiel es schwer, still zu bleiben, sie war so aufgeregt. Er liebte sie doch!

Als die Binsenlichter gelöscht wurden und es im Raum dunkel wurde, schlug auch ihr Herz langsamer, und sie entspannte sich. Zugleich konnte sie klarer denken. Wenn er sie liebte, wieso war er ohne Erklärung geflohen? Würde Wynstan dafür eine Rechtfertigung vorlegen? Falls nicht, würde sie offen danach fragen, beschloss sie.

Dieser ernüchternde Gedanke holte sie zurück auf die Erde, und sie schlief ein.

Beim ersten Licht erwachte sie, und der erste Gedanke, der ihr in den Sinn kam, galt Wilwulf. Worin bestünde sein Angebot? Einer adeligen Braut musste normalerweise genügend Einkommen garantiert werden, dass sie versorgt war, falls ihr Mann starb und sie Witwe wurde. Wenn die Kinder Geld oder Titel erben sollten, müssten sie im Land des Vaters aufwachsen, sogar dann, wenn er sterben sollte. Manchmal erfolgte das Angebot nur vorbehaltlich der Genehmigung des Königs. Eine Verlobung konnte so ernüchternd sein wie ein Handelsabkommen.

Ragna sorgte sich vor allem darum, dass Wilwulfs Angebot irgendetwas enthalten könnte, was ihren Eltern Grund zum Einwand liefern würde.

Sobald sie sich angezogen hatte, wünschte sie, sie hätte länger geschlafen. Wie immer waren das Küchenpersonal und die Stallknechte früh auf den Beinen, aber alle anderen schliefen noch fest, einschließlich Wynstan. Sie musste der Versuchung standhalten, ihn an der Schulter wachzurütteln und auszufragen.

Ragna ging in die Küche, wo sie einen Becher Zider trank und einen Pfannkuchen aß, der vor Honig triefte. Sie nahm einen halbreifen Apfel, ging zu den Ställen und hielt Astrid, ihrem Pferd, das Obst hin. Astrid fraß ihr dankbar aus der Hand. »Du hast nie die Liebe kennengelernt«, murmelte Ragna dem Pferd ins Ohr. Aber das stimmte nicht: Zuzeiten, gewöhnlich im Sommer, trug Astrid den Schweif hoch erhoben und musste gut festgebunden werden, damit sie nicht zu den Hengsten lief.

Das Stroh auf dem Stallboden war feucht und roch schlecht. Die Knechte wechselten es nicht gern. Ragna befahl ihnen, auf der Stelle frisches Stroh zu bringen.

Die Burg erwachte. Männer kamen zum Trinken an den Brunnen, Frauen, um sich das Gesicht zu waschen. Diener trugen Brot und Zider in den großen Saal. Hunde bettelten um Reste, Katzen lauerten auf Mäuse. Der Graf und die Gräfin kamen aus ihrem Gemach und nahmen am Tisch Platz, und das Frühstück begann.

Als das Essen vorüber war, wurde Wynstan vom Grafen in das Privatgemach gebeten. Geneviève und Ragna folgten, und sie setzten sich in der vorderen Kammer nieder.

Wynstan kleidete sein Ansinnen in schlichte Worte. »Als Aldermann Wilwulf vor sechs Wochen hier war, hat er sich in Frau Ragna verliebt. Nun ist er wieder zu Hause und empfindet sein Leben ohne sie als unvollständig. Er bittet um Eure Erlaubnis, Graf und Gräfin, um ihre Hand anhalten zu dürfen.«

»Welche Vorkehrungen würde er für ihre finanzielle Absicherung treffen?«

»An ihrem Hochzeitstag wird er ihr das Outhental geben. Es ist fruchtbar und umfasst fünf größere Dörfer mit zusammen um die tausend Menschen, von denen alle ihre Pacht mit Geld oder Naturalien bezahlen. Es gibt dort auch einen Kalksteinbruch. Darf ich fragen, Graf Hubert, was Frau Ragna in die Ehe einbringt?«

»Etwas Vergleichbares: das Dorf Saint-Martin und acht kleinere Weiler in der Nähe mit einer ähnlichen Zahl von Einwohnern, knapp über eintausend.«

Wynstan nickte, doch er sagte nichts, und Ragna fragte sich, ob er mehr wolle.

»Die Einkünfte aus beiden Besitzungen würden ihr gehören?«, fragte Graf Hubert.

»Ja«, sagte Wynstan.

»Und sie würde beide Besitztümer bis zu ihrem Tod behalten, in welchem Fall sie sie vererben darf, wem sie möchte?«

»Ja«, sagte Wynstan wieder. »Aber gibt es eine Mitgift in bar?«

»Ich hatte angenommen, Saint-Martin wäre ausreichend.«

»Darf ich zwanzig Pfund in Silber vorschlagen?«

»Darüber muss ich nachdenken. Wird König Ethelred von England die Ehe genehmigen?«

Bei Adelsheiraten war es üblich, um königliche Erlaubnis zu bitten. »Ich habe zur Vorsicht bereits die Billigung des Königs erbeten«, sagte Wynstan. Er richtete ein öliges Lächeln an Ragna. »Ich habe ihm gesagt, dass sie eine schöne und wohlerzogene Jungfrau sei, die meinem Bruder, Shiring und England zu großem Ruhme gereichen würde. Der König hat bereitwillig zugestimmt.«

Zum ersten Mal ergriff Geneviève das Wort. »Bewohnt Euer Bruder eine Feste wie diese?« Sie hob die Hände zu den Steinmauern der Burg.

»Herrin, niemand in England lebt in einem Bauwerk wie dem Euren, und ich glaube, es gibt ihrer auch in der Normandie und den fränkischen Landen nur wenige.«

Stolz sagte Hubert: »Das ist richtig. In der Normandie steht nur noch eine solche Burg, in Ivry.«

»In England gibt es nichts dergleichen.«

»Vielleicht«, sagte Geneviève, »ist das der Grund, weshalb Ihr Engländer solche Schwierigkeiten zu haben scheint, Euch vor den Wikingern zu schützen.«

»Nein, Herrin. Shiring ist eine ummauerte Stadt, stark bewehrt.«

»Aber sie hat keine Burg und keinen Wehrbau aus Stein.«

»Nein.«

»Sagt mir noch etwas anderes, wenn Ihr so gut wäret.«

»Alles, was Ihr wünscht.«

»Euer Bruder ist in den Dreißigern?«

»Ein jung gebliebener Vierzigjähriger, Herrin.«

»Wie kommt es, dass er in diesem Alter unverheiratet ist?«

»Er war verheiratet. Das ist auch der Grund, weshalb er nicht um Frau Ragnhilds Hand angehalten hat, als er noch hier in Cherbourg war. Aber nun weilt seine Gattin nicht mehr unter uns.«

»Aha.«

Das also ist der Grund, dachte Ragna. Im Juli konnte er nicht um mich anhalten, weil er da noch verheiratet war.

Sie konnte sich der Gedanken nicht erwehren: Warum war er seiner Frau untreu gewesen? Vielleicht war sie schon krank gewesen, ihr Tod nur eine Frage der Zeit. Sie konnte an einer verzehrenden Krankheit gelitten haben und schon einige Zeit nicht in der Lage gewesen sein, ihre ehelichen Pflichten auszuüben – das hätte erklärt, weshalb Wilwulf so liebeshungrig gewesen war. Ragna hatte ein Dutzend Fragen, aber sie hatte auch versprochen zu schweigen, und erbittert biss sie die Zähne zusammen.

»Darf ich eine positive Antwort mit nach Hause nehmen?«, fragte Wynstan.

»Wir lassen es Euch wissen«, beschied ihn Graf Hubert. »Wir müssen sehr sorgfältig erwägen, was Ihr gesagt habt.«

»Selbstverständlich, Herr.«

Ragna versuchte, Wynstans Miene zu lesen. Sie hatte den Eindruck, dass er nicht sonderlich glücklich mit der Entscheidung seines Bruders war. Weshalb war er womöglich hin- und hergerissen? Ohne Zweifel versuchte er den Auftrag, den sein hochstehender Bruder ihm erteilt hatte, erfolgreich zum Abschluss zu bringen. Daran war aber auch etwas, das ihm nicht zusagte. Er könnte eine eigene Kandidatin haben; Eheschließungen in Adelskreisen waren eine hochpolitische Angelegenheit. Oder vielleicht mochte er Ragna einfach nicht – aber das, so viel wusste sie, wäre ungewöhnlich für einen Mann, in dessen Adern rotes Blut floss. Was immer der Grund war, er schien über Graf Huberts Mangel an Begeisterung nicht sonderlich verärgert zu sein.

Wynstan stand auf und verabschiedete sich. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, sagte Geneviève: »Unfasslich! Er will mit ihr in einem Haus aus Holz wohnen, wo sie den Wikingern zum Opfer fällt. Sie könnte auf dem Sklavenmarkt von Rouen enden!«

»Das ist womöglich ein wenig übertrieben, meine Liebe«, sagte der Graf.

»Nun, es kann kein Zweifel bestehen, dass Guillaume der überlegenere Freier ist.«

Ragna platzte heraus: »Ich liebe Guillaume nicht!«

»Du weißt nicht, was Liebe ist«, sagte ihre Mutter. »Dazu bist du zu jung.«

»Und du warst noch nie in England«, sagte ihr Vater. »Es ist dort nicht wie hier, weißt du. Es ist kalt und feucht.«

Ragna zweifelte nicht, dass sie um des Mannes willen, den sie liebte, auch Regen ertragen konnte. »Ich möchte Wilwulf heiraten!«

»Du redest wie eine Bauerndirne«, sagte ihre Mutter. »Du bist aber eine Adelstochter, und du hast kein Recht, dir auszusuchen, wen du heiratest.«

»Ich werde Guillaume nicht heiraten!«

»Doch, das wirst du, wenn dein Vater und ich es dir befehlen.«

»In den zwanzig Jahren deines Lebens«, sagte Hubert, »hast du nie erfahren müssen, was es bedeutet, zu hungern oder zu frieren. Du solltest dir bewusst sein, dass deine privilegierte Existenz ihren Preis hat.«

Ragna verstummte. Die Vernunft ihres Vaters drang eher zu ihr durch als die Tiraden ihrer Mutter. Sie fühlte sich ernüchtert.

Aber noch immer wollte sie Wilwulf.

Geneviève sagte: »Wynstan braucht etwas zu tun. Reite mit ihm aus. Zeige ihm den Distrikt.«

Ragna ereilte der Verdacht, ihre Mutter hoffe, dass Wynstan etwas sagte oder tat, was ihr den Wunsch, nach England zu gehen, austreiben würde. Am liebsten wollte sie mit ihren Gedanken allein sein, doch sie würde Wynstan unterhalten und mehr über Wilwulf und Shiring erfahren. »Das will ich gerne tun«, sagte sie und verließ das Gemach.

Wynstan stimmte dem Vorschlag bereitwillig zu, und gemeinsam gingen sie zum Stall. Cnebba und Cat nahmen sie mit. Unterwegs sagte Ragna leise zu Wynstan: »Ich liebe Euren Bruder. Ich hoffe, das weiß er.«

»Er war besorgt, dass die Art und Weise seiner Abreise aus Cherbourg die Gefühle, die Ihr ihm womöglich entgegenbringt, getrübt haben könnte.«

»Ich hätte ihn dafür hassen sollen, doch ich brachte es nicht über mich.«

»Ich werde ihn beruhigen, sobald ich wieder zu Hause bin.«

Sie hatte Wynstan noch viel mehr zu sagen, aber der Lärm einer kleinen, aufgeregten Menge unterbrach sie. Einige Schritt hinter dem Stall kämpften zwei Hunde, ein schwarzer Hund mit kurzen Beinen und ein grauer Molosser. Die Stallburschen waren herausgekommen, um zuzusehen. Sie feuerten die Hunde an und wetteten, wer siegen würde.

Erbost ging Ragna in den Stall, um zu schauen, ob dort jemand war, der ihr beim Satteln der Pferde helfen könnte. Sie sah, dass die Knechte wie befohlen trockenes Stroh herangeschafft hatten, aber als der Hundekampf begann, war ihre Arbeit liegen geblieben, und der größte Teil des Strohs häufte sich gleich neben dem Tor.

Sie wollte gerade gehen und einen oder zwei von dem Spektakel wegholen, als ihre Nase zuckte. Sie schnüffelte und roch etwas Verbranntes. Unvermittelt waren ihre Sinne hellwach. Sie entdeckte ein dünnes Rauchfähnchen.

Offenbar hatte jemand einen Span aus der Küche mitgebracht, um eine Lampe in einer dunklen Ecke zu entzünden, und ihn achtlos weggeworfen und nicht richtig ausgetreten, als der Hundekampf begann. Was immer der Grund war, das frische Stroh schwelte nun.

Ragna sah sich um und entdeckte ein Wasserfass, aus dem die Pferde getränkt wurden, daneben einen Holzeimer, der umgedreht auf dem Boden stand. Sie ergriff den Eimer, füllte ihn und schüttete das Wasser auf das qualmende Stroh.

Auf der Stelle erkannte sie, dass das nicht reichen würde. In den wenigen Augenblicken, die sie gebraucht hatte, um den Eimer zu füllen, hatte sich der Brand ausgebreitet. Sie reichte Cat den Eimer. »Gieß mehr Wasser drauf!«, befahl sie. »Wir laufen zum Brunnen.«

Sie eilte aus dem Stall. Wynstan und Cnebba folgten ihr. Im Laufen rief sie: »Feuer im Stall – holt Eimer und Töpfe!«

Am Brunnen wies sie Cnebba an, die Winde zu bedienen – er sah stark genug aus, um der Aufgabe gewachsen zu sein, ohne zu ermüden. Cnebba verstand sie natürlich nicht, doch Wynstan dolmetschte rasch in die kehlige angelsächsische Sprache. Mehrere Diener kamen mit Behältern, die sie eilends gepackt hatten, und Cnebba begann, sie zu füllen.

Die Stallburschen waren so sehr vom Hundekampf gebannt, dass niemand von ihnen den Notfall bemerkt hatte. Ragna brüllte sie an, aber niemand hörte auf sie. Darum drängte sie sich in die Menge, stieß Männer mit Gewalt beiseite und griff nach den kämpfenden Tieren. Den schwarzen Hund packte sie bei den Hinterbeinen und hob ihn vom Boden. Der Kampf war zu Ende. »Feuer im Stall!«, rief sie. »Bildet eine Reihe zum Brunnen, und reicht das Wasser weiter!«

Ein paar Augenblicke herrschte Durcheinander, aber in beachtlich kurzer Zeit hatten die Stallburschen eine Eimerkette gebildet.

Ragna kehrte in den Stall zurück. Das frische Stroh brannte lichterloh, und das Feuer hatte sich weiter ausgebreitet. Pferde wieherten vor Angst, traten aus und rissen an den Stricken, die sie an Ort und Stelle festhielten. Sie ging zu Astrid, versuchte, die Stute zu beruhigen, band sie los und wollte sie hinausführen.

Im Tor stand Guillaume und beobachtete das Treiben. »Steht nicht einfach herum«, sagte sie. »Helft gefälligst!«

Er wirkte überrascht. »Ich weiß gar nicht, was ich tun soll«, sagte er langsam.

Was war das für ein Nichtsnutz! Erbost rief sie: »Wenn Euch sonst nichts einfällt, dann pisst doch in die Flammen!«

Guillaume zog ein gekränktes Gesicht und stapfte davon.

Ragna gab Astrids Strick einem kleinen Mädchen und eilte in den Stall zurück. Nacheinander band sie alle Pferde los und ließ sie hinausrennen. Hoffentlich verletzten sie in ihrer Panik niemanden. Ein paar Sekunden lang behinderten sie die Löscharbeiten, aber nachdem sie fort waren, gab es mehr Raum, in dem man sich bewegen konnte, und es dauerte nicht lange, bis die Flammen erstickt waren.

Das Strohdach war nicht in Brand geraten, der Stall gerettet, und zahlreiche kostbare Pferde waren dem Feuertod entgangen.

Ragna beendete die Eimerkette. »Gut gemacht, ihr alle!«, rief sie. »Wir haben das Feuer rechtzeitig gelöscht. Es ist kein großer Schaden entstanden, und kein Mensch und kein Pferd ist verletzt worden.«

Einer der Männer rief: »Euch zum Danke, Frau Ragna!«

Mehrere andere stimmten laut ein, und alle jubelten.

Sie bemerkte Wynstans Blick. Er betrachtete sie mit so etwas wie Respekt.

Als sie sich nach Guillaume umschaute, war er nirgendwo zu entdecken.
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Jemand musste gehört haben, was sie zu Guillaume gesagt hatte, denn zur Abendbrotzeit schien jeder in der Burganlage davon zu wissen. Cat erzählte, dass niemand von etwas anderem spreche, und Ragna fiel auf, dass jedes Mal, wenn jemand ihrem Blick begegnete, ihr Gegenüber sie anlächelte, etwas mit seinem Nachbarn flüsterte und lachte, als wiederholte er die Pointe eines Witzes. Zweimal hörte sie mit an, wie jemand sagte: »Wenn Euch sonst nichts einfällt, dann pisst doch in die Flammen!«

Guillaume brach am nächsten Morgen nach Reims auf. Er war beleidigt und zum Gespött einer ganzen Burg gemacht worden. Seine Würde konnte das nicht ertragen. Sein Aufbruch verlief still und formlos. Ragna hatte ihn nicht demütigen wollen; aber sie konnte nicht anders: Sie frohlockte, als sie ihn davonreiten sah.

Der Widerstand, den Ragnas Eltern ihrem Wunsch entgegengesetzt hatten, brach in sich zusammen. Wynstan wurde mitgeteilt, dass der Antrag seines Bruders angenommen werde, einschließlich der Mitgift von zwanzig Pfund für Ragna, und die Hochzeit wurde auf Allerheiligen, den ersten November, festgesetzt. Wynstan kehrte mit der guten Nachricht nach England zurück. Ragna sollte sich einige Wochen nehmen, um sich bereit zu machen, und ihm dann folgen.

»Wie so oft bekommst du deinen Willen«, sagte Geneviève zu Ragna. »Guillaume will dich nicht mehr, mir fehlt die Kraft, dir einen anderen französischen Edelmann zu suchen, und wenigstens nimmt der Engländer dich mir ab.«

Graf Hubert war gnädiger. »Am Ende triumphiert die Liebe«, tröstete er seine Gemahlin. »Genau wie in den alten Geschichten, die du so magst.«

»Gewiss«, entgegnete Geneviève. »Nur dass diese Geschichten meist ein tragisches Ende nehmen.«
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Anfang September 997

Edgar war entschlossen, ein Boot zu bauen, das Dreng zufriedenstellen würde.

Dreng zu mögen war schwierig, und nur wenige vollbrachten dieses Wunder. Er war übellaunig und geizig. Da er nun im Gasthaus wohnte, lernte Edgar die Familie rasch kennen. Die ältere Frau, Leaf, war Dreng gegenüber meist kalt und gleichgültig. Die jüngere Frau, Ethel, schien sich vor ihrem Gatten zu fürchten. Sie kaufte Vorräte ein und bereitete das Essen zu, und wenn er sich über die Kosten beschwerte, weinte sie. Edgar fragte sich, ob auch nur eine der beiden Frauen Dreng jemals geliebt hatte, und erkannte, dass dem nicht so war. Beide stammten aus armen Bauernfamilien und hatten vermutlich nur geheiratet, um der Not zu entrinnen.

Blod, die Sklavin, hasste Dreng. Wenn sie nicht durchreisenden Fremden zu Diensten war, die sie beschlafen wollten, beschäftigte Dreng sie mit dem Putzen des Hauses und der Nebengebäude, dem Versorgen der Schweine und Hühner und dem Erneuern der Binsen auf dem Boden. Er war immer schroff zu ihr, und sie war dementsprechend dauernd mürrisch und reizbar. Sie hätte ihm mehr Geld eingebracht, wenn sie nicht so niedergedrückt gewesen wäre, aber das schien er nicht zu begreifen.

Die Frauen mochten Brindie, Edgars Hündin. Ihre Zuneigung gewann sie, indem sie die Füchse vom Hühnerhaus verjagte. Dreng streichelte die Hündin niemals, und so benahm sie sich, als existierte Dreng gar nicht.

Der einzige Mensch, dem gegenüber Dreng etwas wie Zuneigung zu empfinden schien, war seine Tochter Cwenburg. Wenn er sie sah, lächelte er, während er den meisten anderen Leuten mit einem verächtlichen oder bestenfalls höhnischen Grinsen begegnete. Für Cwenburg ließ Dreng stehen und liegen, was immer er tat, und beide saßen oft zusammen und unterhielten sich leise, manchmal eine ganze Stunde lang.

Damit war bewiesen, dass es möglich war, mit Dreng einen normalen menschlichen Umgang zu pflegen, und Edgar war entschlossen, darauf hinzuarbeiten. Um Zuneigung ging es ihm nicht; er wollte ganz einfach nur seine Arbeit tun, ohne sich ständig rechtfertigen zu müssen und bei Dreng Widerstände und böses Blut zu wecken.

Edgar richtete sich eine Werkstatt unter freiem Himmel ein, und durch schieres Glück ging der heiße August in einen warmen September über. Er war glücklich, wieder etwas bauen zu können, seine Klinge zu schärfen, das geschnittene Holz zu riechen, sich vor seinem geistigen Auge Formen und Verbindungen vorzustellen und sie in die Wirklichkeit umzusetzen.

Als er alle hölzernen Teile gefertigt hatte, legte er sie auf dem Boden aus, und die Umrisse des Bootes wurden erkennbar.

Dreng sah sie sich an und sagte missfällig: »Bei einem Boot überlappen sich die Bretter aber.«

Edgar hatte Fragen erwartet und hielt Antworten bereit, aber er mahnte sich zur Vorsicht. Er musste Dreng von seinem Können überzeugen, ohne als Besserwisser dazustehen – und wie Edgar wusste, lief er schnell Gefahr, dass andere ihn so sahen. »Du sprichst von einem Rumpf in Klinkerbauweise. Aber dieser Kahn hier bekommt einen flachen Boden und wird so gebaut, dass die Bretter Kante an Kante gesetzt werden. Und übrigens, wir nennen sie Planken, nicht Bretter.«

»Bretter oder Planken, das ist mir egal. Wieso ist der Boden flach?«

»Vor allem, damit Menschen und Vieh aufrecht stehen und Körbe und Säcke gefahrlos gestapelt werden können. Außerdem schaukelt der Kahn dann nicht von einer Seite zur anderen, und die Passagiere bleiben eher ruhig.«

»Wenn das so eine schlaue Idee ist, warum baut man dann nicht alle Schiffe mit flachem Boden?«

»Weil die meisten Schiffe Wellen und Strömungen durchschneiden müssen. Bei einer Fähre ist das unerheblich. Hier gibt es keine hohen Wellen, die Strömung ist vorhanden, aber nicht stark, und auf einer Fahrt von einem Flussufer zum anderen kommt es nicht auf Schnelligkeit an.«

Dreng knurrte und zeigte auf die Planken, die die Seiten des Bootes bildeten. »Ich nehme an, die Seitenwände werden höher als so.«

»Nein. Weil es keine Wellen gibt, braucht die Fähre keine hohen Bordwände.«

»Boote sind normalerweise vorn spitz. Das hier ist an beiden Enden stumpf.«

»Aus dem gleichen Grund – weil es nicht schnell das Wasser durchschneiden muss. Die stumpfen Enden machen es leichter, ein- und auszusteigen. Deshalb auch die Rampen. Selbst Kühe können an Bord dieser Fähre kommen.«

»Muss sie denn so breit sein?«

»Ja, damit ein Wagen Platz hat.« Listig fügte Edgar hinzu: »Die Fähre über die Flussmündung bei Combe kostet einen Farthing pro Rad: Sie nehmen einen Farthing für eine Schubkarre, einen Halfpenny für einen Handkarren und einen ganzen Penny für einen Ochsenwagen.«

Ein gieriger Ausdruck trat in Drengs Gesicht, aber er sagte: »Hier kommen nicht viele Wagen her.«

»Sie fahren alle nach Mudeford, weil dein alter Einbaum sie gar nicht befördern könnte. Warte nur ab, wenn die neue Fähre erst mal ihren Verkehr aufgenommen hat, wirst du mehr von ihnen sehen.«

»Das bezweifle ich. Und dein Klotz wird ganz schön schwer zu rudern sein.«

»Die Fähre wird nicht gerudert.« Edgar zeigte auf zwei lange Stangen. »Der Fluss ist nirgendwo tiefer als sechs Fuß, also kann man die Fähre hinüberstaken. Ein kräftiger Mann schafft das allein.«

»Ich kann es nicht, ich habe einen schlimmen Rücken.«

»Zwei Frauen können es auch, wenn sie zusammenarbeiten. Deshalb habe ich zwei Stakhölzer angefertigt.«

Mehrere Dorfbewohner waren zum Fluss heruntergekommen und sahen neugierig zu. Einer von ihnen war der Priester und Juwelier Cuthbert. Er war geschickt und kenntnisreich, aber ein zaghafter, ungeselliger Mann, der von Degbert, seinem Dechanten, kleingehalten wurde. Edgar versuchte oft, Cuthbert in ein Gespräch zu verwickeln, erhielt aber nur einsilbige Antworten, es sei denn, es ging um Fragen des Handwerks. »Hast du das alles mit dieser Wikingerstreitaxt gemacht?«, wollte Cuthbert wissen.

»Etwas anderes habe ich nicht«, sagte Edgar. »Die Rückseite des Axtkopfs ist mein Hammer. Und ich halte die Schneide scharf, das ist die Hauptsache.«

Cuthbert wirkte beeindruckt. »Wie befestigst du die Planken Kante an Kante miteinander?«

»Ich bringe sie auf Spanten aus Holz auf.«

»Mit Eisennägeln?«

Edgar schüttelte den Kopf. »Ich benutzte Holzsplinte.« Splinte waren Holzzapfen mit gespaltenen Enden. Der Stift wurde in ein Loch eingesetzt und verband zwei Holzbauteile, dann wurden in die beiden Enden Keile gehämmert, die den Zapfen weiteten, bis er fest saß. Danach wurden die vorstehenden Enden bündig mit der Planke abgeschnitten, damit eine glatte Oberfläche entstand.

»Das geht natürlich«, sagte Cuthbert. »Aber du musst die Verbindungen wasserdicht machen.«

»Das ist einfach. Ich muss mir nur in Combe ein Fass Teer und einen Sack Rohwolle besorgen.«

Dreng hörte es und sah missgestimmt drein. »Noch mehr Ausgaben? Du machst doch kein Boot aus Wolle.«

»Die Verbindungen zwischen den Planken müssen mit teergetränkter Wolle ausgestopft werden, damit sie wasserdicht werden.«

Dreng wirkte mürrisch. »Auf alles hast du eine schlaue Antwort, das muss ich dir lassen.«

Es war fast so etwas wie ein Lob.
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Als das Boot fertig war, ließ Edgar es zu Wasser.

Das war immer ein besonderer Augenblick. Als Pa noch lebte, hatte sich immer die ganze Familie versammelt und zugesehen, und gewöhnlich hatten sich viele Einwohner Combes zu ihnen gesellt. Jetzt aber machte Edgar es allein. Er fürchtete nicht etwa, das Boot könnte sinken, er wollte nur nicht allzu triumphierend erscheinen. Als Neuankömmling durfte er nicht hervorstechen, sondern musste versuchen, sich einzufügen.

Er hatte die Fähre an einem Baum angeseilt, damit sie nicht abtreiben konnte, und schob sie vom Ufer aus an, bis sie frei schwamm. Aufmerksam besah er sich, wie sie im Wasser dümpelte. Zu seiner Zufriedenheit lag sie ruhig und gerade. Nirgendwo sickerte Wasser durch die Fugen. Er löste das Seil und trat auf die Rampe. Sein Gewicht verschob die Trimmung des Bootes ein wenig, so wie es sein sollte.

Brindie sah ihm aufmerksam zu, aber er wollte sie auf dieser ersten Fahrt nicht an Bord haben. Er musste sehen, wie sich der Kahn ohne Passagiere verhielt. »Du bleibst hier«, sagte er, und sie legte sich hin, die Nase zwischen den Pfoten, und beobachtete ihn.

Die beiden langen Stakhölzer ruhten auf geschnitzten Holzgabeln, drei an jeder Seite. Er nahm eine Stake heraus, tauchte ein Ende ins Wasser, bis er das Flussbett spürte, und stieß sich ab. Es ging leichter als erwartet, und die Fähre setzte sich sanft in Bewegung.

Er trat ans vordere Ende, tauchte die Stake auf der stromabwärts gelegenen Seite ins Wasser und stieß das Fahrzeug leicht gegen die Fließrichtung, um der Strömung entgegenzuwirken. Er nahm an, dass die Arbeit von einer kräftigen Frau oder einem durchschnittlich starken Mann zu bewältigen war – Blod oder Cwenburg konnten es allein schaffen, und Leaf und Ethel würden es mit Leichtigkeit gemeinsam zuwege bringen, wenn er es ihnen richtig zeigte.

Während er den Fluss überquerte, schaute er auf das üppige spätsommerliche Laubwerk am anderen Ufer und entdeckte ein Schaf. Noch mehr tauchten aus dem Wald auf, von zwei Hunden begleitet, und schließlich erschien der Schäfer, ein junger Mann mit langen Haaren und einem struppigen Bart.

Edgar hatte seine ersten Passagiere.

Mit einem Mal war er nervös. Die Fähre war zwar darauf ausgelegt, Vieh an Bord zu nehmen, aber er wusste viel über Boote und nichts über Schafe. Würden die Tiere tun, was man von ihnen erwartete? Oder würden sie in Panik geraten und durchgehen? Gingen Schafe überhaupt durch? Nicht einmal das wusste er.

Womöglich würde er es bald herausfinden.

Als er am Ufer angelegt hatte, stieg er von Bord und vertäute die Fähre an einem Baum.

Der Schäfer roch, als hätte er sich seit Jahren nicht gewaschen. Er sah Edgar einen langen Moment durchdringend an und sagte: »Du bist neu hier.« Es klang so, als sei er stolz, zu dieser außergewöhnlichen Erkenntnis gelangt zu sein.

»Ja. Ich bin Edgar.«

»Aha. Und du hast ein neues Boot.«

»Schön, nicht wahr?«

»Anders als das alte Boot.« Nach jedem vollendeten Satz hielt der Schäfer inne, um die Befriedigung über die hervorgebrachten Worte zu genießen, und Edgar fragte sich, ob das daher kam, dass er sonst niemanden hatte, mit dem er reden konnte.

»Ganz anders«, sagte Edgar.

»Ich bin Saemar. Genannt Sam.«

»Ich hoffe, dir geht es gut, Sam.«

»Ich treib die Jährlinge hier zum Markt.«

»Das habe ich mir gedacht.« Die Tiere waren im zweiten Lebensjahr. »Mit der Fähre überzusetzen kostet einen Farthing je Mensch oder Tier.«

»Weiß ich.«

»Für zwanzig Schafe, zwei Hunde und dich sind das fünf Pennys und drei Farthings.«

»Weiß ich.« Saemar öffnete einen ledernen Geldbeutel, der an seinem Gürtel hing. »Ich geb dir sechs Silberpennys. Du schuldest mir dann einen Farthing.«

Edgar war nicht auf Geldgeschäfte vorbereitet. Er hatte nichts, um die Münzen aufzubewahren, kein Wechselgeld und keine Schere, um Münzen zu halbieren und zu vierteln. »Du kannst bei Dreng zahlen«, sagte er. »Wir müssten die Herde mit einer Fahrt hinüberbekommen.«

»Im alten Boot hatten immer nur zwei Tiere Platz. Das dauerte den halben Tag. Und selbst dann sind ein oder zwei von den blöden Viechern ins Wasser gefallen, oder sie kriegten Angst und sind reingesprungen. Dann musste jemand sie retten. Kannst du schwimmen?« Das war eine sehr lange Rede.

»Ja«, antwortete Edgar.

»Gut. Ich nicht.«

»Ich glaube nicht, dass eins deiner Schafe von diesem Boot runterfällt.«

»Wenn es jemand schafft, sich was anzutun, dann ein Schaf.«

Sam nahm ein Schaf und trug es auf die Fähre. Seine Hunde folgten ihm an Bord und erkundeten das Boot. Aufgeregt schnüffelten sie an dem neuen Holz. Sam pfiff ein auffälliges trillerndes Signal. Die Hunde reagierten sofort. Sie sprangen von der Fähre, trieben die Schafe zusammen und führten sie ans Ufer.

Der Moment der Entscheidung war gekommen.

Das führende Schaf zögerte in sinnloser Angst vor der schmalen Lücke zwischen dem Boden und dem Ende des Bootes. Es sah nach links und nach rechts, suchte nach einer anderen Möglichkeit, aber die Hunde verhinderten, dass es ausbrach. Das Schaf schien den nächsten Schritt verweigern zu wollen, als ein Hund leise knurrte, tief in der Kehle. Das Schaf sprang an Bord.

Trittsicher landete es auf der inneren Rampe und trottete glücklich weiter auf den flachen Boden des Kahns.

Der Rest der Herde folgte, und Edgar lächelte zufrieden.

Die Hunde folgten den Schafen an Bord und bauten sich wie Wachtposten an beiden Enden auf. Sam stieg zuletzt auf die Fähre. Edgar löste die Leine, sprang an Bord und begann zu staken.

Als sie in der Flussmitte waren, sagte Sam: »Besser als das alte Boot.« Er nickte tiefgründig. Jede Banalität wurde ausgesprochen wie eine Perle der Weisheit.

»Freut mich, dass es dir gefällt«, sagte Edgar. »Du bist mein erster Fahrgast.«

»War früher ein Mädchen. Cwenburg.«

»Sie hat geheiratet.«

»Ah. Verstehe.«

Die Fähre erreichte das Nordufer, und Edgar sprang heraus. Während er das Boot vertäute, strömten schon die Schafe herunter. Sie kamen erheblich bereitwilliger von Bord, als sie eingestiegen waren. »Sie haben das Gras gesehen«, erklärte Sam. Und tatsächlich, sie begannen neben dem Fluss zu grasen.

Edgar und Sam betraten das Gasthaus. Die Aufsicht über die Schafe überließen sie den Hunden. Ethel bereitete das Mittagessen vor, Leaf und Dreng sahen ihr zu. Gleich darauf kam Blod mit einem Arm voll Brennholz herein.

Edgar sagte zu Dreng: »Sam hat noch nicht bezahlt. Er ist fünf Pennys und drei Farthings schuldig, aber ich hatte kein Wechselgeld für ihn.«

Dreng wandte sich Sam zu. »Gib mir sechs Pennys, und du kannst die Sklavin ficken.«

Sam sah Blod begehrlich an.

Leaf erhob einen Einwand. »Sie ist viel zu weit schwanger.« Blod war nun im neunten Monat. Seit drei oder vier Wochen hatte niemand mehr mit ihr liegen wollen.

Aber Sam war versessen auf sie. »Mir macht das nichts aus.«

»Ich mache mir auch keine Sorgen um dich«, versetzte Leaf schneidend. Ihre Spitzzüngigkeit war an Sam verschwendet. »Es könnte dem Kind schaden.«

»Na und?«, fragte Dreng. »Wer will schon den Bastard einer Sklavin.« Mit einer verächtlichen Handbewegung befahl er Blod, sich auf den Boden zu legen.

Edgar konnte sich nicht erklären, wie Sam auf Blods schwangerem Bauch liegen sollte. Sie ließ sich indes auf Hände und Knie nieder und schlug die Rückseite ihres schmutzigen Kleides hoch. Sam kniete sich unverdrossen hinter sie und lüpfte sein Hemd.

Edgar verließ den Raum.

Er ging ans Wasser und gab vor, die Vertäuung der Fähre zu prüfen, obwohl er genau wusste, dass er sie tadellos angeseilt hatte. Er war angewidert. Die Männer, die in Mags’ Haus in Combe für Frauen zahlten, hatte er nie verstanden. Die ganze Idee erschien ihm freudlos. Sein Bruder Erman hatte einmal gesagt: »Wenn du es brauchst, dann brauchst du es eben«, aber Edgar hatte nie so empfunden. Wenn er mit Sunni zusammen gewesen war, hatten sie beide es gleichermaßen genossen, und Edgar fand, dass alles Geringere es kaum wert wäre.

Was Sam tat, war natürlich noch schlimmer als freudlos.

Edgar setzte sich ans Flussufer und blickte über das ruhig dahinfließende Wasser. Er hoffte auf mehr Fahrgäste, die seine Gedanken davon ablenkten, was in der Schenke vor sich ging. Brindie setzte sich neben ihn und wartete geduldig ab, was er als Nächstes tun würde. Nach einigen Minuten schlief sie ein.

Es dauerte nicht lange, und der Schäfer kam aus der Schenke und trieb seine Herde zwischen den Häusern den Hügel hinauf zur Straße nach Westen. Edgar winkte nicht.

Blod kam an den Fluss.

»Es tut mir leid, was dir geschehen ist«, sagte Edgar.

Blod sah ihn nicht an. Sie trat ins seichte Wasser und wusch sich zwischen den Beinen.

Edgar sah weg. »Das ist sehr grausam«, sagte er.

Er vermutete, dass Blod Angelsächsisch verstand. Sie tat so, als verstünde sie kein Wort. Wenn etwas schiefging, fluchte sie in ihrer walisischen Muttersprache. Dreng erteilte ihr seine Befehle mit unwirschen Gesten und unfreundlichen Knurrlauten. Manchmal hatte Edgar jedoch den Eindruck, dass sie dem Gespräch im Wirtshaus folgte, wenn auch verstohlen.

Nun bestätigte sie seinen Verdacht. »Es ist nichts«, sagte sie. Ihr Angelsächsisch wies einen Akzent auf, war aber verständlich, ihre Stimme klang melodisch.

»Du bist nicht nichts«, sagte er.

Sie war mit der Waschung fertig und trat ans Ufer. Er sah sie an. Sie wirkte misstrauisch und feindselig. »Warum so nett?«, wollte sie wissen. »Glaubst du, du bekommst freien Fick?«

Er sah wieder weg und richtete den Blick übers Wasser auf die Bäume am anderen Ufer. Er sagte nichts. Er dachte, sie würde weggehen, aber sie blieb, wo sie war, und wartete auf eine Antwort.

»Der Hund hier hat der Frau gehört, die ich geliebt habe«, erklärte er schließlich.

Brindie öffnete ein Auge. Seltsam, dachte Edgar, wie Hunde wissen, wann man von ihnen spricht.

Er sah Blod an. »Sie war ein bisschen älter als ich und verheiratet.« Sie zeigte keine Regung, aber sie schien aufmerksam zuzuhören. »Wenn ihr Mann betrunken war, traf sie sich mit mir im Wald, und wir liebten uns auf dem Gras.«

»Ihr liebtet euch«, wiederholte sie langsam, als wäre sie unsicher, was das bedeutete.

»Wir hatten beschlossen, zusammen wegzulaufen.« Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er den Tränen nahe war. Ihm wurde klar, dass er zum ersten Mal von Sunni erzählte, seit er damals auf dem Weg von Combe hierher mit seiner Mutter über sie gesprochen hatte. »Ich hatte Aussicht auf Arbeit und ein Haus in einer anderen Stadt.« Wieso vertraute er Blod Dinge an, die selbst seine Familie nicht wusste? »Sie war schön und klug und freundlich.« Die Erinnerungen schnürten ihm die Kehle zu, aber jetzt, da er mit seiner Geschichte begonnen hatte, wollte er weiterreden. »Ich glaube, wir wären sehr glücklich gewesen.«

»Was ist passiert?«

»An dem Tag, an dem wir zusammen fortgehen wollten, kamen die Dänen.«

»Haben sie sie mitgenommen?«

Edgar schüttelte den Kopf. »Sie hat sich gewehrt, und sie haben sie getötet.«

»Sie hatte Glück«, sagte Blod. »Glaub mir.«

Edgar dachte an das, was Sam ihr gerade angetan hatte, und musste ihr beinahe zustimmen. »Sie hieß …« Er fand es schwer auszusprechen. »Sie hieß Sunni.«

»Wann?«

»Eine Woche vor Mittsommer.«

»Das tut mir sehr leid, Edgar.«

»Ich danke dir.«

»Du liebst sie noch.«

»Oh ja«, sagte Edgar. »Ich werde sie immer lieben.«
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Das Wetter schlug um. In einer Nacht der zweiten Septemberwoche gab es einen furchtbaren Sturm. Edgar befürchtete schon, der Kirchturm könnte umgeweht werden. Dennoch überstanden die Gebäude im Weiler das Unwetter, bis auf eines, das zerbrechlichste – Leafs Brauhaus.

Sie verlor mehr als nur die Braustätte. Sie hatte einen Kessel auf der Feuerstelle stehen, in dem es gärte, aber das große Gefäß wurde umgeworfen. Sein Inhalt löschte das Feuer, das Bier war verloren. Als wäre das nicht schlimm genug, zerschmetterten die herabstürzenden Balken Fässer mit frischem Bier, und der Wolkenbruch durchnässte die Säcke mit der gemalzten Gerste, die rettungslos verdarb.

Am nächsten Morgen, in der Stille nach dem Sturm, begutachteten sie den Schaden. Auch einige Dorfbewohner scharten sich neugierig wie eh und je um die Ruine.

Dreng war rot vor Zorn und giftete Leaf an. »Die Hütte war schon vor dem Sturm baufällig – du hättest das Bier und die Gerste in Sicherheit schaffen müssen!«

Leaf war von Drengs Wutanfall nicht beeindruckt. »Du hättest ja gern selbst alles wegtragen oder es Edgar befehlen können«, versetzte sie. »Gib nicht mir die Schuld.«

Der Vernunft war er nicht zugänglich. »Jetzt muss ich in Shiring Bier kaufen und noch dafür zahlen, dass es hierher gekarrt wird«, fuhr er fort.

»Wenn die Leute erst ein paar Wochen lang das Zeug aus Shiring trinken müssen, schätzen sie mein Bier umso mehr«, entgegnete Leaf ungerührt.

Ihre Unbekümmertheit trieb Dreng in die Raserei. »Das ist nicht das erste Mal!«, schrie er. »Du hast das Brauhaus schon zweimal niedergebrannt. Letztes Mal bist du stinkbesoffen eingepennt und wärst beinahe mit verbrannt.«

Edgar hatte eine Idee. »Ihr solltet ein Brauhaus aus Stein bauen.«

»Red keinen Unsinn«, sagte Dreng, ohne ihn anzusehen. »Man errichtet keinen Palast, um darin Bier zu brauen.«

Cuthbert, der untersetzte Goldschmied, stand in der Menge, und Edgar bemerkte, dass er den Kopf schüttelte, als wäre er anderer Meinung als Dreng. »Was sagst du dazu, Cuthbert?«

»Edgar hat recht«, sagte Cuthbert. »Das ist das dritte Mal in fünf Jahren, dass du das Brauhaus wieder aufbauen musst, Dreng. Ein Steingebäude hält Stürmen stand und brennt nicht nieder. Auf lange Sicht sparst du Geld.«

»Wer soll es denn bauen, Cuthbert?«, fragte Dreng höhnisch. »Du?«

»Nein, ich bin Goldschmied.«

»Na, in einer Brosche können wir kein Bier brauen.«

Edgar kannte die Antwort. »Ich kann das machen.«

Dreng grunzte abfällig. »Was weißt du schon übers Bauen mit Stein?«

Edgar verstand nichts davon, aber er hatte das Gefühl, er müsste so gut wie alles hinbekommen, solange es nur mit dem Bauen zu tun hatte. Und er sehnte sich nach der Gelegenheit zu zeigen, wozu er imstande war.

Mit größerer Zuversicht, als er empfand, sagte er: »Stein ist nicht anders als Holz, nur ein bisschen härter.«

Drengs übliche Reaktion bestand in Hohn und Verachtung, aber nun zögerte er. Sein Blick ging zum Ufer und zu dem robusten Fährkahn, der ihm Geld einbrachte. Er wandte sich Cuthbert zu. »Was würde das kosten?«

Edgar schöpfte Hoffnung. Pa hatte immer gesagt: »Wenn jemand nach dem Preis fragt, hat er das Boot schon halb gekauft.«

Cuthbert überlegte einen Augenblick. »Bei den letzten Reparaturen an der Kirche kam der Stein aus dem Kalksteinbruch von Outhenham.«

»Wo ist das?«, fragte Edgar.

»Eine Tagesreise flussaufwärts.«

»Woher bekommt ihr den Sand?«

»Ungefähr eine Meile von hier ist eine Grube im Wald. Man muss ihn nur ausgraben und herschaffen.«

»Und den Löschkalk für den Mörtel?«

»Der ist schwer herzustellen, deshalb haben wir unseren in Shiring gekauft.«

»Was würde es kosten?«, wiederholte Dreng seine Frage.

Cuthbert antwortete: »Die üblichen grob behauenen Steine kosteten einen Penny das Stück, wenn ich mich recht entsinne, und sie haben uns einen Penny pro Stein für die Lieferung berechnet.«

»Ich mache einen Plan«, sagte Edgar, »und rechne es genau aus; aber es sind vermutlich um die zweihundert Steine nötig.«

Dreng gab sich entsetzt. »Das sind ja fast zwei Pfund in Silber!«

»Trotzdem billiger, als jedes Jahr ein neues Brauhaus aus Holz und Stroh zu bauen.« Edgar hielt den Atem an.

»Dann rechne es mal aus«, sagte Dreng.
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An einem kühlen Morgen, an dem ein kalter Septemberwind über den Fluss zog, brach Edgar bei Sonnenaufgang nach Outhenham auf. Dreng hatte eingewilligt, für ein Brauhaus aus Stein zu zahlen. Nun musste Edgar zeigen, dass seine Behauptung nicht schiere Prahlerei gewesen war, und ein gutes, solides Bauwerk errichten.

Er nahm seine Dänenaxt mit auf die Reise. Er hätte es vorgezogen, dass einer seiner Brüder ihn begleitete, doch weil beide auf dem Hof zu tun hatten, musste er das Risiko auf sich nehmen, sich allein auf den Weg zu machen. Andererseits war er Ironface, dem Gesetzlosen, bereits einmal begegnet, und dabei hatte der Strauchdieb Bekanntschaft mit Edgars Axt gemacht. Bei einem erneuten Zusammenstoß würde er vielleicht zögern, Edgar zu überfallen. Zur Sicherheit hielt er das Beil kampfbereit in der Hand, und er war froh, dass er Brindie dabeihatte, die ihn frühzeitig vor Gefahr warnen würde.

Während des schönen Sommers waren Bäume und Büsche am Ufer üppig gewachsen. Streckenweise kam Edgar nur mit Mühe voran. Am späten Vormittag erreichte er eine Stelle, an der er einen Umweg landeinwärts machen musste. Zum Glück war der Himmel nahezu klar, sodass er durchweg die Sonne sehen konnte. Damit war es leichter, die Richtung beizubehalten, und schließlich fand er zum Fluss zurück.

Alle paar Meilen kam er durch eine große oder kleine Siedlung aus Holzhäusern mit Strohdächern, die sich ans Flussufer oder um eine Kreuzung, einen Teich oder eine Kirche scharten. Wenn er sich einem solchen Ort näherte, steckte er die Axt in den Gürtel, um einen friedfertigen Eindruck zu erwecken; sobald er wieder allein war, zückte er sie erneut. Gern wäre er stehen geblieben, um sich auszuruhen, einen Becher Bier zu trinken und etwas zu essen. Weil er seine wenigen ersparten Farthings nicht vergeuden wollte, wechselte er nur einige Worte mit den Dörflern, vergewisserte sich, dass er auf dem richtigen Weg war, und marschierte weiter.

Dem Fluss zu folgen, hatte er sich einfach vorgestellt. Bald stellte er jedoch fest, dass zahlreiche Bäche in ihn einmündeten und er nicht immer sicher sagen konnte, was der Hauptstrom war und was der Zufluss. Einmal entschied er sich falsch und erfuhr erst in der nächsten Siedlung, auf die er stieß – einem Dorf namens Bathford –, dass er wieder umkehren musste.

Unterwegs dachte er über das Brauhaus nach, das er Leaf bauen wollte. Zwei Räume sollte es haben, wie das Schiff und den Chor einer Kirche, damit wertvolle Vorräte vom Feuer getrennt waren. Den Herd wollte Edgar aus behauenen Steinen mauern, damit er das Gewicht des Kessels tragen konnte, ohne einzustürzen.

Er hatte gehofft, Outhenham am Nachmittag zu erreichen, aber seine Umwege hatten ihn aufgehalten. Als er sich dem Ziel seiner Reise zu nähern glaubte, stand die Sonne schon tief am Westhimmel.

Edgar kam in ein fruchtbares Tal mit schwerem Lehmboden, von dem er vermutete, dass es das Outhental sein müsse. Auf den umgebenden Feldern fuhren Bauern die Gerste ein. Sie arbeiteten bis in die Dunkelheit, um das trockene Wetter so weit wie möglich auszunutzen. An einer Stelle, wo ein Nebenfluss in den Strom mündete, gelangte er zu einem großen Dorf aus über hundert Häusern.

Er befand sich am falschen Ufer, und es gab weder Brücke noch Fähre. Edgar durchschwamm den Fluss jedoch mühelos. Mit einer Hand hielt er sich das Hemd über den Kopf, mit der anderen trieb er sich voran. Das Wasser war kalt, und als er herauskam, schnatterte er.

Am Rand des Dorfes stand ein kleiner Birnenhain, in dem ein grauhaariger Mann Obst pflückte. Edgar sprach ihn mit gewisser Beklommenheit an, denn er fürchtete, er könnte noch weit zu gehen haben. »Guten Tag, Freund«, sagte er. »Ist das hier Outhenham?«

»So ist es«, antwortete der Mann freundlich. Er war um die fünfzig und hatte helle Augen in seinem klugen Gesicht, das ein liebenswürdiges Lächeln zeigte.

»Dem Himmel sei Dank«, sagte Edgar.

»Woher kommst du?«

»Aus Dreng’s Ferry.«

»Ein gottloser Ort, habe ich gehört.«

Edgar überraschte, dass Degberts Treiben sich so weit herumgesprochen hatte. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte, daher sagte er: »Ich heiße Edgar.«

»Und ich bin Seric.«

»Ich bin hierhergekommen, um Stein zu kaufen.«

»Wenn du zum östlichen Rand des Dorfes gehst, siehst du einen ausgetretenen Weg. Der Steinbruch liegt eine halbe Meile landeinwärts. Dort findest du Gaberht, kurz Gab, und seine Familie. Er ist der Steinhauer.«

»Ich danke dir.«

»Bist du hungrig?«

»Und wie.«

Seric drückte ihm einige kleine Birnen in die Hand. Edgar bedankte sich und setzte seinen Weg fort. Die Birnen aß er mitsamt Kerngehäuse und allem Drum und Dran im Gehen.

Das Dorf war recht wohlhabend. Die Häuser und ihre Anbauten wirkten stabil. In seinem Zentrum stand eine steinerne Kirche an einer Wiese, auf der Kühe grasten, einem Gasthaus gegenüber.

Aus der Schenke kam ein großer Mann Mitte dreißig. Als er Edgar entdeckte, vertrat er ihm dem Weg. »Wer bist du?«, fragte er, als Edgar näher kam. Er war stämmig und hatte rote Augen. Er lallte.

Edgar blieb stehen. »Einen guten Tag, Freund. Ich bin Edgar aus Dreng’s Ferry.«

»Und wo willst du hin?«

»Zum Steinbruch«, antwortete Edgar milde. Er wollte keinen Streit.

Aber der Mann war feindselig. »Wer hat denn gesagt, dass du dahin darfst?«

Edgars Geduld war schnell erschöpft. »Ich glaube nicht, dass ich dazu eine Erlaubnis brauche.«

»Du brauchst für alles in Outhenham meine Erlaubnis, denn ich bin Dudda, der Dorfvorsteher. Was willst du im Steinbruch?«

»Fisch kaufen.«

Dudda glotzte ihn verdutzt an, bis ihm dämmerte, dass er verspottet wurde. Der schwere Mann errötete. Edgar begriff, dass er – wieder einmal – schlauer gewesen war, als ihm guttat, und bereute seine Spitzzüngigkeit. Dudda sagte: »Du frecher Hund!« Mit einer fleischigen Faust schlug er nach Edgars Kopf.

Edgar wich einen Schritt zurück.

Duddas Hieb traf ihn nicht. Der Betrunkene verlor das Gleichgewicht, stolperte und stürzte zu Boden.

Edgar fragte sich, was er als Nächstes tun sollte. Er bezweifelte nicht, dass er Dudda im Kampf besiegen konnte, aber was nutzte ihm das? Wenn er die Menschen hier gegen sich aufbrachte, weigerten sie sich am Ende, ihm Steine zu verkaufen. Sein Bauvorhaben wäre gescheitert, bevor es richtig begonnen hätte.

Als er Serics ruhige Stimme hinter sich hörte, war er erleichtert. »Komm, Dudda, ich helfe dir nach Hause. Du solltest dich ein Stündchen hinlegen.« Der Alte packte Dudda am Arm und half ihm auf.

»Der Bursche hat mich geschlagen!«, rief Dudda.

»Nein, das hat er nicht. Du bist hingefallen, weil du zu viel Bier zum Abendbrot getrunken hast. Nicht zum ersten Mal.« Seric bedeutete Edgar mit einer Kopfbewegung, dass er besser verschwinden sollte, und führte Dudda weg. Edgar befolgte den Wink.

Den Steinbruch fand er ohne Mühe. Vier Leute arbeiteten dort: ein älterer Mann, der die Anweisungen gab und demzufolge Gab sein musste, zwei jüngere, die seine Söhne sein dürften, und ein Knabe, der entweder ein Nachkömmling war oder ein Sklave. Im Steinbruch hallten Hammerschläge wider, oft von einem trockenen Husten begleitet, das von Gab kam. Am Rand des Steinbruchs sah er ein aus Holz gezimmertes Haus, in dem sie vermutlich wohnten. Eine Frau stand in der Tür und sah der untergehenden Sonne zu. Wie Nebel hing Steinstaub in der Luft. Die feinen Teilchen glitzerten golden in den Strahlen des Abendlichts.

Bevor Edgar an die Reihe kam, wurde ein anderer Kunde abgefertigt. Mitten auf der Lichtung stand ein robuster vierrädriger Wagen. Zwei Männer beluden ihn vorsichtig mit gebrochenen Steinen, während zwei Ochsen – wohl die Zugtiere – in der Nähe grasten und mit ihren Schwänzen nach Fliegen schlugen.

Der Knabe fegte Steinsplitter zusammen, die vermutlich als Schotter verkauft werden sollten. Er trat auf Edgar zu und sprach ihn mit fremdländischem Akzent an. Er war also wohl wirklich ein Sklave. »Du hier für Steine kaufen?«

»Ja. Ich brauche genug für ein Brauhaus. Aber ich habe keine Eile.«

Edgar setzte sich auf einen flachen Stein, beobachtete Gab eine Weile und begriff rasch, wie dessen Arbeit vonstattenging. Gab setzte einen Keil aus Eichenholz in einen kleinen Spalt im Stein und hämmerte ihn hinein, sodass der Spalt sich zu einem Riss weitete und ein Stück Stein abfiel. Fehlte ein geeigneter natürlicher Spalt, schlug Gab mit einem eisernen Meißel einen hinein. Edgar vermutete, dass ein Steinhauer aus Erfahrung wusste, wie er die Schwachstellen im Stein fand, die ihm die Arbeit erleichterten.

Gab spaltete die größeren Steine in zwei, manchmal auch in drei Stücke, damit sie leichter zu transportieren waren.

Edgar wandte seine Aufmerksamkeit den Käufern zu. Sie wuchteten zehn Steine auf ihren Wagen und hörten dann auf. Das war vermutlich das Gewicht, das die Ochsen ziehen konnten. Anschließend schirrten sie die Tiere an und waren bereit zum Aufbruch.

Gab beendete, was er tat, hustete, sah zum Himmel und schien zu entscheiden, dass es Zeit für den Feierabend sei. Er ging zum Ochsenkarren und sprach kurz mit den beiden Käufern, dann reichte einer der Männer ihm Geld.

Sie ließen die Peitsche über den Ochsen knallen und fuhren los.

Edgar ging zu Gab hinüber. Der Steinhauer hatte einen gestutzten Ast von einem Stapel genommen und ritzte sorgfältig eine ordentliche Reihe von Kerben ein. Auf diese Weise merkten sich Handwerker und Händler ihre Einnahmen und Ausgaben: Pergament konnten sie sich nicht leisten, und selbst wenn, sie wären des Schreibens nicht kundig gewesen. Edgar vermutete, dass Gab Steuern an den Grundherrn zahlen, vielleicht den Preis eines Steins von fünf, und darum festhalten musste, wie viele er verkauft hatte.

»Ich bin Edgar aus Dreng’s Ferry. Vor zehn Jahren hast du uns Steine für die Reparatur unserer Kirche verkauft.«

»Ich erinnere mich«, sagte Gab und steckte das Kerbholz in die Tasche. Edgar fiel auf, dass er nur fünf Kerben geschnitten hatte, obwohl zehn Steine verkauft worden waren. Vielleicht würde er seine Aufzeichnung später fertigstellen. »Ich kann mich nicht an dich erinnern, damals musst du noch ein kleiner Junge gewesen sein.«

Edgar musterte Gab. Seine Hände waren mit alten Narben übersät, ohne Zweifel von seiner Arbeit. Vermutlich überlegte er, wie er den unwissenden jungen Burschen übervorteilen konnte. Edgar sagte mit Nachdruck: »Der Preis war zwei Pennys pro geliefertem Stein.«

»Soso?«, entgegnete Gab mit vorgetäuschter Skepsis.

»Wenn er noch der gleiche ist, möchten wir noch einmal zweihundert.«

»Ich weiß nicht, ob wir zum gleichen Preis liefern können. Es hat sich einiges geändert.«

»Wenn das so ist, muss ich zurückgehen und mit meinem Dienstherrn sprechen.« Edgar wollte das auf keinen Fall. Er war entschlossen, bei seiner Rückkehr einen Erfolg melden zu können. Andererseits wollte er sich nicht von Gab übers Ohr hauen lassen. Vielleicht versuchte der Mann nur zu verhandeln, aber Edgar hatte das Gefühl, er sei unehrlich.

Gab hustete. »Letztes Mal hatten wir mit Degbert Baldhead zu tun, dem Dechanten. Gern gab er sein Geld nicht her.«

»Mein Dienstherr, Dreng heißt er, ist genauso. Sie sind Brüder.«

»Wofür braucht ihr die Steine?«

»Ich baue für Dreng ein Brauhaus. Seine Frau macht das Bier, aber das Holzgebäude brennt immer wieder ab.«

»Du baust es?«

Edgar hob das Kinn. »Ja.«

»Du bist sehr jung. Aber Dreng will wohl einen billigen Maurer.«

»Den Stein möchte er auch billig.«

»Hast du das Geld dabei?«

Ich mag jung sein, dachte Edgar, aber ich bin nicht blöd. »Dreng wird bezahlen, wenn die Steine angeliefert werden.«

»Das muss er dann aber auch. Sonst kriegt er Ärger mit mir.«

Edgar nahm das als ein Einverständnis. Er vermutete, dass die Steinhauer die Steine per Hand oder auf einem Wagen bis zum Fluss brachten und sie dort auf ein Floß luden, mit dem sie stromabwärts geschafft wurden. Sie würden mehrere Fuhren brauchen, je nachdem, wie groß das Floß war.

»Wo verbringst du die Nacht?«, fragte Gab. »Im Gasthaus?«

Edgar schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Geld.« Er war nicht bereit, von den wenigen Farthings, die er sich von seinem Lohn gespart hatte, etwas für eine Unterkunft auszugeben.

»Dann musst du wohl hier schlafen.«

»Ich danke dir«, sagte Edgar.
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Gabs Frau hieß Beaduhild, aber er nannte sie Bea. Sie war entgegenkommender als ihr Gatte und lud Edgar zum gemeinsamen Abendessen ein. Kaum hatte er seine Schale geleert, bemerkte er, wie müde er nach dem langen Marsch war. Er legte sich auf den Fußboden und schlief beinahe augenblicklich ein.

Am Morgen sagte er zu Gab: »Ich werde einen Hammer und einen Meißel brauchen, wie du sie hast, damit ich die Steine so spalten kann, wie ich sie brauche.«

»Da hast du recht«, sagte Gab.

»Darf ich mir deine Werkzeuge ansehen?«

Gabs Antwort war nur ein Schulterzucken, doch offenbar hatte er nichts dagegen.

Edgar nahm den Holzhammer und schloss die Faust darum. Er war groß und schwer, aber im Grunde ein simples Werkzeug. So etwas konnte er ohne Mühe selbst herstellen. Der kleinere Hammer mit dem Eisenkopf war aufwendiger gefertigt, der Stiel war fest mit dem Kopf verkeilt. Das beste Werkzeug von allen war der eiserne Meißel mit seiner breiten, stumpfen Schneide und einem geweiteten Kopf, der in seiner Form an eine Gänseblume erinnerte. In Cuthberts Werkstatt könnte Edgar sich ein Gegenstück schmieden. Cuthbert würde ihm nur ungern seine Esse und seinen Amboss zur Verfügung stellen, aber Dreng würde Degbert bewegen, darauf zu bestehen, und Cuthbert bliebe dann keine andere Wahl.

An Haken neben den Werkzeugen hingen mehrere Stäbe mit Kerben. »Ich nehme an, du hast für jeden Kunden ein Kerbholz.«

»Was geht dich das an?«

»Entschuldige.« Edgar wollte nicht neugierig erscheinen. Ihm entging jedoch nicht, dass der neueste Stab immer noch nur fünf Kerben aufwies. War es möglich, dass Gab nur die Hälfte der verkauften Steine verbuchte? Damit würde er einiges an Abgaben sparen.

Aber es ging Edgar nichts an, ob Gab seinen Grundherrn betrog. Das Outhental gehörte zum Gau Shiring, und Aldermann Wilwulf war auch so reich genug.

Edgar erhielt ein herzhaftes Frühstück, bedankte sich bei Bea und begab sich auf den Nachhauseweg.

Von Outhenham, glaubte er, müsste er den Rückweg leicht finden, denn schließlich war er ihn schon in die andere Richtung gegangen, doch zu seiner Bestürzung verirrte er sich erneut. Wegen der Verzögerung war es fast dunkel, als er hungrig, durstig und müde zu Hause ankam.

In der Schenke gingen sie schon schlafen. Ethel lächelte ihn an, Leaf hieß ihn lallend willkommen, Dreng beachtete ihn nicht. Blod stapelte Brennholz. Sie hielt inne, richtete sich auf, legte die linke Hand hinten auf die Hüfte und streckte sich, als wollte sie einen Schmerz lindern. Als sie sich umdrehte, sah Edgar, dass sie ein blaues Auge hatte.

»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte er.

Sie gab keine Antwort, tat so, als verstehe sie ihn nicht. Edgar konnte sich denken, wie sie zu der Prellung gekommen war. Drengs Wut auf Blod hatte sich in den vergangenen Wochen immer mehr gesteigert, denn die Zeit ihrer Niederkunft rückte näher. Natürlich war nichts Ungewöhnliches daran, wenn ein Mann seine Familie drangsalierte; Edgar hatte gesehen, wie Dreng Leaf in den Hintern trat und Ethel ohrfeigte, aber zu Blod war er besonders gemein.

»Ist noch was vom Abendessen übrig?«, fragte Edgar.

»Nein«, sagte Dreng.

»Aber ich war den ganzen Tag unterwegs.«

»Das wird dich lehren, dich nicht zu verspäten.«

»Ich war für dich unterwegs!«

»Dafür wirst du bezahlt, und es ist nichts übrig, also halt das Maul.«

Edgar ging hungrig schlafen.

Am Morgen stand Blod als Erste auf. Sie ging zum Fluss, um Wasser zu holen, was immer ihre erste Aufgabe des Tages war. Der Eimer bestand aus Holz mit Eisennieten und war sogar leer schon schwer. Edgar zog sich gerade die Schuhe an, als sie zurückkam. Er sah, dass sie Mühe hatte. Er wollte ihr entgegengehen und ihr den Eimer abnehmen, aber bevor er das schaffte, stolperte sie über Dreng, der noch im Halbschlaf lag. Wasser klatschte ihm aus dem Eimer ins Gesicht.

Er hob den Kopf. »Du dämliche Fotze!«, brüllte Dreng.

Er sprang auf. Blod duckte sich weg. Dreng hob die Faust. Edgar trat zwischen sie und sagte: »Gib mir den Eimer, Blod.«

In Drengs Augen funkelte die Wut. Einen Augenblick lang glaubte Edgar, der Wirt würde ihn statt Blod schlagen. Dreng war kräftig, da konnte er so oft über seinen schlimmen Rücken jammern, wie er wollte: Er war groß und breitschultrig. Edgar war dennoch entschlossen, sich zu wehren, sollte er angegriffen werden. Ohne Zweifel würde er dafür seine Strafe erhalten, aber das war ihm die Genugtuung wert, Dreng zu Boden zu schlagen.

Wie die meisten Haustyrannen war Dreng jedoch ein Feigling, wenn ihm jemand die Stirn bot. Die Wut wich der Angst, und er senkte die Faust.

Blod machte sich rar.

Edgar reichte Ethel den Eimer. Sie goss Wasser in einen Kochtopf, hängte ihn über das Feuer, gab Hafer hinein und rührte die Mischung mit einem Holzstab um.

Dreng starrte Edgar erbost an. Der Wirt würde ihm wohl niemals vergeben, sich zwischen ihn und seine Sklavin gestellt zu haben, aber wenn Edgar es sich recht überlegte, würde er, vor die Wahl gestellt, ein zweites Mal genauso handeln, ungeachtet der möglichen Folgen.

Als der Haferbrei fertig war, verteilte Ethel ihn auf fünf Schalen. Mit ihrem Messer zerhackte sie Schinken, aber er kam in nur eine Schale, die sie Dreng reichte. Leaf, Blod, Edgar und sie erhielten die anderen Gefäße.

Schweigend aßen sie.

Edgar hatte seine Schale in Windeseile leer gegessen. Er sah erst den Topf, dann Ethel an. Sie sagte nichts, schüttelte aber leise den Kopf. Mehr gab es nicht.

Es war Sonntag, und nach dem Frühstück gingen alle in die Kirche.

Ma kam mit Erman und Eadbald sowie deren gemeinsamer Frau Cwenburg. Alle gut zwei Dutzend Einwohner des Weilers wussten mittlerweile über die vielmännerische Ehe Bescheid, aber niemand sagte viel dazu. Aus zufällig mitangehörten Gesprächsfetzen wusste Edgar, dass man die Verbindung als ungewöhnlich, aber nicht als anstößig betrachtete. Bebbe hatte das Gleiche gesagt wie Leaf: »Wenn ein Mann zwei Frauen haben darf, kann eine Frau zwei Männer haben.«

Als er Cwenburg zwischen Erman und Eadbald stehen sah, sprang Edgar der Unterschied ihrer Kleidung in die Augen. Die selbst gewebten knielangen Hemden seiner Brüder im Schmutzigbraun ungefärbter Wolle waren alt, abgewetzt und geflickt, genau wie sein eigenes; Cwenburg hingegen trug ein Kleid aus dichtem Tuch, das gebleicht und dann in einem rosastichigen Rot gefärbt worden war. Ihr Vater gönnte niemandem etwas, nur ihr.

Edgar stellte sich neben Ma. In der Vergangenheit war sie nie besonders religiös gewesen, aber neuerdings schien sie den Gottesdienst ernster zu nehmen. Sie senkte den Kopf und schloss die Augen, während Degbert und die anderen Geistlichen die Messe abhielten, und ihre Hast und Nachlässigkeit minderte Mas Andacht nicht im Mindesten.

»Du bist frommer geworden«, sagte er zu ihr, nachdem der Gottesdienst vorüber war.

Sie sah ihn nachdenklich an, als wäre sie unschlüssig, ob sie sich ihm anvertrauen solle. Endlich schien sie zu dem Schluss zu kommen, dass er sie verstehen werde. »Ich denke dann an deinen Vater«, sagte sie. »Ich glaube, dass er droben bei den Engeln ist.«

Edgar begriff es nicht ganz. »Du kannst doch an ihn denken, wann immer du magst.«

»Aber hier scheint es mir der beste Ort und die beste Zeit zu sein. Hier fühle ich mich ihm nicht so fern. Und wenn ich ihn unter der Woche vermisse, kann ich mich auf den Sonntag freuen.«

Edgar nickte. Was sie sagte, leuchtete ihm ein.

»Was ist mit dir? Denkst du an deinen Vater?«

»Wenn ich arbeite und eine Fuge sich nicht schließen will oder ich eine Klinge nicht geschärft bekomme, denke ich: ›Ich muss Pa fragen.‹ Dann fällt mir ein, dass ich das nicht mehr kann. Es passiert mir fast jeden Tag.«

»Und was machst du dann?«

Edgar zögerte. Er wollte nicht den Anschein erwecken, Wunder zu erleben. Wer Visionen hatte, wurde manchmal verehrt, aber genauso gut konnte er gesteinigt werden, weil man glaubte, er stehe mit dem Teufel im Bunde. Ma würde es jedoch begreifen. »Ich frage ihn trotzdem. Ich frage: ›Pa, was soll ich denn jetzt machen?‹ – in meinem Kopf.« Hastig fügte er hinzu: »Ich höre keine Geisterstimmen oder so was.«

Sie nickte ruhig. Überrascht war sie nicht. »Und dann?«

»Normalerweise komme ich dann auf die Antwort.«

Sie schwieg.

Ein wenig beklommen fragte er: »Klingt das seltsam?«

»Überhaupt nicht«, sagte sie. »So ist das mit den Geistern.« Sie ließ ihn stehen und begann mit Bebbe ein Gespräch über Eier.

Edgar war baff. So ist das mit den Geistern.
 Es lohnte sich, darüber nachzudenken.

Seine Überlegungen wurden sofort unterbrochen. Erman trat auf ihn zu und sagte: »Wir bauen uns einen Pflug.«

»Heute?«

»Ja.«

Edgar sah sich von dem geistigen Höhenflug wieder auf den Boden des Alltags heruntergezogen. Sie hatten sich die Arbeit wohl für den Sonntag vorgenommen, weil er dann zur Verfügung stand. Keiner von ihnen hatte schon einmal einen Pflug angefertigt, aber Edgar würde das hinkriegen, und das wussten sie. »Soll ich mitkommen und euch helfen?«, fragte er.

»Wenn du willst.« Erman gab es nicht gern zu, wenn er Hilfe brauchte.

»Hast du das Holz bereit?«

»Ja.«

Wie es schien, konnte jeder im Wald Holz schlagen. In Combe hatte Pa jede Eiche, die er fällte, Than Wigelm bezahlen müssen. Aber dort, überlegte Edgar, war es auch einfacher, Holzfäller zu überwachen; immerhin mussten sie ihr Holz in die Stadt schaffen, wo es jeder sah. Hier war nicht klar, ob der Wald nun Degbert Baldhead oder dem Greven von Mudeford gehörte, der Offa hieß, und keiner von beiden verlangte Bezahlung. Zweifellos würde dergleichen viel Überwachung erfordern, bei wenig Gewinn. Praktisch stand das Holz jedem frei zur Verfügung, der imstande war, einen Baum zu fällen.

Alles verließ die kleine Kirche. »Wir fangen besser gleich an«, sagte Erman.

Gemeinsam gingen sie zum Hof: Ma, die drei Brüder und Cwenburg. Edgar fiel auf, dass sich das Verhältnis zwischen Erman und Eadbald offenbar nicht verändert hatte: Grundsätzlich waren sie sich einig, auch wenn sie ständig um Kleinigkeiten zankten. Ihre ungewöhnliche Ehe bewährte sich.

Cwenburg sah Edgar immer wieder triumphierend an. Du hast mich zurückgewiesen, schien ihre Mimik zu sagen, aber schau, was ich stattdessen bekommen habe! Edgar war gleichgültig, was sie dachte. Sie war glücklich, und seine Brüder waren es ebenso.

Edgar selbst war nicht unglücklich. Er hatte eine Fähre gebaut und arbeitete an einem Brauhaus. Sein Lohn war so niedrig, dass er an Raub grenzte, aber einem Dasein als Bauer war er entkommen.

Na ja, fast.

Er musterte das Holz, das seine Brüder vor der Scheune gestapelt hatten, und stellte sich den Pflug vor, den er daraus bauen sollte. Sogar Städter wussten, wie so etwas aussah. Er brauchte eine senkrechte Holzspitze, um die Erde zu lockern, und ein gewinkeltes Streichbrett, das die Furche unterschnitt und den Boden wendete. Beides musste an einem Gestell befestigt werden, das von vorn gezogen und von hinten gelenkt wurde.

Erman sagte: »Eadbald und ich ziehen den Pflug, und Ma lenkt ihn.«

Edgar nickte. Der Lehmboden war weich genug, um unter einem von Menschen gezogenen Pflug nachzugeben. Ein toniger Boden wie in Outhenham erforderte die Kraft eines Ochsen.

Edgar zückte sein Gürtelmesser, kniete nieder und machte sich daran, das Holz zu markieren, damit Erman und Eadbald wussten, wie sie es schneiden sollten. Obwohl der Jüngste von ihnen die Anweisungen gab, erhoben die beiden keine Einwände. Auch wenn sie es niemals zugegeben hätten, war ihnen bewusst, dass Edgar der bessere Handwerker war.

Während sie sich an das Holz machten, begann Edgar mit der Pflugschar, einer Klinge, die fest vor dem Streichbrett angebracht war und ihr half, den Boden aufzutrennen. Seine Brüder hatten in der Scheune ein rostiges Spatenblatt gefunden. Edgar erhitzte es auf dem Herdfeuer und hämmerte es dann mit einem Stein in Form. Das Endergebnis sah ein wenig uneben aus. Mit einem Eisenhammer und einem Amboss hätte er es besser hinbekommen.

Die Klinge schärfte er mit einem Stein.

Wenn sie durstig wurden, gingen sie an den Fluss und tranken aus den hohlen Händen. Sie hatten kein Bier und auch keine Becher.

Als Ma sie zum Mittagessen rief, waren die Teile fast so weit fertig, dass sie mit Splinten zusammengefügt werden konnten.

Ma hatte Räucheraal mit wilden Zwiebeln und Pfannenbrot zubereitet. Edgar lief das Wasser so heftig im Mund zusammen, dass er an den Kinnbacken einen scharfen Schmerz empfand.

Cwenburg flüsterte Erman etwas zu. Ma runzelte die Stirn – in Gesellschaft zu flüstern gehörte sich nicht –, aber sie sagte kein Wort.

Als Edgar nach dem dritten Stück Brot griff, sagte Erman: »Nicht so gierig, ja?«

»Ich habe Hunger!«

»Wir haben so viel zu essen nicht übrig.«

Edgar war empört. »Ich habe meinen freien Tag geopfert, um euch zu helfen, euren Pflug zu bauen – und du missgönnst mir ein Stück Brot?«

Der Zorn loderte rasch auf wie immer zwischen den Brüdern. Hitzig versetzte Erman: »Du frisst uns die Haare vom Kopf!«

»Ich hatte gestern kein Abendbrot und heute Morgen nur eine kleine Schale Haferbrei – ich bin ausgehungert.«

»Das kann ich nicht ändern.«

»Dann bitte mich nicht um meine Hilfe, du undankbarer Hund.«

»Der Pflug ist fast fertig – du hättest zum Wirtshaus zurückgehen und da essen können.«

»Dort bekomme ich ja kaum etwas.«

Eadbald war beherrschter als Erman. »Die Sache ist die, Edgar: Cwenburg braucht mehr, weil sie schwanger ist.«

Edgar sah, wie Cwenburg ein weiteres Grinsen unterdrückte, und das verärgerte ihn noch mehr. »Dann iss selbst weniger, Eadbald, und gönne mir mein Mittagessen. Schließlich habe ich ihr keinen dicken Bauch gemacht.« Halblaut fügte er hinzu: »Dem Himmel sei Dank.«

Erman, Eadbald und Cwenburg schrien gleichzeitig los. Ma klatschte in die Hände, und sie verstummten. Ma fragte: »Wie meinst du das, Edgar, dass du in der Schenke kaum etwas zu essen bekommst? Dreng kann sich doch reichlich Essen leisten.«

»Dreng mag reich sein, aber vor allem ist er geizig.«

»Aber heute hattest du Frühstück?«

»Eine kleine Schale Haferbrei. Er hatte Fleisch drin, wir anderen nicht.«

»Und gestern das Abendessen?«

»Nichts. Ich bin von Outhenham hierhergelaufen und kam spät an. Er sagte, alles sei weg.«

Ma war wütend. »Dann iss hier so viel, wie du möchtest. Und ihr anderen haltet den Mund und denkt schön daran, dass meine Familie in meinem Haus immer satt wird.«

Edgar aß sein drittes Stück Brot.

Erman blickte mürrisch drein. Eadbald fragte: »Wie oft müssen wir Edgar denn durchfüttern, wenn Dreng es nicht tut?«

»Nur keine Sorge«, sagte Ma und presste die Lippen zusammen. »Um Dreng kümmere ich mich.«

[image: ]


Für den Rest des Tages fragte sich Edgar, wie Ma ihr Versprechen halten und sich um Dreng »kümmern« wollte. Sie war einfallsreich und mutig, aber mit Dreng war nicht zu spaßen. Körperlich hatte Edgar keine Angst vor seinem Dienstherrn – Dreng prügelte Frauen, keine Männer –, aber er war der Herr über jeden im Haus: Ehemann von Leaf und Ethel, Eigentümer von Blod, Arbeitgeber von Edgar. In dem kleinen Weiler war er nach seinem Bruder der zweitwichtigste Mann und konnte mehr oder minder tun, was er wollte. Sich ihm zu widersetzen war unklug.

Der Montag begann wie jeder andere Wochentag. Während Blod zum Wasser ging, bereitete Ethel den Haferbrei. Edgar setzte sich gerade, um sein spärliches Frühstück einzunehmen, als Cwenburg ins Haus stürmte. Sie schäumte vor Wut. Anklagend wies sie mit dem Finger auf Edgar. »Deine Mutter ist eine alte Hexe!«

Edgar hatte das Gefühl, dass ihm willkommene Neuigkeiten bevorstanden. »Das habe ich selbst oft gedacht«, antwortete er gut gelaunt. »Aber was hat sie dir angetan?«

»Sie will mich verhungern lassen! Sie sagt, ich bekomme nur eine Schale Brei!«

Edgar ahnte, wohin das führte, und verkniff sich ein Lächeln.

Dreng ergriff im zuversichtlichen Ton des Mächtigen das Wort. »Das kann sie mit meiner Tochter nicht machen.«

»Tut sie aber! Gerade eben!«

»Hat sie dir dafür einen Grund genannt?«

»Sie sagt, sie gibt mir nicht mehr zu essen, als du Edgar gibst.«

Dreng war verdutzt. Offensichtlich hatte er mit so etwas nicht gerechnet. Er blinzelte, schwieg kurz und wandte sich Edgar zu. »Also bist du weinend zu deiner Mami gelaufen, was?«, fragte er verächtlich.

Es war ein schwächlicher Angriff, und Edgar fühlte sich nicht getroffen. »Dafür sind Mütter schließlich da, oder?«

»Gut, das reicht, ich habe genug«, sagte Dreng. »Verschwinde von hier. Geh nach Hause.«

Cwenburg machte große Augen. »Du kannst ihn nicht zu uns schicken«, sagte sie zu Dreng. »Er ist nur ein weiteres Maul, das gestopft werden muss, und es gibt für uns schon kaum genug zu essen.«

»Dann ziehst du wieder hierher.« Dreng gab sich, als hätte er an alles gedacht, aber er wirkte ein wenig verzweifelt.

»Nein«, erwiderte Cwenburg. »Ich bin verheiratet, und so gefällt es mir. Mein Kind wird nicht ohne Vater aufwachsen.«

Dreng erkannte, dass man ihn in die Enge getrieben hatte, und seine Augen funkelten drohend.

»Du musst Edgar mehr zu essen geben, das ist alles. Du kannst es dir leisten.«

Dreng wandte sich Edgar zu und bedachte ihn mit Blicken voller Bosheit. »Was bist du doch für eine raffinierte kleine Ratte.«

»Das war nicht meine Idee«, entgegnete Edgar. »Manchmal wünschte ich mir, ich wäre so klug wie meine Mutter.«

»Du wirst noch bedauern, wie klug deine Mutter ist, das kannst du mir glauben.«

»Ich möchte etwas Leckeres in meinem Brei«, sagte Cwenburg. Sie öffnete die Truhe, in der Ethel Lebensmittel aufbewahrte, und nahm einen Krug mit Butter heraus. Mit ihrem Gürtelmesser schöpfte sie eine großzügige Portion und streifte sie in Edgars Schale ab.

Dreng schaute hilflos zu.

»Sag deiner Mutter, dass ich das getan habe«, sagte Cwenburg zu Edgar.

»Mach ich.«

Er aß den gebutterten Brei rasch, bevor ihn jemand davon abhalten konnte. Er fühlte sich davon richtig gut, aber Drengs Drohung ging ihm nicht aus dem Kopf. Du wirst noch bedauern, wie klug deine Mutter ist, das kannst du mir glauben.


Vermutlich würde es so kommen.
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Mitte September 997

Das Herz voll freudiger Erwartung, brach Ragna von Cherbourg auf. Sie hatte über ihre Eltern triumphiert und fuhr nach England, um den Mann zu heiraten, den sie liebte.

Die ganze Stadt kam an die Uferpromenade und jubelte ihr zum Abschied zu. Ihr Schiff, die Ange
, hatte einen einzelnen Mast mit einem großen bunten Segel und sechzehn Paar Ruder. Die Galionsfigur war ein geschnitzter Engel, der in eine Trompete blies, und am Heck bog sich ein langer Schweif hoch nach vorn und endete in einem Löwenkopf. Der Schiffer war ein drahtiger Graubart namens Guy, der den Ärmelkanal schon viele Male überquert hatte.

Ragna war erst einmal mit einem Schiff gefahren: Vor drei Jahren hatte sie ihren Vater nach Fécamp begleitet, neunzig Meilen über die Baie de Seine, nie weit vom Land entfernt. Das Wetter war gut gewesen, das Meer ruhig, und die Matrosen waren entzückt, ein schönes junges Edelfräulein an Bord zu haben. Die Reise war angenehm ereignislos verlaufen.

Darum hatte sie sich auch auf diese Fahrt gefreut, das erste von vielen neuen Abenteuern. Ragna wusste zwar, dass jede Seereise gefährlich werden konnte, aber sie fühlte sich beschwingt. So war sie eben. Man konnte alles verderben, indem man sich zu große Sorgen machte.

Begleitet wurde sie von ihrer Zofe Cat, von Agnes, ihrer besten Näherin, drei weiteren Dienerinnen sowie Bern dem Riesen und sechs weiteren Mannen zu ihrem Schutz. Bern und sie hatten Pferde – Ragna nahm ihr Lieblingspferd Astrid mit –, dazu vier Ponys für das Gepäck. Ragna hatte vier neue Kleider eingepackt und sechs neue Paar Schuhe. Außerdem hatte sie eine Kleinigkeit für Wilwulf, ihr persönliches Hochzeitsgeschenk: einen Gürtel aus weichem Leder mit einer silbernen Schnalle und Riemenzunge in einer eigenen Schatulle.

Die Pferde standen an Bord angeleint auf Stroh, um sie für den Fall, dass sie durch die Bewegung des Meeres stürzen sollten, etwas abzufedern. Mit einer Besatzung von zwanzig Mann ging es auf dem Schiff beengt zu.

Als die Ange
 den Anker lichtete, weinte Gräfin Geneviève.

Sie legten in warmem Sonnenschein ab, mit kräftigem Südwestwind, der versprach, sie in zwei Tagen nach Combe zu tragen. Zum ersten Mal wurde Ragna nun unruhig. Wilwulf hatte sie geliebt, doch er konnte sich geändert haben. Sie war versessen darauf, seine Familie und sein Volk kennenzulernen, aber würden die Leute sie mögen? Würde es ihr gelingen, ihre Zuneigung zu gewinnen? Oder würden sie ihre fremdländische Art ablehnen und ihr sogar ihren Reichtum und ihre Schönheit verübeln? Würde England sie willkommen heißen?

Um solche Sorgen zu vertreiben, übten sich Ragna und ihre Dienerinnen im Angelsächsischen. Seit Bischof Wynstans Abreise hatte Ragna von einer Engländerin, die mit einem Mann aus Cherbourg verheiratet war, täglich Sprachunterricht erhalten. Nun brachte sie die anderen zum Kichern, indem sie ihnen die Wörter für die verschiedenen männlichen und weiblichen Körperteile beibrachte.

Dann, ohne jede Vorwarnung, schlug der Sommerwind in einen Herbststurm um, und kalter Regen peitschte auf das Schiff und seine Passagiere nieder.

Unterstellen konnte man sich nirgendwo. Ragna hatte einmal eine bunt bemalte Flussbarke mit einem Sonnensegel gesehen, das Edelfrauen vor der Sonnenwärme schützte, aber davon abgesehen war ihr noch kein Schiff untergekommen, das eine Kabine oder ein Schutzdach besaß. Wenn es regnete, wurden die Passagiere genauso nass wie die Besatzung und die Fracht. Ragna und ihre Dienerinnen kauerten zusammen am Boden, zogen sich die Kapuzen ihrer Umhänge über die Köpfe und versuchten, die Füße aus den Lachen zu halten, die sich auf dem Schiffsboden sammelten.

Aber das war nur der Anfang. Als der Sturm heftiger wurde, hörten sie auf zu lächeln. Guy, der Schiffer, wirkte gelassen, aber er ließ das Segel einholen, weil er befürchtete, dass sie kentern könnten. Das Schiff fuhr nun dahin, wohin das Wetter es trieb. Die Sterne waren hinter Wolken verborgen, und selbst die Besatzung wusste nicht mehr, in welche Richtung sie fuhren. Ragna bekam es mit der Angst.

Die Besatzung warf einen Treibanker aus, einen großen Sack, der sich mit Wasser füllte und das Schiff bremsen, seine Bewegung beruhigen und das Heck gegen den Wind halten sollte. Das Schiff stampfte fürchterlich: Im einen Moment blies der Engel seine Trompete noch in den schwarzen Himmel, im nächsten in die wogenden Fluten. Die Pferde konnten sich nicht auf den Beinen halten, und vor Angst wiehernd fielen sie auf die Knie. Die Männer versuchten, sie zu beruhigen, aber ohne Erfolg. Wasser brach über die Bordwände. Einige Matrosen sprachen Gebete.

Ragna glaubte allmählich, dass sie England niemals erreichen würde. War es ihr nicht bestimmt, Wilwulf zu heiraten und seine Kinder zur Welt zu bringen? Vielleicht würde sie sterben und als Strafe für die Sünde, die sie begangen hatte, indem sie mit ihm lag, bevor sie getraut waren, in die Hölle fahren.

Sie beging den Fehler, sich auszumalen, wie es wäre, wenn sie ertrank. Sie erinnerte sich an ein Spiel aus ihrer Kindheit, bei dem sie gewetteifert hatten, wer am längsten den Atem anhalten konnte. Wieder spürte sie die Panik, die nach ein, zwei Minuten über sie gekommen war. Sie stellte sich vor, wie entsetzlich es wäre, so verzweifelt atmen zu wollen, dass sie sich die Lunge mit Wasser füllte. Wie lange brauchte man, um so zu sterben? Der Gedanke bereitete ihr Übelkeit, und sie erbrach das Mittagessen, das sie nur wenige Stunden zuvor im Sonnenschein zu sich genommen hatte. Das Erbrechen beruhigte ihren Magen zwar nicht, aber die Übelkeit nahm ihr die Angst, denn nun war es Ragna ziemlich gleichgültig, ob sie lebte oder starb.

Ein Ende war nicht in Sicht; es schien ewig so weiterzugehen. Nur dadurch, dass sie den Regen nicht mehr fallen sah, begriff Ragna, dass es Nacht geworden war. Die Temperatur sank, und sie zitterte in ihrer durchnässten Kleidung.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange der Sturm schon getobt hatte, als er endlich nachließ. Der Regenguss wurde zu einem Tröpfeln, und der Wind nahm ab. Das Schiff trieb in der Dunkelheit dahin. In einem wasserdichten Kasten wurden Lampen und ein Krug mit Öl verwahrt, nur gab es kein Feuer, um sie zu entzünden. Der Schiffer sagte, er würde das Segel setzen, wüsste er mit Sicherheit, dass sie weitab vom Land waren. Ohne Kenntnis der Schiffsposition und ohne Licht, um das Land zu sehen, sei es jedoch zu gefährlich. Sie mussten abwarten, bis der Tag ihnen wieder Sicht schenkte.

Als es dämmerte, erkannte Ragna, dass der Schiffer klug daran gehandelt hatte, Vorsicht walten zu lassen. Sie waren in Sichtweite von Klippen. Dichte Wolken verdeckten den Himmel, aber in einer Richtung waren sie heller; dort musste Osten sein. Das Land nördlich von ihnen war England.

Die Besatzung machte sich rasch an die Arbeit, obwohl es noch immer regnete. Zuerst setzten sie das Segel, dann bekam jeder Zider und Brot zum Frühstück, und danach schöpften sie das Wasser aus dem Schiffsraum.

Ragna erstaunte, wie sie einfach wieder an die Arbeit gehen konnten. Alle waren sie dem Tod nahe gewesen – wie konnten sie tun, als wäre nichts geschehen? Ihr war es kaum möglich, an etwas anderes zu denken als den Umstand, dass sie nur durch ein Wunder noch am Leben war.

Sie folgten der Küste, bis sie einen kleinen Hafen entdeckte, in dem ein paar Boote lagen. Der Schiffer kannte die Ortschaft nicht, aber er vermutete, dass sie vierzig oder fünfzig Meilen östlich von Combe waren. Er drehte das Schiff landwärts und lief in den Hafen ein.

Mit einem Mal sehnte sich Ragna nach festem Boden unter den Füßen.

Das Schiff kam in flaches Wasser, und bald wurde Ragna durch die Brandung an einen Kiesstrand getragen. Mit ihren Dienerinnen und Leibwächtern erklomm sie die Steigung bis zum Küstendorf und ging in eine Schenke. Ragna hoffte auf ein loderndes Feuer und ein warmes Frühstück, aber es war noch früh. Das Feuer war heruntergebrannt, die Wirtin zerzaust und missgestimmt. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen, während sie Reisig in die Glut warf.

Zitternd saß Ragna da und wartete, dass ihr Gepäck entladen wurde, damit sie sich etwas Trockenes anziehen konnte. Die Wirtin brachte altbackenes Brot und dünnes Bier. »Willkommen in England«, sagte sie.
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Ragna war in ihrem Selbstvertrauen erschüttert. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie solche Angst empfunden – und noch nie über einen so langen Zeitraum. Als der Schiffer erklärte, er wolle warten, bis das Wetter sich besserte, um dann an der englischen Küste entlang westlich nach Combe zu segeln, weigerte sie sich standhaft, wieder einen Fuß auf das Schiff zu setzen. Ihr mochten noch ganz andere unangenehme Überraschungen bevorstehen, aber wenn dem so war, wollte sie sich ihnen auf trockenem Land stellen.

Drei Tage später war sie sich nicht mehr sicher, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Der Regen hatte nicht aufgehört, jede Straße war ein einziger Morast. Durch den Schlamm zu waten ermüdete die Pferde, und die ständige Kälte und Nässe machte jeden schlecht gelaunt. Die Wirtshäuser, in denen sie anhielten, um sich zu erfrischen, waren düster und trübselig und boten nur wenig Erholung von den Unbequemlichkeiten der Straße. Wenn die Leute ihren fremdländischen Akzent hörten, schrien sie Ragna an, als ob sie dadurch ihre Sprache leichter verstehen könnte. An einem Abend wurde die Gesellschaft im behaglichen Haus eines niederen Adligen, Thurstan von Lordsborough, willkommen geheißen, die beiden anderen Nächte verbrachten sie in Klöstern, die zwar sauber, aber kalt und freudlos waren.

Auf der Straße hüllte sich Ragna fest in ihren Mantel und schwankte im Sattel, während Astrid müde einen Huf vor den anderen setzte. Immer wieder dachte Ragna daran, dass am Ende ihrer Reise der wunderbarste Mann der Welt auf sie wartete.

Kurz vor Abend des dritten Tages glitt ein Lastenpony an einem Hang aus. Das Tier stürzte auf die Knie, und seine Ladung drehte sich zur Seite. Als es versuchte, sich wieder aufzurichten, bekam es durch die schiefe Last Übergewicht. Verzweifelt wiehernd schlitterte es die schlammige Böschung hinunter und stürzte in einen Bach. »Oh, das arme Tier!«, schrie Ragna. »Ihr müsst es retten!«

Mehrere Männer sprangen ins Wasser, das etwa drei Fuß tief war. Sie konnten das Tier jedoch nicht auf die Beine bringen. »Nehmt ihm die Last ab!«, rief Ragna.

Und so ging es. Ein Mann hielt das Pony am Kopf fest, damit es nicht mehr um sich trat, und die beiden anderen lösten die Riemen. Sie nahmen die Beutel und Kisten und reichten sie an andere weiter, die bereitstanden und warteten. Als das Pony entladen war, konnte es ohne Hilfe von allein aufstehen.

Ragna besah die Gepäckstücke, die am Ufer lagen. »Wo ist die Schatulle mit Wilwulfs Geschenk?«

Alle suchten danach, aber niemand fand sie.

Ragna war entsetzt. »Das können wir doch nicht verloren haben – es ist sein Hochzeitsgeschenk.« Englischer Schmuck war berühmt, und Wilwulf stellte vermutlich hohe Ansprüche, daher hatte Ragna Schnalle und Riemenzunge vom besten Silberschmied in ganz Rouen anfertigen lassen.

Die Männer, die bei der Rettung des Ponys ohnehin nass geworden waren, gingen wieder ins Wasser und suchten am Grund des Bachs nach der Schatulle. Cat mit ihren scharfen Augen war es jedoch, die sie entdeckte. »Dort!«, rief sie und deutete in die Richtung.

Ragna sah die Schatulle hundert Schritt weit entfernt. Sie trieb stromabwärts davon.

Unversehens trat eine Gestalt aus den Büschen. Ragna sah kurz einen Kopf mit einer Art Helm, als der Mann einen Schritt ins Wasser tat und sich das Kästchen schnappte. »Oh, gut gemacht!«, rief Ragna.

Kurz drehte er sich ihr zu und sah sie an. Sie konnte einen rostigen alten Kampfhelm gut erkennen, der das Gesicht verdeckte und Löcher für die Augen und den Mund hatte. Im nächsten Moment sprang der Mann zurück aufs trockene Land und verschwand im Buschwerk.

Ragna begriff, dass sie beraubt worden war.

Sie schrie: »Hinterher!«

Die Männer nahmen die Verfolgung auf. Ragna hörte, wie sie sich im Wald gegenseitig zuriefen, dann wurden ihre Stimmen durch die Bäume und den Regen immer leiser. Nach einer Weile kehrten sie einer nach dem anderen zurück. Der Wald hatte zu dichtes Unterholz, als dass sie darin schnell vorankamen, und der Räuber hatte den Vorteil, dass er sich hier auskannte. Ragna überkam Niedergeschlagenheit. Als der letzte Mann wieder da war, sagte Bern: »Er ist uns entwischt.«

Ragna versuchte, tapfer zu bleiben und sich nichts anmerken zu lassen. »Reiten wir weiter«, sagte sie forsch. »Verloren ist verloren.« Sie trotteten weiter durch den Morast.

Nach dem Unwetter auf See und drei Tagen voll Regen und elender Unterkünfte war der Verlust des Geschenks mehr, als Ragna ertragen konnte. Ihre Eltern hatten mit ihren düsteren Warnungen recht gehabt: England war abscheulich, und sie hatte sich selbst dazu verurteilt, dort zu leben. Ohne dass Ragna sie zurückhalten konnte, rannen ihr heiße Tränen das Gesicht hinunter und vermischten sich mit dem kalten Regen. Ragna zog sich die Kapuze ins Gesicht und senkte den Kopf in der Hoffnung, dass niemand sah, wie sie weinte.

Eine Stunde nach dem Verlust des Geschenks erreichte die Gruppe das Ufer eines Flusses und sah einen Weiler auf der anderen Seite. Ragna spähte durch den Regen und konnte mehrere Häuser und eine Steinkirche erkennen. Ein großer Kahn lag am anderen Ufer vertäut. Den Einwohnern des letzten Dorfes zufolge, das sie durchquert hatten, war der Weiler mit der Fähre zwei Tagesreisen von Shiring entfernt. Noch zwei Tage im Elend, dachte sie kläglich.

Die Männer riefen über das Wasser, und unverzüglich erschien ein junger Kerl und band den Fährkahn los. Ein braun-weißer Hund folgte ihm und sprang auf den Kahn, doch der junge Fährmann sprach ein Wort, und das Tier kehrte an Land zurück.

Ohne sich an dem Regen zu stören, stand er im Bug des Fahrzeugs und stakte es durchs Wasser. Ragna hörte, wie Agnes, die Näherin, murmelte: »Ein prächtiger Bursche.«

Das Boot stieß ans Ufer. »Wartet, bis ich es vertäut habe, bevor ihr an Bord geht«, sagte der Fährmann. »Auf diese Weise ist es sicherer.« Er war freundlich und höflich, aber unbeeindruckt von der Ankunft einer Edelfrau mit großem Gefolge. Er sah Ragna direkt an und lächelte, als würde er sie kennen, aber sie konnte sich nicht erinnern, ihn je zuvor zu Gesicht bekommen zu haben.

Als er das Boot vertäut hatte, sagte er: »Es kostet einen Farthing für jeden Menschen und jedes Tier. Ich sehe dreizehn Personen und sechs Pferde, also macht das vier Pennys und drei Farthings, wenn ihr so freundlich wärt.«

Ragna nickte Cat zu, die an ihrem Gürtel eine Börse mit einer kleinen Geldsumme für Nebenausgaben verwahrte. Eines der Ponys trug eine abgeschlossene Kiste mit Eisenbändern, in der der Großteil von Ragnas Geld lag, aber sie wurde nur geöffnet, wenn sie unter sich waren. Cat reichte dem Fährmann fünf englische Pennys, klein und leicht, und er gab ihr eine winzige Viertelscheibe aus Silber als Wechselgeld zurück.

»Ihr könnt direkt an Bord reiten, wenn ihr vorsichtig seid«, sagte er. »Wenn ihr euch dabei unwohl fühlt, steigt ab und führt euer Pferd. Ich heiße übrigens Edgar.«

»Und das«, sagte Cat, »ist Frau Ragna von Cherbourg.«

»Ich weiß«, sagte er. Er verbeugte sich vor Ragna. »Ich fühle mich geehrt, Herrin.«

Sie ritt aufs Boot, und die anderen folgten.

Das Fahrzeug lag bemerkenswert ruhig im Wasser und schien mit großem Können gebaut zu sein; die Planken waren dicht gefügt. Auf dem Boden stand kein Wasser. »Ein feines Boot«, sagte Ragna. Sie fügte nicht hinzu: für so einen Krähwinkel
, aber die Worte waren fast hörbar, und einen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie etwa Anlass zu Kränkung gegeben habe.

Doch Edgar zeigte kein Anzeichen, dass es ihm aufgefallen wäre. »Du bist sehr freundlich«, sagte er. »Das Boot habe ich selbst gebaut.«

»Ganz allein?«, fragte sie skeptisch.

Erneut hätte er sich herabgesetzt fühlen können. Ragna bemerkte, dass sie ihren Vorsatz vergaß, sich die Engländer zu Freunden zu machen. Das sah ihr nicht ähnlich; normalerweise fand sie schnell gemeinsamen Boden mit Fremden. Die strapaziöse Reise und die Fremdartigkeit des neuen Landes machten sie unleidlich. Sie nahm sich vor, freundlicher zu sein.

Edgar fühlte sich offenbar nicht angegriffen. Er lächelte. »In so einer kleinen Ortschaft gibt es keine zwei Bootsbauer.«

»Ich bin erstaunt, dass es einen gibt.«

»Es überrascht mich selbst ein bisschen.«

Ragna lachte. Der Junge war von flinkem Verstand und nahm sich nicht allzu ernst. Das gefiel ihr.

Edgar wartete, bis die Menschen und Pferde auf die Fähre gestiegen waren, löste die Leine und stakte den Kahn zum anderen Ufer. Ragna beobachtete amüsiert, wie Agnes, die Näherin, ein Gespräch in stockendem Angelsächsisch mit ihm begann. »Meine Herrin heiratet den Aldermann von Shiring.«

»Wilwulf?«, fragte Edgar. »Ich dachte, er wäre schon verheiratet.«

»Das war er, aber seine Frau ist gestorben.«

»Oh, das war mir nicht klar. Dann wird deine Herrin somit unser aller Herrin.«

»Außer, wir ertrinken auf dem Weg nach Shiring im Regen.«

»Regnet es in Cherbourg denn nicht?«

»Nicht so.«

Ragna lächelte. Agnes war alleinstehend und wollte gern heiraten. Sie konnte es schlechter treffen als mit diesem tatkräftigen jungen Engländer. Es wäre keine große Überraschung, wenn eine oder mehrere von Ragnas Dienerinnen hier einen Ehemann fänden: In kleinen Gruppen von Frauen war Heiraten ansteckend.

Sie sah nach vorn. Die Kirche auf dem Hügel bestand aus Stein, aber sie war dennoch klein und schäbig. Die winzigen Fenster, alle von unterschiedlicher Form, waren unregelmäßig in die dicken Mauern gesetzt. In einer normannischen Kirche waren die Fenster auch nicht größer, aber sie hatten im Allgemeinen alle dieselbe Form und waren in regelmäßigen Reihen angeordnet. Solche Ausgewogenheit kündete überzeugender von dem Gott der Ordnung, der die hierarchische Welt von Pflanzen, Fischen, Tieren und Menschen geschaffen hatte.

Die Fähre erreichte das Nordufer. Erneut sprang Edgar ab und vertäute sie, dann forderte er die Passagiere auf, von Bord zu gehen. Wieder machte Ragna den Anfang, und ihr Pferd flößte den anderen Zuversicht ein.

Vor der Tür des Wirtshauses stieg sie ab. Der Mann, der herauskam, erinnerte sie augenblicklich an Wilwulf. Er war genauso groß und genauso gebaut wie ihr Liebster, aber sein Gesicht war anders, grobschlächtiger und unfreundlich zudem. »Ich kann so viele Leute nicht aufnehmen«, sagte er in feindseligem Ton. »Wie soll ich die denn satt kriegen?«

»Wie weit ist es bis zum nächsten Dorf?«, fragte Ragna.

»Fremd bist du hier, was?«, fragte er, als er ihren Akzent bemerkte. »Der Ort heißt Wigleigh, und heute kommt ihr da nicht mehr hin.«

Vermutlich bereitete er nur den Boden für absurd hohe Preise. Ragna empfand Verärgerung. »Nun, was schlägst du uns dann vor?«

Edgar mischte sich ein. »Dreng, das ist Frau Ragna von Cherbourg. Sie wird Aldermann Wilwulf heiraten.«

Auf der Stelle schlug Drengs Gebaren ins Kriecherische um. »Verzeih mir, Herrin, das wusste ich nicht«, sagte er. »Bitte komm herein und sei willkommen. Du wirst mit mir verschwägert sein, das weißt du vielleicht nicht.«

Ragna befremdete es zu hören, dass sie einen Schankwirt in der Verwandtschaft haben würde. Seiner Einladung, ins Haus zu kommen, kam sie nicht sofort nach. »Nein, das wusste ich nicht«, sagte sie.

»So ist es aber. Aldermann Wilwulf ist mein Vetter. Nach der Hochzeit gehörst du zu meiner Familie.«

Ragna war nicht erfreut.

Er fuhr fort: »Mein Bruder und ich stehen diesem Weiler vor, unter Wilwulfs Herrschaft, versteht sich. Mein Bruder Degbert ist der Dechant der Stiftskirche auf dem Hügel.«

»Diese kleine Kirche ist ein Stift?«

»Nur ein halbes Dutzend Geistliche, recht klein. Aber komm doch bitte herein.« Dreng legte Ragna den Arm um die Schultern.

Das ging zu weit. Selbst wenn Dreng ihr sympathisch gewesen wäre, hätte sie ihm nicht gestattet, sie anzufassen. Mit einer bestimmten Bewegung nahm sie seinen Arm weg. »Mein zukünftiger Gemahl würde es nicht schätzen, wenn sein Vetter sich mir aufdrängte«, sagte sie kühl. Dann ging sie vor ihm ins Haus.

Dreng folgte ihr und murmelte: »Oh, unserem Wilf wäre das egal.« Aber er berührte sie nicht noch einmal.

Ragna sah sich in dem Haus mit einem Gefühl um, das ihr langsam vertraut wurde. Wie die meisten englischen Häuser war es dunkel, muffig und verraucht. Sie sah zwei Tische und eine Reihe von Bänken und Schemeln.

Cat war dicht hinter ihr. Sie rückte einen Schemel für Ragna näher ans Feuer, dann half sie ihr, den triefnassen Umhang abzulegen. Ragna setzte sich ans Feuer und streckte die Hände aus, um sie zu wärmen.

Es waren drei Frauen in der Taverne, wie sie sah. Die älteste war vermutlich Drengs Frau. Die jüngste, ein schwangeres Mädchen mit verkniffenem Gesicht, trug keinerlei Kopfbedeckung, gewöhnlich das Zeichen einer Dirne. Ragna vermutete, dass sie eine Sklavin sein könnte. Die dritte war etwa in Ragnas Alter und mochte Drengs Nebenfrau sein.

Ragnas Dienerinnen und Leibwächter drängten sich in die Stube. Ragna wandte sich an den Wirt. »Würdest du meinem Gefolge bitte Bier ausschenken?«

»Meine Frau kümmert sich sofort darum, Herrin.« Er sprach die beiden Frauen an. »Leaf, bring ihnen Bier. Ethel, mach dich ans Abendessen.«

Leaf öffnete eine Truhe mit Holzgeschirr und füllte Becher aus einem Fass, das in der Ecke stand. Ethel hängte einen eisernen Kessel über das Feuer, goss Wasser hinein, holte eine große Hammelkeule und versenkte sie in dem Topf.

Das schwangere Mädchen brachte einen Armvoll Feuerholz. Ragna war überrascht, dass sie solch schwere Arbeit leistete, obwohl sie kurz vor der Entbindung stehen musste. Es war kein Wunder, dass sie müde und verdrossen wirkte.

Edgar kniete am Herd nieder und legte einen Zweig nach dem anderen ins Feuer. Bald schon loderte es fröhlich, wärmte Ragna und trocknete ihre Kleider.

Sie sagte zu ihm: »Als dir meine Zofe Cat auf der Fähre sagte, wer ich bin, hast du geantwortet: ›Ich weiß.‹ Woher kennst du mich?«

Edgar lächelte. »Du wirst dich nicht erinnern, aber wir sind uns schon einmal begegnet.«

Ragna entschuldigte sich nicht dafür, ihn nicht wiederzuerkennen. Ein Edelfräulein begegnete Hunderten von Menschen, und niemand konnte erwarten, dass sie sie alle im Gedächtnis behielt. »Wann war das?«, fragte sie.

»Vor fünf Jahren. Ich war erst dreizehn.« Edgar zückte das Messer an seinem Gürtel und legte es auf die Herdsteine, dass die Klinge in die Flammen ragte.

»Dann war ich fünfzehn. Ich bin noch nie in England gewesen, also musst du in die Normandie gekommen sein.«

»Mein verstorbener Vater war Bootsbauer in Combe. Wir fuhren nach Cherbourg, um ein Schiff auszuliefern. Damals bin ich dir begegnet.«

»Haben wir miteinander gesprochen?«

»Ja.« Er schaute verlegen drein.

»Warte mal.« Ragna lächelte. »Ich erinnere mich vage an einen frechen englischen Jungen, der uneingeladen auf die Burg kam.«

»Das klingt nach mir.«

»Er sagte mir in schlechtem Romanisch, ich sei schön.«

Edgar hatte den Anstand zu erröten. »Ich möchte mich für meine Anmaßung entschuldigen. Und für mein Romanisch.« Er grinste. »Aber nicht für meinen Geschmack.«

»Habe ich dir geantwortet? Ich erinnere mich nicht.«

»Du hast mich in recht gutem Angelsächsisch angesprochen.«

»Was habe ich denn gesagt?«

»Du hast mir gesagt, ich sei charmant.«

»Ach ja! Und du hast gesagt, eines Tages würdest du jemanden wie mich heiraten.«

»Ich fasse es nicht, dass ich so respektlos sein konnte.«

»Mir hat das wirklich nichts ausgemacht. Aber es mag sein, dass ich dann entschieden habe, der Scherz sei weit genug gegangen.«

»Ja, in der Tat. Du hast mir geraten, nach England zurückzukehren, bevor ich in ernsthafte Schwierigkeiten geriete.« Er stand auf. Vielleicht befürchtete er, sich ähnlich dicht am Rand der Impertinenz zu bewegen wie vor fünf Jahren. »Möchtest du gewärmtes Bier?«

»Sehr gern.«

Edgar holte bei der Frau namens Leaf einen Becher Bier. Mit seinem Ärmel schützte er seine Hand, nahm das Messer aus dem Feuer und tauchte die Klinge in das Getränk, das zischte und schäumte. Er rührte um und reichte ihr den Becher. »Zu heiß ist es nicht, glaube ich.«

Sie setzte den Becher an die Lippen und nippte. »Perfekt«, sagte sie und trank einen großen Schluck. Er wärmte ihr den Bauch.

Sie fühlte sich schon besser.

»Ich sollte dich jetzt in Frieden lassen«, sagte Edgar. »Ich nehme an, mein Dienstherr möchte mit dir sprechen.«

»Oh nein, bitte«, sagte Ragna hastig. »Ich kann ihn nicht ausstehen. Bleib hier. Setz dich. Rede.«

Er zog einen Schemel heran, überlegte einen Moment und sagte: »Es muss schwierig sein, in einem fremden Land ein neues Leben zu beginnen.«

Du machst dir keine Vorstellung, dachte sie. Sie wollte jedoch nicht verdrießlich erscheinen. »Es ist ein Abenteuer.«

»Aber alles ist anders. An dem Tag in Cherbourg konnte ich es kaum fassen: eine andere Sprache, seltsame Kleidung, sogar die Häuser sahen irgendwie nicht richtig aus. Und ich war nur einen Tag dort.«

»Es ist eine Herausforderung«, gab sie zu.

»Ich habe bemerkt, dass die Leute zu Fremden nicht immer freundlich sind. In Combe, wo ich früher wohnte, gab es viele Fremde. Einige Stadtbewohner machten sich gern über die Fehler lustig, die fränkische oder flämische Besucher begingen.«

Ragna nickte. »Der Unwissende hält Ausländer für dumm – ohne zu begreifen, dass er in einem anderen Land ganz genauso dumm erscheinen würde.«

»Es muss schwer zu ertragen sein. Ich bewundere deinen Mut.«

Er war der erste Engländer, der an dem, was sie durchmachte, Anteilnahme zeigte. Ironischerweise untergrub sein Mitgefühl ihre Fassade aus entschlossenem Stoizismus. Zu ihrer eigenen Bestürzung kamen ihr die Tränen.

»Es tut mir so leid!«, rief er. »Was habe ich gesagt?«

»Es waren nur deine freundlichen Worte«, brachte sie hervor. »Niemand sonst ist freundlich zu mir gewesen, seit ich in dieses Land gekommen bin.«

Er wurde wieder verlegen. »Ich wollte dich nicht aufregen, Herrin.«

»Es liegt nicht an dir, wirklich.« Sie wollte sich nicht darüber beschweren, wie furchtbar England war, und schützte den Gesetzlosen vor. »Ich habe heute etwas Kostbares verloren.«

»Das tut mir leid. Was war es denn?«

»Ein Geschenk für meinen zukünftigen Gemahl, ein Gürtel mit silberner Schnalle. Ich hatte mich so darauf gefreut, es ihm zu geben.«

»Wie schade.«

»Er wurde von einem Mann gestohlen, der einen Helm trug.«

»Das klingt nach Ironface. Er ist ein Gesetzloser. Er hat versucht, meiner Familie das Ferkel zu rauben, aber meine Hündin hat gebellt, und so haben wir ihn verjagt.«

Ein Mann mit kahlem Kopf kam ins Haus und trat auf Ragna zu. Wie Dreng zeigte er eine entfernte Ähnlichkeit mit Wilwulf. »Willkommen in Dreng’s Ferry, Herrin«, sagte er. »Ich bin Degbert, Dechant des Stifts und Grundherr dieses Dorfes.« Mit leiser Stimme befahl er Edgar: »Verschwinde, Bursche.«

Edgar stand auf und ging.

Degbert setzte sich unaufgefordert auf den Schemel, den Edgar geräumt hatte. »Dein Verlobter ist mein Vetter«, sagte er.

Höflich sagte Ragna: »Ich freue mich, dich kennenzulernen.«

»Wir sind geehrt, dich hier zu empfangen.«

»Es ist mir ein Vergnügen«, log sie. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie sich schlafen legen konnte?

Eine öde Weile lang sprach sie mit Degbert über Belanglosigkeiten, dann kehrte Edgar zurück, begleitet von einem stämmigen kleinen Mann im Priestergewand, der eine Truhe trug. Degbert sah zu ihnen hoch und fragte gereizt: »Was soll das?«

»Ich habe Cuthbert gebeten«, antwortete Edgar, »ein wenig von seinem Schmuck herzubringen, um ihn Frau Ragna zu zeigen. Sie hat heute etwas Kostbares verloren – Ironface hat sie beraubt –, und vielleicht möchte sie es ersetzen.«

Degbert zögerte. Ganz eindeutig genoss er es, die hochrangige Besucherin mit Beschlag zu belegen. Er entschied jedoch, in Würde nachzugeben. »Das Stift ist stolz auf Cuthberts Kunstfertigkeit«, sagte er. »Ich hoffe, du findest etwas, das dir gefällt, Herrin.«

Ragna hatte Vorbehalte. Der beste englische Schmuck war prächtig und wurde in ganz Europa geschätzt, aber das bedeutete noch nicht, dass alles, was Engländer herstellten, gut war; und es erschien wenig glaubhaft, dass in dieser kleinen Ansiedlung große Dinge entstanden. Trotzdem war sie froh, Degbert loszuwerden.

Cuthbert wirkte beklommen. Zaghaft fragte er: »Darf ich die Truhe öffnen, Herrin? Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen, aber Edgar sagt, du könntest interessiert sein.«

»Unbedingt«, sagte Ragna. »Ich würde gern sehen, was du anzubieten hast.«

»Du brauchst nichts zu kaufen, keine Sorge.« Cuthbert breitete ein blaues Tuch auf dem Fußboden aus und öffnete seine Truhe. Sie war voller kleiner Wolltuchbündel. Einen nach dem anderen nahm er sie heraus, wickelte sie auf und legte den Inhalt vor Ragna aus. Die ganze Zeit sah er sie immer wieder befangen an. Sie war erfreut zu sehen, dass die Arbeiten von hoher Qualität waren. Cuthbert hatte Broschen angefertigt, Gürtelschnallen, Spangen, Armreife und Fingerringe, meist aus Silber, mit kunstvollen Mustern verziert und oft mit einer schwarzen Substanz eingelegt, die Ragna für Niello hielt, eine besondere Mischung von Metallen.

Ihr Blick fiel auf einen klobigen Armreif von maskuliner Anmutung. Sie nahm ihn auf und fand ihn befriedigend schwer. Er bestand aus Silber und war mit einem verschlungenen Schlangenmuster verziert. Sie konnte ihn sich gut an Wilwulfs starkem Arm vorstellen.

Listig sagte Cuthbert: »Du hast mein bestes Stück gefunden, Herrin.«

Sie musterte den Reif. Wilwulf würde er gewiss gefallen, und er würde ihn mit Stolz tragen. »Was soll er kosten?«

»Darin ist viel Silber verarbeitet.«

»Ist das Silber rein?«

»Ein Teil von zwanzig ist Kupfer, der Härte wegen«, sagte er. »Ganz wie in unseren Silbermünzen.«

»Sehr gut. Wie viel?«

»Wäre der Reif für Aldermann Wilwulf?«

Ragna lächelte. Er würde keinen Preis nennen, bevor er nicht musste. Er versuchte abzuschätzen, wie viel sie zu zahlen bereit wäre. Cuthbert mochte scheu sein, aber er war nicht dumm. »Ja«, sagte sie. »Ein Hochzeitsgeschenk.«

»Wenn das so ist, darf ich dir dafür nicht mehr abverlangen, als er mich gekostet hat; auf diese Art kann ich eure Vermählung ehren.«

»Du bist sehr freundlich. Wie viel?«

Cuthbert seufzte. »Ein Pfund«, sagte er.

Das war viel Geld: zweihundertvierzig Silberpennys. Andererseits enthielt der Armreif ungefähr ein halbes Pfund Silber. Der Preis war angemessen. Und je genauer sie den Reif betrachtete, desto mehr wollte sie ihn. Sie stellte sich vor, wie sie ihn über Wilwulfs Hand schob und den Arm hinauf, um ihm dann ins Gesicht zu blicken und ihn lächeln zu sehen.

Sie entschied sich dagegen zu feilschen; es war würdelos. Sie war keine Bäuerin, die eine Schöpfkelle kaufte. Sie gab aber vor zu zögern, um den Anschein zu wahren.

»Zwinge mich nicht, ihn dir für weniger zu verkaufen, als er mich gekostet hat, Herrin«, bat Cuthbert.

»Nun gut«, sagte Ragna. »Ein Pfund.«

»Der Aldermann wird erfreut sein. An seinem starken Arm wird der Reif prächtig wirken.«

Cat hatte das Gespräch verfolgt, und nun begab sie sich leise zu ihrem Gepäck und öffnete unauffällig eine mit Eisenbändern beschlagene Truhe.

Ragna schob sich den Reif auf den Arm. Er war ihr natürlich viel zu weit, aber die Gravuren gefielen ihr.

Cuthbert wickelte seinen verbliebenen Schmuck ein und verstaute ihn vorsichtig.

Cat kam mit einem kleinen Lederbeutel zurück. Gewissenhaft zählte sie Cuthbert die Pennys hin, in zwanzig kleinen Stapeln zu zwölf Münzen. Der Goldschmied zählte genauso gewissenhaft nach. Schließlich legte Cuthbert das Geld in seine Truhe, schloss sie, wünschte Ragna eine wunderbare Hochzeit und viele glückliche Ehejahre und ging.

Das Abendessen wurde an beiden Tischen serviert. Die Gäste aßen zuerst. Teller gab es keine; stattdessen wurden dicke Brotscheiben auf die Tischplatte gelegt, und Ethel schöpfte mit der Kelle ihr Lamm mit Zwiebeln darauf. Alle warteten auf Ragna, bevor sie zu essen begannen. Sie spießte ein Fleischstück mit ihrem Messer auf und schob es sich in den Mund, dann legten alle los. Das Schmorgericht war einfach, aber schmackhaft.

Ragna merkte, wie das Essen ihre Lebensgeister weckte, und der Gedanke, nun doch ein Geschenk für den Mann zu haben, den sie liebte, besserte ihre Stimmung gleichfalls.

Während sie aßen, brach die Nacht herein, und die schwangere Sklavin entzündete Lampen in der Gaststube.

Kaum war Ragna mit dem Essen fertig, sagte sie: »Jetzt bin ich müde. Wo schlafe ich?«

Fröhlich antwortete Dreng: »Wo immer du magst, Herrin.«

»Aber wo ist mein Bett?«

»Ich fürchte, Betten haben wir keine, Herrin.«

»Keine Betten?«

»Es tut mir leid.«

Erwartete man wirklich von ihr, dass sie sich in den Mantel wickelte und mit allen anderen im Stroh niederlegte? Der widerliche Wirt würde vermutlich versuchen, sich zu ihr zu legen. In den englischen Klöstern hatte sie ein einfaches Holzbett mit einer Matratze erhalten, und Thurstan von Lordsborough hatte ihr eine Art Kasten mit Blättern auf dem Boden zur Verfügung gestellt. »Nicht einmal einen Alkoven?«, fragte sie.

»Niemand in Dreng’s Ferry besitzt ein Bett irgendeiner Art.«

Edgar ergriff das Wort. »Außer den Nonnen.«

Ragna sah ihn überrascht an. »Niemand hat mir etwas von Nonnen gesagt.«

»Auf der Insel«, erklärte Edgar. »Dort gibt es einen kleinen Konvent.«

Dreng wirkte verärgert. »Dorthin kannst du nicht gehen, Herrin. Sie kümmern sich um Leprakranke und dergleichen. Deshalb wird die Insel Leper Island genannt.«

Ragna war skeptisch. Viele Nonnen pflegten Kranke, aber sie steckten sich nur selten bei ihren Patienten an. Dreng wollte nur nicht auf das Prestige verzichten, Ragna über Nacht zu beherbergen.

»Die Aussätzigen dürfen das Ordenshaus nicht betreten«, wandte Edgar ein.

»Du weißt doch gar nichts«, fuhr Dreng ihn gereizt an. »Du lebst hier erst ein Vierteljahr, also halte den Mund.« Kriecherisch lächelte er Ragna an. »Herrin, ich kann nicht zulassen, dass du dein Leben riskierst.«

»Ich bitte dich nicht um deine Erlaubnis«, versetzte Ragna kalt. »Ich entscheide selbst.«

Sie wandte sich Edgar zu. »Wie schlafen denn die Nonnen im Kloster?«

»Ich bin nur einmal dort gewesen, um das Dach zu reparieren, aber ich glaube, es gibt zwei Schlafkammern, eine für die Mutter Oberin und ihre Vertreterin, dazu einen großen Raum für die anderen fünf oder sechs Nonnen. Alle haben Bettgestelle aus Holz mit Matratzen und Decken.«

»Das klingt doch gut. Bringst du mich dorthin?«

»Aber gern, Herrin.«

»Cat und Agnes werden mich begleiten. Der Rest meines Gefolges bleibt hier. Sollte sich das Nonnenkloster aus irgendeinem Grund als unpassend erweisen, kehre ich umgehend zurück.«

Cat nahm die Ledertasche an sich, in der die wenigen Dinge lagen, die Ragna nachts benötigte, ein Kamm etwa und ein Stück spanischer Seife. Sie hatte entdeckt, dass es in England nur flüssige Schmierseife gab.

Edgar nahm eine Lampe von der Wand, Cat eine andere. Falls Dreng etwas dagegen hatte, wagte er nicht, es zu sagen.

Ragna suchte Berns Blick und sah ihn streng an. Er nickte; er begriff ihren stummen Befehl. Er war für die Truhe mit dem Geld verantwortlich.

Sie folgte Edgar hinaus, Cat und Agnes schlossen sich ihnen an. Sie gingen zum Ufer und stiegen in die Fähre, während Edgar die Leine löste. Sein Hund sprang an Bord. Edgar nahm eine Stange und setzte den Kahn in Bewegung.

Ragna hoffte, das Kloster wäre so, wie Edgar es beschrieb. Sie benötigte dringend eine saubere Kammer, ein weiches Bett und eine warme Decke. Sie fühlte sich wie ein durstiger Mensch, dessen Kehle beim Anblick einer Flasche kalten Ziders vor Verlangen brannte.

»Ist das Kloster reich, Edgar?«, fragte sie.

»In Maßen.« Er stakte den Kahn ohne Mühe, und ihm fehlte keineswegs der Atem zum Reden. »Es besitzt Land bei Northwood und St.-John-in-the-Forest.«

»Bist du mit einer der Damen in der Taverne verheiratet, Edgar?«, fragte Agnes.

Ragna lächelte. Agnes fühlte sich unverkennbar zu Edgar hingezogen.

Er lachte. »Nein. Zwei von ihnen sind Drengs Ehefrauen, und das schwangere Mädchen ist eine Sklavin.«

»In England dürfen Männer zwei Frauen haben?«

»Eigentlich nicht, aber die Priester sind machtlos dagegen.«

»Ist das Kind der Sklavin von dir?«

Eine weitere gezielte Frage, dachte Ragna.

Edgar war leicht verärgert. »Mit Sicherheit nicht.«

»Von wem dann?«

»Das weiß keiner.«

Cat sagte: »In der Normandie haben wir keine Sklaven.«

Noch immer regnete es. Weder Mond noch Sterne waren zu sehen. Ragna konnte nur wenig erkennen. Aber Edgar kannte den Weg, und nach kurzer Fahrt stieß die Fähre an einen Sandstrand. Im Lampenschein erkannte Ragna ein kleines Ruderboot, das an einem Pfosten vertäut war. Edgar band dort auch die Fähre an.

»Das Ufer ist steil«, sagte er zu den Frauen. »Soll ich euch tragen? Es sind nur zwei Schritte, aber ihr macht euch die Kleider nass.«

Cat antwortete forsch: »Trage bitte meine Herrin. Agnes und ich schaffen das schon.«

Agnes gab einen enttäuschten Laut von sich, wagte es aber nicht, Cat zu widersprechen.

Edgar stand neben dem Kahn im Wasser. Es reichte ihm bis über die Knie. Ragna setzte sich mit dem Rücken zu ihm auf die Kante des Kahns, drehte sich, legte ihm einen Arm um den Nacken und schwang die Beine über die Seite. Er nahm sie auf beide Arme und trug ihr Gewicht ohne Anstrengung.

Sie stellte fest, dass ihr seine Umarmung gefiel, und schämte sich ein wenig: Sie liebte einen anderen Mann und wollte ihn bald heiraten – da konnte sie sich nicht an jemand anderen schmiegen! Sie hatte jedoch eine gute Entschuldigung, und ohnehin war es rasch vorbei. Edgar machte zwei Schritte durch das Wasser und stellte sie am Ufer ab.

Sie folgten einem Fußweg, der einen Hang hinaufführte. An seinem Ende stand ein großer Steinbau. Seine Umrisse waren im Lampenschein nicht klar zu erkennen, aber Ragna glaubte, zwei Giebel zu sehen, und sie vermutete, dass einer zur Kirche gehörte und der andere zum Ordenshaus. An der Seite des Letzteren war ein kleiner Turm.

Edgar klopfte an die hölzerne Tür.

Nach einer Weile hörten sie eine Stimme. »Wer klopft so spät in der Nacht?«

Nonnen gingen früh zu Bett, erinnerte sich Ragna.

»Hier ist Edgar, der Bootsbauer. Ich bringe Frau Ragna von Cherbourg, die eure Gastfreundschaft erbittet.«

Eine dünne Frau mit blassblauen Augen um die vierzig öffnete. Einige graue Haarsträhnen waren ihrer Haube entkommen. Sie hielt eine Laterne hoch und sah die Gäste an. Als sie Ragna erblickte, riss sie die Augen auf und öffnete den Mund. Das geschah oft; Ragna war daran gewöhnt.

Die Nonne trat zurück und ließ die drei Frauen ein. Ragna bat Edgar: »Warte einige Minuten, für alle Fälle.«

Die Nonne schloss hinter ihr die Tür.

Ragna stand in einem Säulenraum, der nun leer und dunkel war, in dem aber wohl die Nonnen wohnten, wenn sie nicht in der Kirche beteten. Sie machte die schattenhaften Umrisse zweier Schreibpulte aus und zog den Schluss, dass dieser Konvent sich nicht nur um Leprakranke kümmerte, sondern auch Bücher kopierte und vielleicht sogar illuminierte.

Die Nonne, die sie hereingelassen hatte, sagte: »Ich bin Mutter Agatha, die Äbtissin.«

Liebenswürdig fragte Ragna: »Du hast deinen Namen nach der Schutzheiligen der Krankenwärterinnen?«

»Und der geschändeten Frauen.«

Ragna vermutete, dass eine Geschichte dahintersteckte, doch heute Nacht wollte sie sie nicht mehr hören. »Das sind meine Dienerinnen, Cat und Agnes.«

»Ich freue mich, euch hier willkommen heißen zu dürfen. Habt ihr zu Abend gegessen?«

»Ja, vielen Dank, und wir sind sehr müde. Hast du Betten für uns?«

»Aber gewiss. Bitte kommt mit.«

Sie führte sie zu einer hölzernen Treppe. Das Ordenshaus war das erste Gebäude mit einem Obergeschoss, das Ragna in England sah. Am oberen Ende wandte sich Agatha in eine kleine Kammer, die von einem einzelnen Binsenlicht erhellt wurde. Zwei Betten standen darin. Eines war leer, im anderen lag eine Nonne in etwa dem gleichen Alter wie Agatha, nur dass sie rundlicher war. Sie setzte sich auf und machte ein erstauntes Gesicht.

»Das ist Schwester Frith, meine Stellvertreterin«, sagte Agatha.

Frith starrte Ragna an, als könne sie ihren Augen nicht trauen. Etwas an ihrem Blick erinnerte Ragna an die Art, wie Männer sie manchmal betrachteten.

»Steh auf, Frith«, sagte Agatha. »Wir überlassen unsere Betten den Gästen.«

Frith beeilte sich, das Bett zu räumen.

»Frau Ragna, bitte nimm mein Bett«, sagte Agatha. »Deine Mägde können sich Friths Lager teilen.«

»Du bist sehr freundlich«, sagte Ragna.

»Gott ist Liebe«, antwortete Agatha.

»Aber wo werdet ihr beide schlafen?«

»Im Dormitorium nebenan, bei den anderen Nonnen. Dort ist genügend Platz.«

Zu Ragnas großer Zufriedenheit blitzte die Kammer vor Sauberkeit. Der Boden bestand aus nackten Bohlen, die gefegt waren. Auf einem Tisch standen ein Krug mit Wasser und eine Schüssel, offenbar zum Waschen: Nonnen wuschen sich oft die Hände. Auf einem Schreibpult ruhte ein aufgeschlagenes Buch. Ohne Zweifel hatten sie ein hochgebildetes Nonnenkloster vor sich. Truhen gab es nicht: Nonnen besaßen keinerlei Eigentum.

»Das ist himmlisch«, sagte Ragna. »Sag mir, Mutter Agatha, wie kommt es, dass es auf dieser Insel hier einen Konvent gibt?«

»Es ist eine Liebesgeschichte«, sagte Agatha. »Das Nonnenkloster wurde von Nothgyth gebaut, der Witwe Herrn Begmunds. Nachdem er gestorben und in der Stiftskirche bestattet worden war, wollte Nothgyth nicht wieder heiraten, denn sie hatte die Liebe ihres Lebens verloren. Sie wollte Nonne werden und den Rest ihrer Tage in der Nähe seiner sterblichen Überreste verbringen, damit sie am Tag des Jüngsten Gerichts gemeinsam wiederauferstehen können.«

»Wie anrührend«, sagte Ragna.

»Nicht wahr?«

»Könntest du dem jungen Edgar sagen, dass er ins Dorf zurückkehren kann?«

»Aber natürlich. Bitte macht es euch bequem. Ich komme wieder und schaue, ob ihr noch etwas benötigt.«

Die beiden Nonnen gingen hinaus. Ragna legte ihren Umhang ab und stieg in Agathas Bett. Cat hängte Ragnas Umhang an einen Wandhaken. Aus der Ledertasche, die sie trug, nahm sie eine kleine Phiole mit Olivenöl. Ragna streckte die Hände vor, und Cat ließ einen Tropfen Öl auf sie fallen. Ragna rieb sich die Hände.

Sie machte es sich gemütlich. Die Matratze bestand aus Leinen und war mit Stroh gefüllt. Das einzige Geräusch stammte vom Fluss, der an die Ufer der Insel spülte. »Ich bin so froh, dass wir dieses Kloster entdeckt haben.«

»Edgar der Bootsbauer war ein Gottesgeschenk«, sagte Agnes. »Er hat das Feuer geschürt, dir warmes Bier gebracht, den kleinen Goldschmied geholt und uns schließlich hierhergebracht.«

»Du magst Edgar wohl?«

»Ich würde ihn vom Fleck weg heiraten.«

Die drei Frauen kicherten.

Cat und Agnes stiegen in das Bett, das sie sich teilten.

Mutter Agatha kehrte zurück. »Ist alles zu deiner Zufriedenheit, Herrin?«

Ragna streckte sich behaglich aus. »Alles ist vollkommen«, sagte sie. »Du bist so freundlich.«

Agatha beugte sich über Ragna und küsste sie sanft auf die Lippen. Der Kuss war mehr als ein schieres Berühren der Lippen, hielt aber nicht lange genug an, um einen Einwand zu rechtfertigen. Die Oberin richtete sich auf, ging zur Tür und wandte sich noch einmal um.

»Gott ist Liebe«, sagte Mutter Agatha noch einmal.
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Ende September 997

Der einzige Dienstherr, den Edgar in den ersten achtzehn Jahren seines Lebens gekannt hatte, war sein Vater gewesen, der streng sein konnte, aber nie grausam war. Dreng war im Vergleich dazu ein Schock gewesen. Nie zuvor hatte Edgar schiere Boshaftigkeit erdulden müssen.

Sunni allerdings hatte so etwas von ihrem Ehemann erfahren. Edgar dachte oft daran, wie Sunni mit Cyneric umgegangen war. Sie ließ ihm meist seinen Willen, aber bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie ihm Widerstand leistete, war sie mutig und unbeirrbar. Edgar versuchte, Dreng auf ähnliche Weise zu handhaben. Er mied Konfrontationen und ließ sich kleine Schikanen und geringfügige Ungerechtigkeiten gefallen, aber wenn er einem Streit nicht ausweichen konnte, kämpfte er auf Sieg.

Bei mehr als einer Gelegenheit hatte er Dreng daran gehindert, Blod zu prügeln. Mit der Hilfe seiner Mutter hatte er Dreng gezwungen, ihm anständig zu essen zu geben. Und dann hatte er Ragna gegen Drengs Willen zum Nonnenkloster gebracht. Dreng hatte eindeutig gewollt, dass sie die Nacht in der Bierschenke verbrachte.

Der Wirt wäre Edgar gern losgeworden, daran bestand kein Zweifel. Die Sache hatte nur zwei Haken. Einer war seine Tochter Cwenburg, die nun zu Edgars Familie gehörte. Ma hatte Dreng eine harte Lektion erteilt: Er konnte Edgar nicht schaden, ohne dass es Folgen für Cwenburg hätte. Außerdem würde Dreng niemals einen anderen tüchtigen Handwerker für nur einen Farthing am Tag finden. Ein guter Handwerker verlangte eine drei- bis viermal so hohe Bezahlung. Und Drengs Geiz übertraf sogar noch seine Boshaftigkeit.

Edgar wusste, dass er auf einem schmalen Grat wandelte. Letzten Endes war Dreng nicht vollkommen bei Sinnen, und eines Tages schlug er womöglich um sich, ohne an die Folgen zu denken. Es gab keinen sicheren Weg, mit ihm umzugehen – es sei denn, man legte sich vor ihm auf den Rücken und entblößte die Kehle wie ein Hund. Dazu konnte Edgar sich nicht überwinden.

Darum fuhr er fort, Dreng abwechselnd zu gefallen und zu trotzen, während er wachsam die Augen nach einem heraufziehenden Sturm offenhielt.

Am Tag nach Ragnas Abreise kam Blod zu ihm und fragte: »Möchtest du mal für umsonst? Zum Ficken bin ich zu dick, aber ich kann dir schön einen blasen.«

»Nein!«, rief er, und weil er sich verlegen fühlte, fügte er hinzu: »Aber danke.«

»Warum nicht? Findest du mich hässlich?«

»Ich habe dir doch von meiner Sunni erzählt, die gestorben ist.«

»Warum bist du dann so nett zu mir?«

»Ich bin nicht nett zu dir. Ich bin nur anders als Dreng.«

»Du bist sehr wohl nett zu mir.«

Er wechselte das Thema. »Hast du schon einen Namen für dein Kind?«

»Ich weiß nicht, ob ich ihm oder ihr einen Namen geben darf.«

»Du solltest ihm einen walisischen Namen geben. Wie heißen deine Eltern?«

»Mein Vater heißt Brioc.«

»Das gefällt mir, es klingt stark.«

»Das ist der Name eines keltischen Heiligen.«

»Und deine Mutter?«

»Eleri.«

»Ein hübscher Name.«

Blod kamen die Tränen. »Ich vermisse sie so sehr.«

»Ich habe dich traurig gemacht. Das tut mir leid.«

»Du bist der einzige Engländer, der mich je nach meiner Familie gefragt hat.«

Ein Ruf drang aus dem Wirtshaus. »Blod! Komm sofort rein!«

Blod gehorchte, und Edgar machte sich wieder an die Arbeit.

Die erste Ladung Steine aus Outhenham war eingetroffen, auf einem Floß, das von einem von Gabs Söhnen gesteuert wurde. Die Steine waren entladen und unweit der Ruine des alten Brauhauses aufgestapelt worden. Edgar hatte das Fundament des neuen Gebäudes vorbereitet, einen Graben ausgehoben und diesen halb mit losen Steinen gefüllt.

Wie tief das Fundament reichen sollte, musste er raten. Er hatte sich die Kirche angesehen und am Chor direkt neben der Mauer ein kleines Loch gegraben – dort hatte er fast kein Fundament vorgefunden, was wohl erklärte, weshalb das Gotteshaus sich zur Seite neigte.

Edgar goss Mörtel über die Steine und traf dabei auf eine neue Schwierigkeit: Wie sorgte er dafür, dass die Oberfläche des Mörtels waagerecht wurde? Er hatte ein gutes Auge, aber das reichte nicht. Er hatte Maurern bei der Arbeit zugesehen und wünschte nun, sie sorgsamer beobachtet zu haben. Am Ende erfand er selbst etwas. Er nahm einen dünnen flachen Stab von einem Yard Länge und höhlte eine Seite zu einer glatten Rille aus. Was er erhielt, war eine Miniaturausgabe des Einbaums, den Dreng als Fähre benutzt hatte. Edgar brachte Cuthbert dazu, ihm eine kleine Eisenkugel zu schmieden, die er polierte. Er legte den Stab auf den Mörtel, legte die Eisenkugel in die Rille und klopfte gegen den Stab. Wenn die Kugel zu einem Ende rollte, zeigte das, dass der Mörtel nicht waagerecht war und die Fläche überarbeitet werden musste.

Der Bau zog sich in die Länge, und Dreng war ungeduldig. Er kam aus der Schenke und beobachtete Edgar eine Weile, die Hände in die Hüften gestemmt. Am Ende sagte er: »Jetzt arbeitest du eine Woche daran, und ich seh noch keine Mauer.«

»Das Fundament muss erst ganz waagerecht sein«, erklärte Edgar. »Vorher kann ich nicht mit dem Mauerwerk anfangen.«

»Mir egal, ob es waagerecht ist oder nicht«, versetzte Dreng. »Du baust ein Brauhaus, keine Kathedrale.«

»Wenn das Fundament nicht waagerecht ist, stürzt das Ganze ein.«

Dreng musterte Edgar unsicher, ob er ihm Glauben schenken konnte, aber auch nicht bereit, sein Unwissen einzugestehen. Im Weggehen schnauzte er: »Leaf muss so schnell wie möglich wieder Bier brauen können. Ich verliere Geld, wenn ich es aus Shiring kaufe. Das muss alles schneller gehen!«

Bei der Arbeit dachte Edgar oft an Ragna. Sie war in Dreng’s Ferry aufgetaucht wie ein Engel aus dem Paradies. Sie war so groß und von stolzer Haltung und wunderschön, dass man, wenn man sie ansah, kaum glauben konnte, dass sie dem Menschengeschlecht angehörte. Aber sobald sie sprach, offenbarte sie sich als durch und durch menschlich: erdverbunden, voll warmen Mitgefühls und fähig, über einen verlorenen Gürtel zu weinen. Aldermann Wilwulf konnte sich glücklich schätzen. Die beiden würden ein bemerkenswertes Paar abgeben. Wohin immer sie gingen, würden aller Augen ihnen folgen, dem stattlichen Fürsten und seiner wunderschönen Braut.

Edgar fühlte sich geschmeichelt, dass sie mit ihm gesprochen hatte, auch wenn ihm klar war, dass sie es vor allem getan hatte, um sich Dreng vom Leib zu halten. Er war höchst zufrieden, dass es ihm gelungen war, ihr einen Schlafplatz zu verschaffen, der ihr besser geziemte als das Wirtshaus. Ihren Wunsch, sich nicht mit allen anderen auf dem Boden niederzulegen, konnte er gut verstehen. Selbst nicht sonderlich ansehnliche Frauen mussten in Bierschenken damit rechnen, von Männern belästigt zu werden, und wer wusste, welche Vertraulichkeiten sich Dreng bei Nacht gegenüber seiner künftigen Schwägerin vielleicht noch herausgenommen hätte.

Am folgenden Morgen hatte er die Fähre nach Leper Island gestakt, um sie abzuholen. Mutter Agatha begleitete Ragna, Agnes und Cat noch zum Ufer, und aus der Nähe sah Edgar sehr deutlich, dass auch Agatha von Ragna bezaubert war. Sie hing an ihren Lippen und konnte kaum die Augen von ihr lassen. Die Oberin blieb am Wasserrand stehen und winkte, bis der Fährkahn das andere Ufer erreichte und Ragna im Wirtshaus verschwand.

Bevor sie aufbrachen, hatte Agnes Edgar anvertraut, dass sie hoffte, ihn bald wiederzusehen. Ihm war der Gedanke durch den Kopf gegangen, dass ihr Interesse an ihm persönlicher Natur sein könnte. Wenn dem so war, würde er ihr gestehen, dass er nicht imstande war, sich zu verlieben, und ihr von Sunni berichten. Er fragte sich, wie oft er die traurige Geschichte noch würde erzählen müssen.

Gegen Abend erschreckte ihn ein Schmerzensschrei aus der Schenke. Es klang wie Blod, und Edgar befürchtete, Dreng könnte sie verprügeln. Er ließ sein Werkzeug fallen und rannte hinein.

Doch ihn erwartete keine Misshandlung. Dreng saß am Tisch und schaute verärgert drein. Blod hockte auf dem Boden und lehnte mit dem Rücken an der Wand. Ihr schwarzes Haar war nass vom Schweiß. Leaf und Ethel waren aufgestanden und beobachteten sie. Als Edgar hereinkam, schrie sie wieder vor Schmerzen auf.

»Gott schütze uns«, sagte Edgar. »Was ist denn geschehen?«

»Fragst du das jetzt wirklich, du dummer Junge?«, höhnte Dreng. »Hast du noch nie eine Frau bei der Niederkunft erlebt?«

Das hatte Edgar nicht. Er hatte mitangesehen, wie Tiere Junge zur Welt brachten, aber das war etwas anderes. Er war der Jüngste in der Familie und noch nicht auf der Welt gewesen, als seine Brüder geboren wurden. Er hatte von der Entbindung bei Menschen gehört, daher wusste er, dass es wehtat, und – nun, wo er darüber nachdachte – hin und wieder hatte er Schmerzensschreie aus Nachbarhäusern gehört, zu denen seine Mutter sagte: »Sie ist jetzt so weit.« Aber aus der Nähe miterlebt hatte er es noch nie.

Das Einzige, was er sicher wusste, war, dass die Mutter oft bei der Geburt starb.

Er fand es entsetzlich, das Mädchen in seinen Schmerzen liegen zu sehen und ihr nicht helfen zu können. »Sollen wir ihr einen Schluck Bier geben?«, fragte er verzweifelt. Ein starkes Getränk war normalerweise gut für Menschen, die solche Qualen litten.

»Das können wir versuchen.« Leaf füllte einen Becher und reichte ihn Edgar.

Er kniete sich neben Blod und setzte ihr das Gefäß an die Lippen. Blod leerte es in einem Zug und verzog wieder schmerzerfüllt das Gesicht.

Dreng sagte: »Das haben sie der Ursünde zu verdanken. Im Garten Eden.«

»Mein Gatte, der Priester«, versetzte Leaf sarkastisch.

»Es stimmt«, sagte Dreng. »Eva hat Gottes Wort missachtet. Deshalb straft der Herr alle Frauen.«

»Ich würde vermuten«, erwiderte Leaf, »dass Eva vorher von ihrem Gemahl in den Wahnsinn getrieben wurde.«

Edgar wusste nicht, was er noch tun konnte, und den anderen schien es genauso zu ergehen. Vielleicht sollte nun alles in der Hand Gottes liegen. Edgar ging hinaus und nahm seine Arbeit wieder auf. Er fragte sich, wie die Geburt eines Kindes für Sunni gewesen wäre. Irgendwann hätte ihr Liebesspiel wohl zwangsläufig zu einer Schwangerschaft geführt, aber Edgar hatte sich nie groß darüber Gedanken gemacht. Ihm wurde klar, dass es ihm unerträglich gewesen wäre, sie mit solchen Schmerzen zu erleben. Blod zuzusehen war schlimm genug, und sie war nichts weiter als eine Bekannte.

Als es dunkel wurde, war er mit dem Fundament fertig. Am Morgen wollte er es noch einmal prüfen, und wenn alles gut war, konnte er bald die erste Lage Steine setzen.

Er ging in die Schenke. Blod lag noch immer auf dem Boden, aber sie schien zu dösen. Ethel servierte Abendessen, einen Eintopf mit Schweinefleisch und Möhren. In dieser Zeit des Jahres musste jeder entscheiden, welche Tiere den Winter überleben würden und welche jetzt geschlachtet werden sollten. Ein Teil des Fleisches wurde frisch verzehrt, der Rest geräuchert oder eingesalzen.

Edgar langte kräftig zu. Dreng warf immer wieder missbilligende Blicke in seine Richtung, aber er sagte nichts. Leaf trank Bier. Sie war schon angeheitert.

Als sie gegessen hatten, stöhnte Blod wieder; die Schmerzanfälle schienen jetzt häufiger zu kommen. »Lange dauert es nicht mehr«, sagte Leaf. Sie lallte wie so oft um diese Abendstunde, aber noch redete sie keinen Unsinn. »Edgar, geh zum Fluss und hol sauberes Wasser, damit wir das Kindchen waschen können.«

Edgar sah sie überrascht an. »Man muss ein Neugeborenes waschen?«

Leaf lachte. »Aber sicher – wart’s nur ab.«

Er nahm den Eimer und zog los. Es war dunkel, aber am klaren Himmel stand ein heller Halbmond. Brindie folgte ihm in der Hoffnung auf eine Bootsfahrt. Edgar tauchte den Eimer in den Fluss und trug ihn zum Wirtshaus zurück. Drinnen hatte Leaf saubere Lappen ausgelegt. »Stell den Eimer ans Feuer, damit das Wasser ein bisschen warm wird«, sagte sie.

Blods Schreie klangen jetzt gequälter. Edgar sah, dass die Binsen unter ihren Hüften von einer Flüssigkeit durchtränkt waren. Das konnte doch nicht normal sein? Er fragte: »Soll ich Mutter Agatha bitten herzukommen?« Bei medizinischen Notfällen wurde gewöhnlich die Nonne hinzugezogen.

»Ich kann es mir nicht leisten, sie zu bezahlen«, sagte Dreng.

»Sie verlangt doch gar keine Gebühr!«, fuhr Edgar auf.

»Offiziell nicht, aber sie erwartet eine Spende, solange man nicht arm ist. Die Leute glauben, ich wäre ein reicher Mann.«

»Keine Sorge, Edgar«, sagte Leaf. »Blod schafft das schon.«

»Du meinst, das ist normal?«

»Ja, das ist es.«

Blod versuchte aufzustehen. Ethel half ihr. Edgar fragte: »Sollte sie nicht lieber liegen?«

»Jetzt nicht«, antwortete Leaf.

Sie öffnete eine Truhe und nahm zwei dünne Lederriemen heraus. Dann warf sie eine Handvoll getrockneten Roggen ins Feuer. Brennend sollte das Getreide böse Geister vertreiben. Zuletzt nahm sie ein großes sauberes Tuch und legte es sich über die Schulter.

Edgar begriff, dass er Zeuge eines Rituals wurde, über das er nichts wusste.

Blod stand mit gespreizten Beinen da und beugte sich vor. Ethel stellte sich vor sie, und Blod legte die Arme um Ethels schlanke Taille, um sich festzuhalten. Leaf kniete hinter Blod und hob ihr Kleid. »Das Kind kommt«, sagte sie.

»Abscheulich.« Dreng stand auf, warf sich den Umhang um die Schultern, nahm seinen Bierkrug und hinkte nach draußen.

Blod keuchte, als hebe sie ein so schweres Gewicht, dass es ihr Schmerzen bereitete. Edgar starrte sie an, gebannt und zur gleichen Zeit entsetzt: Wie sollte etwas so Großes wie ein Säugling dort herauskommen? Doch die Öffnung weitete sich. Etwas schob sich hindurch. »Was ist das?«, fragte er.

»Der Kopf des Kindes«, antwortete Leaf.

Edgar war entsetzt. »Gott helfe Blod.«

Das Kind kam nicht in einer flüssigen Bewegung heraus. Vielmehr schob sich der Kopf immer wieder ein wenig weiter hervor, weitete die Öffnung noch mehr und verharrte, wie um auszuruhen. Blod schrie bei jedem kleinen Stück.

»Es hat ja Haare«, sagte Edgar.

»Haben sie meistens«, sagte Leaf.

Wie durch ein Wunder kam das ganze Köpfchen des Säuglings zum Vorschein.

Edgar wurde von einem starken Gefühl ergriffen, das er nicht benennen konnte. Er empfand Ehrfurcht vor dem, was er sah. Die Kehle schnürte sich ihm zu, als müsste er weinen, dennoch war er nicht traurig, nein, er empfand vielmehr größte Freude.

Leaf nahm das Tuch von der Schulter und hielt es zwischen Blods Schenkel, um den Kopf des Säuglings mit den Händen zu stützen. Die Schultern erschienen, dann der Bauch mit etwas daran, was Edgar augenblicklich als Nabelschnur erkannte. Der ganze Körper war mit einer schleimigen Flüssigkeit bedeckt. Endlich kamen die Beine heraus. Wie er sah, war es ein Junge.

»Ich fühle mich so seltsam«, sagte Ethel.

Leaf sah sie an und sagte: »Sie wird ohnmächtig – fang sie auf, Edgar.«

Ethel verdrehte die Augen und erschlaffte. Gerade rechtzeitig ergriff Edgar sie unter den Achseln und legte sie behutsam auf den Boden.

Der Junge öffnete den Mund und schrie.

Blod senkte sich langsam auf ihre Hände und Knie. Leaf wickelte das Tuch um das winzige Kind und legte den Jungen sanft auf die Binsen am Boden. Sie holte die geheimnisvollen dünnen Lederstreifen hervor und band sie fest um die Nabelschnur, einen dicht am Bauch des Säuglings, den anderen zwei Zoll entfernt. Zuletzt zückte sie ihr Gürtelmesser und zertrennte die Nabelschnur.

Sie tauchte einen sauberen Lappen in den Eimer und reinigte das Neugeborene. Sanft wischte sie Blut und Schleim von Gesicht und Köpfchen, dann vom übrigen Körper. Bei der Berührung mit dem Wasser schrie der Junge wieder auf. Leaf tupfte ihn trocken und wickelte ihn ein.

Blod ächzte vor Anstrengung, als brächte sie noch ein Kind zur Welt, und der Gedanke an Zwillinge schoss Edgar durch den Kopf. Was jedoch hervorkam, war ein formloser Klumpen, und als er verdutzt darauf starrte, sagte Leaf: »Die Nachgeburt.«

Blod rollte sich herum und setzte sich an die Wand. Ihre übliche Miene wachsamer Feindseligkeit war wie weggewischt, und sie sah nur blass und erschöpft aus. Leaf gab ihr den Säugling, und Blods Ausdruck änderte sich erneut: Er wurde weich und zugleich strahlend. Voller Liebe sah sie auf das winzige Wesen in ihren Armen. Das Neugeborene drehte den Kopf zu ihr, dass sein Gesicht gegen ihren Brustkorb drückte. Sie zog ihr Kleid herunter und legte das Kind an ihre Brust. Der Junge schien zu wissen, was er zu tun hatte: Er schloss eifrig den Mund um die Warze und begann zu saugen.

Blod schloss die Augen und wirkte mit sich und der Welt zufrieden. So hatte Edgar sie noch nie gesehen.

Leaf schenkte sich einen Becher Bier ein und leerte ihn in einem Zug.

Brindie starrte den Säugling gebannt an. Ein winziger Fuß ragte aus dem Bündel, und Brindie leckte ihn.

Schmutziges Stroh wegzuräumen war normalerweise Blods Aufgabe, doch Edgar sagte sich, dass er das diesmal besser übernehmen sollte. Er raffte die Bescherung zusammen, wo Blod gestanden hatte, einschließlich der Nachgeburt, und brachte sie nach draußen.

Dreng saß im Mondschein auf einer Bank. Edgar sprach ihn an. »Das Kind ist da.«

Dreng hob den Becher an den Mund und trank.

»Es ist ein Junge.«

Dreng gab keine Antwort.

Edgar warf das Stroh neben den Misthaufen. Wenn es getrocknet war, würde er es verbrennen.

In der Schenke waren Blod und ihr Kind eingeschlafen. Leaf lag mit geschlossenen Augen am Boden, erschöpft, betrunken oder beides. Ethel war noch ohnmächtig.

Dreng kam herein. Blod schlug die Augen auf und beobachtete ihn argwöhnisch, aber er ging nur ans Fass und füllte seinen Becher nach. Blod schloss wieder die Lider.

Dreng nahm einen großen Schluck Bier und stellte den Krug auf den Tisch. Mit einer raschen, selbstsicheren Bewegung beugte er sich über Blod und hob das Kind auf. Das Tuch fiel zu Boden, und er sagte: »Ein Junge, so, so. Ein kleiner Bastard.«

»Gib ihn mir wieder!«, sagte Blod nachdrücklich.

»Ach, also kannst du doch Angelsächsisch sprechen!«, rief Dreng.

»Gib mir mein Kind zurück.«

Ethel rührte sich nicht, doch Leaf sagte: »Gib ihr den Jungen, Dreng.«

»Ich glaube, er braucht frische Luft«, sagte Dreng. »Zu verraucht hier drin für ein Neugeborenes.«

»Bitte«, sagte Blod.

Dreng verschwand mit dem Kind nach draußen.

Leaf ging ihm nach. Blod versuchte aufzustehen, fiel jedoch zurück. Edgar folgte Leaf. »Dreng, was tust du?«, rief Leaf voller Angst.

»Na«, sagte Dreng zu dem Säugling, »wie gefällt dir die reine Luft vom Fluss? Ist das nicht besser?« Er ging die Böschung zum Wasserrand hinunter.

Die frische Luft war für das Kind vermutlich besser, überlegte Edgar, aber hatte Dreng wirklich das Wohl des Kleinen im Sinn? Er hatte noch nie beobachtet, wie der Wirt zu jemand anderem als Cwenburg freundlich war. Hatte das Drama der Geburt ihn an den Tag erinnert, als Cwenburg zur Welt kam?

Edgar folgte Dreng in einigem Abstand, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Dreng wandte sich ihm und Leaf zu. Im Mondlicht schimmerte das winzige Kind weißlich. Der Sommer war zum Herbst geworden, und die kalte Luft auf nackter Haut weckte den Säugling und brachte ihn zum Weinen.

»Halte ihn warm!«, schrie Leaf.

Dreng ergriff den Jungen am Fußgelenk und hielt ihn mit dem Kopf nach unten. Das Weinen steigerte sich zu einem verzweifelten Geheul. Edgar wusste nicht, was vor sich ging, aber er war sich sicher, dass es nichts Gutes war. In plötzlicher Angst rannte er los, auf seinen Dienstherrn zu.

Dreng holte mit dem Arm aus, in dessen Hand er den winzigen Jungen hielt, und schleuderte ihn mit einer schnellen, kräftigen Bewegung hinaus aufs Wasser.

Leaf kreischte.

Platschend landete das Kind im Fluss, und unvermittelt verstummte sein Weinen.

Edgar rammte Dreng, und beide stürzten in das seichte Wasser.

Edgar sprang augenblicklich auf, riss sich die Schuhe herunter und zog das Hemd über den Kopf.

Dreng schlug um sich. »Du hast versucht, mich zu ersäufen, du Wahnsinniger!«

Edgar warf sich nackt ins Wasser.

Der kleine Körper war weit hinaus in die Flussmitte geflogen: Dreng war ein großer Mann, und der schmerzende Rücken, über den er sich ständig beklagte, beeinträchtigte sein Können als Werfer in keiner Weise. Edgar schwamm mit kräftigen Zügen auf die Stelle zu, wo Blods Sohn auf das Wasser aufgeschlagen sein musste. Am Himmel standen keine Wolken, der Mond strahlte herab, gleichwohl entdeckte er zu seinem Entsetzen nichts auf der Wasserfläche vor sich. Ein Säugling würde doch gewiss oben treiben? Menschliche Körper sanken eigentlich nicht auf den Grund, oder? Trotzdem, Menschen ertranken.

Als er die Stelle erreichte, an der er das Kind zu finden erwartet hatte, entdeckte er nichts. Edgar fuhr mit den Armen unter der Wasserfläche her in der Hoffnung, etwas zu ertasten, aber ohne Erfolg.

Sein Drang, das Kind zu retten, war überwältigend. Tiefe Verzweiflung hielt ihn gepackt. Es hatte etwas mit Sunni zu tun, er war sich nicht sicher, was genau – und er durfte sich nicht von dem Gedanken ablenken lassen. Edgar trat Wasser und drehte sich im Kreis, musterte die Umgebung, wünschte sich, er hätte mehr Licht.

Die Strömung führte Treibgut immer stromabwärts. Er schwamm in diese Richtung, so schnell er konnte, während er links und rechts die Wasserfläche absuchte. Brindie schwamm neben ihm, paddelte hart, um nicht zurückzubleiben. Vielleicht witterte sie den Säugling, bevor Edgar ihn sah?

Die Strömung zog ihn auf die Nordspitze von Leper Island zu, und er musste annehmen, dass es dem Jungen genauso ergangen war. Abfall aus dem Weiler wurde indes manchmal an das Flussufer gespült, das der Insel gegenüber lag, und Edgar entschied, dass er die größte Hoffnung hätte, den Jungen zu finden, wenn er ihn dort suchte. Er schwamm ans Ufer, das hier nicht scharf abgegrenzt war; es gab einen von Lachen bedeckten sumpfigen Grund, der zum Hof seiner Familie gehörte, allerdings als Ackerland nicht nutzbar war. Er schwamm daran vorbei und spähte im Mondlicht umher. Er sah viel Abfall: Holzstücke, Nussschalen, Tierknochen und eine tote Katze. Wenn der Säugling hier lag, müsste Edgar den kleinen weißen Körper entdecken können. Doch er fand nichts.

Mit zunehmender Unruhe gab er die Suche am Uferstreifen des Hofes auf und durchschwamm den Fluss nach Leper Island. Hier war die Böschung bewachsen, und er konnte den Boden nicht so leicht erkennen. Edgar stieg aus dem Wasser und folgte dem Ufer in Richtung des Nonnenklosters. So gut es im Mondlicht möglich war, suchte er den Uferrand ab. Brindie knurrte, und Edgar hörte eine Bewegung in der Nähe. Er nahm an, dass die Aussätzigen ihn beobachteten; sie galten als scheu. Vielleicht wollten sie nicht, dass andere Leute ihre Entstellungen sahen. Er entschied sich jedoch, das Wort an sie zu richten. »Hört mal alle«, rief er. Das Schlurfen hörte sofort auf. »Ein Säugling ist in den Fluss gefallen. Habt ihr irgendwas gesehen?«

Das Schweigen hielt einige Herzschläge an, dann trat eine Gestalt hinter einem Baum hervor. Der Mann trug Lumpen, aber er wirkte nicht missgebildet; vielleicht waren die Gerüchte übertrieben. »Niemand hat einen Säugling gesehen«, sagte der Mann.

»Helft ihr mir, ihn zu suchen?«

Der Mann zögerte, dann nickte er.

»Er könnte irgendwo hier ans Ufer geschwemmt worden sein.«

Er bekam keine Antwort, und so drehte er sich einfach um und setzte die Suche fort. Bald merkte er, dass er Begleitung hatte. Jemand bewegte sich neben ihm durch die Büsche, und noch jemand ging hinter ihm durch das seichte Wasser. Einmal glaubte er, auch weiter voraus eine Bewegung zu sehen. Er war dankbar für die zusätzlichen Augen: So etwas Kleines zu übersehen wäre leicht.

Als er wieder zurück in Richtung des Wirtshauses ging, um den Kreis zu schließen, fiel es ihm schwer, die Hoffnung noch aufrechtzuerhalten. Er war erschöpft und zitterte vor Kälte. Wie würde es einem nackten Neugeborenen ergehen? Wenn er nicht ertrunken war, war er vielleicht jetzt schon erfroren.

Edgar erreichte die Höhe des Konvents. In seinen Fenstern war Licht und davor ebenfalls. Er sah hastige Bewegungen. Eine Nonne trat auf ihn zu, und er erkannte Mutter Agatha. Ihm wurde bewusst, dass er splitternackt war, doch sie schien es nicht zu bemerken.

In ihren Armen trug sie ein Bündel. Edgars Hoffnung flammte auf. Hatten die Nonnen das Neugeborene gefunden?

Mutter Agatha musste die Freude in seinem Gesicht entdeckt haben, denn sie schüttelte traurig den Kopf, und Edgar überlief es kalt.

Sie kam näher und zeigte ihm, was sie in den Armen hielt. Sie hatte Blods kleinen Jungen in eine weiße Wolldecke eingeschlagen. Seine Augen waren geschlossen, und er atmete nicht.

»Wir haben ihn am Ufer gefunden«, sagte Mutter Agatha.

»War er …«

»Tot oder lebendig? Ich weiß es nicht. Wir holten ihn in die Wärme, aber es war zu spät. Doch getauft haben wir ihn, und jetzt ist er bei den Engeln.«

Trauer überwältigte Edgar. Tränen ließen seine Sicht verschwimmen. »Ich war dabei, als er zur Welt kam«, sagte er zwischen den Schluchzern. »Das war solch ein Wunder.«

»Ich weiß«, sagte Mutter Agatha.

»Und dann habe ich gesehen, wie er ermordet wurde.«

Wortlos wickelte die Oberin den winzigen Menschen aus der Decke und überreichte ihn Edgar. Er presste sich den kalten Leichnam an die nackte Brust und weinte.
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Als Shiring endlich näher kam, erfüllten böse Ahnungen Ragnas Herz.

Ungeduldig auf die Wonnen einer Ehe mit dem Mann, den sie liebte, hatte sie sich mit Feuereifer in ihr Abenteuer gestürzt. Über die Gefahren war sie hinweggegangen. Die Verzögerungen durch das schlechte Wetter waren ärgerlich gewesen, aber mit jeder Meile, die sie zurücklegte, wurde ihr nun deutlicher klar, dass sie gar nicht wusste, worauf sie sich wirklich eingelassen hatte. Die kurze Zeit mit Wilwulf hatten sie bei ihr zu Hause verbracht, wo er ein Fremder war, der versuchte, sich einzufügen. In seiner Heimat hatte Ragna ihn nie erlebt, hatte nie gesehen, wie er sich unter seinen Landsleuten bewegte, nie gehört, wie er mit seiner Familie sprach, seinen Nachbarn, seinen Untertanen. Sie kannte ihn kaum.

Als sie endlich in Sichtweite seiner Stadt kam, zügelte sie ihr Pferd und schaute sich um.

Die Ortschaft war groß. Am Fuß eines Hügels drängten sich mehrere Hundert Häuser. Feuchter Nebel trieb über ihre Strohdächer. Ein Erdwall umgab sie, der zweifellos der Verteidigung gegen Wikinger diente. Zwei große Kirchen ragten heraus, heller Stein und nasse Schindeln hoben sich von der Masse braunen Holzes ab. Eine schien zu einem Kloster zu gehören, einer Gruppe von Gebäuden, die von einem Graben und einem Zaun umschlossen waren und zweifellos die Abtei darstellten, in welcher der gut aussehende Bruder Aldred dem Skriptorium vorsaß. Ragna freute sich auf ein Wiedersehen mit ihm.

Die andere Kirche musste die Kathedrale sein, denn daneben stand ein zweistöckiges Haus, in dem der Bischof wohnen dürfte, Wilwulfs Halbbruder Wynstan, der bald Ragnas Schwager sein würde. Sie hoffte, dass er sie behandeln würde, wie es sich für den Bruder ihres Gemahls geziemte.

Ein Steinhaus ohne Glockenturm gehörte vermutlich einem Münzmeister und beherbergte einen Vorrat an Silbermetall, der vor Dieben geschützt werden musste. Die englische Währung war vertrauenswürdig, hatte sie erfahren: Die Reinheit ihrer silbernen Pennys wurde sorgsam vom König überwacht, der Fälschungen mit brachialen Strafen ahndete.

In einer Stadt dieser Größe musste es noch mehr Kirchen geben, aber sie bestanden vermutlich genau wie die Häuser aus Holz.

Auf der Kuppe des Hügels überragte eine Wehranlage die Stadt, zwanzig oder dreißig Gebäude, die ein starker Palisadenwall umgab. Das musste die Burg des Aldermanns sein, Wilwulfs Heim.

Und jetzt auch mein Zuhause, dachte Ragna, und sie konnte sich einer gewissen Beklommenheit nicht erwehren.

Steinbauten hatte diese Burg nicht. Für Ragna war das keine Überraschung; auch die Normannen errichteten erst in jüngerer Zeit Wehrtürme und Torhäuser aus Stein, und die meisten davon waren schlichter und primitiver als die Burg ihres Vaters in Cherbourg. Aber es gab keinen Zweifel, dass sie hier nicht ganz so sicher sein würde wie in der Heimat.

Sie hatte von vornherein gewusst, dass die Engländer schwach waren. Die Wikinger waren zum ersten Mal vor zwei Jahrhunderten in dieses Land eingefallen, und noch immer hatten die Engländer es nicht geschafft, ihren Raubzügen ein für alle Mal Einhalt zu gebieten. Die Menschen in diesem Land verstanden sich besser auf Schmuck und Stickereien als aufs Kämpfen.

Sie schickte Cat und einen Waffenknecht voraus, um ihre Ankunft anzukündigen. Sie folgte langsam, damit Wilwulf Zeit hatte, ihren Empfang vorzubereiten. Dabei musste sie den Drang unterdrücken, Astrid zu einer schnelleren Gangart anzutreiben. Sie sehnte sich so verzweifelt danach, Wilwulf in den Armen zu halten, dass ihr jeder Augenblick der Verzögerung zuwider war. Zugleich war ihr bewusst, wie wichtig ein würdiger Auftritt ihrerseits nun wäre. Es war immer der erste Eindruck, der zählte, und er würde ihr weiteres Leben bestimmen.

Trotz des kalten Nieselregens ging es in der Stadt geschäftig zu: Menschen kauften Brot und Bier, Pferde und Karren lieferten Säcke und Fässer aus, Höker und Dirnen boten entlang der schlammigen Straßen ihre Dienste feil. Aber als Ragna und ihr Gefolge näher kamen, geriet alle Regsamkeit ins Stocken. Sie bildeten eine große Gruppe, reich gekleidet, und ihre Waffenknechte trugen den strengen Haarschnitt, der sie als Normannen verriet. Die Leute starrten sie an und zeigten auf sie. Vermutlich errieten sie, wer Ragna war: Die bevorstehende Heirat war in der Stadt gewiss allgemein bekannt, und die Leute mussten ihre Ankunft längst erwarten.

Die Blicke waren verhalten, und Ragna nahm an, dass sie sich nicht sicher waren, wie sie auf sie reagieren sollten. War sie eine Thronräuberin aus der Fremde, gekommen, um den begehrenswertesten Mann in Westengland den einheimischen Mädchen wegzuschnappen, die ihn viel mehr verdient hatten als sie?

Sie bemerkte, dass ihre Männer instinktiv einen schützenden Ring um sie gebildet hatten. Ragna erkannte ihr Verhalten sofort als Fehler. Die Menschen von Shiring mussten ihre Prinzessin sehen können. »Wir erwecken den Eindruck, als wollten wir uns gegen sie verteidigen«, sagte sie zu Bern. »So geht das nicht. Du und Odo, ihr reitet zehn Schritte voraus und macht den Weg frei. Die anderen fallen etwas zurück. Ich will mich nicht vor den Blicken der Leute von Shiring verbergen.«

Bern schien nicht einverstanden zu sein, aber er änderte die Formation wie befohlen.

Ragna wandte sich den Leuten zu. Sie sah Einzelnen in die Augen und lächelte sie an. Den meisten Menschen fiel es schwer, ein Lächeln unerwidert zu lassen, aber hier spürte sie deutliches Widerstreben. Da winkte zögernd eine Frau, und Ragna winkte zurück. Eine Gruppe von Dachdeckern, die ein Dach mit Stroh bedeckten, hielt bei der Arbeit inne und rief ihr etwas zu: Sie sprachen einen breiten Dialekt des Angelsächsischen, den Ragna nicht verstand, und sie war sich nicht sicher, ob ihre Rufe nun Begeisterung ausdrückten oder doch etwa Spott, aber sie hauchte ihnen einen Kuss zu. Mehrere Zuschauer lächelten beifällig. Eine kleine Gruppe Männer, die vor einer Bierschenke tranken, schwenkten die Mützen und jubelten. Andere Zuschauer schlossen sich ihnen an. »So ist es besser«, sagte Ragna leise, und ihre Beklommenheit legte sich ein wenig.

Der Lärm lockte Menschen aus ihren Häusern und Läden, die sehen wollten, was vor sich ging, und die Menge wurde immer dichter. Alle folgten ihren Leuten, und als Ragna den Hügel hochzog, steigerte sich das Gemurmel zum Getöse. Die Begeisterung der Shiringer steckte Ragna an. Je mehr sie lächelte, desto mehr jubelten sie, und je mehr sie jubelten, desto glücklicher fühlte sich Ragna.

Der Palisadenwall hatte ein großes Tor mit zwei Flügeln, die beide weit geöffnet waren. Gleich dahinter hatte sich eine andere Menge versammelt, vermutlich Wilwulfs Diener und Gefolgsleute. Sie applaudierten, als Ragna in Sicht kam.

Die Befestigungsanlage unterschied sich nicht sehr von der in Cherbourg, nur dass der Wehrturm fehlte. Es gab Häuser, Ställe und Lagerschuppen. Die Küchen waren seitlich offen. Ein Haus war doppelt so groß wie die anderen und hatte an beiden Enden kleine Fenster: Das musste die Große Halle sein, wo der Aldermann Rat hielt und Bankette gab. Die anderen Häuser beherbergten wichtige Männer und ihre Familien.

Die Menge bildete zwei Reihen und erwartete eindeutig, dass Ragna zwischen ihnen hindurch zur Großen Halle ritt. Sie ließ sich Zeit, in die Gesichter zu blicken und einzelne Personen anzulächeln. Beinahe jede Miene hieß sie willkommen, sah glücklich aus; nur eine Handvoll waren steinern unverbindlich, als hielten sie sich mit ihrem Urteil vorerst zurück und warteten auf weitere Anzeichen, dass sie die Richtige war.

Vor dem Eingang der Großen Halle stand Wilwulf.

Er sah genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte, groß und mit langen Armen und Beinen, einer hellen Haarmähne und einem Schnurrbart, aber glattem Kinn und Wangen. Er trug einen roten Umhang mit einer emaillierten Brosche. Er lächelte breit, aber entspannt, als hätten sie sich erst gestern getrennt und nicht vor zwei Monaten. Ohne Hut stand er im Regen, und es kümmerte ihn nicht, dass er nass wurde. Er breitete seine Arme zu einer Geste des Willkommens aus.

Ragna konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sie sprang von ihrem Pferd und eilte zu ihm. Die Zuschauer jubelten über die Zurschaustellung ungezügelter Begeisterung. Sein Lächeln wurde noch breiter. Sie warf sich in seine Arme und küsste ihn leidenschaftlich. Sie umhalste ihn, sprang hoch und legte ihm die Beine um die Hüften.

Die Menge tobte.

Ragna küsste ihn innig, aber nicht zu lang, und stellte die Füße wieder auf den Boden. Mit einer kleinen Vulgarität kam man schon weit.

Sie standen sich gegenüber und strahlten einander an. Ragna stellte sich vor, mit ihm zu schlafen, und spürte, dass er genau wusste, was ihr durch den Kopf ging.

Sie ließen die Leute noch ein wenig jubeln, bis Wilwulf ihre Hand nahm und sie Seite an Seite in die Große Halle schritten.

Eine kleinere Menge erwartete sie dort, und es gab mehr Applaus. Als Ragna sich an das trübe Licht gewöhnt hatte, erblickte sie ein Dutzend Personen, die reicher gekleidet waren als die Menschen draußen. Sie vermutete, dass es sich um Wilwulfs Familie handelte.

Einer trat vor, und sie erkannte ihn an den großen Ohren und den eng beieinanderstehenden Augen. »Bischof Wynstan«, sagte sie. »Ich freue mich, dich wiederzusehen.«

Er küsste ihr die Hand. »Ich bin froh, dass du hier bist, und stolz auf die bescheidene Rolle, die ich bei den Vorbereitungen spielen durfte.«

»Für die ich dir danke.«

»Du hast eine lange Reise hinter dir.«

»Gewiss habe ich mein neues Land kennengelernt.«

»Und was hältst du davon?«

»Es ist ein wenig feucht.«

Alles lachte, was Ragna freute, und weil sie wusste, dass es für schonungslose Ehrlichkeit kaum der passende Moment war, fügte sie eine glatte Lüge hinzu. »Die Engländer sind freundlich und gut zu mir gewesen. Ich habe sie ins Herz geschlossen.«

»Das freut mich sehr«, sagte Wynstan, der ihr offenbar glaubte.

Ragna wäre beinahe errötet. Seit sie den Fuß auf englischen Boden gesetzt hatte, war es ihr erbärmlich ergangen. Die Wirtshäuser waren schmutzig, die Menschen unfreundlich, Bier ein armseliger Ersatz für Zider, und sie war beraubt worden. Aber nein, dachte sie, das ist nicht die ganze Wahrheit. Mutter Agatha hatte sie aufgenommen, und der Fährbursche hatte sich überschlagen vor Hilfsbereitschaft. Ohne Zweifel waren die Engländer eine Mischung aus gut und übel, genau wie die Normannen.

Und die Normannen hatten niemanden wie Wilwulf. Während sie mit der Familie plauderte und oft ins Stocken geriet, weil sie sich das Gedächtnis nach dem treffenden angelsächsischen Wort zermartern musste, sah sie ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit an. Jedes Mal durchschoss sie Wonne, wenn sie ein vertrautes Merkmal wiedererkannte: die Linie seines kräftigen Kinns, seine blaugrünen Augen, den blonden Schnurrbart, den wieder zu küssen sie sich sehnte. Und kaum sah sie zu ihm hin, stellte sie fest, dass er sie anstarrte, ein stolzes Lächeln zeigte, hinter dem sich ungeduldige Lust verbarg. Diesbezüglich ging es ihm nicht anders als ihr, und es war ein wohliges Gefühl.

Wilwulf stellte sie einem anderen hochgewachsenen Mann mit buschigem blonden Schnurrbart vor. »Darf ich dir meinen jüngeren Halbbruder Wigelm, den Than von Combe, vorstellen.«

Wigelm besah sie von oben bis unten. »Auf mein Wort, du bist höchst willkommen.« Seine Worte waren freundlich, sein Grinsen jedoch flößte Ragna Unbehagen ein, und das, obwohl sie gewöhnt war, dass Männer ihren Körper anstarrten. Wigelm bestätigte ihre instinktive Abneigung, indem er sagte: »Bestimmt hat Wilf dir schon gesagt, dass wir drei Brüder alles teilen, einschließlich unserer Frauen.«

Der Scherz entlockte den Männern brüllendes Gelächter. Die Frauen fanden das längst nicht so komisch. Ragna entschied sich, nicht darauf einzugehen.

»Und das ist Gytha, meine Stiefmutter.«

Ragna sah eine rüstige Frau um die fünfzig vor sich. Sie war klein – ihre Söhne, Wilwulfs Halbbrüder, mussten ihren Körperbau von ihrem verstorbenen Vater geerbt haben. Gythas lange graue Haare umrahmten ein gut aussehendes Gesicht mit ausgeprägten Augenbrauen, das Schlauheit und starken Willen ausstrahlte. Ragna spürte, dass diese Frau einen Einfluss auf ihr Leben haben würde, ob im Guten oder Bösen. Ragna bedachte sie mit einem überschwänglichen Kompliment: »Wie stolz du sein musst, England so bemerkenswerte Männer geschenkt zu haben.«

»Du bist sehr freundlich.« Gytha lächelte nicht, und Ragna sah voraus, dass sie es schwer haben würde, die Dame mit ihrem Charme zu bezaubern.

»Gytha wird dir die Burg zeigen«, sagte Wilwulf, »danach essen wir zu Abend.«

»Ausgezeichnet«, sagte Ragna.

Gytha ging voran. Ragnas Dienerinnen standen draußen vor der Halle. Ragna sagte: »Cat, begleite mich. Ihr anderen wartet.«

»Keine Sorge«, sagte Gytha, »wir kümmern uns um alles.«

Ragna war nicht bereit, das Heft aus der Hand zu geben. Sie fragte Cat: »Wo sind die Männer?«

»In den Ställen. Sie kümmern sich um die Pferde.«

»Bern soll beim Gepäck bleiben, bis ich nach ihm schicke.«

»Jawohl, Herrin.«

Gytha führte Ragna umher. An der Ehrerbietung, die Gytha erfuhr, ließ sich klar erkennen, dass sie hier die Herrin war und Wilwulfs häusliches Leben regierte. Das musste sich ändern. Ragna würde sich nicht von ihrer Stiefschwiegermutter sagen lassen, was sie zu tun und zu lassen hatte.

Sie gingen an den Sklavenquartieren vorbei und betraten den Stall. Darin war es beengt, doch Ragna fiel auf, dass die englischen Stallknechte nicht mit den Normannen redeten. So ging das nicht. Sie legte den Arm um Bern. Mit erhobener Stimme sagte sie: »Ihr Engländer, das ist mein Freund Bern der Riese. Er ist sehr sanft zu Pferden …« Sie nahm seine Hand und hielt sie in die Höhe. »… und zu Frauen.« Von den Männern kam ein leises Lachen. Unablässig frotzelten sie über Penisgrößen, die angeblich mit der Handgröße zusammenhing, und Berns Hände waren riesig. »Er ist sanft zu Frauen«, wiederholte sie, und jetzt lächelten sie, weil sie den Scherz kannten, der kommen würde. Mit schalkhaftem Blick sagte sie: »Das muss er auch sein.«

Alle lachten, und das Eis war gebrochen.

»Wenn meine Männer Fehler begehen, wenn sie eure Sprache reden«, fuhr Ragna fort, »dann seid nett zu ihnen, und sie bringen euch vielleicht ein paar Worte Romanisch bei. Dann wisst ihr, was ihr sagen müsst, wenn ihr einmal einem fränkischen Mädchen begegnet …«

Sie lachten wieder, und Ragna wusste, dass sie eine Verbindung zu ihnen hergestellt hatte. Sie ging hinaus, bevor das Gelächter abflaute.

Gytha zeigte ihr ein doppelt so großes Gebäude, die Kaserne für die Waffenknechte. »Dort gehe ich nicht hinein«, sagte Ragna. Es war ein Schlafhaus für Männer, und wäre sie eingetreten, hätte es vielleicht zu aufdringlich gewirkt. Die Trennlinie zwischen einer entzückend koketten Frau und einer Schlampe war schmal, und eine Fremde musste umso mehr darauf achten, sie nicht zu überschreiten.

Allerdings bemerkte sie zahlreiche Männer, die vor der Kaserne umherwimmelten, und erinnerte sich, dass die Ställe auch voll gewesen waren. »So viele Männer«, sagte sie zu Gytha. »Geht etwas vor?«

»Ja. Wilf hebt ein Heer aus.« Zum zweiten Mal hörte Ragna, wie ihn jemand Wilf nannte. Offenbar war das die vertrauliche Kurzform seines Namens. »Die Südwaliser haben die Grenze überschritten und gebrandschatzt«, fuhr Gytha fort. »Sie tun das manchmal um diese Jahreszeit – nach der Ernte, wenn unsere Scheunen gefüllt sind. Aber sorge dich nicht, Wilf zieht nicht vor der Hochzeit in den Krieg.«

Ragna empfand ein Frösteln der Angst. Ihr Gemahl würde in die Schlacht reiten, gleich nachdem sie geheiratet hatten. Natürlich war daran nichts Ungewöhnliches; ihren Vater hatte sie oftmals bis an die Zähne bewaffnet fortreiten sehen, um zu töten oder getötet zu werden. Trotzdem hatte sie sich nie daran gewöhnt. Sie hatte immer Angst gehabt, wenn Graf Hubert in den Krieg zog, und wenn Wilwulf das Gleiche tat, würde sie nicht anders empfinden. Sie versuchte den Gedanken zu verdrängen. Sie hatte sich über andere Dinge den Kopf zu zerbrechen.

Die Große Halle bildete das Zentrum der Burg. Zu einer Seite schloss sich eine Reihe von Nutzbauten an: die Küche, die Bäckerei, das Brauhaus und mehrere Lagerschuppen. Auf der anderen Seite befanden sich die einzelnen Wohnhäuser.

Ragna betrat die Küche. Wie üblich waren die Köche Männer, aber ihnen ging ein halbes Dutzend Frauen und Mädchen zur Hand. Sie begrüßte die Männer höflich, aber eigentlich ging es ihr um die Frauen. Eine große, gut aussehende Frau um die dreißig zeigte eine Haltung, die sie als Anführerin kennzeichnete. Ragna sprach sie an.

»Das Essen riecht aber gut!«

Die Frau schenkte ihr ein freundliches Lächeln.

»Wie heißt du?«, fragte Ragna.

»Gildathryth, Herrin. Kurz nennt man mich Gilda.«

Neben Gilda stand ein Mädchen, das einen großen Haufen kleiner, leicht violetter Möhren wusch. Sie ähnelte Gilda ein wenig, und Ragna fragte: »Ist das hübsche Kind mit dir verwandt?« Mit der Frage konnte sie eigentlich nicht danebengreifen, denn in einer kleinen Gemeinde bestanden zwischen den meisten Menschen irgendwelche Blutsbande.

»Meine Tochter Wilnod«, sagte Gilda stolz. »Sie ist zwölf.«

»Sehr erfreut, Wilnod. Wenn du groß bist, machst du dann auch so leckeres Essen wie deine Mami?«

Wilnod war zu schüchtern, um zu antworten, aber sie nickte.

»Nun, danke, dass du die Möhren wäschst«, sagte Ragna. »Wenn ich eine esse, werde ich an dich denken.«

Wilnod strahlte vor Freude.

Ragna verließ die Küche.

Im Lauf der nächsten Tage gedachte sie mit jedem zu sprechen, der in der Burg lebte oder arbeitete. Alle Namen zu behalten wäre schwer, aber sie würde ihr Bestes geben. Sie würde die Leute nach ihren Kindern und Enkeln fragen, ihren Häusern und Kleidern. Interesse zu heucheln, brauchte sie nicht: Von jeher war sie neugierig auf das Alltagsleben gewesen, das die Menschen um sie herum führten.

Cat würde andere Dinge herausfinden, zumal ihr Angelsächsisch zusehends besser wurde. Wie Ragna freundete sie sich rasch mit anderen an, und schon bald würden die Mägde mit ihr Tratsch austauschen: welche Wäscherin einen Geliebten hatte, welcher Stallbursche lieber mit Männern lag als mit Frauen, wer in der Küche stahl, welcher Waffenknecht sich vor der Dunkelheit fürchtete.

Ragna und Gytha gingen zu den Häusern. Die meisten von ihnen waren nur halb so lang wie die Große Halle, aber sie waren von unterschiedlicher Güte. Alle hatten kräftige Eckpfosten und Strohdächer. Die meisten Wände bestanden aus Flechtwerk, für das senkrechte Äste mit waagerechten Zweigen verflochten und mit einer Mischung aus Lehm und Stroh bestrichen wurden. Die drei besten Häuser standen gleich hinter der Großen Halle. Sie hatten Wände aus aufrecht stehenden Bohlen, die säuberlich Kante an Kante gesetzt und in schweren Schwellenbalken verankert waren.

»Welches gehört Wilwulf?«

Gytha zeigte auf das mittlere Haus. Ragna ging zum Eingang.

»Vielleicht solltest du warten, bis er dich hineinbittet«, sagte Gytha.

Ragna lächelte, ohne im Schritt innezuhalten.

Cat folgte ihr, und Gytha schloss sich zögernd als Letzte an.

Ragna war erfreut, als sie ein niedriges Bett erblickte, das breit genug war für zwei, mit dicker Matratze und einem einladenden Stapel bunt gefärbter Decken. Davon abgesehen war es das Haus eines Kriegers, voll geschärfter Waffen und glänzender Rüstungsteile, die an den Wandhaken hingen – wohl schon bereit für Wilwulfs bevorstehenden Feldzug gegen die Waliser. Seine übrigen Habseligkeiten waren in mehreren großen Holztruhen verstaut. Ein schöner Gobelin an der Wand zeigte eine Jagdszene. Zum Lesen oder Schreiben sah sie nichts.

Ragna verließ das Gebäude und bog zur Seite ab, wo ein weiteres schönes Haus stand. Als sie darauf zustrebte, sagte Gytha: »Vielleicht sollte ich dir dein Haus zeigen.«

Ragna war nicht gewillt, sich von Gytha sagen zu lassen, was sie zu tun hatte, und empfand ein Bedürfnis, das besser früher als später klarzustellen. Ohne stehen zu bleiben, fragte sie: »Wessen Haus ist das?«

»Das ist mein Haus. Du kannst dort nicht hinein.«

Ragna wandte sich ihr zu. »Kein Gebäude in dieser Burg ist mir verschlossen«, sagte sie leise, aber bestimmt. »Ich werde den Aldermann heiraten. Nur er hat mir etwas zu befehlen, sonst niemand. Ich werde hier die Herrin sein.«

Sie ging ins Haus.

Gytha folgte ihr.

Der Raum war üppig eingerichtet. Ragna sah einen bequemen Polstersessel von der Art, auf der Könige saßen. Auf einem Tisch standen ein Korb mit Birnen und ein kleines Fass der Sorte, die gewöhnlich Wein enthielt. Kostbare Wollkleider und Umhänge hingen an den Wandhaken.

»Sehr schön«, sagte Ragna. »Dein Stiefsohn ist gut zu dir.«

»Warum sollte er es nicht sein?«, versetzte Gytha abwehrend.

»Ganz recht.« Ragna ging hinaus.

Gytha hatte gesagt: Vielleicht sollte ich dir dein Haus zeigen
, und das deutete darauf hin, dass Ragna ein von Wilwulfs Zuhause getrenntes Domizil bekommen sollte. Das war nicht ungewöhnlich, aber irgendwie hatte sie damit nicht gerechnet. Die Frau eines reichen Edelmanns hatte oft ein zweites Haus in der Nähe für Säuglinge und Kinder und ihre Ammen; sie verbrachte einige Nächte dort und andere mit ihrem Gemahl. Ragna hatte jedoch nicht erwartet, überhaupt eine Nacht getrennt von Wilwulf zu verbringen, bevor ein Neugeborenes das erforderlich machte. Das getrennte Wohnen erschien ihr voreilig. Sie wünschte, Wilwulf hätte mit ihr darüber gesprochen. Aber sie hatten noch gar keine Gelegenheit erhalten, über irgendetwas zu reden, was ihr künftiges Leben betreffen würde.

Ihr bereitete es Unbehagen, und dies umso mehr, weil sie darüber von Gytha in Kenntnis gesetzt worden war. Ragna wusste, dass Mütter zu einer unvernünftigen Feindseligkeit gegenüber den Frauen ihrer Söhne neigen konnten, und offenbar galt dies für Stiefmütter genauso. Ragna erinnerte sich an einen Vorfall, bei dem ihr Bruder Richard ertappt worden war, wie er auf den Wehrgängen der Burg von Cherbourg einer Wäscherin zu nahe gekommen war. Ihre Mutter hatte das Mädchen auspeitschen lassen wollen. Natürlich wollte sie nicht, dass eine Magd das Kind ihres Sohnes zur Welt brachte, aber Richard hatte ihr nur zwischen die Beine gefasst, und Ragna war ziemlich sicher, dass alle halbwüchsigen Jungen so etwas taten, wann immer sich ihnen eine Gelegenheit bot. Hinter Genevièves Zorn hatte eindeutig mehr als schlichte Besonnenheit gesteckt. Konnte eine Mutter oder gar eine Stiefmutter auf die Geliebten ihres Sohnes eifersüchtig sein? War Gytha unfreundlich zu Ragna, weil sie Rivalinnen um Wilwulfs Zuneigung waren?

Der Gedanke beunruhigte Ragna, aber letzten Endes war sie nicht wirklich besorgt. Sie wusste, was Wilwulf für sie empfand, und war zuversichtlich, dass sie seine Liebe erhalten und bewahren konnte. Wenn sie jede Nacht bei ihm im Bett verbringen wollte, würde sie es tun. Sie würde schon dafür sorgen, dass er darüber glücklich war.

Sie wandte sich dem letzten der drei Häuser zu.

»Da wohnt Wigelm«, sagte Gytha. Diesmal versuchte sie nicht, Ragna am Eintreten zu hindern.

Das Innere von Wigelms Haus erweckte den Eindruck der Behelfsmäßigkeit, und Ragna nahm an, dass er viel Zeit in Combe verbrachte, der Stadt, deren Grundherr er war. Aber jetzt war er hier, saß mit drei anderen jungen Männern bei einem Krug Bier und würfelte mit ihnen um Silberpennys. Als er Ragna sah, stand er auf. »Herein, nur herein«, sagte er. »Der Saal wirkt plötzlich viel wärmer.«

Sie bereute augenblicklich, sein Haus betreten zu haben, aber sie war auch nicht bereit, sich voreilig, wie aus Angst, zurückzuziehen. Immerhin war sie gerade dabei, ihr Recht zu unterstreichen, Zutritt zu haben, wo immer sie wollte. Sie überging Wigelms Plänkelei. »Bist du nicht verheiratet?«

»Meine Frau ist in Combe und beaufsichtigt seit dem Wikingerüberfall den Wiederaufbau unseres Anwesens dort. Aber sie wird zu eurer Hochzeit hier sein.«

»Wie heißt sie?«

»Mildburg, kurz Millie.«

»Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen.«

Wigelm trat näher und senkte die Stimme zu einem vertraulicheren Ton. »Möchtest du dich setzen und einen Becher Bier mit mir trinken? Wir bringen dir das Würfelspiel bei, wenn du magst.«

»Heute nicht.«

Beiläufig legte er ihr die Hände auf die Brüste und drückte sie. »Meine Güte, sie sind richtig groß, was?«

Cat gab einen Laut der Entrüstung von sich.

Ragna trat zurück und schob seine Hände beiseite. »Aber sie sind nicht für dich da«, sagte sie.

»Ich prüfe nur die Ware, bevor mein Bruder sie kauft.« Er sah seine Kumpane schalkhaft an, und wie aufs Stichwort brachen sie in lautes Gelächter aus.

Ragna sah zu Gytha und entdeckte die Spur eines Feixens auf ihren Lippen.

»Wenn die Wikinger uns das nächste Mal überfallen«, sagte Ragna, »hoffe ich, dass ihr tapferen Männer euch ihnen entgegenstellt.«

Wigelm verschlug es die Sprache. Er vermochte nicht zu sagen, ob er gelobt oder beleidigt worden war.

Ragna nutzte sein Schweigen für ihren Abgang.

Ein Mann konnte zu einer Geldbuße verurteilt werden, wenn er die Brust einer Frau anfasste, doch Ragna würde den Zwischenfall nicht vor Gericht bringen. Allerdings würde sie eine Möglichkeit finden, Wigelm abzustrafen, das schwor sie sich.

Draußen wandte sie sich Gytha zu. »Also, Wilf hat mir ein Haus eingerichtet?«

Ihre Formulierung war sorgsam überlegt. Es lag in Wilwulfs Verantwortung, dafür zu sorgen, dass sie sich wohlfühlte. Vermutlich hatte er Gytha die Einzelheiten überlassen, doch bei ihm würde Ragna sich beklagen, wenn sie unzufrieden wäre, und nicht etwa bei Gytha. Gytha sollte dies von Anfang an klar sein.

»Hier entlang«, sagte Gytha.

Neben Wigelms Haus stand ein minderes Gebäude mit zugigen Flechtwerkwänden. Gytha ging hinein, und Ragna folgte ihr.

Eingerichtet war das Haus angemessen, mit einem Bett, einem Tisch mit Bänken, mehreren Truhen und reichlich hölzernen Bechern und Schalen. Neben dem Herd lag ein Stapel Brennholz, dabei stand ein Fass, das vermutlich Bier enthielt. Der Raum entbehrte jeder Spur von Luxus.

Ein armseliges Willkommen, dachte Ragna.

Gytha spürte Ragnas Reaktion und sagte zögernd: »Gewiss bringst du deine eigene Auswahl an Wandschmuck und dergleichen mit.«

So etwas hatte Ragna nicht dabei. Sie hatte erwartet, dass ihr alles zur Verfügung gestellt wurde. Das Geld, um zu kaufen, was sie benötigte, besaß sie, aber darum ging es nicht. »Decken?«, fragte sie.

Gytha zuckte mit den Schultern. »Wozu brauchst du Decken? Die meisten Leute schlafen in ihren Umhängen.«

»Mir ist aufgefallen, dass Wilf in seinem Haus viele Decken hat.«

Gytha gab keine Antwort.

Ragna betrachtete die Wände. »Nicht genügend Haken«, sagte sie. »Bist du nicht auf den Gedanken gekommen, dass eine Braut viele Kleider haben könnte, die sie aufhängen müsste?«

»Du kannst weitere Haken einschlagen.«

»Dazu müsste ich mir einen Hammer borgen.«

Gytha schaute verwundert drein, dann begriff sie, dass Ragna sie verspottete. »Ich schicke dir einen Zimmermann.«

»Das Haus ist zu klein. Ich habe fünf Mägde und sieben Waffenknechte.«

»Deine Mannen können wir in der Stadt unterbringen.«

»Ich ziehe es vor, sie in der Nähe zu haben.«

»Das ist vielleicht nicht möglich.«

»Wir werden sehen.« Ragna war verärgert und gekränkt. Sie musste jedoch nachdenken und planen, bevor sie handelte. Sie wandte sich Cat zu. »Hol die anderen Mägde, und sag den Männern, sie sollen das Gepäck bringen.«

Cat verließ das Haus.

Gytha versuchte, die Initiative wiederzuerlangen. In bestimmendem Ton sagte sie: »Du wirst hier wohnen, und wenn Wilf die Nacht mit dir verbringen will, kommt er entweder hierher oder lädt dich in sein Haus ein. Du solltest niemals ungebeten in sein Haus gehen.«

Ragna überhörte das. Wilf und sie würden ohne die Hilfe seiner Stiefmutter zu einer Regelung kommen. Sie widerstand der Versuchung, es offen auszusprechen.

Sie hatte genug von Gytha. »Danke, dass du mich herumgeführt hast«, sagte sie in einem Ton, mit dem man Dienstboten entließ.

Gytha zögerte. »Ich hoffe, alles ist zu deiner Zufriedenheit.«

Gytha hatte vermutlich eine verängstigte junge Fremde erwartet, die sich herumschubsen ließ. Nun versuchte sie, sich auf die neuen Verhältnisse einzustimmen.

»Das werden wir sehen«, sagte Ragna knapp.

Gytha versuchte es erneut. »Was wirst du zu Wilf über deine Unterkunft sagen?«

»Das werden wir sehen«, wiederholte Ragna.

Dass Ragna von Gytha allein gelassen werden wollte, musste offensichtlich sein, aber Gytha ignorierte die Andeutungen. Sie hatte hier jahrelang das Sagen gehabt, und vielleicht glaubte sie nicht, dass eine andere Frau ihr Befehle erteilen konnte. Ragna musste nachdrücklicher werden. »Ich brauche dich im Moment nicht mehr, Stiefschwiegermutter«, sagte sie, und als Gytha noch immer keine Anstalten machte, das Haus zu verlassen, fügte sie mit erhobener Stimme hinzu: »Du kannst jetzt gehen.«

Gytha errötete vor Wut und Verlegenheit, aber endlich zog sie sich zurück.

Cat kam mit den anderen wieder. Die Männer trugen Truhen und Taschen. Sie stapelten das Gepäck an einer Wand. Cat sagte: »Hier ist es eng, mit uns allen.«

»Die Männer müssen woanders schlafen.«

»Und wo?«

»Irgendwo in der Stadt. Aber packt nicht aus. Nur das, was wir für eine Nacht benötigen.«

Durch die offene Tür kam Bischof Wynstan herein. »Aha«, sagte er und schaute sich um. »Das also ist dein neues Haus.«

»So scheint es«, sagte Ragna.

»Stellt es dich nicht zufrieden?«

»Das bespreche ich mit Wilf.«

»Eine gute Idee. Er wünscht sich nichts mehr, als dass du glücklich bist.«

»Da bin ich froh.«

»Ich komme wegen deiner Mitgift.«

»So?«

Wynstan machte eine sehr finstere Miene. »Du hast sie doch dabei?«

»Aber gewiss.«

»Zwanzig Pfund in Silber. Das war mit deinem Vater vereinbart.«

»Richtig.«

»Dann möchtest du sie mir vielleicht übergeben.«

Ragna misstraute Wynstan, und sein Ansinnen verstärkte ihre Zweifel. »Ich werde sie Wilf geben, wenn wir verheiratet sind. Das hast du mit meinem Vater vereinbart.«

»Aber ich muss sie zählen.«

Ragna wollte nicht einmal, dass Wynstan wusste, in welcher Truhe sie das Silber verwahrte. »Du kannst sie am Morgen der Hochzeit zählen. Danach, nachdem die Gelöbnisse getauscht sind, werde ich sie übergeben – an meinen Gemahl.«

Wynstan schenkte ihr einen Blick, in dem sich Abneigung mit Respekt mischte. »Wenn du das so möchtest«, sagte er und ging hinaus.
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Am nächsten Tag stand Ragna vor der Morgendämmerung auf.

Was sie tragen würde, hatte sie sich genau überlegt. Gestern war sie in einem beigefarbenen Kleid und einem roten Umhang eingetroffen, eine bezaubernde Garnitur, aber die Kleidungsstücke waren feucht und schlammbespritzt gewesen, und sie hatte nicht so gut ausgesehen, wie sie sich zeigen konnte. Heute wollte sie wie eine Blume sein, die bei Tagesanbruch erblüht war. Sie wählte ein Kleid aus gelber Seide, das am Hals, an den Ärmelbündchen und am Saum bestickt war. Cat wusch ihr die Augenwinkel, bürstete ihr das dichte rote Haar und band ihr ein grünes Tuch um den Kopf.

Während es noch dunkel war, aß Ragna ein wenig mit dünnem Bier getränktes Brot und bedachte ihren Plan ein letztes Mal. Den Großteil der Nacht hatte sie über ihr Vorgehen gebrütet. Wigelm musste bestraft werden, aber das war zweitrangig. Ihre wichtige Aufgabe bestand darin zu beweisen, dass von nun an sie über Wilfs häusliches Leben bestimmte und nicht Gytha. Wollte Ragna auch keinen Streit, konnte sie Gythas Regiment dennoch keinen einzigen Tag lang fortbestehen lassen, denn mit jedem Moment, den sie es zu akzeptieren schien, schwächte sie ihre Stellung. Sie musste unverzüglich handeln.

Es war allerdings riskant. Dass sie ihren zukünftigen Gemahl verärgern konnte, war schon schlimm genug; vor allem aber bestand die Gefahr, den Machtkampf zu verlieren, und in diesem Stadium mochte ein Sieg Gythas von Bestand sein.

Cat reichte ihr den Armreif, den sie Cuthbert in Dreng’s Ferry abgekauft hatte, und Ragna schob ihn in den Lederbeutel an ihrem Gürtel.

Sie ging nach draußen. Im Osten zeigte sich ein schwaches silbriges Leuchten am Horizont. Nachts hatte es geregnet, sodass der Boden schlammig war, doch es versprach ein schöner Tag zu werden. Unten in der dunklen Stadt läutete die Klosterglocke die Prim, die erste kleine Hore. Die Burg erwachte gerade erst: Ragna sah einen Sklavenjungen in fadenscheinigem Kittel mit einem Stapel Brennholz, dann eine Magd mit kräftigen Armen und einem Eimer frischer Milch, die in der Morgenluft dampfte.

Alle anderen lagen wohl noch im warmen Bett, die Augen fest geschlossen, und taten so, als wäre der Tag noch nicht angebrochen.

Ragna durchquerte die Burg zu Wilfs Haus.

Nur ein anderer Mensch war in Sicht. Eine junge Frau stand vor Gythas Tür an die Wand gelehnt und gähnte. Als sie Ragnas ansichtig wurde, richtete sie sich auf.

Ragna lächelte. Gytha ging kein Risiko ein und ließ sie beobachten. Wie es sich fügte, war das heute genau in Ragnas Sinne.

Sie ging zu Wilfs Tür, vom Blick der Magd verfolgt.

Unvermittelt kam ihr der Gedanke, dass Wilf seine Tür des Nachts womöglich zusperrte. Einige Menschen taten so etwas. Das hätte ihren Plan durchkreuzt.

Aber als sie die Klinke drückte, öffnete sich die Tür, und sie atmete erleichtert auf. Vielleicht fand Wilf, dass er vor seinen Männern als Angsthase erschien, wenn er nachts die Tür verriegelte.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die Magd in Gythas Haus huschte.

Wilf hatte noch einen Grund, sich sicher zu fühlen. Als Ragna eintrat, hörte sie ein tiefes Knurren. Wilf hatte einen Hund, der ihn vor Eindringlingen warnte.

Ragna sah in die Richtung, in der, wie sie wusste, das Bett stand. Von der Asche des Herdfeuers kam schwacher Glutschein, und blasses Licht fiel durch die kleinen Fenster ein. Sie sah eine Gestalt, die aufrecht im Bett saß und nach einer Waffe griff.

»Wer ist da?«, hörte sie Wilfs Stimme.

Ragna sagte leise: »Guten Morgen, mein Herr.«

Er lachte. »Nun, da du hier bist, ist es ein guter Morgen.« Er legte sich wieder hin.

Auf dem Boden bewegte sich etwas, und sie sah einen großen Molosser, der sich erneut neben dem Feuer niederließ.

Ragna nahm auf der Bettkante Platz. Der Moment war heikel. Ihre Mutter hatte ihr eingeschärft, nicht vor der Trauung mit Wilwulf zu schlafen. Er würde es wollen, hatte Geneviève gesagt, und Ragna hatte gewusst, dass sie sich ebenfalls danach sehnen würde. Sie war jedoch entschlossen, der Versuchung zu widerstehen. Weshalb das so wichtig war, konnte sie nicht sagen, zumal sie sich schon einmal vereinigt hatten. Ragna erkannte, dass ihre Bedenken mit der Überlegung zusammenhingen, dass sie sich beide auf die Ehe freuen sollten, weil sie es ihnen erlauben würde, ihren Begierden endlich ohne Angst oder Schuld nachzugeben.

Trotz dieser Erwägungen küsste sie ihn.

Sie beugte sich über seine breite Brust, umfasste mit beiden Händen die Kante seiner Decke, ließ sie als zusätzliche Barriere zwischen ihren Leibern an Ort und Stelle. Dann senkte sie langsam den Kopf, bis ihre Lippen einander berührten.

Er machte einen leisen Laut der Befriedigung.

Sie fuhr ihm mit der Zunge um den Mund, spürte seine weichen Lippen und die Stachligkeit seines Bartes. Er vergrub eine große Hand in ihrem dichten Haar und zog das Kopftuch beiseite. Aber als er mit der anderen Hand nach ihrer Brust griff, entzog sie sich ihm. »Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte sie.

»Davon hast du mehrere«, sagte er mit einer Stimme, die vom Verlangen belegt klang.

»Ich hatte dir einen Gürtel aus Rouen mit einer schönen Silberschnalle mitgebracht, aber er ist mir auf der Reise geraubt worden.«

»Wo?«, fragte er. »Wo wurdest du beraubt?« Er war verantwortlich dafür, Gesetz und Ordnung durchzusetzen, und jeder Diebstahl fiel auf ihn zurück.

»Zwischen Mudeford und Dreng’s Ferry. Der Dieb trug einen alten Helm.«

»Ironface«, sagte er ärgerlich. »Der Greve von Mudeford hat den Wald abgesucht, kann aber sein Versteck nicht finden. Ich werde ihm befehlen, die Suche zu verstärken.«

Sie hatte sich nicht beklagen wollen, und es tat ihr leid, dass sie ihn aufgebracht hatte. Eilig versuchte sie, die innige Stimmung zu retten. »Ich habe etwas anderes für dich, etwas Besseres«, sagte sie. Sie stand auf, sah sich um und entdeckte etwas schlankes Weißes: eine Kerze. Ragna zündete sie am Feuer an und stellte sie auf eine Bank neben dem Fußende. Dann holte sie den Armreif hervor, den sie Cuthbert abgekauft hatte.

»Was ist das?«, fragte er.

Sie holte die Kerze näher heran, damit Wilf den Reif ansehen konnte. Er fuhr mit dem Finger über das kunstvoll gravierte Muster im Silber, das mit Niello abgesetzt war. »Eine ausgezeichnete Arbeit«, sagte er, »und dennoch wirkt der Reif kühn und männlich.« Er schob ihn sich den linken Arm hoch, bis über den Ellbogen. Er passte gerade auf die Muskeln seines Oberarms. »Du hast so einen guten Geschmack!«, rief er.

Ragna war entzückt. »Er steht dir prächtig.«

»Ganz England wird mich beneiden.«

Das war nicht gerade das, was Ragna hören wollte. Sie wollte kein Symbol seiner Größe sein wie ein edler Schimmel oder ein teures Schwert.

»Den ganzen Tag möchte ich damit verbringen, dich zu küssen«, sagte er.

Das gefiel ihr schon mehr, und sie beugte sich wieder zu ihm. Er war nun entschlossener, und als er wieder nach ihrer Brust griff und sie zurückweichen wollte, hinderte er sie daran und zog sie näher. Sie wurde ein wenig besorgt. Solange er lag, hatte sie einen Vorteil, aber wenn es zu einem echten Kampf kam, würde sie ihm nicht widerstehen können.

Endlich ereignete sich die Unterbrechung, die sie erwartet hatte. Der Hund knurrte, die Tür knarrte, und Gytha sagte: »Guten Morgen, mein Sohn.«

Ragna ließ sich Zeit, die Umarmung zu brechen: Gytha sollte ruhig sehen, wie sehr Wilwulf sie begehrte.

»Oh! Ragna!«, sagte Gytha. »Ich wusste gar nicht, dass du hier bist.«

Lügnerin, dachte Ragna. Die Magd hatte ihr gemeldet, dass Ragna zu Wilf ins Haus gegangen war, und Gytha hatte sich rasch angekleidet und war hinübergeeilt, um zu sehen, was vor sich ging.

Ragna wandte sich langsam um. Sie hatte das Recht, ihren Verlobten zu küssen, und achtete sehr darauf, kein Schuldbewusstsein zu zeigen. »Stiefschwiegermutter. Guten Morgen.« Sie war höflich, aber sie ließ einen Anklang von Gereiztheit in ihrem Tonfall anklingen. Gytha war hier der Eindringling, war in ein Haus eingedrungen, in dem sie nichts zu suchen hatte.

»Soll ich nach dem Barbier schicken, damit er dir das Kinn rasiert, Wilf?«

»Heute nicht«, sagte er mit einem Hauch von Unwillen. »Die Rasur spare ich mir für den Morgen des Hochzeitstags auf.« Er betonte es, als hätte sie es wissen müssen und als sei es offensichtlich, dass sie nur fragte, weil sie einen Vorwand brauchte, um zu ihm ins Haus zu kommen.

Ragna richtete ihre Frisur und nahm sich dazu mehr Zeit, als sie brauchte, was die Tatsache unterstrich, dass Gytha in einem intimen Moment eingedrungen war. Während sie das Kopftuch neu band, schlug sie vor: »Zeig Gytha doch dein Geschenk, Wilf.«

Wilf wies auf den Reif an seinem Arm. Er funkelte im Feuerschein.

»Sehr hübsch«, sagte Gytha ohne jede Wärme. »Silber ist immer sein Geld wert.« Damit deutete sie an, dass es billiger war als Gold.

Ragna beachtete die Stichelei nicht. »Und nun, Wilf, muss ich dich um etwas bitten.«

»Alles, was du willst, Geliebte.«

»Du hast mich in einem sehr armseligen Haus untergebracht.«

Er war erstaunt. »Ach ja?«

Seine Überraschung bestätigte Ragnas Verdacht, dass er es Gytha überlassen hatte. »Es hat kein Fenster, und in der Nacht pfeift die kalte Luft durch die Wände.«

Wilf sah Gytha an. »Ist das wahr?«

»So schlecht ist es nicht«, sagte sie.

Diese Antwort erboste Wilf. »Meine Verlobte verdient das Beste von allem!«, rief er.

»Es ist das einzige freie Haus«, protestierte Gytha.

»Nicht ganz«, sagte Ragna.

»Es gibt kein anderes freies Haus«, beharrte Gytha.

»Aber Wigelm braucht nicht wirklich ein eigenes Haus für sich und seine Mannen«, sagte Ragna im Ton sanfter Vernunft. »Seine Frau ist gar nicht hier. Ihr Zuhause ist in Combe.«

»Wigelm ist der Bruder des Aldermanns!«, rief Gytha.

»Und ich bin die Braut des Aldermanns.« Ragna musste an sich halten, damit die Wut nicht aus ihr hervorbrach. »Wigelm ist ein Krieger mit den einfachen Ansprüchen eines Mannes, aber ich bin eine Braut, die sich auf ihre Hochzeit vorbereitet.« Sie richtete ihren Blick auf Wilf. »Wer von uns liegt dir mehr am Herzen?«

Für einen Bräutigam war nur eine Antwort möglich. »Du natürlich«, sagte er und sah sie mit einer Ergebenheit an, wie sie nur aufgestaute Lust hervorbringt.

»Und nach der Hochzeit«, sagte sie, ohne Wilfs Blick freizugeben, »würde ich dir nachts näher sein, denn Wigelms Haus ist gleich nebenan.«

Er lächelte. »Damit ist es beschlossen.«

Wilf hatte sich entschieden, und Gytha gab nach. Sie war zu klug, um zu streiten, wenn sie schon verloren hatte. »Also gut«, sagte sie. »Ich tausche Ragna und Wigelm aus.« Sie konnte nicht widerstehen hinzuzufügen: »Wigelm wird es nicht gefallen.«

Wilf versetzte schroff: »Wenn er Klagen hat, erinnere ihn einfach daran, wer hier der Aldermann ist.«

Gytha neigte den Kopf. »Aber gewiss.«

Ragna hatte gewonnen. Wilf war unzufrieden mit Gytha. Ragna entschied sich, ihr Glück noch ein Stück weiter auszureizen. »Verzeih mir, Wilf, aber ich brauche beide Häuser.«

Gytha fragte: »Wozu um alles in der Welt? Niemand hat zwei Häuser.«

»Ich möchte meine Mannen in der Nähe haben. Im Moment sind sie in der Stadt untergebracht.«

»Wozu brauchst du Mannen?«, fragte die Stiefschwiegermutter.

Ragna sah sie von oben herab an. »Weil ich es so möchte«, sagte sie. »Und weil es sich so für die Frau des Aldermanns geziemt.« Sie richtete den Blick erneut auf Wilf.

Er verlor die Geduld. »Gytha, du gibst ihr, was sie will, und keine Widerworte.«

»Wie du wünschst«, sagte Gytha.

»Danke, Geliebter«, sagte Ragna und küsste ihn wieder.
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Mitte Oktober 997

Am Tag des Hundertschaftsgerichts war Edgar angespannt, aber entschlossen.

Die Hundertschaft von Dreng’s Ferry bestand aus fünf kleinen Siedlungen, die weit verstreut lagen. Bathford war zwar das größte Dorf, Dreng’s Ferry jedoch Gerichtssitz, und der Dechant des Stifts stand dem Gericht traditionell vor.

Alle vier Wochen wurde Gericht gehalten, und zwar ungeachtet des Wetters stets unter freiem Himmel. Heute war ein schöner, wenn auch kalter Tag. Der große Holzsessel wurde vor der Westfassade der Kirche aufgestellt, ein kleiner Tisch daneben. Deorwin, der älteste Priester des Kollegiats, brachte die Pyxis, die unter dem Altar verwahrt wurde. Die Hostiendose, ein Werk Cuthberts, war ein runder Behälter aus Silber mit einem Klappdeckel, in dessen Seiten Darstellungen der Kreuzigung graviert waren. In ihr lag eine geweihte Hostie, auf die heute Eide abgelegt werden sollten.

Aus allen fünf Siedlungen kamen Männer und Frauen, Kinder und Sklaven, einige zu Pferd, die meisten aber zu Fuß. Jeder, dem es irgend möglich war, nahm teil, denn das Gericht fällte Entscheidungen über das tägliche Leben. Sogar Mutter Agatha war dabei, allerdings allein. Frauen durften beim Hundertschaftsgericht nicht das Wort ergreifen, was starke Persönlichkeiten wie Edgars Ma nicht daran hinderte, wenn nötig, ihrem Herzen Luft zu machen.

Edgar hatte in Combe oft am Hundertschaftsgericht teilgenommen. Bei mehreren Gelegenheiten hatte sein Vater sich gezwungen gesehen, Klage gegen Kunden zu erheben, die ihre Rechnung zu säumig bezahlten. Sein Bruder Eadbald hatte eine Phase durchlaufen, in der er kleinere Gesetzesverstöße beging, und war zweimal wegen Raufhändeln auf der Straße angeklagt worden. Edgar waren darum Gesetz und der Verlauf einer Gerichtsverhandlung durchaus vertraut.

Heute herrschte größere Aufregung als gewöhnlich, denn es ging darum, eine Mordsache zu verhandeln.

Seine Brüder hatten versucht, Edgar davon abzubringen, Anklage zu erheben. Sie wollten keine Schwierigkeiten. »Dreng ist unser Schwiegervater«, hatte Eadbald gesagt, während er Edgar zusah, wie er mit Hammer und Meißel, seinen neuen Werkzeugen, einen groben Stein in eine rechteckige Form brachte.

Zorn stärkte Edgar den Arm, während er Splitter vom Stein abspaltete. »Deswegen darf er noch lange nicht das Gesetz brechen.«

»Nein, aber deswegen darfst du als mein Bruder ihn nicht anklagen.« Eadbald war der klügere von Edgars Brüdern und zu überzeugenden, vernünftigen Argumenten fähig.

Edgar legte die Werkzeuge ab und wandte Eadbald seine volle Aufmerksamkeit zu. »Wie kann ich Schweigen wahren?«, fragte er. »Ein Mord ist verübt worden, hier in unserem Weiler. Wir können nicht so tun, als wäre nichts geschehen.«

»Ich sehe keinen Grund, weshalb nicht«, führte Eadbald an. »Wir fassen hier gerade Fuß. Allmählich akzeptieren uns die Leute. Warum musst du Unruhe stiften?«

»Mord ist ein Verbrechen!«, rief Edgar. »Welchen Grund bräuchte ich noch?«

Eadbald hatte einen Laut des Unmuts ausgestoßen und war weggegangen.

Erman, sein anderer Bruder, hatte am selben Abend vor der Taverne auf Edgar gewartet. Er war dasselbe Ansinnen anders angegangen. »Degbert Baldhead sitzt dem Hundertschaftsgericht vor«, sagte er. »Er wird dafür sorgen, dass das Gericht seinen Bruder nicht verurteilt.«

»Er wird es vielleicht versuchen«, entgegnete Edgar. »Aber Recht muss Recht bleiben.«

»Und Degbert ist der Dechant und unser Grundherr.«

Edgar verstand, was Erman damit sagen wollte, aber es machte für ihn keinen Unterschied. »Degbert mag tun, was er will, und sich am Tag des Jüngsten Gerichts dafür verantworten, aber den Mord an einem Kind kann ich nicht hinnehmen.«

»Hast du keine Angst? Degbert hat hier die Macht.«

»Doch«, hatte Edgar gesagt. »Angst habe ich schon.«

Cuthbert hatte ebenfalls versucht, ihm die Anklage auszureden. Edgar hatte seine neuen Werkzeuge in Cuthberts Werkstatt angefertigt, der einzigen Schmiede von Dreng’s Ferry. Hier half man einander häufiger aus als in der Stadt Combe, hatte Edgar gelernt: Eine kleine Ortschaft hatte begrenzte Mittel, und jeder brauchte früher oder später einmal Hilfe. Während Edgar seine neuen Werkzeuge auf Cuthberts Amboss formte, hatte der Geistliche gesagt: »Degbert ist sehr ungehalten.«

Edgar war sich sicher, dass Cuthbert die Worte aufgetragen worden waren. Der Mann war zu zaghaft, um jemals aus sich heraus eine Kritik zu wagen.

»Daran kann ich nichts ändern.«

»Es ist schlecht, einen Mann wie ihn zum Feind zu haben.« Cuthberts Ton war echte Angst anzumerken; eindeutig fürchtete er sich sehr vor dem Dechanten.

»Das bezweifle ich nicht.«

»Und er kommt aus einer mächtigen Familie. Aldermann Wilwulf ist sein Vetter.«

Edgar wusste das alles. Erbost fragte er: »Du bist ein Mann Gottes, Cuthbert. Kannst du ruhig dabeistehen, wenn ein Mord begangen wird?«

Cuthbert konnte es selbstverständlich; er war schwach. Die Frage jedoch nahm er Edgar übel. »Ich war nicht dabei«, hatte er mürrisch erwidert und sich verzogen.

Während sich die Leute versammelten, sprach Deorwin zu den wichtigsten von ihnen, vor allem mit den Vorstehern jedes Dorfes. Von den früheren Hundertschaftsgerichten, an denen er teilgenommen hatte, wusste Edgar, dass Deorwin hören wollte, ob sie etwas vorzubringen hatten. Er prägte sich alles ein, um daraufhin Degbert ins Bild zu setzen.

Degbert kam schließlich aus dem Priesterhaus und nahm auf dem Sessel Platz.

Bei einem Hundertschaftsgericht war es im Grunde so, dass die Menschen aus der Umgebung zu einer gemeinsamen Entscheidung gelangten. In der Praxis saß dem Gericht meist ein reicher Adeliger oder ein höherer Geistlicher vor und bestimmte das Verfahren. Dennoch war eine gewisse Einigkeit erforderlich, denn es war für die eine Seite schwierig, die andere zu etwas zu zwingen. Ein Adeliger konnte einem Bauern das Leben auf vielfältige Weise schwer machen, aber Bauern konnten sich auch einfach weigern, ihm zu gehorchen. Gerichtsentscheidungen ließen sich allein mit allgemeiner Zustimmung durchsetzen. Oft fand vor dem Gericht ein Machtkampf zwischen zwei mehr oder minder gleich starken Kräften statt, fast wie wenn ein Seemann feststellte, dass der Wind sein Boot in die eine Richtung trieb und die Gezeiten es in die andere zerrten.

Degbert verkündete, dass das Gericht als Erstes über den Einsatz des Ochsengespanns beschließen würde.

Keine Regel sah vor, dass er über den Ablauf entscheiden durfte. Oft nahm der Vorsteher des größten Dorfes diese Aufgabe wahr. Degbert hatte das Vorrecht aber schon vor langer Zeit an sich gerissen.

Der Einsatz des Ochsengespanns war eine immerwährende Streitfrage. Das Land bei Dreng’s Ferry erforderte keinen schweren Pflug, aber die anderen vier Ortschaften hatten Tonboden und teilten sich ein Gespann aus acht Ochsen, das während der winterlichen Pflugzeit von einem Dorf zum anderen getrieben werden musste. Der ideale Zeitpunkt zum Pflügen war gekommen, wenn es noch so kalt war, dass das Unkraut noch nicht spross, aber schon so feucht, dass der Boden nach der sommerlichen Trockenheit wieder weich wurde. Jeder wollte das Ochsengespann als Erster haben, denn Dörfer, die später pflügten, mussten sich womöglich mit ausgelaugter, schleimiger Erde begnügen.

Diesmal hatte der Vorsteher von Bathford, ein weiser alter Graubart namens Nothelm, eine vernünftige Regelung ausgearbeitet, und Degbert, der für das Pflügen kein Interesse aufbrachte, erhob keine Einwände.

Als Nächstes erteilte Degbert dem Greven von Mudeford, der Offa hieß, das Wort. Ihm war von Aldermann Wilwulf befohlen worden, erneut nach dem Versteck von Ironface zu suchen, der die Dreistigkeit besessen hatte, Wilwulfs Braut zu berauben. Offa war ein großer Mann von etwa dreißig Jahren. Seine schiefe Nase stellte vermutlich die bleibende Erinnerung an einen Kampf dar. Er sagte: »Ich habe das Südufer von Mudeford bis hierher abgesucht und jeden vernommen, dem ich begegnet bin, sogar Saemar, den stinkenden Schäfer.« Die Menge lachte leise; jeder kannte Sam. »Wir glauben, dass Ironface am Südufer leben muss, weil er ständig dort seine Raubüberfälle begeht, aber trotzdem habe ich auch das Nordufer abgesucht. Wie immer fand ich von ihm keine Spur.«

Überrascht war niemand. Seit Jahren entzog sich Ironface der Gerechtigkeit.

Endlich war es Zeit, Edgar anzuhören. Als Erstes forderte Degbert ihn auf, einen Eid zu leisten. Edgar legte die Hand auf die silberne Pyxis und sprach: »Bei Gott dem Allmächtigen sage ich, dass Dreng der Fährmann einen namenlosen Jungen, den Blod die Sklavin zur Welt gebracht hatte, vor zwölf Tagen ermordet hat, indem er den Neugeborenen in den Fluss warf. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen und mit meinen eigenen Ohren gehört. Amen.«

Aus der Menge erhob sich Gemurre. Die Leute hatten von vornherein gewusst, welche Anklage erhoben wurde, aber vielleicht waren ihnen die Einzelheiten unbekannt gewesen; andererseits mochten sie sie zwar gekannt haben, waren aber entsetzt mitanzuhören, wie Edgar sie mit seiner klaren Stimme laut aussprach. Was immer der Grund war, Edgar freute es, dass sie sich schockiert zeigten. Sie sollten schockiert sein. Ihre Entrüstung zwang Degbert vielleicht dazu, einen Hauch von Gerechtigkeit walten zu lassen.

Bevor der Fall weiterverhandelt wurde, sagte Edgar rasch: »Dechant Degbert, du kannst diesem Prozess nicht vorsitzen, denn der Angeklagte ist dein Bruder.«

Degbert gab sich gekränkt. »Willst du damit andeuten, ich könnte voreingenommen urteilen? Dafür könntest du bestraft werden.«

Edgar hatte mit dieser Reaktion gerechnet und eine Antwort vorbereitet. »Nein, Dechant, aber von keinem Mann sollte man verlangen, über seinen eigenen Bruder zu richten.« Mehrere Köpfe in der Menge nickten zustimmend. Dorfbewohner hüteten eifersüchtig ihre Rechte und verabscheuten die Neigung Höhergestellter, die örtlichen Gerichte zu vereinnahmen.

»Ich bin ein Priester«, sagte Degbert, »der Dechant des Stifts und Grundherr des Weilers. Ich werde diesem Hundertschaftsgericht weiterhin vorsitzen.«

Edgar beharrte auf seiner Meinung, aber nicht, weil er sich etwa einbildete, er könnte diesen Disput gewinnen, sondern nur, um Degberts Voreingenommenheit umso deutlicher herauszustellen. »Der Vorsteher von Bathford, Nothelm, könnte es sehr gut übernehmen.«

»Das ist völlig unnötig.«

Edgar räumte seine Niederlage mit einem Nicken ein. Er hatte gezeigt, was er zeigen wollte.

»Möchtest du Eideshelfer aufrufen?«, fragte Degbert.

Ein Eideshelfer war jemand, der schwor, dass jemand anderer die Wahrheit sagte, oder auch nur, dass er ein ehrenwerter Mann sei. Das Gewicht des Eides wog schwerer, wenn derjenige, der schwor, jemand von hoher Stellung war.

»Ich rufe Blod auf«, sagte Edgar.

»Eine Sklavin kann nicht schwören«, erwiderte Degbert.

Edgar hatte in Combe Sklaven schwören gesehen, wenn auch nicht oft. »Das ist nicht Gesetz«, sagte er.

»Ich sage dir, was Gesetz ist und was nicht«, versetzte Degbert. »Du kannst nicht einmal lesen.«

Er hatte recht, und Edgar musste nachgeben. »In dem Fall«, sagte er, »rufe ich Mildred auf, meine Mutter.«

Ma legte die Hand auf die Hostiendose. »Bei Gott, dem Herrn, der Eid ist rein und nicht falsch, was Edgar schwor.«

»Noch jemand?«, fragte Degbert.

Edgar schüttelte den Kopf. Er hatte Erman und Eadbald gebeten, aber sie hatten es abgelehnt, gegen ihren Schwiegervater zu schwören. Leaf und Ethel hatte er gar nicht erst gefragt. Gegen ihren Ehemann konnten sie keinen Eid leisten.

»Was sagt Dreng zu der Anschuldigung?«, fragte Degbert.

Dreng trat vor und legte seine Hand auf die Pyxis.

So, dachte Edgar, gefährdet er nun seine unsterbliche Seele?

»Bei Gott dem Herrn«, sagte Dreng, »ich bin schuldlos in Tat und Anstiftung des Verbrechens, dessen Edgar mich bezichtigt.«

Edgar keuchte. Dreng beging einen Meineid, während seine Hand auf dem heiligen Gefäß lag. Der Verdammnis, die er riskierte, schien sich sein Dienstherr jedoch nicht bewusst zu sein.

»Hast du Eideshelfer?«

Dreng rief Leaf, Ethel, Cwenburg, Edith und sämtliche Geistlichen des Stifts auf. Sie bildeten eine Gruppe von beeindruckend hoher Stellung, aber ausnahmslos hingen sie auf die eine oder andere Weise entweder von Dreng oder Degbert ab. Wie würden die Dorfbewohner im Hundertschaftsgericht ihre Eide gewichten? Edgar konnte es nicht sagen.

Degbert fragte ihn: »Hast du noch etwas zu sagen?«

Edgar bemerkte, dass dem so war. »Vor drei Monaten haben die Dänen meinen Vater und das Mädchen ermordet, das ich liebte«, sagte er. Die Menge hatte das nicht erwartet und verstummte. Alles fragte sich, was nun komme. »Gerechtigkeit gab es dafür nicht, weil die Dänen Wilde sind. Sie verehren heidnische Götter, und ihre Götzen lachen, wenn sie sehen, wie sie Männer ermorden, Frauen schänden und ehrbare Familien berauben.«

Zustimmendes Gemurmel antwortete ihm. Einige aus der Menge hatten die Nordmänner schon selbst erlebt, und die meisten anderen kannten wohl jemanden, der unter ihnen gelitten hatte. Sie alle hassten die Dänen.

Edgar fuhr fort: »Aber wir sind doch anders, oder? Wir kennen den wahren Gott, wir befolgen seine Gebote. Und er sagt uns: Du sollst nicht töten. Ich bitte das Gericht, diesen Mörder zu bestrafen, wie es Gottes Wille ist, und so zu beweisen, dass wir keine Wilden sind.«

»Das ist das erste Mal«, stieß Degbert hervor, »dass mich ein achtzehnjähriger Bootsbauer über Gottes Willen belehrt.«

Schlagfertig war die Entgegnung, aber die Zuschauer wirkten sehr ernst angesichts der Entsetzlichkeit des Vorwurfs und nicht in Stimmung, über spitze Bemerkungen zu lachen. Edgar spürte, dass er sie hinter sich hatte. Die Menschen sahen ihn beifällig an.

Aber würden sie darum Degbert trotzen?

Der Dechant erteilte seinem Bruder das Wort. »Ich bin unschuldig«, sagte Dreng. »Das Kind war eine Totgeburt. Es war tot, als ich es aufhob. Deshalb habe ich es in den Fluss geworfen.«

Edgar war über die freche Lüge empört. »Der Junge war nicht tot!«

»Doch, das war er. Ich habe es damals versucht zu sagen, aber mir hat niemand zugehört: Leaf schrie sich die Kehle heiser, und du bist direkt hinterher in den Fluss gesprungen.«

Mit seinem Brustton der Überzeugung fachte Dreng nur Edgars Wut an. »Er hat geweint, als du ihn weggeworfen hast – ich habe es gehört! Und das Weinen hörte auf, als er nackt ins kalte Wasser fiel.«

Eine Frau in der Menge murmelte: »Ach, das arme Ding!« Ebba war es, die Wäscherin des Stifts. Sogar diejenigen, deren Lebensunterhalt von Degbert abhing, waren schockiert. Aber würde das reichen?

Dreng fuhr im gleichbleibend verächtlichen Ton fort: »Wie willst du ihn bei Leafs Geschrei denn weinen gehört haben?«

Einen Augenblick lang verschlug die Frage Edgar die Sprache. Wie konnte er es gehört haben? Dann kam er auf die Antwort. »Genauso, wie man hört, wenn zwei Menschen reden. Ihre Stimmen unterscheiden sich.«

»Nein, Junge.« Dreng schüttelte den Kopf. »Du hast dich geirrt. Du hast gedacht, du wirst Zeuge eines Mordes, aber du hast keinen gesehen. Jetzt bist du zu stolz, um zuzugeben, dass du einen Fehler begangen hast.«

Drengs Stimme war wenig einnehmend und seine Haltung überheblich, aber seine Geschichte klang aufreizend plausibel, und Edgar befürchtete, die Leute könnten ihm glauben.

»Mutter Agatha«, ergriff Degbert wieder das Wort. »Als du das Neugeborene am Ufer fandest, lebte es da, oder war es tot?«

»Es war dem Tode nahe, aber es lebte noch«, sagte die Nonne.

Eine Stimme in der Menge meldete sich, und Edgar erkannte Theodberht Clubfoot, einen klumpfüßigen Schäfer, dessen Weiden einige Meilen flussabwärts lagen. »Hat Dreng den Leichnam berührt? Hinterher, meine ich.«

Edgar war klar, weshalb er die Frage stellte. Die Leute glaubten, die Wunden eines Leichnams begännen wieder zu bluten, wenn der Mörder ihn berührte. Edgar wusste nicht im Entferntesten, ob das stimmte.

Blod rief aus: »Nein, das hat er nicht! Ich habe mein totes Kind von diesem Unhold ferngehalten!«

»Was sagst du dazu, Dreng?«, fragte Degbert.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das tat«, sagte Dreng. »Ich hätte es getan, wenn es nötig gewesen wäre, aber ich glaube nicht, dass ich Grund dazu hatte.«

Nichts von dem, was er sagte, überzeugte wirklich.

Degbert wandte sich an Leaf. »Du warst als Einzige außer Dreng und seinem Ankläger dabei, als Dreng das Neugeborene in den Fluss warf.« Das stimmte: Ethel war in der Schenke ohnmächtig geworden. »Du hast geschrien, aber bist du jetzt sicher, dass es lebte? Könntest du dich geirrt haben?«

Edgar wollte nichts weiter, als dass Leaf die Wahrheit sagte. Aber hätte sie dazu den Mut?

»Das Kind ist lebendig zur Welt gekommen«, antwortete sie trotzig.

»Aber es war tot, bevor Dreng es in den Fluss warf«, beharrte Degbert. »Nur damals hast du dir eingebildet, dass es noch lebte. Das war dein Fehler, nicht wahr?«

Degbert schüchterte Leaf schamlos ein, doch niemand konnte ihn davon abhalten.

Leaf sah von Degbert zu Edgar und zu Dreng, Panik stand ihr in den Augen. Schließlich senkte sie den Blick und war einen langen Moment still, und als sie sprach, flüsterte sie kaum. »Ich glaube …« Die Menge wurde ruhig, jeder versuchte, ihre Worte zu verstehen. »Vielleicht habe ich mich auch geirrt«, murmelte sie.

Edgar verzweifelte. Sie war offensichtlich eine verängstigte Frau, die unter Druck ein falsches Zeugnis ablegte. Sie hatte gesagt, was Dreng von ihr hören wollte.

Degbert sah die Menge an. »Es ist eindeutig«, verkündete er. »Das Neugeborene war tot, als es in den Fluss geworfen wurde. Edgars Anschuldigung ist unbewiesen.«

Edgar sah die Dorfbewohner an. Sie wirkten unzufrieden, aber er sah sofort, dass sie nicht wütend genug waren, um sich gegen die beiden mächtigsten Männer der Umgebung zu stellen. Ihm war schlecht. Dreng würde damit davonkommen. Die Gerechtigkeit war abgewiesen worden.

»Dreng«, fuhr Degbert fort, »ist des Verbrechens der unsittlichen Bestattung schuldig.«

Das ist schlau, dachte Edgar bitter. Blods Sohn lag nun auf dem Kirchhof begraben, aber Dreng hatte, wie er selbst zugab, sich der Leiche widerrechtlich entledigt. Wichtiger noch, er würde nun für eine Geringfügigkeit bestraft werden, und das machte es den Dörflern ein bisschen leichter hinzunehmen, dass er mit einem schweren Verbrechen davonkam.

»Er muss sechs Pennys Strafe zahlen.«

Das war zu wenig, und die Dorfbewohner murmelten, aber sie waren eher unzufrieden als aufrührerisch.

Blod schrie auf: »Sechs Pennys?«

Die Menge verstummte. Alle sahen Blod an.

Tränen liefen ihr das Gesicht herunter. »Sechs Pennys für mein Kind?«, fragte sie.

Sie wandte Degbert vielsagend den Rücken zu. Nach einem halben Dutzend Schritten blieb sie stehen, drehte sich um und ergriff erneut das Wort. »Ihr Angelsachsen«, sagte sie, und die Stimme versagte ihr vor Wut und Trauer.

Sie spuckte aus.

Dann ging sie davon.
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Dreng hatte gewonnen, aber im Weiler war es nicht mehr wie vorher. Das Verhalten Dreng gegenüber hat sich verändert, sinnierte Edgar, während er im Wirtshaus seine Mittagsmahlzeit einnahm. Vor dem Hundertschaftsgericht pflegten Menschen wie Edith, Degberts Frau, und Bebbe, die das Stift mit Lebensmitteln versorgte, stehen zu bleiben und ein Wort mit Dreng zu wechseln, wenn ihre Wege sich kreuzten. Jetzt grüßten sie nur knapp und gingen rasch weiter. An den meisten Abenden war die Schenke ganz oder nahezu leer. Degbert kam manchmal, um von Leafs Starkbier zu trinken, aber andere hielten sich fern. Die Menschen waren höflich zu Degbert und Dreng, bis hin zur Unterwürfigkeit, aber jede Wärme fehlte. Fast war es, als versuchten die Bewohner von Dreng’s Ferry, ihr Versäumnis, auf Gerechtigkeit zu bestehen, wiedergutzumachen. Edgar glaubte jedoch nicht, dass Gott das für ausreichend erachten würde.

Wenn diejenigen, die für Dreng geschworen hatten, an Edgar vorbeikamen, während er am Bau des neuen Brauhauses arbeitete, blickten sie beschämt zur Seite. An einem Tag, als er auf Leper Island ein Fass Bier an die Nonnen lieferte, sprach Mutter Agatha lange mit ihm. Sie versicherte Edgar, dass er das Richtige getan habe. »Der Gerechtigkeit wird im nächsten Leben Genüge getan«, sagte sie. Edgar war ihr für ihre Unterstützung dankbar gewesen, aber er wollte schon in diesem Leben Gerechtigkeit erlangen.

In der Schenke gebärdete sich Dreng schlechter gelaunt denn je. Er ohrfeigte Leaf, weil sie ihm einen Becher Bier reichte, in dem etwas schwamm, boxte Ethel in den Bauch, als sein Haferbrei kalt war, und schlug Blod ohne jeden Grund mit einem Hieb gegen den Kopf zu Boden. Jedes Mal ging das so schnell, dass Edgar keine Gelegenheit erhielt einzuschreiten, und nachdem er zugeschlagen hatte, blickte Dreng ihn herausfordernd an, was er denn nun zu unternehmen gedenke. Da Edgar nicht ändern konnte, was bereits geschehen war, sah er einfach weg.

Gegen Edgar erhob Dreng nie die Hand. Darüber war Edgar froh. In ihm hatte sich so viel Wut aufgestaut, dass ein Kampf, einmal begonnen, vielleicht erst mit Drengs Tod geendet hätte. Und Dreng schien das zu spüren; deshalb hielt er sich zurück.

Blod war seltsam ruhig. Sie tat ihre Arbeit und gehorchte Befehlen ohne Widerspruch. Dreng behandelte sie weiterhin mit Verachtung. Wenn sie ihn jedoch ansah, funkelte in ihren Augen der Hass, und als einige Tage verstrichen waren, erkannte Edgar, dass Dreng Angst vor ihr hatte. Vielleicht befürchtete er, dass sie ihn töten könnte. Sie hätte allen Grund dazu gehabt.

Während Edgar aß, bellte Brindie warnend. Ein Fremder kam. Da es sich wohl um einen Fahrgast für die Fähre handelte, stand Edgar vom Tisch auf und ging hinaus. Von Norden näherten sich zwei ärmlich gekleidete Männer mit einem Packpferd, das auf dem Rücken einen großen Haufen gegerbter Häute trug.

Edgar grüßte sie. »Wollt ihr über den Fluss?«

»Ja«, sagte der ältere der beiden. »Wir sind auf dem Weg nach Combe, um unser Leder zu verkaufen.«

Edgar nickte. In England wurden viele Kühe geschlachtet, und deren Häute wurden oft nach Frankreich verkauft. Combe war ein beliebter Umschlagplatz dafür, vor allem seit Than Wigelm den Zolleinnehmern stärker auf die Finger sah. Allerdings hatten die Männer etwas an sich, bei dem sich Edgar fragte, ob die beiden das Leder ehrlich erworben hatten. »Der Fahrpreis ist ein Farthing pro Person oder Tier.« Er war sich nicht sicher, ob sie sich das leisten konnten.

»Ist recht, aber wir wollen vorher etwas essen und ein Bier trinken, wenn das hier ein Wirtshaus ist.«

»Das ist es.«

Sie entluden das Tier, damit es sich ausruhen konnte, und ließen es grasen, während sie ins Haus gingen. Edgar kehrte an sein Essen zurück, und Leaf schenkte den Reisenden Bier ein, während Ethel ihnen aus dem Topf zu essen gab. Dreng fragte sie, ob es Neuigkeiten gebe.

»Die Braut des Aldermanns aus der Normandie ist angekommen«, sagte der ältere Gast.

»Das wissen wir – Frau Ragna hat unterwegs hier übernachtet«, antwortete Dreng stolz.

»Wann soll die Hochzeit sein?«, fragte Edgar.

»An Allerheiligen.«

»So früh!«

»Herr Wilwulf ist ungeduldig.«

Dreng kicherte hässlich. »Überrascht mich nicht. Sie ist eine Schönheit.«

»Das auch, aber er muss gegen die Waliser ziehen, und das macht er nicht, bevor er verheiratet ist.«

»Verübeln kann ich’s ihm nicht«, sagte Dreng. »Wäre eine Schande, zu fallen und sie als Jungfrau verkümmern zu lassen.«

»Die Waliser haben sich sein Zögern zunutze gemacht.«

»Das haben sie ganz sicher, diese Barbaren.«

Edgar hätte fast gelacht. Er wollte schon fragen, ob die Waliser so barbarisch seien, dass sie Neugeborene ermordeten, aber er hütete seine Zunge. Er warf einen Blick auf Blod. Sie schien die Verunglimpfung ihres Volkes zu überhören.

Der ältere Reisende fuhr fort: »Sie sind schon weiter vorgedrungen, als irgendjemand sich erinnern kann. Darüber gibt es eine Menge Unzufriedenheit. Einige sagen, der Aldermann hat die Pflicht, seine Leute zu beschützen, bevor er ans Heiraten denken sollte.«

»Das geht sie verdammt nichts an.« Dreng hörte es nicht gern, wenn jemand den Adel und vor allem seine eigene Verwandtschaft kritisierte. »Ich weiß nicht, für wen diese Leute sich halten!«

»Wir haben gehört, die Waliser hätten Trench erreicht.«

Edgar war genauso erschrocken wie Dreng. »Das ist nur zwei Tage von hier entfernt!«, rief Dreng aus.

»Ich weiß. Ich bin froh, dass wir mit unserer wertvollen Fracht in die andere Richtung ziehen.«

Edgar aß auf und ging wieder an die Arbeit. Das Brauhaus wuchs schnell, eine Lage Steine auf der anderen. Bald schon musste er das Holz für das Dach vorbereiten.

Dreng’s Ferry hatte keine Verteidigungsanlagen irgendeiner Art gegen einen walisischen Überfall – ebenso wenig wie gegen einen Angriff der Dänen, sollten sie jemals so weit flussaufwärts kommen. Andererseits dachten Plünderer vielleicht, dass in einer so kleinen Ortschaft wohl nicht viel zu holen sei – es sei denn, sie wussten von Cuthbert und seiner Goldschmiede. In England ist es gefährlich, überlegte Edgar: Von Osten drohten die Dänen, von Westen die Waliser und mittendrin Männer wie Dreng.

Nach einer Stunde beluden die Reisenden wieder ihr Pferd, und Edgar stakte sie über den Fluss.

Als er zurückkehrte, fand er Blod im halb fertigen Brauhaus, wo sie sich versteckte. Sie weinte, und auf ihrem Kleid war Blut. »Was ist passiert?«, fragte er.

»Die zwei Männer haben dafür gezahlt, mich zu ficken.«

Edgar war entsetzt. »Aber es ist noch keine zwei Wochen her, seit du das Kind entbunden hast!« Er wusste nicht genau, wie lange sich Frauen danach enthalten sollten, aber sicher dauerte es einen, wenn nicht zwei Monate, damit heilte, was Blod durchgemacht hatte.

»Deshalb hat es so wehgetan«, sagte sie. »Und der zweite wollte nicht den vollen Preis zahlen, weil er sagte, dass ich es ihm mit meinem Weinen verdorben hätte. Also wird mich Dreng jetzt verprügeln.«

»O gnädiger Herr Jesus«, sagte Edgar. »Was willst du jetzt machen?«

»Ich bringe ihn um, bevor er mich umbringt.«

Edgar glaubte nicht, dass sie das tun sollte, aber er stellte ihr eine praktische Frage: »Wie?« Wie jeder ab ungefähr fünf Jahren besaß Blod ein Messer, aber es war klein wie das eines Kindes, und sie durfte die Klinge nicht schärfen. Töten konnte sie damit niemanden.

»Ich stehe in der Nacht auf«, sagte sie, »nehme deine Axt von ihrem Haken und haue Dreng die Klinge ins Herz.«

»Dafür richten sie dich hin.«

»Das ist mir egal.«

»Ich habe eine bessere Idee«, sagte Edgar. »Warum läufst du nicht davon? Du könntest dich rausschleichen, wenn sie schlafen gehen – wenn die Nacht anbricht, sind sie normalerweise betrunken, sie wachen nicht auf. Das ist ein guter Zeitpunkt: Die Waliser sind nur zwei Tage entfernt. Du könntest zu Leuten deines Volkes stoßen.«

»Was ist mit der Zeter?«

Edgar nickte. Die Zeter war ein Mittel, mit dessen Hilfe Verbrecher gejagt wurden. Alle Männer einer Hundertschaft waren durch das Gesetz verpflichtet, jeden zu verfolgen, der innerhalb der Hundertschaft ein Verbrechen verübte. Weigerten sie sich, hatten sie für den Schaden aufzukommen, den das Verbrechen verursacht hatte, in der Regel den Wert des gestohlenen Eigentums. Männer weigerten sich nur selten: Verbrecher zu fangen lag in ihrem Interesse, und außerdem war die Jagd aufregend. Wenn Blod weglief, würde Dreng die Zeter ausrufen, und aller Wahrscheinlichkeit nach würde man sie dann wieder einfangen.

Doch Edgar hatte schon weitergedacht. »Nachdem du fort bist, fahre ich mit dem Fährkahn stromabwärts und setze ihn irgendwo ans Ufer, dann komme ich zu Fuß zurück. Wenn sie sehen, dass die Fähre weg ist, nehmen sie an, dass du mit ihr geflohen bist, um schneller voranzukommen und einen möglichst großen Vorsprung zu gewinnen. Sie werden dann nach Osten hin am Fluss nach dir suchen. Währenddessen läufst du in die entgegengesetzte Richtung.«

Hoffnung leuchtete in Blods verkniffenem Gesicht. »Glaubst du wirklich, das könnte gelingen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Edgar. »Aber es ist einen Versuch wert, meinst du nicht?«
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Erst später erkannte Edgar, was er ins Rollen gebracht hatte.

Wenn er Blod zur Flucht verhalf, beging er ein Verbrechen. Erst wenige Tage zuvor hatte er vor dem Hundertschaftsgericht darauf beharrt, dass das Gesetz eingehalten werden müsse. Nun war er selbst bereit, es zu brechen. Wenn man ihm auf die Schliche kam, würden seine Nachbarn wenig Gnade mit ihm haben: Man würde ihn verurteilen, Dreng den Preis einer neuen Sklavin zu zahlen. Für viele Jahre wäre er verschuldet. Vielleicht müsste er sich sogar selbst in Schuldknechtschaft begeben.

Trotzdem konnte er sein Wort nicht zurücknehmen, ja, er wollte es nicht einmal. Es widerte ihn an, wie Blod von Dreng behandelt wurde, und er fand, dass er dabei nicht länger zusehen konnte. Vielleicht gab es Prinzipien, die wichtiger waren als die Herrschaft des Rechts.

Er musste nur dafür sorgen, dass seine Mittäterschaft nicht entdeckt wurde.

Dreng trank seit dem Hundertschaftsgericht mehr als gewöhnlich, und dieser Abend bildete keine Ausnahme. Als die Sonne sank, lallte er schon beim Sprechen. Seine Frauen ermunterten ihn, denn wenn er besoffen war, verfehlten seine Hiebe oft ihr Ziel. Bei Einbruch der Dunkelheit gelang es ihm noch, seinen Gürtel abzulegen und sich in seinen Mantel zu wickeln, dann verlor er auf den Binsen des Fußbodens das Bewusstsein.

Leaf trank immer viel. Edgar vermutete, dass es ihr dabei darum ging, sich für Dreng so wenig anziehend wie möglich zu machen. Edgar hatte nie gesehen, wie die beiden einander umarmten. Wenn Dreng mit einer Frau liegen wollte und dazu nüchtern genug war, was nur selten der Fall war, traf es Ethel.

Sie schlief nicht so schnell ein wie die anderen, und Edgar lauschte auf ihr Atmen, wartete, bis es in den gleichmäßigen Rhythmus des Schlummers überging. Er musste an die Nacht vor vier Monaten denken, als er im Haus seiner Familie in Combe wach lag. Schmerzvoll erinnerte er sich, wie aufregend ihm die Zukunft mit Sunni erschienen war und wie trübselig sich sein Los ohne sie erwiesen hatte.

Leaf und Dreng schnarchten beide. Leaf sägte regelmäßig, Dreng stieß immer wieder schnaubend die Luft aus, gefolgt von einem Keuchen. Endlich atmete auch Ethel in gleichmäßigen Abständen. Edgar blickte durch den Raum zu Blod. Im Feuerschein sah er ihr Gesicht. Ihre Augen waren offen, und sie wartete auf sein Zeichen.

Der Augenblick der Entscheidung war gekommen.

Edgar setzte sich auf, und Dreng regte sich.

Edgar legte sich wieder hin.

Dreng hörte auf zu schnarchen, drehte sich um, atmete eine Weile normal und rappelte sich auf. Er nahm einen Becher, füllte ihn am Wassereimer, trank und kehrte an seinen Platz am Boden zurück.

Nach einer Weile schnarchte er weiter.

Einen besseren Moment gibt es nie, dachte Edgar. Er setzte sich erneut auf. Blod tat es ihm nach.

Beide erhoben sie sich. Edgar horchte angespannt auf eine etwaige Veränderung der Laute, die die Schläfer von sich gaben. Er nahm seine Streitaxt vom Haken, ging leise zur Tür und sah zurück.

Blod war ihm nicht gefolgt. Sie stand bei Dreng, beugte sich über ihn. Edgar durchfuhr Panik: Würde sie ihren Peiniger töten? Glaubte sie, sie könnte ihm lautlos die Kehle durchschneiden und fortgehen? Dadurch wäre Edgar Komplize eines Mordes.

Neben Dreng lag sein Gürtel auf den Binsen, und an ihm hing die Scheide mit seinem Dolch. Er benutzte ihn für Alltagszwecke, auch dafür, sein Fleisch zu zerschneiden, aber er war länger als Blods Messer und scharf. Edgar hielt den Atem an. Blod zog geräuschlos die Klinge blank, und Edgar hatte keine Zweifel, dass sie den Mörder ihres Sohnes nun erstechen würde. Mit dem Messer in der Hand richtete sie sich auf. Im nächsten Moment wand sie den Griff des Dolches in die Schnur, die sie als Gürtel benutzte, und kam zur Tür.

Edgar unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung.

Blod hatte Drengs Dolch gestohlen, um sich zu schützen, sollte sie während ihrer nächtlichen Reisen gefährlichen Männern begegnen – eine Situation, in der ihr das winzige stumpfe Messer, das sie ihr Eigen nannte, kaum von Nutzen wäre.

Langsam öffnete er die Tür. Sie knarrte, aber nicht laut.

Er hielt sie für Blod auf, und sie schob sich hindurch, gefolgt von Brindie. Zum Glück war die Hündin schlau genug, um zu wissen, wann sie still sein musste.

Edgar warf einen letzten Blick auf die Schläfer. Zu seinem Entsetzen sah er, dass Ethel die Augen weit geöffnet hatte und ihn beobachtete. Sein Herz schien auszusetzen.

Er starrte sie an. Was würde sie tun? Einen langen Augenblick waren sie beide wie erstarrt. Vielleicht sammelte sie den Mut, eine Warnung zu rufen und Dreng aufzuwecken.

Aber sie tat nichts.

Edgar trat hinaus und zog die Tür leise hinter sich zu.

Draußen blieb er stehen und wartete reglos und still auf einen Alarmruf, aber alles was er hörte, war das leise Murmeln des Flusses. Ethel hatte entschieden, sie gehen zu lassen. Erneut atmete Edgar vor Erleichterung auf.

Er nahm die Axt vom Gürtel.

Der Himmel war teils bedeckt, und hinter einer Wolke lugte der Mond hervor. Der Fluss glänzte in seinem Licht, aber der Weiler war in Schatten gehüllt. Edgar und Blod stiegen den Hang zwischen den Häusern hoch. Edgar fürchtete, dass ein Hund sie hören und bellen könnte, doch nichts geschah: Die Dorfhunde erkannten vielleicht ihre Schritte oder witterten Brindie – oder beides. Aus welchem Grund auch immer, die Tiere entschieden, dass sie keinen Alarm schlagen mussten.

Als sie am Stift vorbeikamen, bog Blod auf den Kirchhof ab. Edgar war besorgt. Was hatte sie vor?

Über das Grab ihres Kindes war noch kein Gras gewachsen. Auf der gewendeten Erde bildeten glatte Steine ein Kreuz. Blod musste sie selbst dorthin gelegt haben. Sie kniete am Fuß des Kreuzes nieder, die Hände zum Gebet gefaltet, und Edgar tat das Gleiche.

Aus dem Augenwinkel sah Edgar, wie jemand aus dem Haus der Priester kam.

Er berührte Blod am Arm, um sie zu warnen. Edgar erkannte Deorwin. Der alte Mann stolperte ein paar Yards auf den Hof und hob den Saum seiner Robe. Blod und Edgar erstarrten auf der Stelle. Sie waren keineswegs unsichtbar, aber er musste hoffen, dass sie ausreichend mit der Dunkelheit verschmolzen, um dem Auge eines alten Mannes zu entgehen.

Wie allen Kindern war Edgar beigebracht worden, dass es sich nicht gehörte, dabei zuzusehen, wie jemand sich erleichterte, aber jetzt beobachtete er Deorwin wachsam und betete, dass der Alte nicht den Blick hob. Allerdings konzentrierte sich Deorwin auf das, was er tat, und schenkte der Umgebung, die in der Nacht schlafend dalag, keinerlei Beachtung. Endlich ließ er die Robe wieder sinken und wandte sich langsam um. Einen Moment lang war sein Gesicht genau auf Edgar und Blod gerichtet, und Edgar spannte sich an, wartete auf eine Reaktion – doch Deorwin schien sie nicht zu bemerken und ging wieder hinein.

Sie gingen weiter, dankbar für das schlechte Augenlicht alter Männer.

Sie stiegen weiter die Anhöhe hinauf. Auf der Kuppe gabelte sich der Weg. Blod schlug die nordwestliche Richtung nach Trench ein.

»Lebe wohl, Edgar«, sagte sie. Blod sah traurig aus. Sie hätte sich freuen sollen; sie entfloh in die Freiheit.

»Viel Glück«, sagte Edgar.

»Ich werde dich nie wiedersehen.«

Hoffentlich nicht, dachte Edgar; wenn wir uns wiedersehen, haben sie dich gefangen. »Grüße Brioc und Eleri von mir«, sagte er.

»Du weißt noch die Namen meiner Eltern!«

Er zuckte mit den Schulten. »Mir gefiel, wie sie klingen.«

»Sie werden alles über dich hören.« Blod küsste ihn auf die Wange. »Du bist mir ein Freund gewesen«, sagte sie. »Der einzige.«

Er hatte nicht mehr getan, als sie wie ein menschliches Wesen zu behandeln. »Das war nicht viel.«

»Es war alles.« Sie umarmte ihn, legte ihren Kopf auf seine Schulter und drückte ihn fest an sich. Sie zeigte so selten ein Gefühl, dass die Leidenschaft ihrer Umarmung ihn überraschte.

Blod ließ ihn los und ging ohne ein weiteres Wort den Weg entlang davon. Sie blickte nicht zurück.

Er schaute ihr nach, bis sie außer Sicht war.

Noch immer leise kehrte er den Hang hinunter zurück. Wie es schien, war außer ihm niemand wach. Das war gut: Wenn er jetzt gesehen wurde, hatte er keine glaubhafte Erklärung. Eine Sklavin war entkommen, und Edgar war auf den Beinen und strich mitten in der Nacht durchs Dorf. Seine Komplizenschaft wäre unbestreitbar.

Was das zur Folge hätte, daran wollte er gar nicht denken.

Er war versucht, sich wieder in die behagliche Sicherheit des Wirtshauses zu begeben, aber er hatte Blod versprochen, eine falsche Spur zu legen.

Er ging ans Ufer und band die Fähre los. Brindie sprang an Bord. Edgar folgte ihr und nahm rasch die Stange.

Ein Stoß genügte, um die Fähre in die Strömung zu lenken. Das Wasser trug das Fahrzeug um die Nordseite von Leper Island. Edgar hielt es mit der Stange von beiden Ufern fern.

Er trieb am Hof seiner Mutter vorbei. Erman und Eadbald hatten den Acker gepflügt. Der Mond schien auf feuchte Furchen. Aus dem Haus drang kein Licht, nicht einmal Feuerschein, denn es gab kein Fenster.

Ein wenig rechts von der Flussmitte war die Strömung am stärksten. Brindie stand aufmerksam im Bug, witterte, die Ohren auf jedes Geräusch gespitzt. Sie kamen durch dichten Wald, der immer wieder von Weilern und Einzelhöfen durchbrochen wurde. Eine Eule schrie, und Brindie knurrte.

Nach einer Stunde musterte Edgar das linke Ufer und suchte nach einer geeigneten Stelle, um die Fähre zurückzulassen. Er brauchte dichtes Ufergestrüpp, in dem sich der Kahn so fest verfangen haben konnte, dass ein kleines, dünnes Mädchen ihn nicht mehr freibekam. Was er vortäuschen musste, waren Spuren, die eine einfache, klare Geschichte erzählten. Bei der kleinsten Unstimmigkeit würde sofort der Verdacht auf ihn fallen.

Er suchte sich einen Kiesflecken aus, der von krummen Bäumen und Büschen überhangen war. Edgar stakte ans Ufer und sprang ab. Mit Mühe holte er den schweren Kahn zum Teil aus dem Wasser und schob ihn ins Gestrüpp.

Edgar trat einen Schritt zurück und betrachtete kritisch die Szene, die er geschaffen hatte. Es sah genauso aus, als hätte ein unerfahrener Schiffer die Gewalt über die Fähre verloren und zugelassen, dass der Kahn sich im Uferbewuchs verfing und strandete.

Sein Werk war getan. Er konnte sich auf den Rückweg machen.

Als Erstes musste er den Fluss überqueren. Er zog Hemd und Schuhe aus und schnürte daraus ein Bündel. Als er ins Wasser trat, hielt er seine Kleidung mit einer Hand über seinen Kopf, damit sie trocken blieb, und schwamm hinüber. Am anderen Ufer zog er sich rasch an, mit schlotternden Gliedern, während Brindie sich energisch trocken schüttelte.

Seite an Seite machten sich Edgar und sein Hund auf den Heimweg.

Der Wald war nicht menschenleer. Aber selbst Ironface dürfte jetzt schlafen. Wenn jemand wach war und in ihre Nähe kam, würde Brindie ihn warnen. Dennoch nahm Edgar wieder die Axt aus dem Gürtel, um für alle Fälle bereit zu sein.

Würde seine List verfangen? Würden Dreng und die anderen Einwohner des Weilers den falschen Schluss ziehen, zu dem Edgar sie verleiten wollte? Mit einem Mal vermochte er nicht mehr zu sagen, wie glaubhaft die ganze Täuschung war. Zweifel plagten ihn: Er konnte den Gedanken kaum ertragen, dass man Blod nach allem, was sie durchgemacht hatte, wieder einfangen könnte.

Er ging an Theodberht Clubfoots Schafhürde vorbei, und Theodberhts Hund bellte. Edgar durchlitt einen Moment der Angst: Wenn Theodberht ihn sah, verlor die Täuschung jede Glaubwürdigkeit. Er eilte weiter, und der Hund beruhigte sich. Niemand kam aus dem Haus.

Während er dem Ufer folgte und sich gelegentlich durch Gestrüpp kämpfen musste, stellte er fest, dass er langsamer vorankam als auf der Fähre, und es dauerte fast zwei Stunden, bis er wieder zu Hause war. Der Mond ging unter, als er am Hof vorbeikam, und die Sterne wurden von Wolken verdeckt. Das letzte Stück legte er in tiefer Dunkelheit zurück.

Allein durch Erinnerung und Tastsinn fand er den Weg zum Wirtshaus. Nun stand ihm der letzte gefährliche Moment bevor. Edgar blieb an der Tür stehen und horchte. Die einzigen Laute von drinnen waren Schnarchgeräusche. Er hob vorsichtig den Riegel und zog die Tür auf. Das Schnarchen ging unverändert weiter. Er trat hinein. Im Feuerschein sah er drei schlafende Gestalten: Dreng, Leaf und Ethel.

Er hängte die Axt an ihren Haken und schlich sich behutsam über die Binsen. Brindie streckte sich am Feuer aus.

Edgar zog die Schuhe aus, legte den Gürtel ab, schloss die Augen und legte sich hin. Er hatte geglaubt, nach so viel Anspannung würde er noch lange Zeit wach liegen, aber er war nach wenigen Augenblicken eingeschlafen.
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Er wachte auf, als ihn jemand an der Schulter rüttelte. Edgar öffnete die Augen und sah Tageslicht. Ethel war es, die ihn weckte. Ein schneller Blick in die Runde zeigte ihm, dass Dreng und Leaf noch schliefen.

Mit einer Kopfbewegung forderte Ethel ihn auf, ihr zu folgen, und verließ das Haus. Er ging ihr hinterher.

Draußen schloss Edgar die Tür und sagte leise: »Danke, dass du uns nicht verraten hast.« Dazu war es jetzt für sie zu spät, denn sie hätte enthüllen müssen, dass sie sie hatte gehen sehen und nichts getan hatte. Nun war auch sie eine Komplizin.

»Was ist passiert?«, flüsterte sie.

»Blod ist fort.«

»Ich dachte, ihr wäret zusammen geflohen.«

»Zusammen? Wieso sollte ich fliehen?«

»Bist du nicht in Blod verliebt?«

»Aber nein.«

»Oh.« Ethel wirkte nachdenklich. Sie war wohl von falschen Annahmen ausgegangen. »Warum bist du dann mitten in der Nacht mit ihr rausgegangen?«

»Nur um sie zu verabschieden.« Edgar log nicht gern, aber, so merkte er allmählich, eine Täuschung führte zur nächsten.

Ethel bemerkte etwas. »Die Fähre ist ja weg.«

»Ich erzähle dir die ganze Geschichte ein andermal«, sagte Edgar. »Jetzt müssen wir so tun, als wüssten wir von nichts. Wir sagen einfach, wir wissen nicht, wo Blod steckt, wir haben keine Ahnung, wieso sie weg ist, aber wir machen uns keine Sorgen, sie taucht schon wieder auf.«

»Verstanden.«

»Erst einmal hole ich Brennholz.«

Ethel ging hinein. Als Edgar mit dem Holz hereinkam, waren Dreng und Leaf wach. »Wo ist mein Dolch?«, fragte Dreng.

»Wo du ihn gestern Abend hingeschmissen hast«, sagte Leaf gereizt. Morgens war sie nie gut gelaunt.

»Ich hatte ihn hier, in seiner Scheide an meinem Gürtel. Den Gürtel habe ich in der Hand und die Scheide auch, aber hier ist kein Messer.«

»Na, ich hab’s nicht.«

Edgar setzte seine Last ab, und Ethel legte Holz nach.

Dreng schaute sich um. »Wo ist die Sklavin?«

Niemand antwortete.

Dreng sah Edgar an. »Warum hast du Holz geholt? Das ist ihre Aufgabe.«

»Ich dachte, sie ist zum Kirchhof, um das Grab ihres Kindes zu besuchen. Am Morgen macht sie das manchmal als Erstes, wenn du noch schläfst.«

Indigniert rief Dreng aus: »Sie sollte hier sein!«

Edgar nahm den Eimer. »Keine Sorge, ich hole das Wasser.«

»Wasserholen ist ihre Aufgabe, nicht deine.«

Edgar wollte gerade noch eine begütigende Bemerkung machen, als ihm klar wurde, dass es verdächtig erscheinen konnte, wenn er zu versöhnlich erschien. Also ließ er seine wahren Empfindungen durchscheinen. »Weißt du was, Dreng? Wenn dich alles so ankotzt, dann frage ich mich, warum du nicht einfach in den gottverlassenen Fluss springst und dich ersäufst.«

Damit traf er Dreng. »Du unverschämter kleiner Drecksack!«, brüllte er.

Edgar ging hinaus.

Kaum war er draußen, begriff er, dass er wegen des Verschwindens der Fähre überrascht tun musste.

Er öffnete die Tür wieder. »Wo ist der Kahn?«, fragte er.

Dreng antwortete: »Da, wo er immer ist, du blöder Hund.«

»Nein, da ist nichts.«

Dreng kam an die Tür und sah hinaus. »Und wo ist er dann hin?«

»Das habe ich dich gerade gefragt.«

»Na, du solltest das wissen.«

»Es ist deine Fähre.«

»Sie ist davongetrieben. Du hast sie nicht richtig festgemacht.«

»Ich habe sie gut vertäut. Das mache ich immer.«

»Dann haben die Feen sie wohl losgemacht«, höhnte Dreng. »Willst du das damit sagen?«

»Sie oder Ironface.«

»Wozu braucht Ironface ein Boot?«

»Wozu brauchen es die Feen?«

Dreng dämmerte ein Verdacht. »Wo ist Blod?«

»Hast du schon gefragt.«

Dreng war boshaft, aber nicht dumm. »Das Boot ist weg. Mein Dolch ist weg, die Sklavin ist weg.«

»Wie meinst du das, Dreng?«

»Die Sklavin ist mit der Fähre geflohen, du Schwachkopf. Das ist doch offensichtlich.«

Ausnahmsweise störte Drengs Beschimpfung Edgar kein bisschen. Er war froh, dass Dreng sofort zu dem Schluss gelangt war, den er beabsichtigt hatte. Edgar sagte: »Ich gehe und sehe auf dem Kirchhof nach.«

»Klopf an jedem Haus – dazu brauchst du ja nicht lange. Sag allen, dass wir die Zeter ausrufen müssen, wenn sie nicht in den nächsten paar Minuten gefunden wird.«

Edgar gehorchte. Er ging zum Friedhof, sah in die Kirche und betrat das Priesterhaus. Die Mütter fütterten gerade die Kinder. Er sagte den Männern, dass es wohl eine Zeter geben würde, es sei denn, Blod tauche plötzlich wieder auf. Die jüngeren Geistlichen schnürten sich die Schuhe und zogen die Mäntel über. Edgar sah Deorwin genau an, aber der alte Priester beachtete ihn kaum; an etwas Ungewöhnliches in der Nacht schien er sich nicht zu erinnern.

Edgar ging zum Haus der dicken Bebbe, nur um sagen zu können, er habe dort nach Blod gesucht. Bebbe schlief, und er weckte sie nicht. Frauen brauchten sich der Zeter nicht anzuschließen, und außerdem war sie sowieso nicht die Schnellste.

Die anderen Einwohner waren kleine Familien von Dienern, die für das Stift arbeiteten und dort kochten, putzten, die Wäsche wuschen und andere Hausarbeiten übernahmen. Er weckte Cerdic, der Brennholz für die Priester und deren Sippschaft aus dem Wald holte, und Hadwine, genannt Had, der die Binsen auf ihren Böden wechselte.

Als Edgar wieder zum Wirtshaus kam, sammelte sich die Schar schon. Degbert und Dreng saßen zu Pferde. Alle Hunde des Weilers waren ebenfalls dort: Sie konnten einen Flüchtigen erschnüffeln, der sich versteckte. Degbert sagte, es wäre nützlich, ihnen etwas alte Kleidung von Blod zu geben, damit sie daran schnüffeln konnten und wussten, wessen Geruch sie suchten, doch Dreng erwiderte, dass Blod sämtliche Kleidung trug, die sie besaß.

»Edgar«, fuhr der Wirt fort, »hol ein Seil aus der Truhe im Haus, falls wir die Sklavin fesseln müssen.«

Edgar gehorchte.

Als er wieder aus der Schenke kam, sprach Dreng mit erhobener Stimme zu allen. »Sie hat die Fähre gestohlen, und so was ist für ein Mädchen schwer stromaufwärts zu staken, also ist sie mit Sicherheit flussabwärts geflohen.«

Edgar war froh zu sehen, dass Dreng willig der falschen Fährte folgte. Degbert war jedoch nicht so leichtgläubig. »Vielleicht hat sie auch das Boot losgemacht und es wegtreiben lassen, damit wir in der falschen Richtung suchen, während sie woandershin läuft?«

»So schlau ist sie nicht«, sagte Dreng.

Degberts Überlegung hatte noch einen Fehler, aber Edgar wagte nicht, darauf hinzuweisen, denn auf keinen Fall wollte er Misstrauen wecken, indem er zu versessen war, flussabwärts zu suchen. Cuthbert sprach es für ihn aus. »Für sich allein kommt der Kahn nicht sehr weit. Die Strömung hätte ihn gegenüber Leper Island ans Ufer gespült.«

Andere nickten. Dort wurde das meiste Treibgut gefunden.

»Dort ist noch ein Boot«, sagte Cerdic. »Es gehört den Nonnen. Das könnten wir uns ausleihen.«

»Mutter Agatha wird es uns nicht geben«, entgegnete Cuthbert. »Sie ist immer noch zornig über den Tod des Säuglings. Vermutlich findet sie, dass Blod freigelassen werden sollte.«

Cerdic zuckte mit den Schultern. »Wir könnten es uns einfach nehmen.«

»Es ist winzig«, wandte Edgar ein. »Es fasst nur zwei Personen. Viel nützt es uns nicht.«

»Ich will keinen Ärger mit Agatha«, sagte Dreng entschieden. »Ich habe schon genug andere Sorgen. Sehen wir zu, dass wir aufbrechen. Die Sklavin bekommt jeden Augenblick mehr Vorsprung.«

Nein, dachte Edgar, sie versteckt sich jetzt wohl irgendwo zwischen hier und Trench im Wald, Richtung Nordwesten. Sie wäre im dichtesten Unterholz, außer Sicht, und würde versuchen, ein wenig auf der kalten Erde zu schlafen. Die meisten Waldtiere fürchteten sich vor Menschen und hielten sich von ihnen fern. Selbst ein aggressiver Keiler oder Wolf griff einen Menschen nicht an, ohne gereizt zu werden, es sei denn, die Person war offenkundig verletzt oder erschien aus anderen Gründen wehrlos. Die größte Gefahr ging von Gesetzlosen wie Ironface aus, und Edgar musste hoffen, dass niemand von dieser Sorte Blod entdeckte.

Die Männer von Dreng’s Ferry brachen auf, gingen am rechten Flussufer nach Süden, und Edgar glaubte allmählich, dass sein Plan gelingen könnte. Sie hielten am Hof an, und Erman und Eadbald schlossen sich dem Trupp an. Im letzten Moment entschied sich Cwenburg, ebenfalls mitzukommen. Sie war im vierten Monat schwanger, aber es zeigte sich kaum, und sie war kräftig.

Die Pferde erwiesen sich als Hemmnis. Sie waren sehr nützlich, solange das Ufer grasig war, aber oft reichte der Wald bis an den Fluss, und dort mussten die Tiere durch dichtes Gestrüpp und junge Bäume geführt werden. Eifer und Aufregung erloschen bei Mann und Hund, als das Gelände immer unwegsamer wurde.

»Sind wir sicher, dass sie hier entlanggekommen ist?«, fragte Degbert. »Ihr Heimatland liegt in der anderen Richtung.«

Die Frage beunruhigte Edgar.

Zum Glück widersprach Dreng seinem Bruder. »Sie will nach Combe. Sie glaubt, dort erregt sie keinen Verdacht. In einer großen Stadt gibt es immer Fremde. Dort ist es anders als in einem Dorf, wo jeder Reisende sich erklären muss.«

»Wenn du meinst«, sagte Degbert.

Niemand weiß es, zum Glück, dachte Edgar; deshalb mussten sie aufgrund von Vermutungen handeln, und das war die nächstliegende Möglichkeit.

Es dauerte nicht lange, und sie erreichten die Schafhürde Theodberht Clubfoots. Ein Sklave bewachte mit der Hilfe eines Hundes die Herde. Der Hund bellte, und Edgar erkannte ihn an der Stimme. Ihn hatte er mitten in der Nacht gehört. Wie gut, dass Hunde nicht sprechen konnten.

Theodberht kam aus dem Haus gehinkt, gefolgt von seiner Frau. »Weswegen die Zeter?«, fragte er.

»Meine Sklavin ist heute Nacht geflohen.«

»Ich kenn sie«, sagte Theodberht. »Ich hab sie in der Schenke gesehen. Ein Mädchen um die vierzehn.« Er schien noch etwas sagen zu wollen, warf einen Blick auf seine Frau und überlegte es sich anders. Vermutlich, dachte Edgar, hatte er Blod mehr als nur gesehen.

»Du hast sie hier in den letzten zwölf Stunden nicht gesehen?«, fragte Dreng.

»Nein, aber jemand ist heute Nacht vorbeigekommen. Der Hund hat angeschlagen.«

»Das wird sie gewesen sein«, sagte Dreng überzeugt.

Die anderen stimmten begeistert zu, und die Stimmung hob sich. Edgar war zufrieden. Unerwartet hatte Theodberhts Hund ihm einen Gefallen erwiesen.

»Als dein Hund bellte, war es da früh in der Nacht oder mehr gegen Morgendämmerung?«, fragte Dreng.

»Keine Ahnung.«

Theodberhts Frau warf ein: »Es war mitten in der Nacht. Ich bin auch wach geworden.«

»Sie könnte jetzt schon viel weiter sein«, sagte Theodberht.

»Egal«, sagte Dreng. »Wir fangen das kleine Luder schon.«

»Ich würde euch begleiten«, sagte Theodberht, »aber ich würde euch nur aufhalten.«

Dreng knurrte, und der Trupp zog weiter.

Bald darauf kamen sie an eine Stelle, die Edgar in der Dunkelheit nicht gesehen hatte. Einige Yards landeinwärts grenzte eine Koppel mit drei Ponys an den Fluss. Am Tor der Koppel lag der größte Molosser, den Edgar je gesehen hatte, unter einem primitiven Schutzdach. Er war mit einem Seil angebunden, das gerade lang genug war, um ihm zu gestatten, jeden anzugreifen, der versuchte, zu den Pferden zu gelangen. Neben der Koppel stand ein Haus in schlechtem Zustand.

»Die Pferdefänger«, sagte Degbert, »Ulf und Wyn.« Im Wald lebten wilde Ponys, scheue, flinke Tiere, schwer zu finden, mühsam zu fangen und höchst widerständig gegen Zähmung. Das Leben eines Pferdefängers war hart, und wer diesem Weg folgte, war ungehobelt, brutal zu den Tieren und ungesellig gegenüber anderen Leuten.

Zwei Personen kamen aus dem Haus: ein kleiner drahtiger Mann und seine etwas größere Frau. Beide trugen schmutzige Kleidung und derbe Lederstiefel. Ulf fragte: »Was wollt ihr hier?«

»Habt ihr meine Sklavin gesehen?«, fragte Dreng. »Ein Walisermädchen um die vierzehn.«

»Nein.«

»Ist heut Nacht hier jemand vorbeigekommen? Hat euer Hund gebellt?«

»Der bellt nicht. Der soll beißen.«

»Würdet ihr uns einen Becher Bier geben? Wir zahlen dafür.«

»Wir ha’m kein Bier nicht.«

Edgar verbarg ein Lächeln. Dreng war jemandem begegnet, der noch unhöflicher war als er.

»Ihr solltet euch der Zeter anschließen und uns helfen, sie zu finden.«

»Mach ich nicht.«

»Das ist Gesetz.«

»Ich gehör nicht zu eurer Hundertschaft.«

Gut möglich, überlegte Edgar, dass niemand wusste, in welcher Hundertschaft Ulf und Wyn lebten. Damit brauchten sie niemandem Pacht und den Zehnten zu zahlen. Angesichts dessen, wie wenig an irdischen Gütern sie zu besitzen schienen, lohnte es sich wohl für niemanden, sie darauf festzunageln.

Dreng wandte sich an Wyn. »Wo ist dein Bruder? Ich dachte, er wohnt hier bei euch.«

»Begstan ist tot«, sagte sie.

»Wo ist er begraben? Am Stift habt ihr ihn nicht unter die Erde gebracht.«

»Wir sind mit ihm nach Combe.«

»Lügnerin.«

»Das ist die Wahrheit.«

Edgar nahm an, dass sie Begstan im Wald verscharrt hatten, damit sie keinen Priester für seine Bestattung bezahlen mussten. Aber das spielte kaum eine Rolle, und Dreng sagte ungeduldig: »Machen wir, dass wir weiterkommen.«

Bald näherte sich der Trupp der Stelle, an der Edgar die Fähre am Ufer gestrandet hatte. Edgar sah sie vor allen anderen, aber er entschied, dass auf keinen Fall er es sein durfte, der sie als Erster entdeckte. Damit erweckte er vielleicht Verdacht. Er wartete, dass sonst jemand sie bemerkte. Alles konzentrierte sich auf den Weg durch den Wald, und er fürchtete schon, dass alle den Kahn übersehen würden.

Endlich sagte sein Bruder Erman: »Schaut mal – ist das da am anderen Ufer nicht Edgars Kahn?«

»Das ist nicht sein Kahn«, sagte Dreng säuerlich. »Er gehört mir.«

»Aber was macht er da?«

»Es sieht aus, als wäre Blod bis hierher gefahren und hätte sich aus irgendeinem Grund entschieden, auf der anderen Seite zu Fuß weiterzugehen.« Den Gedanken an eine andere Route hatte er wohl aufgegeben. Edgar stellte es mit Genugtuung fest.

Cuthbert schwitzte und keuchte: Für solche Arbeit war er zu dick. »Wie kommen wir hinüber? Die Fähre ist auf der anderen Seite.«

»Edgar holt sie«, sagte Dreng. »Er kann schwimmen.«

Edgar hatte nichts dagegen, aber er gab sich widerwillig. Langsam legte er Schuhe und Hemd ab, dann glitt er bibbernd ins kalte Wasser. Er schwamm ans andere Ufer, stieg auf die Fähre und stakte sie zurück.

Während der Trupp an Bord kam, zog er sich wieder an. Er setzte die ganze Mannschaft über und vertäute das Boot am jenseitigen Ufer. »Sie ist auf dieser Seite des Flusses, irgendwo zwischen hier und Combe«, sagte Degbert.

Combe war zwei Tage von Dreng’s Ferry entfernt. So weit würde die Zeter nicht gehen.

Um Mittag hielten sie an einem Dorf namens Longmede, das die südöstliche Grenze der Hundertschaft markierte. Niemand dort hatte eine entlaufene Sklavin gesehen, wie Edgar nicht anders erwartet hatte. Sie kauften Bier und Brot von den Dorfbewohnern und setzten sich, um zu rasten.

Als sie gegessen hatten, sagte Degbert: »Seit Theodberhts Schafhürde haben wir keine Spur von ihr gesehen.«

»Ich fürchte, wir haben die Fährte verloren«, sagte Cuthbert.

Er will aufgeben und nach Hause, nahm Edgar an.

»Sie ist eine wertvolle Sklavin!«, protestierte Dreng. »Ich kann mir keine andere leisten. Ich bin kein reicher Mann.«

»Es ist lange nach Mittag«, sagte Degbert. »Wenn wir vor der Dunkelheit zu Hause sein wollen, müssen wir jetzt umkehren.«

»Wir können zur Fähre zurückgehen und damit nach Hause fahren«, schlug Cuthbert vor.

»Edgar kann uns staken«, sagte Dreng.

»Nein«, widersprach Edgar. »Wir fahren gegen die Strömung. Dazu sind zwei Männer nötig, die zugleich staken, und nach einer Stunde sind sie müde. Wir müssen uns abwechseln.«

»Ich kann das nicht«, sagte Dreng. »Ich habe einen schlimmen Rücken.«

Edgar kannte diese Litanei schon, und Degbert schien es ebenso zu gehen. Entschieden sagte er: »Wir haben ausreichend junge Männer, um es mühelos zu schaffen.« Er sah zur Sonne hoch. »Aber wir brechen lieber gleich auf.« Er erhob sich.

Der Trupp trat die Rückreise an.

Blod ist entkommen, dachte Edgar froh. Seine List hatte verfangen. Die Zeter hatte ihre Kraft auf eine sinnlose Verfolgung verschwendet. Blod war schon auf halbem Wege nach Trench.

Er senkte beim Gehen den Kopf, um das triumphierende Lächeln zu verbergen, das ihm immer wieder auf die Lippen trat.
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Ende Oktober 997

Bischof Wynstan würde fuchsteufelswild sein. Aldred sah es deutlich vor Augen.

Das Gewitter brach am Tag vor der Hochzeit los. An diesem Morgen bestellte der Abt des Klosters von Shiring ihn zu sich. Der Novize, der Aldred rief, fügte hinzu, dass Bruder Wigferth von Canterbury eingetroffen sei, und Aldred wusste sofort, um was es ging.

Der Novize fand ihn in dem gedeckten Wandelgang, der das Hauptgebäude der Abtei von Shiring mit der Klosterkirche verband. Dort hatte Aldred sein Skriptorium eingerichtet, das aus nicht mehr als drei Schemeln und einer Truhe mit Schreibmaterial bestand. Eines Tages, so war es sein Traum, würde das Skriptorium seinen eigenen Raum mit einem wärmenden Feuer haben, und ein Dutzend Mönche würde dort den ganzen Tag Schriften kopieren und illuminieren. Im Augenblick hatte er einen Gehilfen, Tatwine, und seit Kurzem einen pickeligen Novizen, Eadgar mit Namen. Zu dritt saßen sie auf den Schemeln und arbeiteten auf schrägen Schreibbrettern, die auf ihren Knien ruhten.

Aldred legte seine Arbeit zur Seite, damit sie trocknen konnte, reinigte die Spitze seiner Feder in einer Schale mit Wasser und wischte sie am Ärmel seiner Robe ab. Er ging zum Hauptgebäude und stieg die Außentreppe zum oberen Stockwerk hoch. Dort befand sich das Dormitorium, und dort schüttelten die Abteidiener Matratzen aus und fegten den Boden. Er durchquerte den Schlafsaal der Länge nach und gelangte in das Gemach von Abt Osmund.

In dem Raum verband sich ein kahler, auf Zweckmäßigkeit ausgelegter Stil mit einem nicht geringen Maß an heimlichem Komfort. Das schmale Bett an der Wand hatte eine dicke Matratze und schwere Decken. An der Ostmauer hing ein schlichtes silbernes Kreuz mit einem Betpult, vor dem ein Samtkissen auf dem Boden lag, das abgewetzt und ausgebleicht, aber gut gepolstert war; es diente dazu, Osmunds alte Knie zu schonen. Der irdene Krug auf dem Tisch enthielt kein Bier, sondern Rotwein, und daneben lag ein Stück Käse.

Osmund war kein Verfechter der Kasteiung des Fleisches, was jeder feststellen konnte, der ihn nur ansah. Auch wenn er die grobe schwarze Robe des Klosters trug und sein Schädel zur Tonsur geschoren war, wie es sich für Mönche geziemte, hatte er ein rosiges, rundes Gesicht, und sein Schuhwerk bestand aus flauschigen Eichhörnchenfellen.

Cellerar Hildred stand neben Osmund. Wenn diese beiden ihn so erwarteten, hatte dies meist zu bedeuten, dass Hildred etwas missbilligte, das Aldred tat – in der Regel, weil es Geld kostete –, und Osmund bewogen hatte, ihn dafür zu tadeln. Als Aldred nun in Hildreds schmales Gesicht blickte, dessen hohle Wangen sogar frisch rasiert dunkel wirkten, bemerkte er, dass darin der selbstgefällige Ausdruck fehlte, der darauf hindeutete, dass er gleich die Falle zuschnappen lassen würde. Vielmehr wirkte der Cellerar geradezu wohlwollend.

Der dritte Mönch im Gemach trug eine Robe, die mit dem Schlamm einer langen Reise im englischen Oktober bespritzt war. »Bruder Wigferth!«, begrüßte ihn Aldred. »Ich freue mich, dich zu sehen.« Sie waren gemeinsam Novizen in Glastonbury gewesen, auch wenn Wigferth damals anders ausgesehen hatte. Die Jahre hatten sein Gesicht gerundet, die Stoppeln am Kinn waren dichter, und der schlanke Körper war stämmig geworden. Wigferth kam oft in die Gegend, und man munkelte, er habe im Dorf Trench eine Geliebte. Er war der Kurier des Erzbischofs und trieb Pacht für die Mönche von Canterbury ein.

»Wigferth bringt uns einen Brief von Elfric.«

»Gut!«, rief Aldred, obwohl er zugleich eine gewisse Unruhe aufsteigen spürte.

Elfric war der Erzbischof von Canterbury, das Oberhaupt der christlichen Kirche im Süden Englands. Zuvor war er Bischof von Ramsbury gewesen, das nicht weit von Shiring entfernt lag, und Osmund kannte ihn gut.

Der Abt nahm ein Pergament vom Tisch und las laut vor. »›Ich danke Dir für Deinen Bericht über die bedrückende Situation in Dreng’s Ferry.‹«

Wenn der Bericht auch von Osmund unterzeichnet war, geschrieben hatte ihn Aldred, und er hatte darin die verfallende Kirche, die halbherzigen Gottesdienste und das luxuriöse Haus der verheirateten Priester geschildert. Aldred hatte darüber hinaus privat an Wigferth geschrieben und ihm von Dreng berichtet, dessen zwei Frauen sowie die Sklavendirne von seinem Bruder, Dechant Degbert, geduldet wurden.

Dieser Bericht war etwas, das Bischof Wynstan erzürnen würde, wenn er davon hörte, denn Degbert war von Wynstan, seinem Vetter, eingesetzt worden. Aus diesem Grund hatte Osmund auch entschieden, direkt bei Erzbischof Elfric Beschwerde zu führen. Mit Wynstan zu reden war sinnlos.

Osmund las weiter vor: »›Du sagst, die Situation lasse sich am besten bereinigen, indem man Degbert und seine Geistlichen entlässt und sie durch Mönche ersetzt.‹«

Auch das war Aldreds Vorschlag gewesen, aber keineswegs seine eigene Idee. Elfric selbst hatte etwas Ähnliches getan, als er in Canterbury eintraf: faule Priester hinausgeworfen und disziplinierte Mönche hereingeholt. Aldred hegte große Hoffnung, dass Elfric einverstanden wäre, in Dreng’s Ferry genauso vorzugehen.

»›Ich stimme deinem Vorschlag zu‹«, las Osmund.

»Ausgezeichnete Neuigkeiten!«, sagte Aldred.

»›Das neue Kloster wird von der Abtei von Shiring abhängig sein, mit einem Prior, der dem Abt von Shiring untersteht.‹«

Auch das hatte Aldred angeregt. Er war zufrieden. Das Stift von Dreng’s Ferry war schändlich, und nun war es verurteilt worden.

»›Bruder Wigferth überbringt auch ein Schreiben an unseren Bruder in Christo Wynstan, der ihn über meine Entscheidung ins Bild setzt, da Dreng’s Ferry seinem Sprengel angehört.‹«

»Ich bin gespannt auf Wynstans Reaktion«, sagte Aldred.

»Er wird nicht erfreut sein«, fügte Hildred hinzu.

»Gelinde ausgedrückt.«

»Aber Elfric ist der Erzbischof, und Wynstan muss sich seinem Wort beugen.« Für Hildred war eine Regel eine Regel, mehr gab es darüber nicht zu sagen.

»Wynstan glaubt, dass jeder die Regeln befolgen sollte – außer ihm selbst«, meinte Aldred.

»Richtig, aber er hat auch ein feines Gespür für Kirchenpolitik«, gab Osmund zu bedenken. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er wegen eines Rattenlochs wie Dreng’s Ferry einen Streit mit seinem Erzbischof beginnt. Stünde mehr auf dem Spiel, sähe es vielleicht anders aus.«

Aldred hoffte, dass er recht hatte.

»Ich begleite dich zum Palast des Bischofs«, sagte er zu Wigferth.

Sie stiegen die Außentreppe hinunter. »Ich danke dir für diese Neuigkeiten«, sagte Aldred, als sie den Platz überquerten, der das Zentrum der Stadt bildete. »Dieses furchtbare Stift lässt mir die Galle hochsteigen.«

»Der Erzbischof empfand ähnlich, als er davon hörte.«

Sie kamen an der Kathedrale von Shiring vorbei, einer typischen großen englischen Kirche mit kleinen Fenstern hoch in den dicken Mauern. Daneben stand Bischof Wynstans Residenz: Sein Palast und das Kloster waren die einzigen zweistöckigen Gebäude in ganz Shiring. Aldred klopfte an die Tür, und ein junger Geistlicher öffnete. »Das ist Bruder Wigferth aus Canterbury«, sagte Aldred. »Er bringt einen Brief von Erzbischof Elfric an Bischof Wynstan.«

Der Geistliche sagte: »Der Bischof ist nicht zu Hause, aber den Brief könnt ihr mir geben.«

Aldred erinnerte sich an den Namen des jungen Mannes: Ithamar. Er war ein Diakon und diente Wynstan als Sekretär. Er hatte ein Kindergesicht und aschblonde Haare, aber Aldred war sich sicher, dass er nicht so unschuldig war, wie er aussah. Ernst erwiderte er: »Ithamar, dieser Mann ist ein Sendbote vom Herrn deines Herrn. Du musst ihn willkommen heißen, hereinbitten, ihm zu essen und zu trinken anbieten und ihn fragen, ob du ihm auf irgendeine andere Art und Weise zu Diensten sein kannst.«

Ithamar bedachte ihm mit einem giftig-grollenden Blick, aber er wusste, dass Aldred recht hatte, und nach kurzem Schweigen sagte er: »Komm herein, Bruder Wigferth.«

Wigferth blieb stehen, wo er war, und fragte: »Wie lange wird Bischof Wynstan deiner Meinung nach abwesend sein?«

»Eine oder zwei Stunden.«

»Ich warte.« Wigferth wandte sich Aldred zu. »Ich kehre zurück, sobald ich den Brief übergeben habe. Ich ziehe es vor, in der Abtei zu schlafen.«

Gute Entscheidung, dachte Aldred: Das Leben in der Residenz eines Bischofs mochte Versuchungen bieten, mit denen ein Mönch lieber nicht kämpfen sollte.

Aldred verabschiedete sich und wandte sich wieder der Abtei zu, dann zögerte er. Es war längst überfällig, dass er Aldermann Wilwulfs Braut einen Besuch abstattete. Frau Ragna hatte Aldred in Cherbourg Gastfreundschaft erwiesen, und er wollte es ihr in Shiring gleichtun. Wenn er nun ging, konnte er ihr noch für die Hochzeit das Beste wünschen.

Er ging zwischen den Läden und Werkstätten des Stadtzentrums hindurch.

Die rasch wachsende Stadt Shiring hatte drei Zentren: die Burg des Aldermanns mit ihren Kriegern und Gefolgsleuten, die Kathedrale und die Bischofsresidenz mit ihren Priestern und Dienern sowie die Abtei mit ihren Mönchen und Laienbrüdern. Die Handwerker fertigten Töpfe, Eimer, Tafelmesser und andere Haushaltsgegenstände an; es gab Weber und Schneider, Sattler und Zeugmacher, Holzschnitzer und Zimmerleute. Waffenschmiede stellten Kettenpanzer, Schwerter und Helme her. Bogenmacher und Pfeilmacher gab es, Milchmädchen, Bäcker, Brauer und Schlachter, die jeden mit Fleisch versorgten.

Das einträglichste Gewerbe jedoch war die Stickerei. Ein Dutzend Frauen in der Stadt verbrachten ihre Tage damit, auf Tüchern aus hellem Leinen mit gefärbter Wolle verschlungene Muster anzubringen. Ihre Arbeiten zeigten meist biblische Geschichten und Szenen aus dem Leben der Heiligen, oft mit fremdartigen Vögeln und Bordüren mit abstrakten Motiven geschmückt. Das Leinen, manchmal auch helle Wolle, wurde nach ganz Europa verkauft und am Ende zu Priestergewändern und festlichen Roben verarbeitet.

Aldred war wohlbekannt, und die Menschen grüßten ihn auf der Straße. Auf dem Weg war er gezwungen, mehrmals stehen zu bleiben und sich mit Leuten zu unterhalten: einem Weber, der sein Haus von der Abtei pachtete und mit der Miete im Rückstand war, Abt Osmunds Weinlieferant, der Mühe hatte, von Cellerar Hildred sein Geld zu bekommen, und einer Frau, die wollte, dass die Mönche für ihre kranke Tochter beteten, denn jeder wusste, dass die Gebete keuscher Mönche wirksamer waren als die Anrufungen gewöhnlicher Priester.

Als er endlich die Burg erreichte, kam er mitten in die Hochzeitsvorbereitungen. Wagen, die Bierfässer und Mehlsäcke anlieferten, verstopften das Tor. Diener stellten im Freien lange Tischreihen auf; offenbar wurden mehr Gäste erwartet, als in der Großen Halle Platz finden konnten. Ein Metzger schlachtete Tiere für den Bratspieß, und an einer starken Eiche hing ein Ochse an den Hinterbeinen. Das warme Blut aus seinem mächtigen Hals ergoss sich in ein Fass.

Aldred fand Ragna in dem Haus, das vormals von Wigelm, dem jüngsten der drei Brüder, belegt gewesen war. Die Tür stand offen. Ragna war mit drei Dienstboten aus Cherbourg zugegen: der schönen Zofe Cat, der Näherin Agnes und dem rotbärtigen Leibwächter namens Bern. Aldred sah auch Offa, den Greven von Mudeford, bei ihr und wunderte sich kurz, was er hier tat, wandte seine Aufmerksamkeit aber rasch Ragna zu. Mit ihren beiden Dienerinnen begutachtete sie seidene Pantoffeln in verschiedenen Farben, doch als sie aufsah und Aldred erkannte, lächelte sie ihn strahlend an.

»Willkommen in England«, sagte er. »Ich bin hier, um zu schauen, wie du in deiner neuen Heimat zurechtkommst, Herrin.«

»Es gibt so viel zu tun!«, rief sie. »Aber es ist alles so aufregend.«

Er musterte ihr lebhaftes Gesicht und erinnerte sich, dass er sie für schön gehalten hatte, nur war die Erinnerung nicht mehr als ein blasser Abglanz der Wirklichkeit. Sein Gedächtnis hatte sich die einzigartige meergrüne Farbe ihrer Augen nicht eingeprägt, die anmutige Linie ihrer hohen Jochbeine oder das strahlende Rotgold ihrer dichten Haare, die unter dem Kopftuch aus brauner Seide hervorschauten. Im Gegensatz zu den meisten Männern verlockten ihn die Brüste einer Frau nicht zur Sünde der Lust, aber selbst ihm blieb nicht verborgen, dass sie eine atemberaubende Figur hatte.

»Und was empfindest du bei dem Gedanken an deine Trauung?«, fragte er.

»Ungeduld!«, rief sie und errötete.

So weit ist also alles in Ordnung, dachte Aldred. »Dann wird Wilf wohl ebenso ungeduldig sein.«

»Er wünscht sich einen Sohn«, sagte Ragna.

Aldred wechselte das Thema, damit sie nicht erneut erröten musste. »Ich könnte mir vorstellen, dass es Wigelm nicht gefallen hat, sein Haus räumen zu müssen.«

»Er konnte kaum Vorrang gegenüber der Braut des Aldermanns beanspruchen«, entgegnete Ragna. »Außerdem ist er allein. Seine Frau weilt noch in Combe, also braucht er das Haus gar nicht.«

Aldred schaute sich um. Das Haus war ein hochwertiger Bau aus Holz, aber nicht so behaglich, wie es hätte sein können. Holzhäuser erforderten nach zwanzig Jahren größere Reparaturen und fielen nach fünfzig vollkommen auseinander. Er entdeckte eine schlecht schließende Fensterlade, eine Bank mit einem gebrochenen Bein und eine undichte Stelle im Dach. »Du solltest einen Zimmermann kommen lassen«, sagte er.

Sie seufzte. »Sie sind alle beschäftigt, Tische und Bänke für die Hochzeit anzufertigen. Und der Meister, Dunnere heißt er, ist meist am Nachmittag schon betrunken.«

Aldred runzelte die Stirn. Die Braut des Aldermanns sollte gewiss Vorrang haben. »Kannst du Dunnere nicht entlassen?«

»Er ist Gythas Neffe. Aber ja, etwas an der Art zu ändern, wie die Burg instand gehalten wird, steht weit oben auf meiner Liste.«

»In Dreng’s Ferry gibt es einen jungen Mann, der mir wie ein guter Handwerker vorkam. Er heißt Edgar.«

»Ich erinnere mich an ihn. Ob ich ihn wohl bitten kann, dieses Haus zu reparieren?«

»Du brauchst nicht zu bitten, wo du befehlen kannst, Herrin. Edgars Dienstherr ist Dreng, Wilwulfs Vetter. Befiehl Dreng einfach, dir seinen Diener zu schicken.«

Sie lächelte. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, worauf ich hier ein Recht besitze und worauf nicht. Aber ich werde deinen Rat befolgen.«

Ein vager Gedanke nagte an Aldred. Er hatte das Gefühl, Ragna hätte vorhin etwas Wichtiges gesagt, ohne dass er dessen Bedeutung erkannte. Jetzt konnte er sich nicht mehr daran erinnern.

»Wie gefällt dir Wilwulfs Familie?«

»Ich habe mit Gytha gesprochen, und sie hat akzeptiert, dass nun ich hier die Herrin bin. Ich muss aber vieles lernen und wünschte, ich könnte mich auf ihre Hilfe verlassen.«

»Ich bin mir sicher, dass du jedermanns Zuneigung erringen wirst. Ich habe schon gesehen, wie du das zuwege bringst.«

»Ich hoffe, du hast recht.«

Sie war achtsam, aber dennoch hegte Aldred seine Zweifel, ob sie im ganzen Umfang begriff, worauf sie sich eingelassen hatte. »Es ist ungewöhnlich, dass in ein und demselben Gau der Bischof und der Aldermann Brüder sind. Der Familie verleiht das sehr viel Macht.«

»Es ist aber sinnvoll. Wilwulf braucht einen Bischof, dem er vertrauen kann.«

Aldred zögerte. »Ich würde nicht gerade sagen, dass er Wynstan vertraut.«

Ragna hob interessiert die Brauen.

Aldred musste sich genau überlegen, was er sagte. Für ihn waren Wilwulf und seine Familie wie Wildkatzen in einem Käfig, die stets kurz davorstanden, sich gegenseitig an die Gurgel zu springen; nur der Eigennutz hielt sie von Gewalttaten ab. Das jedoch wollte er Ragna nicht ins Gesicht sagen, aus Furcht, sie zu entmutigen. Er musste sie warnen, ohne sie zu verängstigen. »Ich würde sagen, seine Brüder dürften ihm viel seltener Überraschungen bereiten als andere.«

»Der König muss die Familie schätzen, wenn er ihr so viel Macht schenkt.«

»So war es vielleicht einmal.«

»Wie meinst du das?«

Sie weiß es nicht, begriff Aldred. »Wilwulf ist bei König Ethelred in Ungnade gefallen, weil er den Vertrag mit deinem Vater geschlossen hat. Er hätte den König um Erlaubnis bitten sollen.«

»Uns hat er gesagt, dass die Erlaubnis auf dem Fuße folgen würde.«

»Das war nicht der Fall.«

»Mein Vater hat sich deswegen Sorgen gemacht. Wurde Wilf bestraft?«

»Der König hat eine Geldbuße verhängt. Aber Wilf hat sie nicht bezahlt. Er hält Ethelred für uneinsichtig.«

»Was geschieht nun?«

»Vorerst nicht viel. Wenn ein Adliger sich dem Königshof widersetzt, kann der Monarch zunächst nicht viel tun. Aber auf lange Sicht? Wer weiß?«

»Gibt es jemanden, der ein Gegengewicht zur Macht der Familie bildet? Einen Posten, den Wilwulf nicht mit seinem Wunschkandidaten besetzen konnte?«

Das war die Schlüsselfrage, und Ragna stieg in Aldreds Achtung, weil sie sie stellte. Sie hat alles gelernt, was ihr Vater ihr beibringen konnte, sagte er sich, und vielleicht hat sie es sogar noch durch eigene Klugheit ergänzt. »Ja«, antwortete er. »Es gibt Den, unseren Sheriff.«

»Ein Sheriff? Was ist das? In der Normandie haben wir solch ein Amt nicht.«

»Er ist der Greve des Gaus, der Vertreter des Königs in diesem Gebiet. Wilwulf wollte, dass Wigelm die Aufgabe erhält, aber König Ethelred lehnte ab und setzte seinen eigenen Mann ein. Man mag ihn Ethelred den Unberatenen nennen, aber völlig dumm ist er nicht.«

»Ist es ein wichtiges Amt?«

»Die Sheriffs sind in letzter Zeit mächtiger geworden.«

»Wie kommt das?«

»Es hängt mit den Dänen zusammen. Zweimal in den vergangenen sechs Jahren hat Ethelred eine Invasion der Wikinger abgewendet, indem er den Dänen Silber zahlte, und zwar enorme Summen. Vor sechs Jahren gab er ihnen zehntausend Pfund, vor drei Jahren noch einmal sechzehntausend.«

»Davon haben wir in der Normandie gehört. Mein Vater sagte, das wäre, als würde man einen Löwen füttern in der Hoffnung, dass er einen dann nicht auffrisst.«

»Viele Menschen hier haben etwas Ähnliches gesagt.«

»Aber wieso wurden die Sheriffs dadurch mächtiger?«

»Sie mussten das Geld eintreiben. Dazu mussten sie Vollstreckungsgewalt erhalten. Ein Sheriff hat nun seine eigene Streitmacht, klein, aber gut bezahlt und wohlbewaffnet.«

»Und das macht ihn zu einem ausgleichenden Machtfaktor.«

»Genau.«

»Kommen sich der Sheriff und der Alderman nicht ins Gehege?«

»Ständig. Der Aldermann ist für die Gerichtsbarkeit zuständig, aber der Sheriff für Vergehen gegen den König, und dazu gehört auch das Nichtzahlen von Steuern. Ganz offensichtlich gibt es Grenzfälle, bei denen es zu Reibereien kommt.«

»Wie interessant.«

Sie ist wie eine Musikantin, die die Finger auf die Saiten einer Leier legt und das Instrument ausprobiert, bevor sie es spielt, dachte Aldred. Sie wäre eine Macht im Gau, mit der man rechnen musste. Sie konnte viel Gutes bewirken. Andererseits wurde sie womöglich vernichtet.

Aldred entschloss sich, ihr zu helfen, wo er konnte. »Lass mich wissen, wenn es etwas gibt, das ich für dich tun kann«, sagte er. »Komm in die Abtei.« Ihm kam der Gedanke, dass der Anblick einer Frau wie Ragna am Ende mehr sein könnte, als einige junge Mönche zu ertragen vermochten. »Oder sende einfach eine Botschaft.«

»Ich danke dir.«

Als er sich zur Tür wandte, fiel sein Blick wieder auf die große Gestalt und die schiefe Nase von Offa. Als niederer Diener des Aldermanns besaß der Greve ein Haus in der Stadt, aber soweit Aldred wusste, hatte er mit Ragna nichts zu schaffen.

Sie bemerkte seinen Blick. »Du kennst Offa, den Greven von Mudeford?«

»Aber natürlich.« Aldred sah, wie Ragna zu Agnes sah. Die Näherin senkte schüchtern den Blick, und er begriff, dass Offa hier war, weil er um Agnes warb, und zwar offenbar mit Ragnas Billigung. Vielleicht wünschte Ragna, dass ihr Gesinde in England Wurzeln schlug.

Er verabschiedete sich und verließ die Burg. Als er im Zentrum der Stadt den Platz zwischen der Kathedrale und der Abteikirche überquerte, begegnete er Wigferth, der gerade die Residenz des Bischofs verließ. »Hast du Wynstan das Schreiben übergeben?«, fragte Aldred.

»Ja, vor wenigen Augenblicken.«

»Und was hat er dazu gesagt?«

»Er hat es genommen und sagte, er lese es später.«

»Hmm.« Aldred wünschte beinahe, Wynstan hätte gewütet; die Spannung wurde unerträglich.

Die beiden Mönche kehrten in die Abtei zurück. Der Bruder Küchenmeister tischte das Mittagessen auf: mit Zwiebeln und Bohnen gekochten Aal. Während sie aßen, las Bruder Godleof den Prolog zur Regel des heiligen Benedikt vor: »Obsculta, o fili, praecepta magistri, et inclina aurem cordis tui.«
 – »Höre, mein Sohn, auf die Lehren des Meisters und neige das Ohr deines Herzens.« Aldred liebte die Wendung aurem cordis
, »das Ohr des Herzens«, denn sie deutete eine Art zu hören an, die weit intensiver und gedankenvoller war als der rein körperliche Vorgang.

Später zogen die Mönche durch den gedeckten Laufgang zur Non, dem nachmittäglichen Stundengebet, in die Klosterkirche. Sie war größer als die Stiftskirche von Dreng’s Ferry, aber kleiner als die Kathedrale von Shiring. Das Gotteshaus bestand aus zwei Bereichen, die ein schmaler Bogen trennte, einem Kirchenschiff von rund zwölf Yards Länge und einem kleineren Chor. Die Mönche traten durch eine Seitentür ein. Die älteren Männer gingen zum Chor und nahmen ihre Plätze um den Altar ein, während die übrigen in drei ordentlichen Reihen im Kirchenschiff Aufstellung nahmen. Dort war auch der Platz für die Gemeinde, auch wenn nur selten viele Gläubige kamen.

Während Aldred neben seinen Brüdern stand und sie die Gebete sangen, fühlte er sich allmählich im Frieden mit sich, mit der Welt und mit Gott. Auf seinen Reisen hatte er das vermisst.

Heute allerdings hielt der Friede nicht lange an.

Wenige Minuten nach Beginn der Messe hörte er, wie sich knarrend die Westtür öffnete, der selten genutzte Haupteingang. Alle jüngeren Mönche drehten den Kopf, um zu sehen, wer hereinkam. Aldred erkannte den hellblonden Haarschopf von Bischof Wynstans Sekretär, dem jungen Diakon Ithamar.

Die älteren Mönche fuhren unbeirrt mit dem Gebet fort. Aldred sagte sich, dass jemand in Erfahrung bringen sollte, was Ithamar wünschte. Er trat aus der Reihe und sprach den Diakon im Flüsterton an. »Was ist denn?«

Der Diakon sah nervös aus, aber er sprach laut. »Bischof Wynstan will Wigferth von Canterbury sprechen.«

Unwillkürlich schaute Aldred zu Wigferth hinüber, der den Blick mit einem erschrockenen Ausdruck in seinem pausbäckigen Gesicht erwiderte. Aldred hatte selbst ein mulmiges Gefühl, aber er sagte sich, dass es nur übel enden könne, wenn er Wigferth allein einem verärgerten Wynstan gegenübertreten ließe. Noch immer gab es Männer, die eine unwillkommene Botschaft beantworteten, indem sie den Kopf des Boten in einem Sack zurückschickten. Dass Wynstan so etwas tat, war kaum denkbar, aber man wusste ja nie.

Seine Stimme klang fester, als ihm zumute war. »Sei so gut und entschuldige Bruder Wigferth beim Bischof. Sage ihm, er sei im Gebet.«

Mit dieser Antwort wollte Ithamar eindeutig nicht zu seinem Herrn zurückkehren. »Der Bischof wird nicht erfreut sein zu hören, dass er warten soll.«

Das war Aldred klar. Er behielt einen ruhigen, vernünftigen Tonfall bei. »Ich bin sicher, Wynstan würde einen Mann Gottes nicht beim Gebet unterbrechen wollen.«

Ithamars Gesicht verriet unverhohlen, dass Wynstan in dieser Hinsicht keine Skrupel hätte, doch zögerte der junge Diakon, diesen Gedanken in Worte zu fassen.

Nicht alle Mönche waren geweihte Priester, aber Aldred war beides und stand im Rang über Ithamar, der nur ein Diakon war, folglich musste Ithamar früher oder später nachgeben. Nach einem langen Moment des Nachdenkens gelangte Ithamar zu dem gleichen Ergebnis und verließ widerstrebend die Kirche.

Den ersten Schlagabtausch haben die Mönche gewonnen, dachte Aldred erfreut, doch seinen Triumph dämpfte der Gedanke, dass der Kampf gewiss noch nicht vorüber sei.

Er kehrte zum Gebet zurück, doch mit den Gedanken war er woanders. Was würde nach dem Stundengebet geschehen, wenn Wigferth keine Ausflucht mehr hätte? Würden Aldred und Wigferth gemeinsam zum Palast des Bischofs gehen? Aldred eignete sich kaum zum Leibwächter, aber vielleicht war es besser, als ihn allein loszuschicken. Ob er Abt Osmund dazu bringen konnte, sich ihnen anzuschließen? Wynstan würde gewiss zögern, einen Abt zu behelligen. Andererseits war Osmund kein Held. Ihm sähe es ähnlich, wenn er kleinmütig anführte, dass Elfric von Canterbury die Botschaft verfasst und Wigferth gesandt habe und es daher an Elfric sei, seinen Boten zu beschützen.

Allen Überlegungen zum Trotz erfolgte die Konfrontation früher als erwartet.

Die Westtür wurde erneut geöffnet, und diesmal schlug sie mit einem Knall auf. Der Gesang endete auf der Stelle, und alle Mönche drehten sich um. Bischof Wynstan schritt mit wehendem Mantel herein. Ihm folgte Cnebba, einer seiner Waffenknechte. Wynstan war ein großer Mann, aber Cnebba überragte ihn.

Aldred schlug das Herz bis zum Hals, doch es gelang ihm, seine Angst zu verbergen.

»Wer von euch ist Wigferth von Canterbury?«, brüllte Wynstan.

Aldred hätte nicht sagen können, weshalb, aber er war es, der Wynstan entgegentrat. »Mein Herr Bischof«, sagte er, »du unterbrichst die Mönche beim Stundengebet der Non.«

»Ich unterbreche, wen immer ich will!«, schrie Wynstan.

»Sogar Gott?«, fragte Aldred.

Wynstan errötete vor Wut, und seine Augen schienen hervorzutreten. Aldred wäre beinahe einen Schritt zurückgewichen, aber er zwang sich standzuhalten. Er beobachtete, dass Cnebbas Hand sich dem Schwert näherte.

Vom Altar hinter Aldred sagte Abt Osmund mit bebender, aber entschlossener Stimme: »Du zückst dein Schwert lieber nicht in der Kirche, Cnebba, es sei denn, du möchtest Gottes ewigen Fluch auf deine unsterbliche Seele laden.«

Cnebba erblasste und riss die Hand hoch, als hätte er sie sich am Heft des Schwertes verbrannt.

Vielleicht geht Osmund doch nicht jeder Mut ab, dachte Aldred.

Wynstan hatte ein wenig Schwung eingebüßt. So eindrucksvoll seine Rage auch war, die Mönche hatten ihm die Stirn geboten.

Wynstan richtete seinen zornigen Blick auf den Abt. »Osmund«, sagte er, »wie kannst du es wagen, dich beim Erzbischof über ein Stift zu beschweren, das zu meinem Sprengel gehört? Du bist niemals dort gewesen!«

»Aber ich«, sagte Aldred, »und mit eigenen Augen bin ich Zeuge der Unsittlichkeit und Sündhaftigkeit in der Kirche von Dreng’s Ferry geworden. Es war meine Pflicht zu melden, was ich beobachtet hatte.«

»Du hältst deinen Mund, du junger Spund«, sagte Wynstan, obwohl er nur zwei Jahre älter war. »Ich spreche mit dem Zauberer, nicht mit der Katze des Zauberers. Es ist dein Abt und nicht du, der versucht, mein Stift an sich zu bringen und seinem Reich einzuverleiben.«

»Das Stift gehört Gott«, sagte Osmund, »und keinem Menschen.«

Wieder eine tapfere Entgegnung und ein weiterer Schlag gegen Wynstan. Aldred hielt es allmählich für möglich, dass Wynstan mit eingekniffenem Schwanz abziehen könnte.

Doch eine Niederlage in einem Disput machte Wynstan nur noch bedrohlicher. »Gott hat das Stift mir anvertraut!«, brüllte er. Er trat auf Osmund zu, und Osmund zuckte zurück. »Jetzt hörst du mir gut zu, Abt. Ich werde dir nicht gestatten, dass du die Kirche in Dreng’s Ferry an dich reißt.«

Osmund antwortete trotzig, aber seine Stimme bebte. »Die Entscheidung wurde getroffen.«

»Ich werde sie im Gaugericht anfechten.«

Osmund zog ein gequältes Gesicht. »Das schickte sich nicht. Ein öffentlicher Disput zwischen den beiden führenden Männern Gottes in Shiring wirft ein schlechtes Licht auf den Klerus.«

»Daran hättest du denken sollen, bevor du deinen hinterlistigen Brief heimlich an den Erzbischof von Canterbury geschickt hast.«

»Du musst dich seinem Wort beugen.«

»Das werde ich keineswegs. Wenn es nötig ist, ziehe ich nach Canterbury und erstatte dort Bericht über deine Sünden.«

»Soweit vorhanden, kennt Erzbischof Elfric meine Sünden bereits.«

»Ich wette, mir fallen einige ein, von denen er noch nicht gehört hat.«

Auf Osmunds Gewissen lastete nichts Ernsthaftes, so viel wusste Aldred, doch wenn es seinen Zwecken diente, würde Wynstan wohl Verfehlungen erfinden und sogar Leute bewegen, sie zu beschwören.

»Es wäre falsch von dir, dem Willen deines Erzbischofs zu trotzen.«

»Es war falsch von dir, mich zu diesem Extrem zu zwingen.«

Und das verwirrt mich daran so, dachte Aldred. Wynstan war zu nichts gezwungen. Dreng’s Ferry zu verlieren war zwar ärgerlich für Wynstan, aber Alfred war sicher gewesen, dass es sich für ihn nicht lohnen würde, um den Weiler zu kämpfen. Das war offenbar ein Irrtum gewesen: Wynstan stand bereit, in den Krieg zu ziehen.

Weshalb? Das Stift verschaffte Wynstan einen Teil seines Einkommens, aber viel konnte das nicht sein. Es versorgte Degbert mit einer Stellung, aber das war kein Posten von großem Prestige. Degbert war nicht einmal ein naher Verwandter, und überhaupt konnte Wynstan leicht eine andere Pfründe für ihn finden.

Was war an Dreng’s Ferry so wichtig?

Wynstan wütete noch immer. »Dieser Streit wird sich über Jahre fortsetzen – es sei denn, du nimmst Vernunft an, Osmund, und lenkst ein.«

»Wie meinst du das?«

»Schreib eine Antwort an Elfric.« Wynstans Ton war beinahe eine Parodie der Vernunft. »Sag, dass du im Geiste Jesu Christi nicht wünschst, mit deinem Bruder in Christo, dem Bischof von Shiring, im Streit zu liegen, der aufrichtig versprochen habe, in Dreng’s Ferry für Ordnung zu sorgen.«

Solch ein Versprechen hat Wynstan nie abgegeben, bemerkte Aldred.

Wynstan fuhr fort: »Erkläre, dass Elfrics Entscheidung einen Eklat im Gau zu verursachen droht und dass du nicht glaubst, dass ein kleines Stift solch einen Aufruhr wert ist.«

Osmund zögerte.

Indigniert sagte Aldred: »Gottes Werk ist immer Aufruhr wert. Unser Herr Jesus hat nicht gezögert, einen Aufruhr zu verursachen, als er die Geldwechsler aus dem Tempel vertrieb. Die Heilige Schrift –«

Diesmal gebot Osmund ihm zu schweigen. »Überlass das den Älteren«, fuhr der Abt ihn an.

»Ja, Aldred, halt das Maul«, sagte Wynstan. »Du hast schon genügend Schaden verursacht.«

Aldred neigte das Haupt, aber innerlich kochte er. Osmund brauchte nicht einzulenken – er hatte den Erzbischof auf seiner Seite.

Der Abt sah Wynstan an. »Ich werde deinen Einwand im Gebet überdenken.«

Wynstan genügte das nicht. »Ich schreibe heute noch an Elfric«, sagte er. »Ich werde ihm mitteilen, dass sein Vorschlag – sein Vorschlag
 – nicht willkommen ist; dass du und ich über die Angelegenheit gesprochen haben. Ich glaube, du stimmst mir nach reiflicher Überlegung zu, dass das Stift für absehbare Zeit nicht zum Kloster werden soll.«

»Ich habe gesagt«, entgegnete Osmund verdrossen, »dass ich darüber nachdenken werde.«

Wynstan überging seine Antwort; er spürte, dass Osmund schwankte. »Bruder Wigferth kann meinen Brief mitnehmen.« Er starrte auf die Reihen der Mönche, ohne zu wissen, wer Wigferth war. »Und falls mein Brief durch unglückliche Fügung den Erzbischof nicht erreichen sollte, werde ich Wigferth persönlich mit einem rostigen Messer die Eier abschneiden.«

Die Mönche waren schockiert über solch brutale Ausdrucksweise.

»Verlass nun unsere Kirche, Bischof«, sagte Osmund, »bevor du das Haus Gottes noch mehr beschmutzt.«

»Schreib deinen Brief, Osmund«, erwiderte Wynstan. »Teile Erzbischof Elfric mit, dass du deine Meinung geändert hast. Sonst wirst du noch ganz andere Dinge hören.« Damit drehte sich Wynstan um und schritt aus der Kirche.

Er glaubt, er habe gewonnen, sagte Aldred zu sich selbst. Und ich fürchte, er hat damit recht.
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1. November 997

Ragna heiratete Wilf an Allerheiligen, dem 1. November, einem Tag, an dem sich Sonnenschein und Regenschauer am Himmel abwechselten.

Die Burganlage war Ragna mittlerweile vertraut. Sie roch nach Stallungen, nach ungewaschenen Leibern und nach dem Fisch, der in der Küche gekocht wurde. Laut war es: Hunde bellten, Kinder kreischten, Männer brüllten, und Frauen gackerten. Der Schmied hämmerte Hufeisen zurecht, Zimmerleute spalteten Baumstämme mit ihren Beilen. Am Himmel flohen die Wolken vor dem Westwind, und ihre Schatten jagten einander über die Strohdächer.

Während Ragna im eigenen Haus das Frühstück einnahm, war nur ihr Gesinde anwesend. Sie brauchte einen friedvollen Morgen, um sich auf die Zeremonie vorzubereiten. Würde sie gut aussehen? Würde sie ihre Rolle richtig spielen? Sie wollte, dass für Wilf alles perfekt war.

So ungeduldig sie sich nach diesem Tag gesehnt hatte, so sehr wünschte sie nun, er wäre schon vorbei. Gepränge und Rituale waren für sie Alltag; sie wollte nichts weiter, als mit ihrem Mann am Abend ins Bett zu steigen. Sie hatte der Versuchung widerstanden, um die Vorfreude auf die Hochzeit nicht zu schmälern, aber es war ihr nicht leichtgefallen. Nun jedoch war sie froh, standhaft geblieben zu sein, denn Wilfs Verlangen nach ihr war mit jedem Tag, den er warten musste, stärker geworden. Sie sah es in seinen Augen, an der Art, wie seine Hand auf ihrem Arm verweilte, an der Sehnsucht in seinem Gutenachtkuss.

Viele Stunden hatten sie inzwischen miteinander verbracht und nur geredet. Er hatte von seiner Kindheit erzählt, vom Tod seiner Mutter, von dem Schock über die Wiederverheiratung seines Vaters mit Gytha und von der Ankunft zweier jüngerer Halbbrüder in seinem Leben.

Fragen hingegen beantwortete er nicht gern. Das hatte Ragna entdeckt, als sie sich nach seinem Zwist mit König Ethelred erkundigte. Wie ein Kriegsgefangener verhört zu werden verletzte seinen Stolz.

Einmal waren Ragna und Wilf im Wald zwischen Shiring und Dreng’s Ferry gemeinsam auf die Jagd gegangen. Die Nacht hatten sie in Wilfs Jagdhaus verbracht, das abgeschieden im Wald lag, aber von beeindruckender Größe war, mit Stallungen, Hundezwinger, Lagerschuppen und einem Hauptgebäude, in dem jeder auf den Binsen am Boden schlief. An jenem Abend hatte Wilf ausführlich über seinen Vater Osbert gesprochen, der ebenfalls Aldermann von Shiring gewesen war. Die Stellung war nicht vererbbar, und als Wilf den Machtkampf schilderte, der auf den Tod seines Vaters gefolgt war, hatte Ragna viel über angelsächsische Politik gelernt.

Heute, am Tag ihrer Hochzeit, hatte sie das Gefühl, Wilf um vieles besser zu kennen als bei ihrer Ankunft in Shiring, und das machte sie froh.

Der friedliche Morgen, den Ragna sich ersehnte, war ihr nicht vergönnt. Ihr erster Besucher war Bischof Wynstan in einem Umhang, der vor Regen triefte. Ihm folgte Cnebba ins Haus, der eine römische Schnellwaage und eine kleine Schatulle trug, die vermutlich Gewichte enthielt.

Ragna blieb höflich. »Guten Morgen, mein Herr Bischof, ich hoffe, du bist wohlauf.«

Wynstan betrachtete die Höflichkeiten als erledigt und ging gleich zum Geschäftlichen über. »Ich bin hier, um deine Mitgift zu prüfen.«

»Wie du willst.« Ragna hatte es erwartet und sich auf alle Kniffe vorbereitet, die Wynstan vielleicht im Sinn hatte.

Von den Dachbalken baumelten etliche Schnüre, die für vielfältige Zwecke genutzt wurden, darunter auch, Esswaren aus der Reichweite der Mäuse zu halten. Cnebba knotete die Schnellwaage an solch eine Schnur.

Der eiserne Wägebalken hatte zwei ungleiche Arme: Am kürzeren hing eine Schale, auf die man das Wägegut legte, der längere trug ein Gewicht, das sich auf einer Skala verschieben ließ. Mit leerer Waagschale und dem Schiebegewicht an der innersten Markierung waren die beiden Seiten im Gleichgewicht, und der Balken wiegte sich leicht auf und ab.

Cnebba stellte die Schatulle auf den Tisch und öffnete sie. Die Gewichte darin waren gedrungene Zylinder aus Blei, und in jeden war eine Silbermünze eingelassen, die garantierte, dass sie amtlich geeicht waren. »Ich habe sie mir in der Münzstätte von Shiring ausgeliehen.«

Cat wollte schon die kleine Schatulle holen, in der die Mitgift lag, doch Ragna hob eine Hand, um sie aufzuhalten. Ragna vertraute Wynstan nicht. Mit Cnebba zu seinem Schutz konnte der Bischof versucht sein, einfach mit der Schatulle unter dem Arm das Weite zu suchen. »Cnebba kann uns nun allein lassen«, sagte sie.

»Mir wäre es lieber, wenn er bliebe«, sagte Wynstan.

»Wozu?«, fragte Ragna. »Versteht er es besser als du, Münzen zu wiegen?«

»Er ist mein Leibwächter.«

»Vor wem fürchtest du dich? Vor mir? Oder vor meiner Zofe?«

Wynstan warf einen Blick zu Bern, entschied sich aber, Ragnas Frage unbeantwortet zu lassen. »Also gut«, sagte er. »Warte draußen, Cnebba.«

Der Leibwächter verließ das Haus.

Ragna sagte: »Lass uns die Waage prüfen.« Sie legte ein Fünf-Pfund-Gewicht auf die Waagschale, was den kurzen Arm des Balkens sinken ließ. Daraufhin schob sie das Gegengewicht am langen Arm nach außen, bis der Balken waagerecht lag. Der Schieber stand auf der Fünf-Pfund-Markierung. Die Waage war genau.

Ragna nickte Bern zu, der die Schatulle holte und auf den Tisch stellte. Ragna schloss sie mit einem Schlüssel auf, den sie an einem Band um den Hals trug.

Die Schatulle enthielt vier kleine Lederbeutel. Ragna nahm das Fünf-Pfund-Gewicht von der Waagschale und legte einen Beutel darauf. Der Balken stand fast genau waagerecht: Der Beutel war leicht schwerer. »Das unbedeutende zusätzliche Gewicht kommt vom Leder«, sagte Ragna.

Wynstan winkte ab. Er hatte etwas Wesentlicheres zu beanstanden. »Zeig mir die Münzen.«

Ragna leerte den Beutel aus. Hunderte kleiner Silbermünzen ergossen sich auf den Tisch, alle englisch mit einem Kreuz auf der einen und dem Porträt König Ethelreds auf der anderen Seite. Der Ehevertrag verlangte ausdrücklich englische Pennys, die mehr Silber enthielten als fränkische Deniers.

Wynstan nickte zufrieden.

Ragna legte die Silbermünzen zurück in den Beutel und wiederholte den ganzen Vorgang mit den verbliebenen drei Säckchen. Jedes wog genau fünf Pfund. Die Mitgift war wie versprochen. Sie legte die Beutel wieder in die Schatulle.

»Dann nehme ich sie jetzt«, sagte Wynstan.

Ragna übergab die Schatulle an Bern. »Wenn meine Hochzeit mit Wilf besiegelt ist.«

»Aber ihr werdet heute Mittag verheiratet sein!«

»Dann wird die Mitgift um zwölf Uhr übergeben.«

»Das bedeutet, diese Prüfung war sinnlos. In den nächsten beiden Stunden könntest du jedem Beutel fünfzig Münzen entnehmen.«

Ragna verschloss die Schatulle und reichte Wynstan den Schlüssel. »So«, sagte sie. »Jetzt kann ich sie nicht öffnen, und du kannst sie nicht stehlen.«

Wynstan verdrehte die Augen. »Die Gäste treffen schon ein!«, sagte er. »Die ganze Nacht sind Schweine und Ochsen geröstet worden. Die Bierfässer sind angestochen. Die Bäcker haben hundert Laibe in den Öfen. Glaubst du ernsthaft, dass Wilf jetzt noch deine Mitgift an sich rafft und die Hochzeit absagt?« Der gekränkte Ton sollte ihr wohl zu verstehen geben, dass er ihre Vorsicht für maßlos übertrieben hielt.

Ragna lächelte zuckersüß. »Ich werde deine Schwägerin sein, Wynstan«, sagte sie. »Du musst lernen, mir zu vertrauen.«

Wynstan knurrte etwas Unverständliches und ging.

Cnebba kam wieder herein und nahm Waage und Gewichte an sich. Als er hinausging, kam der nächste Besucher. Wigelm hatte die große Nase und das starke Kinn seiner Familie, das helle Haar und den Schnurrbart, aber in seinem Gesicht saß eine Verdrießlichkeit, als fühle er sich ständig ungerecht behandelt. Er trug die gleiche Kleidung wie am Tag zuvor, ein schwarzes Hemd und einen braunen Umhang, als wollte er der Welt verkünden, dass heute, soweit es ihn betraf, kein besonderer Tag sei. »So, liebe Schwägerin«, sagte er, »heute verlierst du deine Jungfräulichkeit.«

Ragna errötete, weil sie daran denken musste, dass dies schon vor vier Monaten geschehen war.

Zum Glück verstand Wigelm ihre Verlegenheit falsch. »Ach, sei nicht so spröde.« Er lachte anzüglich. »Du wirst es genießen, ich verspreche es dir.«

Du machst dir keine Vorstellung, wie sehr, dachte sie.

Wigelm folgte eine füllige kleine Frau im gleichen Alter wie er, um die dreißig. Sie war attraktiv, wenn man das Üppige mochte, und ihr Gang zeigte den Schwung einer Frau, die weiß, dass sie anziehend ist. Sie stellte sich nicht vor, und Wigelm machte keine Anstalten, ihre Anwesenheit zu erklären, daher wandte sich Ragna direkt an sie. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«

Sie gab keine Antwort, doch Wigelm sagte: »Meine Frau Millie.«

»Ich freue mich, dich kennenzulernen, Millie«, sagte Ragna. Aus einem Impuls heraus trat sie vor und küsste Millie auf die Wange. »Wir werden Schwägerinnen sein.«

Millie reagierte kühl. »Ist das nicht eigenartig?«, fragte sie. »Wo wir doch kaum die Sprache der anderen sprechen.«

»Oh, eine neue Sprache kann jeder lernen«, sagte Ragna. »Das erfordert nichts weiter als ein bisschen Geduld.«

Millie sah sich im Raum um. »Ich habe gehört, du hast einen Zimmermann kommen lassen, der das Haus umbaut.«

»Edgar aus Dreng’s Ferry hat hier die vergangene Woche gearbeitet.«

»Ich sehe kaum einen Unterschied zu vorher.«

Während das Haus in Millies Händen gelegen hatte, war es ein wenig heruntergekommen, und ohne Zweifel erklärte dieser Umstand ihre Unfreundlichkeit: Sie musste sich herabgesetzt gefühlt haben, als Ragna auf Ausbesserungen bestand.

Ragna zuckte mit den Schultern und tat es ab. »Nur ein paar kleine Schönheitsreparaturen, wie sie immer anfallen.«

Als Nächste kam Gytha herein, und Wigelm wünschte seiner Mutter einen guten Morgen. Gytha trug ein neues dunkelgraues Kleid mit rotem Futter, das sich in den Schlitzen zeigte, und ihre langen grauen Haare waren hochgesteckt unter einem kunstvollen Kopfputz verborgen.

Augenblicklich war Ragna auf der Hut. Gytha brachte manchmal das Gesinde zum Lachen, indem sie Ragnas Akzent nachahmte; Cat hatte es ihrer Herrin gemeldet. Ragna war aufgefallen, dass die Frauen manchmal lächelten, wenn sie etwas sagte, das nicht komisch gemeint war, und sie vermutete, dass ihre Sprechweise in der Burg zu einem Anlass zur Heiterkeit geworden war. Damit konnte sie leben, aber sie war enttäuscht von Wilfs Stiefmutter, die sie eigentlich zur Freundin gewinnen wollte.

Nun jedoch überraschte Gytha sie, indem sie etwas Nettes sagte. »Brauchst du Hilfe mit deinem Kleid und deiner Frisur, Ragna? Ich bin fertig, und ich schicke dir gern eine oder zwei meiner Leibdienerinnen, wenn du möchtest.«

»Ich brauche keine zusätzliche Hilfe, aber danke, dass du daran gedacht hast.« Ragna meinte es ernst: Gytha war die vierte angeheiratete Verwandte, die sie an diesem Morgen aufsuchte, aber die erste, die freundlich zu ihr war. Ragna war es noch nicht gelungen, die Zuneigung der Familie ihres Mannes zu erringen, ein Unterfangen, das sie für leichter gehalten hatte.

Als Dreng hereinhinkte, hätte sie beinahe laut aufgestöhnt.

Der Fährschiffer trug einen kegelförmigen Hut, der so hoch war, dass er schon komisch wirkte. »Ich komme nur vorbei, um Frau Ragna an diesem glückverheißenden Morgen meine Aufwartung zu machen«, sagte er und verneigte sich tief. »Wir sind bereits bekannt, nicht wahr, zukünftige Base? Du hast mein bescheidenes Wirtshaus auf deiner Reise hierher mit deinem Besuch beehrt. Guten Morgen, Vetter Wigelm, ich hoffe, dir geht es gut. Dir das Gleiche, Base Millie. Und Frau Gytha – ich weiß nie, ob ich dich Base oder Tante nennen soll.«

»Das Problem bei fernen Verwandten«, erwiderte Gytha säuerlich.

Ragna fiel auf, dass Dreng von der Familie kein warmer Empfang zuteilwurde, ohne Zweifel, weil er seine Nähe zu ihnen so offensichtlich übertrieb, um sich selbst aufzuwerten.

Dreng tat, als missverstehe er Gytha. »Ich bin in der Tat einen langen Weg gekommen, ich danke dir für deine Besorgnis, und natürlich habe ich einen schlimmen Rücken. In der Schlacht von Watchet hat mich ein Däne vom Pferd gehauen, wisst ihr. Trotzdem konnte ich diesem großen Anlass nicht fernbleiben.«

Wilf kam herein, und mit einem Mal hatte Ragna das Gefühl, dass alles gut war. Er schloss sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich vor allen. Er verehrte sie, und die Unfreundlichkeit seiner Familie hatte nichts zu bedeuten.

Keuchend trat Ragna von ihm zurück und verkniff sich jeden Triumph.

»Die Wolken sind fortgezogen, und der Himmel ist klar«, sagte Wilf. »Ich hatte befürchtet, wir müssten das Bankett in die Halle verlegen, aber jetzt können wir wohl wie geplant im Freien speisen.«

Dreng platzte beinahe vor Aufregung. »Vetter Wilf!«, rief er mit so hoher Stimme, dass sie ins Falsett kippte. »Ich hoffe, dir geht es gut, so schön, hier zu sein! Ich entbiete dir tausend Glückwünsche, deine Braut ist ein Engel, ja, ein Erzengel gar!«

Wilf nickte geduldig, als bejahe er, dass Dreng zwar ein Narr sei, aber zur Familie gehöre. »Ich heiße dich willkommen, Dreng, aber ich glaube, in diesem Haus wird es ein wenig eng. Meine Braut braucht Zeit für sich allein, während sie sich auf die Trauung vorbereitet. Hinaus mit euch allen, kommt schon!«

Genau solche Worte hatte sich Ragna von ihm gewünscht, und sie lächelte dankbar.

Die Familie strömte durch die Tür nach draußen. Bevor Wilf ging, küsste er Ragna noch einmal, länger als zuvor, bis sie Angst bekam, sie könnten ihre Hochzeitsnacht hier und jetzt beginnen. Endlich löste er sich schwer atmend von ihr. »Ich heiße die Gäste willkommen«, sagte er. »Verbarrikadiere die Tür, und gönne dir eine Stunde in Frieden.« Er ging hinaus.

Ragna stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. Was für eine Familie, dachte sie: ein Mann wie ein Gott, aber Verwandte wie ein Rudel kläffender Hunde. Sie heiratete jedoch Wilf, nicht Wigelm oder Dreng, nicht Gytha oder Millie.

Sie nahm auf einem Schemel Platz, damit Cat sie frisieren konnte. Während die Zofe sie kämmte, toupierte und Haarnadeln setzte, bemühte sich Ragna um Ruhe. Sie wusste, wie man sich bei Zeremonien zu verhalten hatte: Man bewegte sich langsam, lächelte alle an, tat, was einem gesagt wurde, und wenn einem niemand etwas sagte, das man tun sollte, rührte man sich nicht vom Fleck. Wilf hatte ihr das Prozedere erläutert, und sie hatte sich jedes Wort eingeprägt. Vielleicht beging sie nach wie vor Fehler und wusste nichts über englische Rituale, aber wenn ihr ein Lapsus unterlief, würde sie einfach lächeln und es erneut versuchen.

Cat vervollständigte ihre Haartracht mit einem Seidenkopftuch in der Farbe von Herbstkastanien, das Ragnas Kopf und Hals bedeckte und durch ein besticktes Stirnband gehalten wurde. Nun war Ragna bereit für das Kleid. Sie hatte bereits gebadet und trug schon das Unterkleid aus schlichtem lohfarbenen Leinen. Darüber zog sie ein Wollkleid in einer Farbe zwischen Grün und Blau an, das ihre Augen strahlender wirken ließ. Die Ärmel waren ausgestellt und hatten Bündchen, die mit Goldfäden in einem geometrischen Muster bestickt waren. Cat legte ihr ein silbernes Kreuz um den Hals, das über dem Kleid hing. Schließlich legte sie ihr einen blauen Mantel mit goldfarbenem Futter um.

Als sie vollständig angekleidet war, starrte Cat sie an und brach in Tränen aus.

»Was ist?«, fragte Ragna.

Cat schüttelte den Kopf. »Nichts, Herrin«, schluchzte sie. »Du bist so schön.«

An der Tür klopfte es, und eine Stimme rief: »Der Aldermann ist bereit.«

Bern rief knurrig aus: »Ein bisschen früher als erwartet!«

»Ihr kennt Wilf«, sagte Ragna. »Er ist ungeduldig.« Sie hob die Stimme, um mit dem Mann vor der Tür zu sprechen. »Die Braut ist bereit, wann immer Wilf kommen und sie holen möchte.«

»Ich sage es ihm.«

Einige Minuten vergingen, bis jemand gegen die Tür hämmerte und Wilf zu hören war: »Der Aldermann kommt, seine Braut zu holen!«

Bern nahm die Schatulle mit der Mitgift. Cat öffnete die Tür. Wilf stand in einem roten Mantel vor dem Haus. Ragna hob den Kopf und ging hinaus.

Wilf nahm sie am Arm, und langsam schritten sie über den Burghof zum Eingang der Großen Halle. Ein gewaltiger Jubel stieg von der wartenden Menge auf. Obwohl es morgens noch geregnet hatte, waren die Stadtbewohner herausgeputzt. Nur die Wohlhabendsten konnten sich ein vollkommen neues Gewand leisten, doch die meisten trugen einen neuen Hut oder ein neues Tuch, und hier und da belebten aufblitzendes festtägliches Gelb und Rot das Meer aus Braun und Schwarz.

Zeremoniell war wichtig. Von ihrem Vater hatte Ragna gelernt, dass es leichter sei, sich Macht zu verschaffen, als sie zu halten. In einem Eroberungsfeldzug brauchte man nur Männer zu töten und eine Burg zu stürmen, aber die Macht zu behaupten war nie so simpel – und das äußere Auftreten trug dazu entscheidend bei. Die Menschen wollten einen Anführer, der groß und stark, gut aussehend und reich war, und seine Frau musste jung und schön sein. Wilf wusste das genauso gut wie Ragna. Gemeinsam gaben sie seinen Untertanen, was sie verlangten, und festigten dadurch seine Herrschaft.

Wilfs Familie stand im Halbkreis vor der Menge. Auf einer Seite saß Ithamar, der Diakon, mit Pergament, Tinte und Schreibfedern an einem Tisch. Obwohl eine Hochzeit kein religiöses Sakrament war, mussten die Einzelheiten der Eigentumsübergänge niedergeschrieben und bezeugt werden, und wer schreiben konnte, gehörte in der Regel dem Klerus an.

Wilf und Ragna stellten sich einander gegenüber und nahmen sich bei den Händen. Als der Jubel verstummt war, sagte Wilf mit lauter Stimme: »Ich, Wilwulf, Aldermann von Shiring, nehme dich, Ragna von Cherbourg, zu meiner Frau, und ich schwöre, dich zu lieben, dich zu ehren und dir treu zu sein bis ans Ende meiner Tage.«

Ragna erreichte seine Stimmkraft nicht, aber sie sprach klar und selbstsicher: »Ich, Ragna, Tochter Graf Huberts von Cherbourg, nehme dich, Wilwulf von Shiring, zu meinem Mann, und ich schwöre, dich zu lieben, dich zu ehren und dir treu zu sein bis ans Ende meiner Tage.«

Sie selbst hatte die Worte ausgesucht, und Wilf hatte dem zugestimmt.

Sie küssten einander, und die Menge jubelte.

Bischof Wynstan segnete die Ehe und sprach ein Gebet, dann nahm Wilf einen großen verzierten Schlüssel von seinem Gürtel. »Ich gebe den Schlüssel zu meinem Haus in deine Hand, denn nun ist es dein Haus, in dem ich an deiner Seite wohnen will.«

Cat reichte Ragna ein neues Schwert in einer reich verzierten Scheide, und Ragna bot es Wilf dar. »Ich gebe dir dieses Schwert, auf dass du unser Haus hüten und unsere Söhne und Töchter beschützen kannst.«

Als die symbolischen Geschenke getauscht waren, gingen sie zu den wichtigeren finanziellen Transaktionen über.

Ragna sagte: »Wie deinem Bruder, Bischof Wynstan, von meinem Vater versprochen, gebe ich dir zwanzig Pfund in Silber.«

Bern trat vor und stellte die Schatulle zu Wilwulfs Füßen ab.

Wynstan trat aus der Menge und sagte: »Ich bezeuge, dass die Truhe die vereinbarte Summe enthält.« Er übergab Wilf den Schlüssel.

»Der Schreiber soll niederlegen, dass ich dir das Outhental gebe mit seinen fünf Dörfern und seinem Steinbruch sowie allem Einkommen, das daraus erwächst, auf dass du und deine Erben es besitzen bis zum Tag des Jüngsten Gerichts.«

Ragna hatte das Outhental noch nicht gesehen, aber gehört, dass es ein wohlhabender Besitz sei. Ihr gehörte bereits der Distrikt Saint-Martin in der Normandie, und mit dem Outhental würden sich ihre Einkünfte verdoppeln. Welche Nöte die Zukunft auch für sie bereithielt, Geldsorgen würde sie wohl keine haben.

Überschreibungen von Landbesitz stellten sowohl in der Normandie als auch in England die Alltagswährung der Politik dar. Die Herrscher verliehen Land an die hohen Adligen, die einen Teil davon untergeordneten Edelleuten überließen – in England Thane genannt, in der Normandie Ritter. Damit schufen sie ein Geflecht aus Männern, die loyal waren, weil sie Reichtum erlangt hatten und auf mehr hofften. Jeder Adlige musste sorgsam abwägen, wie viel er weggab, um sich Unterstützung zu sichern, und wie viel er behielt, um seine Überlegenheit zu wahren.

Zu aller Überraschung trat Wigelm aus der Menge und sagte: »Wartet.«

Sieht es ihm nicht ähnlich, dachte Ragna, dass er mir auf irgendeine Art die Hochzeit verderben muss?

»Das Outhental«, sagte Wigelm, »gehört seit Generationen unserer Familie. Ich stelle das Recht meines Bruders Wilf infrage, es wegzugeben.«

»Es steht so im Ehevertrag!«, sagte Bischof Wynstan.

»Dadurch ist es noch nicht rechtens«, erwiderte Wigelm. »Es gehört der Familie.«

»Und es bleibt in der Familie«, sagte Wynstan. »Jetzt gehört es Wilfs Gemahlin.«

»Aber sie wird es ihren Kindern hinterlassen, wenn sie stirbt.«

»Und das werden Wilfs Kinder sein, deine Neffen und Nichten. Wieso erhebst du deinen Einwand heute? Du kennst die Einzelheiten des Vertrags seit Monaten.«

»Ich erhebe ihn vor Zeugen.«

Wilf schaltete sich ein. »Genug«, sagte er. »Wigelm, du redest Unsinn. Zurück mit dir.«

»Im Gegenteil –«

»Sei still, sonst werde ich ärgerlich.«

Wigelm hielt den Mund.

Die Zeremonie ging weiter, doch Ragna war mit den Gedanken woanders. Wigelm musste klar gewesen sein, dass sein Einwand abgewiesen würde. Warum hatte er sich entschieden, sich in einem derart öffentlichen Moment bloßstellen zu lassen? Er konnte nicht ernstlich erwartet haben, dass Wilf die Entscheidung über das Outhental noch einmal überdachte. Wieso hatte er einen Streit vom Zaun gebrochen, den er verlieren musste? Sie schob das Rätsel beiseite, um später darüber nachzudenken.

Wilf fuhr fort: »Als fromme Gabe übereigne ich aus Anlass meiner Hochzeit das Dorf Wigleigh der Kirche, und zwar dem Stift von Dreng’s Ferry, unter der Bedingung, dass die Geistlichen dort für meine Seele, für die Seele meiner Gemahlin und für die Seelen unserer Kinder beten.«

Solch ein Geschenk war allgemein üblich. Wenn ein Mann Reichtum und Macht gewonnen hatte und sich eine Frau nahm, um Kinder zu bekommen, wandten sich seine Gedanken von irdischen Begierden ab und den Segnungen des Himmels zu. Er tat dann, was er konnte, um sich den Trost seiner Seele im Jenseits zu sichern.

Die Zeremonie näherte sich ihrem Ende, und Ragna war froh, dass sie bis auf Wigelms merkwürdigen Einspruch reibungslos abgelaufen war. Ithamar schrieb nun die Namen der Zeugen für die Eheschließung auf, angefangen mit Wilf selbst und gefolgt von allen wichtigen Persönlichkeiten, die teilnahmen: Wynstan, Osmund, Degbert und Sheriff Denewald. Eine lange Liste war es nicht; Ragna hatte weitere Geistliche erwartet, die benachbarten Bischöfe etwa – von Winchester, Sherborne und Northwood –, dazu führende Mönche wie den Abt von Glastonbury, doch keiner davon nahm an der Hochzeitsfeier teil. Anscheinend waren angelsächsische Gebräuche anders, als sie es gewohnt war.

Sie war betrübt, dass niemand aus ihrer Familie gekommen war. Doch in England hatte Ragna keine Verwandten, und die Reise von Cherbourg konnte lange dauern – sie selbst war zwei Wochen unterwegs gewesen. Für einen Grafen war es nie leicht, weit von seinem Land wegzureisen, aber sie hatte gehofft, ihre Mutter würde sich der Mühe unterziehen und vielleicht ihren Bruder Richard mitbringen. Allerdings hatte Mutter sich gegen die Hochzeit ausgesprochen, und nun war sie nicht geneigt, ihren Segen dazu zu geben.

Ragna verbannte solche Gedanken aus ihrem Kopf.

Wilf hob die Stimme. »Und jetzt, Freunde und Nachbarn, lasst uns schmausen!« Die Menge jubelte, und die Küchenjungen trugen die großen Platten mit Fleisch, Fisch, Gemüse und Brot heran, dazu Krüge mit Wein für die einfachen Leute und Met für die besonderen Gäste.

Ragna wollte nichts anderes mehr, als mit ihrem Gemahl ins Bett zu gehen, aber an dem Bankett mussten sie teilnehmen. Sie würde sich beim Essen zurückhalten, doch es war wichtig, dass sie mit so vielen Leuten wie möglich sprach. Hier erhielt sie Gelegenheit, einen guten Eindruck beim Stadtvolk zu machen, und eifrig machte Ragna davon Gebrauch.

Aldred stellte ihr Abt Osmund vor, und sie saß mehrere Minuten bei ihm und stellte Fragen über das Kloster. Sie nutzte das Gespräch, um Aldred zu loben, und sagte, sie teile seine Ansicht, dass Shiring zu einem Zentrum der Gelehrsamkeit werden und kluge Männer aus aller Herren Länder anziehen sollte – natürlich unter Osmunds Leitung. Der Abt war geschmeichelt.

Sie sprach mit den meisten führenden Städtern: Elfwine, dem Münzmeister, der reichen Witwe Ymma, die mit Pelzen handelte, der Frau, der die Schenke der Abtei gehörte, das beliebteste Trinklokal der Stadt, dem Pergamentmacher, dem Goldschmied und dem Färber. Sie waren erfreut über Ragnas Aufmerksamkeit, denn sie zeichnete sie in den Augen ihrer Nachbarn als wichtige Leute aus.

Die Aufgabe, liebenswürdig mit Fremden zu plaudern, wurde umso leichter, je mehr die Getränke flossen. Ragna machte sich mit Sheriff Denewald, genannt Den, bekannt, einem barsch wirkenden grauhaarigen Mann in den Vierzigern. Er begegnete Ragna zunächst mit Zurückhaltung, und sie ahnte den Grund: Als Vertreter der königlichen Macht stand er in einem gewissen Spannungsverhältnis zum Aldermann und erwartete daher eher Feindseligkeit von ihr als Wohlwollen. Aber seine Frau stand neben ihm, und Ragna fragte sie nach ihren Kindern. Sie entdeckte, dass gerade ihr erster Enkel geboren worden war, ein Junge; daraufhin wandelte sich der raue Sheriff in einen liebevollen Großvater und bekam feuchte Augen.

Als Ragna sich von Sheriff Den verabschiedet hatte, trat Wynstan auf sie zu und fragte in herausforderndem Ton: »Worüber hast du mit ihm gesprochen?«

»Ich habe dem Sheriff gelobt, ihm alle deine Geheimnisse zu verraten«, entgegnete sie und wurde mit einem kurzen Aufblitzen der Angst in seinen Augen belohnt, dann begriff er, dass sie scherzte. »Tatsächlich«, fuhr sie fort, »habe ich mit Sheriff Den über seinen neugeborenen Enkel geredet. Und jetzt habe ich eine Frage an dich. Erzähle mir vom Outhental, das nun mir gehört.«

»Oh, darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, sagte Wynstan. »Ich habe die Pacht für Wilf eingetrieben und werde für dich das Gleiche tun. Du brauchst nur das Geld entgegenzunehmen, wenn es viermal im Jahr eintrifft.«

Sie ging nicht darauf ein. »Fünf Dörfer und einen Steinbruch umfasst es, wenn ich recht unterrichtet bin.«

»Richtig.« Er nannte keine weiteren Einzelheiten.

»Irgendwelche Mühlen?«

»Nun, jedes Dorf hat einen Mahlstein.«

»Keine Wassermühlen?«

»Zwei, glaube ich.«

Sie bedachte ihn mit einem charmanten Lächeln, als wäre er hilfsbereit. »Bergbau? Eisenerz oder Silber?«

»Gewiss keine Edelmetalle. In den Wäldern könnte es ein oder zwei Eisenhütten geben.«

»Du bist recht vage«, sagte sie milde, ohne ihre Verärgerung zu zeigen. »Wenn du nicht weißt, was es dort gibt, wie kannst du dir dann sicher sein, dass sie zahlen, was sie zahlen sollen?«

»Ich mache ihnen Angst«, sagte er nüchtern. »Sie würden es nicht wagen, mich zu betrügen.«

»Ich halte nichts davon, Menschen zu ängstigen.«

»Das ist dein Vorrecht«, sagte Wynstan. »Überlass alles nur mir.« Er ging davon.

Dieses Gespräch ist noch nicht beendet, dachte Ragna.

Als die Gäste nichts mehr essen konnten und die Fässer bis zur Neige geleert waren, löste sich die Festgesellschaft auf. Endlich konnte Ragna sich ein wenig entspannen und setzte sich mit einem Teller voll gegrilltem Schweinefleisch und Kohl hin. Während sie aß, näherte sich Edgar der Zimmermann. Er verneigte sich und begrüßte sie höflich. »Ich glaube, meine Arbeit an deinem Haus ist getan, Herrin«, sagte er. »Mit deiner Erlaubnis kehre ich morgen mit Dreng nach Dreng’s Ferry zurück.«

»Ich danke dir für deine Arbeit«, antwortete sie. »Das Haus ist nun viel wohnlicher.«

»Es war mir eine Ehre.«

Sie machte Edgar auf Dunnere, den Zimmermann, aufmerksam, der mit dem Kopf auf dem Tisch eingeschlafen war. »Dort siehst du mein Problem«, sagte sie.

»Es tut mir leid.«

»Hat dir die heutige Zeremonie gefallen?«

Er sah nachdenklich drein. »Nein, eigentlich nicht.«

Das überraschte sie. »Wieso?«

»Weil ich neidisch bin.«

Sie hob die Augenbrauen. »Auf Wilf?«

»Nein …«

»Auf mich?«

Er lächelte. »Sosehr ich den Aldermann bewundere, heiraten möchte ich ihn dennoch nicht. Für Aldred wäre es vielleicht von Reiz.«

Ragna kicherte.

Edgar wurde wieder ernst. »Ich beneide jeden, der den Menschen heiraten kann, den er liebt. Die Möglichkeit dazu wurde mir entrissen. Jetzt machen Hochzeiten mich traurig.«

Ragna war nur gelinde überrascht, dass er so offen sprach. Oft vertrauten Männer sich ihr an. Sie ermutigte sie dazu, denn das Lieben und Hassen anderer Menschen faszinierte sie. »Wie hieß gleich die Frau, die du geliebt hast?«

»Sungifu. Genannt Sunni.«

»Du erinnerst dich an sie und an alles, was ihr gemeinsam getan habt.«

»Was am meisten schmerzt, ist der Gedanke an all das, was wir nicht getan haben. Nie haben wir gemeinsam eine Mahlzeit zubereitet, Gemüse geputzt, Kräuter in den Topf geworfen, unseren Tisch mit Schalen gedeckt. Ich bin nie mit ihr in meinem Boot fischen gefahren – das Boot, das ich gebaut hatte, war sehr schön, und deshalb haben es die Dänen auch gestohlen. Wir haben uns oft geliebt, aber wir haben uns nie die ganze Nacht in den Armen gelegen und nur geredet.«

Sie studierte sein Gesicht mit dem dünnen Bart und den nussbraunen Augen, und sie dachte, dass er furchtbar jung war für so viel Leid. »Ich glaube, ich verstehe«, sagte sie.

»Ich weiß noch, wie meine Eltern uns im Frühjahr mit an den Fluss nahmen, um frische Binsen fürs Haus zu schneiden. Wir waren da noch drei kleine Jungen. Irgendeine Liebesgeschichte muss es um das Flussufer mit seinen Binsen geben; vielleicht hatten meine Eltern sich dort geliebt, bevor sie heirateten. Damals habe ich an so etwas nicht gedacht – ich war zu klein –, aber ich wusste, sie hatten ein köstliches Geheimnis, an das sie sich gern erinnerten.« Er lächelte traurig. »Solche Dinge – wenn man sie zusammennimmt, ergeben sie ein Leben.«

Ragna war überrascht festzustellen, dass sie Tränen in den Augen hatte.

Edgar wirkte mit einem Mal verlegen. »Ich weiß gar nicht, weshalb ich dir all das erzählt habe.«

»Du wirst eine andere finden, die du lieben kannst.«

»Das könnte natürlich sein. Ich will nur keine andere. Ich will Sunni. Aber sie ist tot.«

»Das tut mir so leid.«

»Es ist unfreundlich von mir, dir an deinem Hochzeitstag traurige Geschichten zu erzählen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich entschuldige mich dafür.« Er verbeugte sich und ließ sie allein.

Ragna dachte über das nach, was er gesagt hatte. Sein Verlust weckte in ihr das Gefühl, sehr vom Glück begünstigt zu sein, da sie Wilf hatte.

Sie leerte ihren Becher Bier, stand vom Tisch auf und kehrte zu ihrem Haus zurück. Unversehens fühlte sie sich erschöpft. Sie war nicht sicher, wieso: Etwas körperlich Anstrengendes hatte sie nicht getan. Vielleicht lag es an der Anspannung, stundenlang vor der Welt zur Schau gestellt zu werden.

Sie nahm den Mantel ab, zog das Kleid aus und legte sich auf ihre Matratze. Cat legte den Riegel vor, damit niemand wie Dreng einfach eindringen konnte. Ragna dachte an den Abend, der vor ihr lag. Irgendwann würde sie in Wilfs Haus gerufen werden. Zu ihrer Überraschung war sie deswegen ein wenig angespannt. Wie albern. Sie hatte bereits mit ihm geschlafen; weswegen sollte sie sich noch Sorgen machen?

Sie war auch neugierig. Wenn sie sich bei Sonnenuntergang in den Heuschober der Burg von Cherbourg geschlichen hatten, war alles verstohlen, hastig und trüb beleuchtet abgelaufen. Von jetzt an konnten sie ihr Beisammensein auskosten. Sie wollte Zeit damit verbringen, sich seinen Körper anzusehen, ihn mit ihren Fingerspitzen erkunden und studieren, die Muskeln und die Haare, die Haut und die Knochen des Mannes befühlen, der jetzt ihr Gemahl war. Mein, dachte sie. Ganz mein.

Sie musste eingenickt sein, denn als es an die Tür pochte, fuhr sie erschrocken aus dem Schlummer hoch.

Sie hörte ein gedämpftes Gespräch, und Cat sagte: »Es ist so weit.« Cat wirkte so aufgeregt, als wäre es ihre eigene Hochzeitsnacht.

Ragna stand auf. Bern drehte ihr den Rücken zu, während sie aus ihrem Unterkleid stieg und das neue Nachthemd in dunklem Ockergelb überzog, das eigens für diesen Anlass angefertigt worden war. Sie zog Schuhe an, denn sie wollte nicht mit schlammigen Füßen zu Wilf ins Bett steigen. Am Ende warf sie sich den Mantel um.

»Ihr beiden bleibt hier«, sagte sie. »Ich möchte keinerlei Getue.«

Was das anging, sollte sie enttäuscht werden.

Als sie hinaustrat, sah sie, dass Wigelm und die männlichen Gäste sich aufgereiht hatten, um ihren Gang zu Wilf zu bejubeln. Die meisten waren nach der Feier betrunken, bliesen Pfeifen und schlugen Kochtöpfe und Pfannen zusammen. Wynstans Leibwächter Cnebba hüpfte mit einem Besenstiel zwischen den Beinen umher, der aufragte wie ein riesiges hölzernes Glied, und die Kerle brüllten darüber vor Lachen.

Ragna war entsetzt, aber sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen: Jeder Protest ihrerseits würde als Schwäche betrachtet werden. Langsam und voller Würde schritt sie zwischen beiden Reihen spottender Männer einher. Als sie ihren Hochmut spürten, wurden sie vulgärer, aber sie wusste, dass sie sich nicht auf ihre Stufe hinunterbegeben durfte.

Endlich erreichte sie Wilwulfs Tür, öffnete sie und wandte sich der Meute zu. Ihr Lärmen ebbte ab, denn sie fragten sich, was sie sagen oder tun würde.

Ragna grinste sie an, hauchte ihnen einen Kuss zu, trat rasch ins Haus und schloss die Tür hinter sich.

Sie hörte sie jubeln und wusste, dass sie das Richtige getan hatte.

Wilf stand neben seinem Bett und wartete.

Auch er trug ein neues Nachtgewand vom Blau eines Stareneis. Sie sah ihm ins Gesicht und merkte, dass Wilf erstaunlich nüchtern war für einen Mann, der den ganzen Tag getrunken hatte. Er war wohl sehr vorsichtig darauf bedacht gewesen, die Mengen an Met zu begrenzen, die er zu sich nahm.

Ungeduldig ließ sie den Mantel fallen, schüttelte die Schuhe von den Füßen, zog sich das Nachthemd über den Kopf und stand nackt vor ihm.

Er schaute sie gierig an. »Bei meiner unsterblichen Seele«, sagte er. »Du bist sogar noch schöner als in meiner Erinnerung.«

»Jetzt du.« Sie wies auf sein Nachthemd. »Ich möchte dich anschauen.«

Er zog es aus.

Wieder sah sie die Narben auf seinen Armen, die hellen Härchen auf seinem Bauch, die langen Muskeln seiner Schenkel. Ohne Scham betrachtete sie sein Glied, das mit jeder Sekunde größer wurde.

Schließlich hatte sie genug vom Schauen. »Legen wir uns hin«, sagte sie. Sie wollte kein Necken, kein Streicheln, Flüstern und Küssen: Sie wollte ihn in sich spüren, und zwar sofort. Er schien es zu ahnen, denn statt sich neben sie zu betten, legte er sich sofort auf sie.

Als er in sie eindrang, seufzte Ragna tief und sagte: »Endlich.«


 [image: ]


31. Dezember 997

Die meisten von Ragnas Dienerinnen und Waffenknechten wollten in die Normandie zurückkehren. Nach der Hochzeit hielt sie die Leute so lange bei sich, wie sie es rechtfertigen konnte, aber es war nur eine Frage der Zeit, wann sie nachgeben musste, und am letzten Tag des Dezembers verließen sie Ragna.

Ein typischer englischer Nieselregen fiel vom Himmel, als die Leute ihr Gepäck zum Stall trugen und die Packpferde beluden. Nur Cat und Bern sollten bleiben; so war es von Anfang an vereinbart gewesen.

Ragna fühlte sich traurig und beklommen, sie konnte nicht anders. Zwar war sie überglücklich mit Wilf, aber dennoch hatte sie sich vor diesem Moment gefürchtet. Sie war jetzt Angelsächsin, umgeben von Menschen, die sie erst seit wenigen Monaten kannte. Sie vermisste ihre Eltern, die Verwandten, die Nachbarn und die Dienstboten, die ihr länger vertraut waren, als sie zurückdenken konnte. Es war, als hätte sie ein Bein verloren, das immer noch schmerzte, obwohl es nicht mehr da war.

Tausende von Edelfrauen müssen genau das Gleiche empfunden haben, sagte sie sich immer wieder. Dass adelige Mädchen weit von zu Hause weg verheiratet wurden, war nicht ungewöhnlich. Die Klügsten von ihnen stürzten sich mit Energie und Begeisterung in ihr neues Leben, ganz wie Ragna.

Heute jedoch tröstete sie der Gedanke kaum. Sie hatte schon Momente erlebt, in denen sich die ganze Welt gegen sie zu stellen schien – und wenn es wieder geschah, an wen sollte sie sich wenden?

An Wilf natürlich. Er wäre ihr Freund und Ratgeber ebenso sehr wie ihr Liebhaber.

Sie liebten sich abends und oft am Morgen wieder, manchmal sogar mitten in der Nacht. Nach einer Woche hatte er seine gewöhnlichen Pflichten wieder aufgenommen. Jeden Tag ritt er aus, um einen Teil seines Herrschaftsgebiets zu besuchen. Zum Glück wurde nicht gekämpft: Die walisischen Plünderer hatten sich aus eigenem Antrieb zurückgezogen, und Wilf sagte, er würde sie zu einem Zeitpunkt bestrafen, den er für geeignet hielt.

Dennoch, nicht jeder Besuch ließ sich an einem einzigen Tag abschließen, und manchmal verbrachte er die Nacht woanders. Ragna hätte ihn zu gern begleitet, doch ihr oblag nun die Leitung seines Hauses. Ihre Autorität hatte sie noch nicht genügend gefestigt, also blieb sie. Das Ganze brachte durchaus Vorteile mit sich: Kehrte er von solch einer Reise zurück, verlangte es ihn umso mehr nach ihr.

Sie war erfreut, als die meisten Bewohner der Burganlage kamen, um sich von den aufbrechenden Normannen zu verabschieden. Manche Angelsachsen waren den Fremden zunächst mit Argwohn begegnet, doch das hatte sich rasch gegeben, und Freundschaften waren aufgeblüht.

Als sie sich auf die lange Reise nach Hause vorbereiteten, kam Agnes, die Näherin, in Tränen aufgelöst zu Ragna. »Madame, ich habe mich in Offa verliebt«, schluchzte sie. »Ich will nicht gehen.«

Ragna überraschte daran nur eines: dass Agnes so lange gebraucht hatte, um sich zu entscheiden. Dass zarte Bande zwischen Offa und ihr bestanden, war offensichtlich gewesen. Sie sah sich um und bemerkte Offas Blick. »Komm her«, befahl sie ihm.

Er trat vor sie. Auf ihn wäre Ragnas Wahl nicht gefallen. Er hatte die stämmige Statur und die gerötete Haut eines Mannes, der ein wenig zu gut aß und trank. An der gebrochenen Nase mochte ihn keine Schuld treffen, aber gleichwohl machte er auf Ragna keinen besonders vertrauenswürdigen Eindruck. Jedoch lag die Entscheidung bei Agnes, nicht bei ihr.

Agnes war klein, Offa war groß, und nebeneinander wirkten sie ein wenig komisch. Ragna musste ein Lächeln unterdrücken.

»Hast du mir etwas zu sagen, Offa?«, fragte sie.

»Herrin, ich ersuche dich um deine Erlaubnis, Agnes zu bitten, meine Frau zu werden.«

»Du bist der Greve von Mudeford.«

»Aber ich habe ein Haus in Shiring. Agnes könnte sich nach wie vor um deine Garderobe kümmern.«

»Falls du es wünschst, Herrin«, fügte Agnes hastig hinzu.

»Das möchte ich schon«, sagte Ragna. »Und ich gebe dir mein Einverständnis zu deiner Heirat gern.«

Sie dankten ihr überschwänglich. Manchmal, überlegte Ragna, war es sehr leicht, Menschen glücklich zu machen.

Ihre Dienerinnen und Waffenknechte brachen auf. Ragna stand am Tor und blickte ihnen nach, bis sie außer Sicht waren.

Vermutlich würde sie niemanden von ihnen je wiedersehen.

Sie durfte nicht bei ihrem Verlustgefühl verweilen. Was stand als Nächstes an? Sie entschied, sich mit Dunnere, dem Zimmermann, zu befassen. Auch wenn er Gythas Neffe war, wollte sie sich seine Nachlässigkeit nicht länger bieten lassen.

Sie kehrte in ihr Haus zurück und sandte Bern aus, Dunnere und seine Leute zu holen. Um sie zu empfangen, ließ sie sich auf einen Sitz nieder, wie ihn ihr Vater für formelle Anlässe nutzte, einen vierbeinigen Schemel in Form eines breiten Rechtecks mit einem Kissen zur Bequemlichkeit.

Drei Zimmerleute traten vor sie: Dunnere, Edric und Edrics Sohn Hunstan. Sie forderte sie nicht auf, sich zu setzen. »Von jetzt an«, sagte sie, »geht ihr einmal in der Woche in den Wald und fällt einen Baum.«

»Wozu?«, fragte Dunnere mürrisch. »Wir holen Holz, wenn wir es brauchen.«

»Ihr werdet einen Vorrat anlegen, was Verzögerungen vermindert.«

Dunnere sah aufsässig drein, doch Edric sagte: »Das ist eine gute Idee.«

Ragna merkte sich, dass er gewissenhafter war als Dunnere.

Sie sagte: »Darüber hinaus werdet ihr stets am gleichen Wochentag einen Baum fällen – freitags.«

»Warum?«, fragte Dunnere. »Ein Tag ist so gut wie jeder andere.«

»Es wird euch helfen, daran zu denken.« In Wahrheit sollte es ihr helfen, sie im Auge zu behalten.

Dunnere war nicht bereit nachzugeben. »Na, und was, wenn jemand an einem Freitag etwas repariert haben will? Millie zum Beispiel oder Gytha?«

»Ihr werdet in aller Frühe aufbrechen, bevor euch jemand einen Auftrag geben kann. Euer Frühstück nehmt ihr mit. Wenn jemand euch bittet, etwas anderes an einem Freitag zu tun – ob es Millie oder Gytha oder sonst jemand ist –, sagt ihr ihnen, sie sollen sich an mich wenden, denn ich bestimme über euren Zeitplan, und es ist euch nicht gestattet, ihn ohne meine Erlaubnis zu ändern. Ist das klar?«

Dunnere schmollte, aber Edric sagte: »Sehr klar, Herrin, vielen Dank.«

»Ihr dürft jetzt gehen.«

Sie verließen den Raum.

Ragna war klar, dass sie damit Streit vom Zaun brach, aber es war notwendig. Dennoch wäre es klug, sich für die Gegenwehr zu wappnen. Gytha beschwerte sich vielleicht hinter Ragnas Rücken bei Wilf. Ragna musste sichergehen, wie er in diesem Fall reagierte.

Sie verließ das Haus und ging zu Wilf. Dabei kam sie an dem Gebäude vorbei, in dem ihre Waffenknechte in den letzten zwölf Wochen gelebt hatten und das nun leer stand: Sie würde sich überlegen müssen, was damit geschehen sollte.

Sie war überrascht, als eine Frau zur Tür herauskam, die Ragna nicht kannte. Zwar kannte sie noch längst nicht jeden in Shiring, aber diese Frau übersah man nicht leicht. Sie war in den Dreißigern, trug ein enges Kleid und rote Schuhe und hatte üppiges wildes Haar, das sich von ihrem großen weichen Hut nicht ganz zähmen ließ. Respektable Frauen zeigten in der Öffentlichkeit nicht viel Haar, und während einige verirrte Locken übersehen werden konnten, ging die Frau mit den roten Schuhen an die Grenze des Anstands. Dennoch wirkte sie nicht verlegen und schritt selbstbewusst aus. Ragna wollte sie ansprechen, aber in diesen Moment entdeckte sie Wilf. Sie verschob das Gespräch mit der Unbekannten und folgte ihm in sein Haus.

Wie immer küsste er sie begeistert. »Ich reite heute nach Wigleigh«, sagte er. »Ich muss mich vergewissern, dass das Dorf die volle Pacht an Dechant Degbert entrichtet hat.«

»Ich habe unseren Zimmerleuten gesagt, dass sie jeden Freitag in den Wald gehen und einen Baum fällen sollen. Sie brauchen einen Holzvorrat, damit sie Reparaturen ohne lange Verzögerung ausführen können.«

»Guter Einfall.« Wilf klang ein wenig ungeduldig. Er mochte es nicht, mit häuslichen Angelegenheiten behelligt zu werden.

»Ich erwähne dir gegenüber die Zimmerleute nur deshalb, weil Dunnere ein Problem ist. Er ist faul, und er ist ein Trinker.«

»Dann wäschst du ihm besser den Kopf.«

Trotz Wilfs Ungeduld gab sie ihm weitere Anstöße, damit er sagte, was sie hören wollte. »Meinst du nicht, er verdient besondere Nachsicht, weil Gytha seine Tante ist?«

»Nein! Wer er ist, spielt keine Rolle. Er schuldet mir dennoch ein anständiges Tageswerk!«

»Das sehe ich genauso, und ich freue mich über deinen Rückhalt.« Sie küsste ihn mit geöffnetem Mund, und er vergaß seine Gereiztheit und reagierte feurig. »Und nun musst du aufbrechen«, sagte sie.

Gemeinsam verließen sie das Haus. Die Mannen sammelten sich für den Ausritt, und Ragna sah zu, wie Wilf sich zu ihnen gesellte und mit drei oder vier einen Scherz oder ein paar Worte tauschte. Als sie gerade aufbrechen wollten, schloss sich ein junger Mann von ungefähr sechzehn Jahren dem Trupp an, und zu Ragnas Überraschung küsste Wilf ihn voll Zuneigung. Bevor sie fragen konnte, wer er war, saßen die Männer auf und ritten los.

Kaum war Wilf fort, als Gytha auf Ragna zuging. Nun kommt es, dachte Ragna, sie wird wütend sein wegen der Zimmerleute. Dunnere hat keine Zeit verschwendet, sich bei seiner Tante zu beklagen.

Doch Gytha überraschte sie mit einem ganz anderen Thema. »Das Haus, das deine Mannen belegt hatten, steht jetzt leer.«

»Richtig.«

»Darf ich etwas vorschlagen?«

Gytha war höflich und achtsam, eine zweite Überraschung. »Aber gewiss«, antwortete Ragna.

»Vielleicht können wir Wigelm und Millie erlauben, es wieder zu benutzen.«

Ragna nickte. »Eine gute Idee – es sei denn, sonst jemand benötigt es?«

»Das glaube ich nicht.«

»Ich habe vorhin jemanden bemerkt, der es sich ansah – eine Frau mit roten Schuhen.«

»Das ist Millies Schwester Inge. Sie könnte sich um das Haus kümmern, wenn Wigelm und Millie in Combe sind.«

»Das klingt nach einer vernünftigen Regelung.«

»Ich danke dir«, sagte Gytha, doch der Unterton ihrer Stimme verriet etwas anderes als Dankbarkeit. Ragna klang er mehr nach Genugtuung.

Gytha entfernte sich. Stirnrunzelnd kehrte Ragna zu ihrem eigenen Haus zurück. Wieso bereitete das Gespräch ihr solches Unbehagen? Sie misstraute Gytha, hatte das starke Gefühl, ihre oberflächliche Höflichkeit kaschiere einen Akt der Feindseligkeit.

Ragnas Gespür sagte ihr, dass etwas nicht stimmte.
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Im Laufe des Tages wuchs Ragnas Unruhe. Wer war der Bursche, den ihr Gemahl geküsst hatte? Es konnte ein naher Verwandter sein, ein geliebter Neffe vielleicht, aber wenn dem so war, weshalb hatte er nicht an der Hochzeitsfeier teilgenommen? Der Kuss konnte nichts Geschlechtliches bedeuten: Ragna war sich so sicher, wie ein Mensch nur sein konnte, dass Wilf nicht daran interessiert war, mit Männern zu liegen. Und was plante Gytha, dass sie sich so freundlich stellte?

Ragna entschied sich, Wilf danach zu fragen, sobald er nach Hause kam. Doch als die Stunden verstrichen, geriet ihr Entschluss ins Wanken. Vielleicht musste sie vorsichtiger sein. Etwas ging vor, das sie nicht verstand, und durch ihr Unwissen geriet sie in Nachteil. Ihr Vater wäre nie zu einer wichtigen Zusammenkunft gegangen, bevor er sich vergewissert hatte, dass er im Voraus alles wusste, was dort zur Sprache kommen konnte. Ragna weilte in einem fremden Land, dessen Gebräuche ihr nach wie vor nicht vollkommen klar waren. Sie musste auf der Hut sein.

Wigleigh lag nicht weit entfernt, doch es war ein kurzer Dezembertag, und als Wilf am späten Nachmittag zurückkehrte, schwand bereits das Licht. Vor den Hauptgebäuden entzündete ein Diener Feuerkörbe auf Stangen. Ragna folgte Wilf in sein Haus und schenkte ihm einen Becher Bier ein.

Er trank ihn in einem Zug leer und küsste sie mit dem Geschmack von Bier auf seiner Zunge. Er roch nach Schweiß, Pferd und Leder. Sie hungerte nach seiner Liebe, vielleicht gerade wegen der Unruhe, die sie den ganzen Tag lang geplagt hatte. Sie nahm seine Hand und presste sie sich zwischen die Schenkel. Lange überredet zu werden brauchte er nicht, und sie liebten sich auf der Stelle.

Danach fiel er in einen leichten Schlaf, die muskulösen Arme und langen Beine ausgebreitet, ein starker Mann, der sich nach einem anstrengenden Tag ausruhte.

Ragna ließ ihn allein. Sie ging in die Küche und sah nach der Zubereitung des Abendessens; sie schaute in die Große Halle, um sicherzustellen, dass alles für die Abendmahlzeit bereitstand, dann ging sie in der Burg umher und beobachtete, wer arbeitete und wer faulenzte, wer nüchtern war und wer betrunken, wessen Pferd gefüttert und getränkt und wessen Pferd noch nicht einmal abgesattelt war.

Am Ende ihres Rundgangs entdeckte sie Wilf, der mit der Frau in den roten Schuhen redete. Das flackernde Licht des Feuerkorbs vor Wilfs Tür tanzte über sie.

Irgendetwas an ihnen ließ Ragna innehalten. Sie blieb stehen und beobachtete sie aus der Entfernung.

Es gab keinen Grund, weshalb die beiden nicht miteinander reden sollten: Inge war eine Art Schwägerin von Wilf, und sie mochten einander auf unschuldige Weise gernhaben. Gleichzeitig aber beunruhigte Ragna die Vertrautheit, von der ihre Körper kündeten: Sie standen dicht beieinander, und sie berührte ihn mehrmals, fasste ihn beiläufig am Unterarm, als sie etwas betonte, schlug ihm mit dem Handrücken gegen die Brust, eine wegwerfende Geste, als sagte sie ihm, er solle nicht so dumm sein, und einmal berührte sie ihn liebevoll mit der Fingerspitze an der Wange.

Ragna stand stocksteif da, vermochte nicht den Blick von ihnen zu nehmen.

Mit einem Mal entdeckte sie den Burschen, den Wilf geküsst hatte. Er war jung und bartlos, und obwohl er groß war, erweckte er den Eindruck, noch nicht voll ausgewachsen zu sein, als ob sich seine langen Gliedmaßen und breiten Schultern noch nicht zum Körper eines Mannes zusammengefügt hätten. Er trat zu Wilf und Inge, und die drei unterhielten sich eine Weile in entspannter Vertrautheit.

Diese Leute haben ganz klar zum Leben meines Mannes gehört, viele Jahre lang, dachte Ragna; wie kommt es, dass ich keine Ahnung habe, wer sie sind?

Schließlich gingen sie auseinander, ohne Ragna bemerkt zu haben. Wilf begab sich zum Stall, ohne Zweifel, um sicherzustellen, dass die Knechte sich um sein Pferd gekümmert hatten. Inge und der junge Bursche verschwanden in dem Haus, das mit Ragnas Einverständnis wieder Wigelm, Millie und dann auch Inge überlassen worden war.

Ragna konnte nicht länger in Zweifel und Argwohn leben, war aber noch immer nicht willens, Wilf zur Rede zu stellen. Mit wem also konnte sie sprechen?

Tatsächlich gab es wirklich nur eine Möglichkeit: mit Gytha.

Der Gedanke war ihr verhasst. Sie müsste ihre Unwissenheit offenbaren, sich schwach zeigen und Gytha die Position der Wissenden, der Weisen überlassen – gerade in dem Augenblick, in dem Gytha zu akzeptieren schien, dass nicht mehr länger sie über Wilfs Haus bestimmte.

Aber wen gab es sonst? Wynstan wäre noch schlimmer als Gytha. Aldred wäre beim Gebet. Sheriff Den kannte sie nicht gut genug. So tief, dass sie sich an die Küchenmagd Gilda wandte, würde sie nicht sinken.

Ragna ging zu Gythas Haus.

Zu ihrer Erleichterung war Gytha allein. Sie bot Ragna einen Becher Wein an, und Ragna nahm ihn, denn sie brauchte nun Mut. Sie setzten sich auf Schemeln einander gegenüber ans Feuer. Gytha sah gespannt aus, aber Ragna spürte noch etwas: Gytha wusste genau, warum Ragna gekommen war und welche Fragen ihr auf den Nägeln brannten. Und sie hatte auf den Moment gewartet.

Ragna trank einen Schluck Wein und bemühte sich um einen beiläufigen Ton. »Mir ist ein Neuankömmling in der Burg aufgefallen, ein hochgewachsener junger Mann um die sechzehn.«

Gytha nickte. »Das muss Garulf sein.«

»Wer ist er, und was tut er hier?«

Gytha lächelte, und mit Entsetzen sah Ragna, dass das Lächeln mit Bosheit geladen war. »Garulf ist Wilfs Sohn«, sagte sie.

Ragna keuchte. »Sein Sohn? Wilf hat einen Sohn?«

»Ja.«

Zumindest erklärte das den Kuss.

»Wilf ist vierzig Jahre alt«, fügte Gytha hinzu. »Glaubtest du etwa, er wäre unberührt, als du ihn geheiratet hast?«

»Selbstverständlich nicht.« Wütend überlegte Ragna. Sie wusste, dass Wilf zuvor verheiratet gewesen war, nicht aber, dass er ein Kind hatte. »Gibt es noch andere?«

»Nicht dass ich wüsste.«

Ein Sohn also. Es war ein Schock, aber das konnte sie ertragen. Allerdings hatte sie noch eine weitere Frage. »Welche Verbindung hat Garulf zu der Frau mit den roten Schuhen?«

Gytha lächelte breit. Unverkennbar war nun ihr großer Triumph gekommen. »Inge«, sagte sie, »ist Wilfs erste Frau.«

Ragna war so schockiert, dass sie ihren Becher fallen ließ und aufsprang. Sie bückte sich nicht nach dem Gefäß. »Seine erste Frau ist doch tot!«

»Wer hat dir das gesagt?«

»Wynstan.«

»Bist du sicher, dass er sich so ausgedrückt hat?«

Ragna erinnerte sich deutlich. »Er sagte: ›Leider weilt seine Gattin nicht mehr unter uns.‹ Dessen bin ich mir sicher.«

»Dachte ich es mir doch«, sagte Gytha. »Du musst verstehen, ›nicht mehr unter uns‹ bedeutet nicht das Gleiche wie ›tot‹.«

Ragna konnte es nicht fassen. »Er hat mich getäuscht und meinen Vater und meine Mutter auch!«

»Das war keine Täuschung. Nachdem Wilf dich kennengelernt hatte, hat er Inge versetzt.«

»Er hat sie versetzt? Himmel, was soll das bedeuten?«

»Dass sie nicht mehr seine Frau ist.«

»Also ist es eine Scheidung?«

»Sozusagen.«

»Warum ist sie dann hier?«

»Dass sie nicht mehr seine Frau ist, bedeutet nicht, dass er sie nicht sehen kann. Immerhin haben sie ein gemeinsames Kind.«

Ragna war entsetzt. Der Mann, mit dem sie verheiratet war, hatte bereits eine Familie: eine langjährige Frau, von der er »sozusagen« geschieden war, und einen Sohn, fast schon ein Mann. Beiden war er offenbar zugeneigt. Und jetzt waren sie in die Burg gezogen.

Ihr kam es vor, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen, und sie kämpfte um ihr Gleichgewicht. Das kann doch einfach nicht wahr sein, dachte sie immer wieder. Es konnte nicht sein, dass alles, was sie von Wilf geglaubt hatte, falsch war.

Gewiss konnte er sie nicht so schwer getäuscht haben.

Ragna überfiel der Drang, vor Gythas frohlockender Miene zu fliehen. Sie konnte den wissenden Blick dieses Weibs nicht mehr ertragen. Sie ging zur Tür. Dort drehte sie sich um. Ein noch schlimmerer Gedanke hatte sie getroffen.

Sie sagte: »Aber Wilf kann doch nicht weiterhin ehelichen Umgang mit Inge pflegen.«

Gytha zuckte mit den Schultern. »Meine Liebe, das musst du mit ihm selbst besprechen.«
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Januar 998

Erst lange nach Mitternacht gelang es Ragna endlich, mit dem Weinen aufzuhören.

Die Nacht verbrachte sie in ihrem eigenen Haus. Ihr war es unmöglich, mit Wilf auch nur zu sprechen. Sie befahl Cat, ihm zu sagen, dass sie nicht mit ihm schlafen könne, weil der allmonatliche Fluch der Frau sie ereilt habe. Damit verschaffte sie sich Zeit.

Ihre Diener beobachteten sie angstvoll im Feuerschein, aber sie brachte es nicht über sich, sie darüber aufzuklären, was sie bedrückte. »Morgen«, sagte sie immer wieder. »Ich sage es euch morgen.«

Sie glaubte, sie würde nie wieder schlafen, doch als ihre Tränen wie ein zu häufig beanspruchter Brunnen versiegt waren, fiel sie in ein unruhiges Dämmern. In ihren Träumen erinnerte sie sich jedoch an die Tragödie, die ihr Leben zerstört hatte, wachte unvermittelt auf, von Entsetzen erfüllt, und begann wieder zu weinen.

In dieser Jahreszeit regte sich die Burg lange vor dem späten Sonnenaufgang. Morgendliche Laute brachten Ragna zu vollem Bewusstsein: Männer brüllten einander an, Hunde bellten, Vögel trällerten, es klirrte und klapperte in der großen Küche, die sich anschickte, hundert Menschen zu verköstigen.

Ein neuer Tag, dachte Ragna, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin verloren.

Hätte sie die Wahrheit nur einen Tag früher erfahren, wäre sie vielleicht mit ihren Waffenknechten nach Cherbourg zurückgekehrt; aber sogleich erkannte sie, dass das keine Lösung gewesen wäre. Wilf hätte ein Heer auf ihre Fährte gesetzt, und sie wäre wieder eingefangen und nach Shiring zurückgeschafft worden. Kein Edelmann konnte es zulassen, dass seine Frau ihn einfach verließ. Es wäre zu demütigend.

Konnte sie sich unbemerkt davonstehlen und einige Tage Vorsprung gewinnen? Es war unmöglich, gestand sie sich ein. Sie war die Gemahlin des Aldermanns. Ihre Abwesenheit würde binnen Stunden, wenn nicht gar Minuten bemerkt werden. Und sie kannte das Land nicht gut genug, um sich der Verfolgung zu entziehen.

Vor allem aber stellte sie zu ihrer Bestürzung fest, dass sie gar nicht gehen wollte. Sie liebte Wilf und begehrte ihn. Er hatte sie getäuscht und verraten, und trotzdem konnte sie den Gedanken an ein Leben ohne ihn nicht ertragen. Ragna verfluchte ihre Schwäche.

Sie brauchte jemanden, mit dem sie reden konnte.

Sie setzte sich auf und warf ihre Decke beiseite. Cat, Agnes und Bern beobachteten sie, warteten beklommen, was sie tun oder sagen würde.

»Bischof Wynstan hat uns alle getäuscht«, sagte sie. »Wilfs erste Frau ist nicht tot. Inge wird sie genannt, und sie wurde ›versetzt‹, was eine merkwürdige Art von Scheidung zu sein scheint, denn sie ist in das Haus gezogen, das unsere Waffenknechte gestern geräumt haben.«

Bern rief: »Niemand hat uns etwas gesagt!«

»Die Leute haben wohl angenommen, wir wüssten Bescheid. Diese Angelsachsen scheint es nicht sonderlich zu bekümmern, wenn ein Mann mehr als eine Frau hat. Denkt nur an den Fährschiffer Dreng.«

Cat sah nachdenklich drein. »Edgar hat es mir gesagt, mehr oder weniger.«

»Hat er das?«

»Als wir ihm zum ersten Mal begegneten und er uns über den Fluss stakte, sagte ich zu ihm, dass meine Herrin den Aldermann heiraten würde, und er sagte: ›Ich dachte, er wäre schon verheiratet.‹ Darauf sagte ich: ›Das war er, aber seine Frau ist gestorben.‹ Und Edgar sagte, das sei ihm nicht klar gewesen.«

»Außerdem hat man uns verschwiegen«, fuhr Ragna fort, »dass Inge einen Sohn von Wilf hat, einen jungen Mann namens Garulf, der bei seiner Mutter wohnt.«

»Ich finde es seltsam«, sagte Bern, »dass niemand je von der anderen Frau gesprochen hat, wenn wir dabei waren.«

»Es ist mehr als seltsam«, stimmte Ragna ihm zu. »Sie beschränkten sich nicht darauf, nur Stillschweigen zu wahren. Sie hielten Inge und Garulf außer Sichtweite, bis die Ehe vollzogen war und die meisten meiner Leute sich auf den Heimweg gemacht hatten. Ein Versehen ist das nicht. Ich denke, Wynstan steckt dahinter. Er hat dafür gesorgt, dass alles so kam.« Kurz schwieg sie, dann sprach sie ihren furchtbarsten Gedanken aus: »Und Wilf muss davon gewusst haben.«

Die anderen sagten nichts, und Ragna wusste, dass sie ihr zustimmten.

Sie empfand das Bedürfnis, mit jemandem zu sprechen, der nicht zu ihren Bediensteten gehörte. Sie wünschte sich eine distanziertere Sicht, die ihr half, das ganze Unheil einzuordnen. Aldred kam ihr in den Sinn. Er hatte gesagt: »Lass mich wissen, wenn es etwas gibt, das ich für dich tun kann. Komm in die Abtei.«

»Ich werde mit Bruder Aldred sprechen«, verkündete sie.

Mit einem Mal fiel ihr ein, dass Aldred kurz gezögert und hinzugefügt hatte: »Oder sende einfach eine Botschaft.«

»Bern, geh zur Abtei«, sagte sie. »Oder warte. Lass mich nachdenken.« Sie wollte nicht, dass Aldred in die Burg kam. Irgendetwas riet ihr davon ab. Als sie sich fragte, welchen Grund es für diese Eingebung geben mochte, sagte sie sich, dass sie wohl nicht wollte, dass Menschen wie Gytha und Inge ihre Verbündeten kannten.

Wo also konnte sie Aldred treffen?

In der Kathedrale.

»Bitte Aldred, in die Kathedrale zu kommen«, sagte sie. »Richte ihm aus, dass ich auf ihn warte.« Die Türen der großen Kirche wurden nur selten verschlossen. »Warte. Du kannst mich dorthin begleiten.«

Sie tupfte ihre Augen ab und rieb sich ein wenig Öl ins Gesicht. Agnes holte ihr den Mantel. Ragna legte ihn an und zog sich die Kapuze über den Kopf.

Bern und sie verließen die Burganlage und gingen den Hügel hinunter. Unterwegs hielt sie den Kopf gesenkt und sprach niemanden an: Ein gewöhnliches Gespräch wäre ihr nun unerträglich gewesen. Als sie den Platz erreichten, ging Bern zum Kloster, und Ragna betrat die Kathedrale.

Sie war schon mehrmals zur Messe im Dom gewesen. Er war das größte Gotteshaus, das sie bislang in England gesehen hatte. Das Kirchenschiff war um die dreißig Schritt lang und ungefähr zehn breit, und an Feiertagen wie Weihnachten drängte sich darin die ganze Stadt. Wie immer war es kalt darin. Aufgrund ihrer Steinmauern fror man in der Kathedrale vermutlich sogar im Sommer. Heute war es eisig. Ragna blieb vor einem Taufbecken aus gemeißeltem Stein stehen und sah sich um. Die kleinen Fenster erhellten trübe ein farbenfrohes Inneres: Bodenfliesen in einem rot-schwarzen Muster, Wandbehänge mit biblischen Szenen und eine große bemalte Holzfigur einer Madonna mit dem Jesuskind. Als sie durch den Triumphbogen in den Chor spähte, sah sie einen Steinaltar, den ein weißes Leintuch bedeckte. Hinter dem Altar zeigte eine Wandmalerei die Kreuzigung in grellem Blau und Gelb.

Der Sturm in ihrem Herzen legte sich ein wenig. Das Halbdunkel und die Kälte in den massigen Steinmauern schenkten ihr einen Eindruck der Ewigkeit. Irdische Sorgen, selbst die schlimmsten, seien etwas Vorübergehendes, schien die Kirche zu sagen. Ihr Herz schlug wieder normal. Sie stellte fest, dass sie atmen konnte, ohne zu keuchen. Sie wusste, dass ihr Gesicht trotz des Öls immer noch rot war, aber ihre Augen waren trocken, und es kamen keine neuen Tränen.

Sie hörte, wie die Tür sich öffnete und wieder schloss, und gleich darauf stand Aldred neben ihr. »Du hast geweint, Herrin«, sagte er.

»Die ganze Nacht.«

»Was um alles in der Welt ist geschehen?«

»Mein Gemahl hat eine andere Frau.«

Aldred keuchte. »Du wusstest nicht von Inge?«

»Nein.«

»Und ich habe sie nie erwähnt. Ich hatte angenommen, du würdest es vorziehen, nicht von ihr zu sprechen.« Aldred kam ein Gedanke. »›Er wünscht sich einen Sohn.‹«

»Wie bitte?«

»Das hast du mir über Wilf gesagt. ›Er wünscht sich einen Sohn.‹ Mir ist damals aufgefallen, dass an dem Gespräch etwas eigentümlich war, aber ich kam hinterher nicht mehr darauf, was. Jetzt weiß ich es. Wilf hat bereits einen Sohn – aber das wusstest du nicht. Was bin ich doch für ein Tor.«

»Ich bin nicht hierhergekommen, um dich anzuschuldigen.« In die Nordwand war eine Steinbank eingelassen. Bei der Weihnachtsmesse, als die ganze Stadt sich in der Kathedrale drängte, hatten ältere Bürger, die keine ganze Stunde mehr stehen konnten, eng gedrängt auf dem kalten, schmalen Bord gehockt. Ragna machte eine Kopfbewegung dorthin. »Setzen wir uns.«

Als sie saßen, sagte Aldred: »Inge war der Grund, aus dem König Ethelred sich weigerte, eure Ehe anzuerkennen.«

Das schockierte sie. »Aber Wynstan hat die königliche Genehmigung im Voraus eingeholt – das hat er uns gesagt!«, rief sie indigniert.

»Entweder hat Wynstan gelogen, oder Ethelred hat es sich anders überlegt. Ich denke aber, Inge ist nur ein Vorwand. Ethelred war verärgert über Wilf, weil er die Strafe nicht gezahlt hat.«

»Das also ist der Grund, weshalb die Bischöfe nicht zu meiner Hochzeit kamen – weil der König die Ehe missbilligt.«

»Ich fürchte, so ist es. Danach erlegte der König Wilf weitere sechzig Pfund als Strafe auf, weil er dich geheiratet hat. Aber Wilf hat diese ebenfalls nicht gezahlt. Jetzt ist er noch mehr in Ungnade gefallen.«

Ragna war entsetzt. »Und was könnte Ethelred jetzt tun?«

»Er könnte in Shiring einfallen. Vor fünfzehn Jahren hat er Rochester verheert, als er Streit mit Bischof Elfstan hatte, aber das ging ein wenig zu weit, und Ethelred hat es später bereut.«

»Also kann sich ein Adliger einfach dem König widersetzen und kommt damit durch?«

»Nicht für unbegrenzte Zeit«, antwortete Aldred. »Es erinnert mich an den berühmten Fall des Thans Wulfbald. Wiederholt hat er die Entscheidungen des königlichen Gerichts missachtet und sich geweigert, seine Strafen zu zahlen, und er kam immer damit durch. Am Ende ging sein Land in den Besitz des Königs über, aber erst nach Wulfbalds Tod.«

»Ich wusste nicht, dass mein Mann so sehr im Streit mit seinem König liegt – niemand hat mir etwas davon erzählt!«

»Ich nahm an, du wüsstest davon, wolltest aber nicht darüber reden. Wynstan dürfte Wilfs Familie verboten haben, es dir zu sagen. Die Dienstboten wissen vermutlich nichts davon, auch wenn man ihnen solche Dinge wohl nicht auf Dauer verheimlichen kann.«

»Bin ich überhaupt mit Wilf verheiratet?«

»Ja, das bist du. Inge wurde versetzt, und Wilf hat dich zur Frau genommen. Die Kirche missbilligt das Versetzen und eure Ehe, aber das angelsächsische Recht verbietet beides nicht.«

»Was soll ich nur tun?«

»Wehr dich.«

»Es geht ja nicht nur um Inge, da sind auch Wynstan, Gytha, Wigelm, Millie und sogar Garulf.«

»Ich weiß. Sie bilden eine mächtige Gegnerschaft. Aber du besitzt eine Zauberwaffe, mit der du sie alle überwindest.«

Sie fragte sich, ob er ihr nun mit frommen Worten kommen wolle. »Du meinst Gott?«

»Nein, obschon es immer klug ist, seine Hilfe zu erflehen.«

»Also was ist meine besondere Waffe?«

»Wilfs Liebe.«

Ragna musterte ihn skeptisch. Was verstand ein Mönch schon von Liebe?

Aldred las ihre Gedanken. »Oh, mir ist schon klar, dass jeder annimmt, Klosterbrüdern wären Liebe und Ehe ein Mysterium, aber das stimmt so nicht ganz. Außerdem sieht jeder, der Augen hat, wie sehr Wilf dich liebt. Offen gestanden ist es geradezu peinlich. Er starrt dich die ganze Zeit an. Es juckt ihm in den Fingern, dich anzufassen.«

Ragna nickte. Nachdem sie geheiratet hatten, empfand sie darüber keine Verlegenheit mehr.

»Er verehrt dich, er betet dich an«, fuhr Aldred fort. »Das macht dich stärker als alle anderen zusammengenommen.«

»Ich sehe nicht, was mir das nützen soll. Wilf hat dennoch seine erste Frau zurückgeholt, und sie wohnt jetzt eine Tür weiter als ich.«

»Das ist nicht das Ende, es ist der Anfang.«

»Ich verstehe nur nicht, was ich deiner Meinung nach tun soll.«

»Als Erstes darfst du seine Liebe nicht verlieren. Ich kann dir nicht sagen, wie du sie dir bewahrst, aber ich bin sicher, du weißt es.«

Allerdings, dachte Ragna.

»Setz deinen Willen durch«, riet ihr Aldred. »Streite dich mit Gytha, mit Wynstan und mit Inge um Kleinigkeiten und erringe erste kleine Siege, dann größere. Lass jeden begreifen, dass in einem Konflikt Wilfs erste Reaktion immer darin besteht, dir den Rücken zu stärken.«

Wie im Streit um Wigelms Haus, dachte sie, oder um Dunnere, den Zimmermann.

»Und baue deine Position aus. Schaffe dir Verbündete. Du hast mich auf deiner Seite, aber du brauchst mehr – alle, die du bekommen kannst. Männer mit Macht.«

»So wie Sheriff Den.«

»Sehr gut. Und Bischof Elfheah von Winchester: Er verabscheut Wynstan, also gewinne dir Elfheah zum Freund.«

»Du klingst, als redetest du über Krieg, nicht über eine Ehe.«

Aldred zuckte mit den Schultern. »Seit zwanzig Jahren lebe ich unter Mönchen. Ein Kloster gleicht auf schreckliche Weise sehr einer großen, einflussreichen Familie: Es gibt Rivalität, Eifersüchtelei, kleinlichen Zank, eine Rangordnung – und Liebe. Und es ist schwer, sich alldem zu entziehen. Ich bin froh, wenn ich sehe, wie sich Schwierigkeiten anbahnen, weil ich mich dann wappnen kann. Die wahre Gefahr droht von Überraschungen.«

Eine Weile saßen sie schweigend beisammen, dann sagte Ragna: »Du bist ein guter Freund.«

»Das hoffe ich.«

»Ich danke dir.« Sie erhob sich, und Aldred stand ebenfalls auf.

»Hast du mit Wilf schon über Inge gesprochen?«

»Nein. Ich bin mir nicht sicher, was ich sagen soll.«

»Was immer du tust, mach ihm keine Schuldgefühle.«

Ragna merkte, wie sie vor Empörung errötete. »Warum um alles in der Welt nicht? Er verdient es, sich schuldig zu fühlen.«

»Du möchtest nicht der Mensch werden, der ihn unglücklich macht.«

»Aber das ist doch unerhört! Für das, was er mir angetan hat, sollte er büßen.«

»Da hast du freilich recht. Nur nutzt es dir nichts, wenn du es ihm unter die Nase reibst.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

Sie verließen die Kathedrale und wandten sich in entgegengesetzte Richtungen. Nachdenklich ging Ragna die Steigung hinauf zur Burg. Immer mehr erschloss sich ihr der Sinn von Aldreds letzten Bemerkungen. Sie durfte nicht den Eindruck erwecken, als sei sie traurig und geschlagen. Wilf hatte sie Inge vorgezogen, sie war seine Wahl, seine Braut, die Frau, die er liebte. Ragna musste gehen und sprechen wie eine Siegerin.

Sie kehrte in ihr Haus zurück. Bald wäre es Zeit für das Mittagsmahl. Sie ließ sich von Cat die Haare kämmen und die Frisur richten, dann wählte sie ihr Lieblingskleid, das aus einer Seide in der satten Farbe des Herbstlaubs bestand. Um den Hals hängte sie sich eine Kette aus Bernsteinperlen. So angetan ging Ragna in die Große Halle und nahm ihren gewohnten Platz zu Wilfs Rechten ein.

Während des Mahls redete sie, wie sie es immer tat. Sie fragte die Leute ringsum, was sie am Vormittag getan hätten, scherzte mit den Männern, tratschte mit den Frauen. Bei mehreren stellte sie überraschte Blicke fest: Das waren wohl jene, die wussten, welchen Schock sie am gestrigen Tag erlitten hatte. Sie erwarteten, dass sie vom Kummer gebeugt oder voller Zorn wäre. Nun, Ragna kochte innerlich wirklich vor Zorn, nur ließ sie es sich nicht anmerken.

Nach dem Essen verließ sie die Halle mit Wilf und ging mit ihm zu seinem Haus. Wie stets bedurfte es nur wenig Ermunterung, dass er mit ihr lag. Zu Anfang musste sie ihre übliche Begeisterung spielen, aber schon bald wurde jede Verstellung überflüssig. Am Ende war sie beinahe so befriedigt wie sonst auch.

Dennoch hatte sie nichts vergessen.

Nachdem er sich von ihr heruntergerollt hatte, ließ sie ihn nicht in seinen gewöhnlichen Dämmerschlaf fallen. »Ich wusste nicht, dass du einen Sohn hast«, stellte sie nüchtern fest.

Sie merkte, wie er sich neben ihr anspannte, aber er ließ seine Stimme beiläufig klingen. »Ja«, sagte er. »Garulf heißt er.«

»Und ich wusste nicht, dass deine erste Frau Inge noch lebt.«

»Ich habe nie gesagt, dass sie tot wäre«, versetzte er. Es klang, als hätte er es vorher eingeübt.

Ragna ging nicht darauf ein. Auf keinen Fall wollte sie in einen sinnlosen Streit über die Frage geraten, ob sie belogen worden sei oder man ihr nur nicht die ganze Wahrheit gesagt habe. »Ich möchte alles über dich wissen.«

Er beobachtete sie wachsam. Ohne Frage war er sich nicht sicher, was sie vorhatte. Er überlegte, ob er sich darauf vorbereiten sollte, beschimpft zu werden, oder ob er sich besser auf Ausflüchte verlegte.

Soll er im Zweifel bleiben, dachte sie. Ragna wollte ihm keine Vorwürfe machen, aber sie hatte nichts dagegen, falls sein Gewissen ihm Unbehagen bereitete. »Eure Bräuche unterscheiden sich von denen der Normannen«, sagte sie. »Ich sollte dir mehr Fragen stellen.«

Dagegen konnte er nichts einwenden. »Nun gut.« Er wirkte erleichtert, als hätte er mit Schlimmerem gerechnet.

»Ich möchte nicht wieder eine solche Überraschung erleben«, sagte sie und hörte selbst die Härte in ihrer Stimme.

Offensichtlich war er nicht sicher, wie er das auffassen sollte. Er rechnete wohl mit Wut oder Tränen, doch ihr Verhalten kam unerwartet, und er hatte keine Reaktion darauf bereit. Er machte eine verblüffte Miene und sagte nur: »Ich verstehe.«

In den letzten Stunden hatten ihre Befürchtungen sich in zwei Fragen konzentriert, die ihr auf den Nägeln brannten, und sie entschied, sie nun zu stellen. Sie hatte das Gefühl, er würde ihr gern geben, was sie wollte.

Ragna faltete die Hände, damit sie nicht zitterten. »Ich muss dich jetzt zwei Dinge fragen.«

»Nur zu.«

»Wer ist Inge? Woher kommt sie?«

»Ihr Vater war ein Priester. Um genau zu sein, er war der Sekretär meines Vaters.«

Ragna konnte es sich mühelos vorstellen: Die Kinder zweier Männer, die eng zusammenarbeiteten, der Sohn des einen und die Tochter des anderen, die viel Zeit miteinander verbrachten, bis es zu einer jugendlichen Liebelei kam, vielleicht einer unbeabsichtigten Schwangerschaft und schließlich einer frühen Hochzeit. »Also ist Inge nicht von adeligem Blut.«

»Nein.«

»Als mein Vater meiner Ehe mit dir zustimmte, hat er gewiss erwartet, dass meine Kinder deine Erben sein werden.«

Er zögerte nicht. »Das werden sie sein.«

Das war wichtig, denn es bedeutete, dass sie die offizielle Gemahlin des Aldermanns war und nicht eine unter einer Anzahl Frauen unklarer Rangstufe. Sie würde nicht zulassen, dass sie an zweiter Stelle kam.

Weil sie sicher sein musste, fasste sie nach. »Und nicht Garulf?«

»Nein!«, rief er voll Unmut, zweimal gefragt zu werden.

»Ich danke dir. Ich bin froh, darauf dein Wort zu haben.«

Sie war sehr zufrieden, ihm solch ein wichtiges Versprechen abgerungen zu haben. Vielleicht hatte er nie etwas anderes beabsichtigt, aber die Tage, an denen sie etwas als gegeben voraussetzte, waren vorbei.

Er war milde verärgert, dass sie ihn an die Wand gedrängt hatte. Mit einer Stimme, die andeutete, dass ihm die Geduld ausging, fragte er: »Noch etwas?«

»Ja, noch eine Frage. Hast du vor, Inge zu ficken?«

Er lachte leise. »Wenn ich Kraft dazu übrig habe.«

»Das ist kein Scherz.«

Sein Gesicht wurde hart. »Etwas, bei dem du dich keinen Zweifeln hingeben solltest«, sagte er. »Du wirst mir niemals vorschreiben, wen ich zu mir ins Bett holen darf und wen nicht.«

Ragna trafen seine Worte wie ein Schlag ins Gesicht.

»Ich bin ein Mann«, sagte Wilf, »ein Angelsachse und Aldermann von Shiring, und ich lasse mir von keiner Frau etwas befehlen.«

Ragna wandte den Blick ab, um ihre Traurigkeit zu verbergen. »Ich verstehe«, sagte sie.

Er nahm ihr Kinn in die Hand und drehte ihren Kopf zu sich, sodass sie gezwungen war, ihn anzusehen. »Ich werde jede ficken, die ich ficken will. Ist das klar?«

»Sehr klar«, sagte Ragna.
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Ragnas verletzter Stolz schmerzte, aber damit konnte sie leben. Schlimmer war die Wunde in ihrem Herzen.

Ihren Stolz kurierte sie, indem sie den Kopf hochhielt und ihren Kummer verbarg. Sie beherzigte Aldreds Rat und hielt Ausschau nach einer Gelegenheit, ihre Autorität zu behaupten. Nur den Schmerz in ihrem Herzen linderte nichts. Sie pflegte ihn und hoffte, dass er mit der Zeit nachlassen würde.

Garulf hatte einen Ball zum Geschenk erhalten, ein Stück Leder, das mit Lumpen ausgestopft und starkem Zwirn zur Kugelform vernäht war. Im Januar begannen die jungen Burschen der Burg ein raues Spiel, in dem zwei Mannschaften gegeneinander antraten und versuchten, den Ball in die »Burg« des Gegners zu tragen, ein auf den Boden gezeichnetes Viereck. Die eine Mannschaft führte natürlich Garulf an, die andere sein Freund Stigand, genannt Stiggy. Sie spielten zwischen dem Stall und dem Teich, ärgerlich nah am Haupttor.

Das lärmende Spiel belästigte die Erwachsenen, doch Garulf war der Sohn des Aldermanns, daher wurde eine gewisse Nachsicht erwartet. Als die Tage verstrichen, bemerkte Ragna jedoch, dass das Spiel rauer wurde und die Jünglinge zugleich immer weniger Rücksicht auf Vorbeigehende nahmen. Wenn Wilf fort war, wurde es schlimmer, und Ragna betrachtete es allmählich als eine Herausforderung ihrer Autorität.

Als eines Tages Wilf wieder fort war, traf der Ball die Küchenmagd Gilda am Kopf, sodass sie zu Boden stürzte.

Ragna beobachtete es zufällig. Sie nahm den Ball an sich, um das Spiel zu unterbrechen, und kniete sich neben Gilda.

Gilda hatte die Augen offen und setzte sich nach einem Moment auf. Sie hielt sich den Kopf. »Das hat wehgetan«, sagte sie.

Die Jungen standen herum und atmeten heftig vor Anstrengung. Ragna bemerkte, dass Garulf keinerlei Bedauern wegen des Vorfalls oder Sorge um Gilda zeigte. Er drückte nur Verärgerung aus, dass sein Spaß gestört wurde. Und das wiederum ärgerte Ragna.

»Sitz einen Moment still«, sagte sie zu Gilda. »Komm wieder zu Atem.«

Aber Gilda hatte keine Geduld. »Ich komme mir töricht vor, wenn ich hier im Schlamm hocke.« Sie kämpfte sich auf die Knie hoch.

Ragna half ihr aufzustehen. »Komm zu mir«, sagte sie. »Ich gebe dir einen Schluck Wein, der dich kräftigt.«

Sie gingen zu Ragnas Haus.

Garulf folgte ihnen und sagte: »Ich will meinen Ball.«

Ragna bemerkte, dass sie ihn noch immer hielt.

Sie hielt Gilda die Tür auf, bat sie herein, wandte sich Garulf zu und sagte: »Was du willst, ist eine Tracht Prügel.« Sie ging hinein und knallte die Tür zu.

Den Ball warf sie in eine Ecke.

Ragna überredete Gilda, sich auf ihr Bett zu legen, und Cat brachte ein wenig Wein in einem Becher. Schon bald fühlte Gilda sich besser. Ragna vergewisserte sich, dass ihr nicht schwindlig war und sie ohne Beistand gehen konnte, dann ließ sie Gilda in die Küche zurückkehren.

Im nächsten Moment kam Gytha mit hochmütigem Gesicht herein. »Ich habe meinem Enkelsohn einen Ball geschenkt«, sagte sie.

Garulf war nur Gythas Stiefenkel, aber Ragna sparte sich die Spitzfindigkeit. »Also stammt er von dir.«

»Er sagt, du hast ihm den Ball abgenommen.«

»Das habe ich.«

Gytha sah sich um, entdeckte den Ball in der Ecke, nahm ihn rasch auf und sah Ragna triumphierend an.

»Hat er dir gesagt, weshalb ich ihm den Ball abgenommen habe?«

»Etwas mit einem unbedeutenden Unfall.«

»Eine Küchenmagd wurde am Kopf getroffen. Das Spiel ist gefährlich geworden.«

»Jungs sind eben Jungs.«

»Dann müssen die Jungs sich eben außerhalb der Burg austoben. Ich erlaube das Spiel innerhalb der Anlage nicht mehr.«

»Für das Verhalten meines Enkels bin ich verantwortlich«, sagte Gytha und ging mit dem Ball in der Hand hinaus.

Kurz darauf begann das Spiel erneut.

Ragna rief Bern zu sich, und zu zweit standen sie draußen und sahen zu. Als die jungen Burschen sie entdeckten, versuchten sie, sich von ihnen fernzuhalten, aber sie konnten das Spielgeschehen nicht eingrenzen – das war ja gerade das Problem –, und es dauerte nicht lange, bis der Ball wieder in Ragnas Richtung flog.

Sie hob ihn auf.

Garulf kam mit Stiggy auf sie zu. Stiggy war ein starker Junge, der seine Kraft einsetzte, um seine Dummheit auszugleichen.

»Das ist mein Ball«, sagte Garulf.

»Du wirst innerhalb der Burganlage nicht Ball spielen«, erwiderte Ragna.

Stiggy bewegte sich urplötzlich. Er trat vor und schlug Ragna mit der Faust gegen den Arm, damit sie den Ball losließ. Der Hieb schmerzte, und sie verlor den Halt, fing den Ball jedoch mit der anderen Hand und trat aus Stiggys Reichweite zurück.

Bern schlug Stiggy heftig die Faust gegen den Kopf, und Stiggy brach auf dem Boden zusammen.

Bern sah Garulf drohend an. »Versucht noch jemand, Hand an die Gemahlin des Aldermanns zu legen?«

Garulf überlegte es sich. Sein Blick schweifte von dem kräftigen Waffenknecht zu der reich gekleideten Gemahlin des Aldermanns und wieder zu Bern. Dann wich er zurück.

Ragna sagte zu Bern: »Gib mir dein Messer.«

Berns Gürtelmesser war ein großer Dolch mit scharfer Klinge. Ragna setzte den Ball auf den Boden, schob die Klingenspitze unter die Naht und zerschnitt den Zwirn.

Garulf brüllte protestierend auf und trat vor.

Ragna richtete die Klinge auf ihn.

Bern machte einen Schritt auf Garulf zu.

Ragna durchtrennte weiter die Fäden, bis sie den Ball so weit geöffnet hatte, dass die Füllung hinausfiel.

Sie erhob sich und schleuderte das misshandelte Leder mitten in den Teich.

Mit dem Griff voran reichte sie Bern das Messer zurück und sagte: »Ich danke dir.«

Von Bern begleitet kehrte sie zu ihrem Haus zurück. Wo Stiggys Faust sie getroffen hatte, schmerzte ihr linker Arm, aber ihr Herz sang ein Siegeslied.

Wilf kehrte am Nachmittag zurück, und wenig später wurde Ragna zu ihm ins Haus gerufen. Sie war nicht überrascht, Gytha dort vorzufinden.

Wilf wirkte schlecht gelaunt. »Was ist dieses Getue um einen Ball?«, fragte er.

Ragna lächelte. »Geliebter Gatte, du solltest dich nicht mit törichten Nichtigkeiten belasten.«

»Meine Stiefmutter beklagt sich, dass du ein Geschenk gestohlen hättest, das sie meinem Sohn gemacht hat.«

Ragna war erfreut, verheimlichte es aber. Gytha hatte zugelassen, dass die Entrüstung ihr Urteilsvermögen beeinträchtigte. So war sie auf der Verliererspur; diese Auseinandersetzung konnte sie nicht mehr gewinnen.

Ragna antwortete leichthin, wie es einer solchen Banalität angemessen war. »Das Ballspiel wurde zu rabiat. Eine deiner Mägde wurde heute vom Ball verletzt.«

Gytha schnaubte verächtlich. »Sie ist im Schlamm ausgerutscht.«

»Der Ball hat sie am Kopf getroffen. Es hätte zu noch schlimmeren Verletzungen kommen können. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen außerhalb der Burganlage spielen, aber sie gehorchten mir nicht, also habe ich das Spiel abgebrochen und den Ball zerstört. Wilf, es tut mir leid, dass du damit belästigt wirst.«

Er sah sie skeptisch an. »Ist das wirklich alles, was geschehen ist?«

»Wenn du so fragst, nein.« Ragna schob den linken Ärmel hoch und offenbarte einen frischen blauen Fleck. »Der junge Stiggy hat mich geschlagen«, sagte sie. »Darum hat Bern ihn mit einem Hieb zu Boden gestreckt.«

Wilf sah Gytha finster an. »Ein Bube legt Hand an die Gemahlin des Aldermanns? Davon hast du kein Wort gesagt, Mutter.«

»Er hat nur versucht, sich den Ball zurückzuholen!« Doch die Prellung erzählte ihre eigene Geschichte. Gytha war in der Defensive.

»Und was hat Garulf getan?«, fragte Wilf.

»Er hat zugesehen«, antwortete Ragna.

»Und er hat die Gemahlin seines Vaters nicht verteidigt?«

»Nein.«

Wilf war wütend, ganz wie Ragna vorhergesehen hatte. »Stiggy braucht eine Tracht Prügel«, sagte er. »Wenn er nicht weiß, wohin mit seiner Kraft, soll er auch wie ein Kind bestraft werden. Zwölf Streiche mit der Peitsche. Aber ich weiß nicht, was ich mit Garulf machen soll. Mein Sohn sollte wissen, was recht und was unrecht ist.«

»Darf ich etwas vorschlagen?«, fragte Ragna.

»Sprich.«

»Lass Garulf die Strafe vollstrecken.«

Wilf nickte. »Gut«, sagte er.
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Stiggy wurde nackt ausgezogen und an einen Pfosten gebunden. Die Demütigung war Teil der Strafe.

Garulf stand hinter ihm. Er hielt eine Lederpeitsche, deren Lederriemen sich in drei Schnüre teilte. In alle drei waren spitze Steine geknotet. Er sah verärgert und unglücklich aus.

Alle Burgbewohner sahen zu: Männer, Frauen und Kinder. Die Strafe sollte allen eine Lehre sein, nicht nur für den Übeltäter.

Wilf stellte sich vor die versammelten Leute. »Stiggy hat Hand an meine Gemahlin gelegt. Zwölf Peitschenhiebe sind seine Strafe.«

Die Menge war still. Das Abendlied der Vögel war der einzige Laut.

Wilf sagte: »Anfangen. Eins.«

Garulf hob die Peitsche und schlug Stiggy auf den nackten Rücken. Der Hieb landete mit einem scharfen Klatschen, und Stiggy zuckte zusammen.

Ragna bekam eine Gänsehaut und wünschte, sie müsste nicht zuschauen. Aber wäre sie nun weggegangen, hätte es nach Schwäche ausgesehen.

Wilf schüttelte den Kopf. »Zu schwach«, sagte er. »Fang noch einmal an. Eins.«

Garulf schlug Stiggy fester. Diesmal gab Stiggy einen gedämpften Schmerzensschrei von sich. Die Peitsche hinterließ rote Striemen auf seiner weißen Haut.

Eine Frau in der Menge schluchzte leise auf, und Ragna erkannte Stiggys Mutter.

Wilf war davon nicht bewegt. »Noch immer zu schwach. Noch mal von vorn. Eins.«

Garulf hob die Peitsche und schlug mit aller Kraft zu. Stiggy kreischte vor Schmerz auf, und Blut trat hervor, wo die Steine ihm die Haut aufgerissen hatten.

Der Schrei brachte die Vögel zum Schweigen.

»Zwei«, sagte Wilf.
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Februar 998

Der Gedanke, dass jemand Ragna bestehlen könnte, war für Edgar unerträglich.

Ob Gab, der Steinhauer, nun Aldermann Wilwulf betrog oder nicht, hatte ihn nicht sonderlich interessiert. Wilf hatte Geld genug, und es ging Edgar auch nichts an. Jetzt aber, da Ragna das Opfer war, lag die Sache für ihn anders. Vielleicht, weil sie aus einem fremden Land stammte und deshalb verletzlicher war – oder aber, überlegte er mit einem wehmütigen Lächeln, weil sie so schön war.

Nach der Hochzeit hätte er es ihr beinahe gesagt, aber er hatte gezögert. Er wollte sich vollkommen sicher sein und auf keinen Fall falschen Alarm schlagen.

Ohnehin musste er wieder nach Outhenham. Die Mauern des Brauhauses standen, und die Dachbalken waren an Ort und Stelle, aber er wollte das Haus mit dünnen Steinziegeln decken, die nicht in Brand geraten konnten. Zu Dreng sagte er, dass er das Material zum halben Preis beschaffen könnte, wenn er es selbst transportierte, was richtig war. Dreng willigte ein. Der Fährschiffer und Wirt hielt immer die Hand auf den Geldbeutel, wenn es irgendwie möglich war.

Edgar baute ein einfaches Floß aus Baumstämmen, das lang und breit war. Bei seiner letzten Reise nach Outhenham war er dem Fluss stromaufwärts gefolgt, und daher wusste er nun, dass es keine größeren Hindernisse zu umschiffen gab. Nur an zwei Stellen wurde das Wasser seicht, und das Floß musste ein paar Yards weit mit Seilen gezogen werden.

Das Floß flussaufwärts zu staken wäre jedoch harte Arbeit, es über die Untiefen zu ziehen noch anstrengender, und Edgar überredete Dreng, Erman und Eadbald je einen Penny zu zahlen, damit sie den Hof für zwei Tage verließen und ihm halfen.

Dreng händigte Edgar einen kleinen Lederbeutel aus und sagte: »Hier drin sind zwölf Pennys. Das sollte ausreichen.« Ethel gab ihnen Brot und Schinken für die Fahrt, und Leaf legte ein Fässchen Bier hinzu, mit dem sie ihren Durst stillen sollten.

In aller Frühe brachen sie auf. Brindie sprang auf das Floß, während sie an Bord gingen. Für einen Hund war es immer besser, irgendwohin zu gehen, als zurückgelassen zu werden. Edgar fragte sich, ob das auch seine Denkweise sei, und war sich der Antwort nicht sicher.

Erman und Eadbald waren dünn, und Edgar nahm an, dass für ihn selbst das Gleiche galt. Vor einem Jahr, als sie noch in Combe lebten, hätte niemand sie als auch nur ansatzweise dick bezeichnet, doch über den Winter hatten sie alle an Gewicht verloren. Kräftig waren sie noch immer, allerdings mager, mit hohlen Wangen, sehnigen Muskeln und schmalen Hüften.

Der Februarmorgen war kalt, aber sie schwitzten beim Staken, als sie das Floß gegen die Strömung trieben. Ein Mann allein war imstande, das Fahrzeug zu bewegen, doch mit zweien, einer auf jeder Seite, ging es leichter. Der dritte Mann ruhte sich derweil aus. Normalerweise redeten sie nicht viel, aber auf der Fahrt gab es sonst nicht viel zu tun, und Edgar fragte: »Wie kommt ihr mit Cwenburg zurecht?«

Eadbald antwortete ihm. »Erman liegt montags, mittwochs und freitags bei ihr, ich am Dienstag, Donnerstag und Samstag.« Er grinste. »Sonntags ist ihr Ruhetag.«

Sie wirkten beide wohlgelaunt, was das Thema anging, und Edgar schloss daraus, dass sich die ungewöhnliche Ehe überraschend gut bewährte.

»Jetzt liegen wir wirklich nur noch zusammen, nichts weiter«, sagte Erman. »Zum Ficken ist sie zu dick.«

Edgar rechnete sich aus, wann die Geburt fällig war. Es war drei Tage vor Mittsommer gewesen, als sie in Dreng’s Ferry angekommen waren, und Cwenburg war Knall auf Fall schwanger geworden. »Das Kind müsste drei Tage vor Mariä Verkündigung zur Welt kommen«, sagte er. Erman warf ihm einen sauren Blick zu. Edgars Geschick im Umgang mit Zahlen erschien anderen beinahe wie ein Wunder, und seine Brüder konnten es nicht ausstehen.

»Auf jeden Fall kann Cwen nicht beim Frühjahrspflügen helfen. Ma muss den Pflug führen, während wir ziehen.«

Der Boden bei Dreng’s Ferry war leicht und lehmig, doch ihre Mutter war nicht mehr die Jüngste. »Was sagt Ma dazu?«

»Ihr fällt die Feldarbeit schwer.«

Edgar sah seine Mutter etwa einmal jede Woche, aber seine Brüder waren jeden Tag bei ihr. »Schläft sie gut?«, fragte er. »Ist sie bei Appetit?«

Sehr gute Beobachter waren sie nicht. Eadbald zuckte mit den Schultern, und Erman versetzte kurz angebunden: »Edgar, sie ist alt, eines Tages stirbt sie, und Gott allein weiß, wann das sein wird.«

Danach hörten sie mit Reden auf.

Edgar sah nach vorn und überlegte, dass es möglicherweise nicht leicht sein würde, Gab den Betrug unumstößlich nachzuweisen. Auf keinen Fall durfte er den Steinhauer gegen sich aufbringen. Wenn er zu neugierig erschien, würde dies Gabs Misstrauen wecken, und wenn er seinen Verdacht aussprach, Gabs Zorn. Es war seltsam, aber ertappte Missetäter empörten sich oft, als würde das Unrecht nicht mit dem ursprünglichen Vergehen, sondern erst durch dessen Aufdeckung begangen. Vor allem aber würde Gab die Gelegenheit erhalten, sein Tun zu vertuschen, wenn er zu früh erführe, dass er unter Verdacht stand.

Das Floß kam schneller voran als Edgar zu Fuß am Ufer, und so erreichten sie das Dorf Outhenham bereits gegen Mittag. Der Boden enthielt hier viel Ton, und ein Gespann aus acht Ochsen zog einen schweren Pflug durchs nächste Feld. Große Erdbrocken hoben sich und sanken wie Wellen aus Schlamm, die sich an einem Ufer brachen. In der Ferne stapften Männer die Furchen entlang und warfen Saatkörner hinein, während die kleinen Kinder, die ihnen folgten, mit ihren schrillen Schreien die Vögel verscheuchten.

Sie zogen das Floß ans Ufer, und Edgar vertäute es, um doppelt sicherzugehen, an einem Baum. Danach zogen sie ins Dorf.

Seric arbeitete wieder in seinem Obstgarten. Diesmal stutzte er die Bäume. Edgar blieb stehen und sprach ihn an. »Muss ich wieder mit Ärger wegen Dudda rechnen?«

Seric hob den Kopf und sah nach dem Sonnenstand. »So früh nicht«, sagte er. »Dudda hat noch nicht gegessen.«

»Gut.«

»Offen gesagt, lässt er auch nüchtern nicht mit sich spaßen.«

»Kann ich mir vorstellen.«

Sie gingen weiter und begegneten kurz darauf Dudda vor der Schenke. »Guten Tag, Jungs«, sagte der Dorfvorsteher. »Was führt euch hierher?« Ohne Zweifel dämpfte der Anblick dreier kräftiger junger Männer seine Angriffslust. Dennoch knurrte Brindie, die seine versteckte Feindseligkeit witterte.

Edgar sagte zu seinen Brüdern: »Das ist Dudda, Dorfvorsteher von Outhenham.« Er wandte sich Dudda zu. »Ich bin hier, weil ich Steine kaufen will, genauso wie letztes Mal.«

Duddas Blick war leer. Eindeutig erinnerte er sich nicht an Edgars ersten Besuch. »Geht an den Ostrand des Dorfes und folgt dem Pfad nach Norden«, sagte er, »dann kommt ihr zum Steinbruch.«

Edgar kannte den Weg, aber er bedankte sich knapp, und sie gingen weiter.

Gab und seine Familie arbeiteten wie zuvor im Steinbruch. Mitten auf der Lichtung lag ein großer Stapel behauener Steine, der darauf hindeutete, dass das Geschäft nicht gut lief – für Edgar, den Käufer, wohl eher eine gute Nachricht. Neben dem Stapel stand ein Handkarren.

Alles, was ich tun muss, dachte Edgar, ist Gab zuzusehen, wie er die Kerben ins Holz schnitzt, nachdem ich die Steine gekauft habe, die ich brauche. Wenn er die richtige Anzahl Kerben macht, ist mein Verdacht unbegründet. Wenn nicht, habe ich seine Schuld bewiesen.

Der Stein, an dem Gab arbeitete, fiel mit einem Krachen zu Boden. Eine Staubwolke stob auf, und Gab hustete, legte sein Werkzeug beiseite, und trat auf die drei Brüder zu. Er erkannte Edgar und fragte: »Dreng’s Ferry, richtig?«

»Genau. Ich bin Edgar, und das sind meine Brüder Erman und Eadbald.«

Gab schlug einen spöttischen Ton an. »Hast du sie mitgebracht, damit sie dich vor Dudda beschützen?« Offenbar hatte er von Edgars Zusammenstoß mit dem Dorfvorsteher bei seinem letzten Besuch gehört.

Edgar fand den Scherz nicht komisch. »Vor einem fetten alten Säufer brauche ich keinen Schutz«, versetzte er forsch. »Ich bin hier, weil ich Steine kaufen will, und diesmal werde ich sie selbst transportieren. Meine Brüder sind bei mir, um mir zu helfen. Auf diese Weise sparen wir pro Stein einen Penny.«

»Ach ja?«, erwiderte Gab von oben herab. Ihm gefiel wenig, dass Edgar die Preise im Voraus kannte. »Wer hat dir das erzählt?«

Edgar wusste es von Cuthbert, entschied aber, die Frage zu übergehen. »Ich brauche zehn Steine«, sagte er und öffnete den Lederbeutel, den er von Dreng erhalten hatte. Zu seiner Überraschung enthielt er mehr als die zwölf Pennys, von denen Dreng gesprochen hatte – tatsächlich, er sah es mit einem Blick, lagen vierundzwanzig Silbermünzen darin. Erman und Eadbald beobachteten, wie er zögerte und die Stirn runzelte, und beide konnten die Münzen sehen, aber Edgar ließ ihnen keine Zeit für eine Bemerkung: Vor Gab wollte er nicht unentschlossen erscheinen. Er verschob die Klärung des Rätsels und zählte Gab zügig zehn Pennys hin.

Gab zählte nach und steckte sie ein, doch zu Edgars Enttäuschung griff er nach keinem Kerbholz. Er zeigte nur auf den Stapel Steine. »Bedient euch«, sagte er.

Edgar hatte für diese Möglichkeit nichts geplant. Er entschied, die Steine fortzuschaffen, während er sie überdachte. »Wir müssen sie an den Fluss bringen«, sagte er zu Gab. »Können wir deinen Karren benutzen?«

»Nein«, antwortete Gab mit einem verschlagenen Grinsen. »Ihr habt euch entschieden, Geld zu sparen. Ihr könnt die Steine ja wegtragen.« Er ließ sie stehen.

Edgar zuckte mit den Schultern. Er nahm die Axt hervor und gab sie Erman. »Ihr beiden geht in den Wald und schneidet zwei starke Stangen zum Tragen«, sagte er. »Ich sehe mir die Steine an.«

Während seine Brüder fortgingen, musterte er den Stapel. Er hatte bereits versucht, einen Stein in dünnere Platten zu spalten, und dabei entdeckt, dass es sich um eine heikle Aufgabe handelte. Die Dicke musste gerade richtig sein: Dünne Platten zerbrachen leicht, dicke wurden schnell zu schwer, als dass die Dachbalken sie tragen konnten. Er war aber zuversichtlich, dass sich sein Können bald verbessern würde.

Als Eadbald und Erman zurückkamen, stutzte er die Stangen, die sie brachten, und legte sie nebeneinander auf den Boden. Gemeinsam mit Erman nahm er einen Stein auf und setzte ihn auf die Hölzer. Sie knieten sich hin, einer vor dem Stein und einer dahinter, umfassten die Stangen und richteten sich auf, wobei sie die ganze Anordnung auf Hüfthöhe hoben.

Sie folgten dem Pfad hinunter zum Fluss. »Komm mit«, rief Edgar Eadbald zu. »Einer muss beim Floß Wache halten.«

Sie wechselten sich beim Tragen ab, während der ruhende Bruder am Ufer blieb, nur für den Fall, dass ein unternehmungslustiger Reisender beschließen sollte, einen oder zwei Steine mitgehen zu lassen. Als das Tageslicht schwand, schmerzten ihnen Schultern und Beine, und es gab noch einen weiteren Stein zu tragen.

Und Edgar hatte sein anderes Ziel noch nicht erreicht. Noch immer war Gabs Unehrlichkeit nicht bewiesen.

Der Steinbruch war verlassen. Gab und seine Söhne waren fort, vermutlich ins Haus gegangen. Edgar klopfte an die Tür und ging hinein. Die Familie saß beim Abendbrot. Gab sah verärgert auf.

»Dürfen wir die Nacht hier verbringen?«, fragte Edgar. »Letztes Mal warst du so gut, mir einen Schlafplatz zu geben.«

»Nein«, wies Gab ihn ab. »Ihr seid zu viele. Davon abgesehen hast du in deinem Beutel noch genügend Pennys – ihr könnt es euch leisten, im Wirtshaus zu schlafen.«

Edgar war nicht überrascht: Seine Bitte war kaum angemessen. Allerdings war die Frage auch nur ein Vorwand gewesen, das Haus zu betreten.

Bee, Gabs Frau, sagte: »Im Wirtshaus kann es rau zugehen, aber das Essen ist schmackhaft.«

»Ich danke euch.« Edgar drehte sich langsam um, ließ sich Zeit, damit er sorgsam die Kerbhölzer ansehen konnte, die an der Wand hingen. Er entdeckte ein frisch geschnittenes, hell und neu.

Sofort sah er, dass es fünf Kerben trug.

Das war der Beweis.

Er verbarg seine Genugtuung und setzte eine enttäuschte und leicht verärgerte Miene auf, dass man ihn abgewiesen hatte. »Dann gute Nacht«, sagte er und ging hinaus.

Während er mit Eadbald den letzten Stein zum Fluss trug, hätte er jubilieren können. Er war nicht ganz sicher, wieso, aber es machte ihn zutiefst zufrieden, Ragna etwas Gutes tun zu können. Er freute sich schon sehr darauf, ihr alles zu berichten.

Als der letzte Stein auf dem Floß lag, sagte Edgar: »Ich denke, eine Stunde lang sind die Steine sicher, wenn Brindie sie bewacht. Schließlich wird es schon dunkel. Wir können im Wirtshaus zu Abend essen. Ihr beiden könnt dort schlafen, aber ich übernachte auf dem Floß. Allzu kalt ist es schließlich nicht.«

Er band Brindie mit einer langen Schnur ans Floß, dann gingen die drei Brüder zur Schenke. Sie bekamen Schalen mit Hammeleintopf und reichlich Roggenbrot, dazu jeder einen Becher Bier. Edgar bemerkte Gab in einer Ecke mit Dudda, tief ins Gespräch vertieft.

»Ich habe gesehen«, sagte Eadbald, »dass in dem Beutel viel zu viel Geld ist.«

Edgar hatte sich schon gefragt, wann das Thema zur Sprache kommen würde. Er schwieg.

»Was machen wir denn mit dem Extrageld?«, fragte Erman.

Edgar bemerkte, dass er »wir« sagte, aber er kommentierte es nicht. »Nun, ich finde, es ist unser Recht, davon heute Abend für unser Essen und eure Betten zu zahlen, aber der Rest geht natürlich zurück an Dreng.«

»Wieso?«, fragte Erman.

Edgar gefiel die Frage nicht. »Weil es sein Geld ist!«

»Er hat gesagt, er gibt dir zwölf Pennys. Wie viele waren drin?«

»Vierundzwanzig.«

»Wie viele mehr sind das?« Erman war nicht gut im Rechnen.

»Zwölf.«

»Er hat sich vertan. Also können wir die übrigen zwölf behalten. Wie kriegen jeder … eine Menge.«

Eadbald, der klüger war als Erman, verkündete: »Jeder vier!«

»Also wollt ihr«, sagte Edgar, »dass ich zwölf Pennys stehle und acht davon euch gebe!«

»Wir stecken gemeinsam drin«, sagte Erman.

»Was, wenn Dreng seinen Fehler bemerkt?«

»Dann schwören wir, dass in dem Beutel nur zwölf Pennys waren.«

»Erman hat recht«, sagte Eadbald. »Das ist die Gelegenheit für uns.«

Edgar schüttelte entschieden den Kopf. »Ich gebe das übrige Geld zurück.«

Erman höhte: »Dreng wird dir dafür aber nicht danken.«

»Dank habe ich von Dreng noch nie erhalten.«

»Wenn er könnte, würde er dich bestehlen«, führte Eadbald an.

»Das stimmt, aber ich bin nicht wie er – dem Himmel sei Dank.«

Sie gaben auf.

Edgar war kein Betrüger, aber Gab schon. Im Kerbholz waren nur fünf Schnitte gewesen, obwohl Edgar zehn Steine gekauft hatte. Wenn Gab nur die Hälfte von dem verbuchte, was er verkaufte, zahlte er Ragna auch nur die Hälfte der geschuldeten Abgaben. Das konnte er nicht ohne die Unterstützung des Dorfvorstehers tun, in dessen Verantwortung es lag, dafür zu sorgen, dass die Dorfbewohner die korrekten Abgaben entrichteten. Dudda hätte Gabs Betrug melden müssen – es sei denn, er wurde für sein Schweigen bezahlt. Und gerade in diesem Moment tranken Gab und Dudda vor Edgars Augen miteinander und unterhielten sich ernsthaft, als besprächen sie etwas von gemeinsamem Interesse.

Edgar beschloss, mit Seric darüber zu reden. Seric saß in der Schenke und sprach mit einem kahlköpfigen Mann in schwarzem Gewand, bei dem es sich um den Dorfpriester handeln musste. Edgar wartete, bis Seric sich verabschiedete, und sagte zu seinen Brüdern: »Wir sehen uns in der Früh.«

Er folgte Seric zu einem Haus neben dem Obstgarten. An der Tür drehte sich Seric um. »Wo willst du hin?«

»Ich werde die Nacht am Ufer verbringen. Ich will meine Steine bewachen.«

Seric zuckte mit den Schultern. »Das ist eher unnötig, aber ich will dich nicht davon abhalten. Und die Nacht ist mild.«

»Darf ich dich im Vertrauen etwas fragen?«

»Komm herein.«

Eine grauhaarige Frau saß am Feuer und fütterte ein kleines Kind mit dem Löffel. Edgar hob die Augenbrauen: Seric und seine Frau wirkten zu alt, um Eltern zu sein. »Meine Frau Eadgyth«, sagte Seric, »und unser Enkelsohn Ealdwine. Unsere Tochter ist im Kindbett gestorben, und ihr Mann ging nach Shiring, um sich beim Aldermann als Waffenknecht zu verdingen.«

Das erklärte den Haushalt.

»Ich wollte dich fragen …« Edgar warf einen Blick auf Eadgyth.

»Du kannst offen sprechen«, sagte Seric.

»Ist Gab ein ehrlicher Mann?«

Seric war über die Frage nicht überrascht. »Das kann ich nicht sagen. Hat er versucht, dich zu betrügen?«

»Nein, nicht mich. Aber ich habe zehn Steine gekauft und ein neues Holz mit nur fünf Kerben bemerkt.«

»Ich will es so ausdrücken: Würde man mich bitten, Gabs Ehrlichkeit zu beschwören, würde ich die Hand dafür nicht ins Feuer legen.«

Edgar nickte. Das reichte ihm. Seric konnte nichts beweisen, aber er hegte nur wenig Zweifel. »Ich danke dir«, sagte Edgar und verabschiedete sich.

Das Floß lag am Ufer, doch die Brüder hatten es noch nicht beladen, denn das hätte den Diebstahl der Steine allzu sehr erleichtert. Edgar legte sich aufs Floß und hüllte sich in den Mantel. Möglich, dass er nicht einschlafen konnte, aber wenn er etwas Wertvolles bewachte, war das nichts Schlechtes.

Brindie wimmerte, und Edgar zog die Hündin unter seinen Mantel. Sie würde ihn warmhalten und warnen, wenn jemand sich näherte.

Edgar musste nun Ragna mitteilen, dass sie von Gab und Dudda hintergangen wurde. Er könnte am nächsten Morgen von hier aus nach Shiring gehen. Erman und Eadbald konnten das Floß allein den Fluss hinunterlenken, während er zu Fuß nach Hause ging und einen Umweg über die Stadt machte. Er brauchte gelöschten Kalk für Mörtel, den er in Shiring kaufen und selbst in einem Sack nach Hause tragen konnte.

Edgar schlief unruhig und erwachte beim ersten Tageslicht. Bald drauf kamen Erman und Eadbald. Sie brachten Leafs Fässchen, das sie mit Bier aus Outhenham aufgefüllt hatten, und einen großen Laib Roggenbrot, den sie unterwegs verzehren konnten. Edgar eröffnete ihnen, dass er nach Shiring gehen würde, um Löschkalk zu kaufen.

»Dann müssen wir das Floß ja ohne dich zurückstaken!«, empörte sich Erman.

»Allzu viel Mühe wird das nicht kosten«, entgegnete Edgar geduldig. »Die Fahrt geht flussabwärts. Ihr habt nichts weiter zu tun, als das Floß vom Ufer fernzuhalten.«

Die drei schoben das Floß ins Wasser, ohne die Leine zu lösen, und beluden es dann mit den Steinen. Edgar bestand darauf, die Steine versetzt zu stapeln, damit die Ladung während der Fahrt nicht ins Rutschen kommen konnte, aber im Grunde war die Strömung so ruhig, dass es eigentlich nicht nötig war.

»Ihr ladet besser ab, bevor ihr das Floß über die Untiefen schleppt«, riet er. »Sonst könnte es stecken bleiben.«

»Und dann wieder aufladen – das ist ’ne Menge Arbeit«, murrte Erman.

»Und dann müssen wir die Steine am Ziel noch mal abladen!«, fügte Eadbald hinzu.

»Ob es euch passt oder nicht, macht das – ihr werdet dafür verdammt noch mal bezahlt.«

»Schon gut, schon gut.«

Edgar löste die Leine, und die drei gingen an Bord. »Bringt mich hinüber und setzt mich am anderen Ufer ab.«

Sie setzten über den Fluss, und Edgar sprang ins seichte Wasser. Seine Brüder brachten das Floß wieder in den Wasserlauf, und langsam packte die Strömung es und trug es davon.

Edgar sah ihm nach, bis es außer Sicht war, dann machte er sich die Straße entlang auf den Weg nach Shiring.
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In der Stadt ging es geschäftig zu. Die Hufschmiede beschlugen Pferde, die Sattler hatten keinerlei Reitzeug mehr zu verkaufen; zwei Männer an rotierenden Schleifsteinen schärften jede Klinge, und den Pfeilmachern wurden die Pfeile aus den Händen gerissen. Der Grund dafür blieb Edgar nicht lange verborgen: Aldermann Wilwulf zog gegen die Waliser.

Die wilden Männer des Westens hatten Wilfs Gebiet im Herbst überfallen, doch er war zu sehr mit seiner Hochzeit beschäftigt gewesen, um Vergeltung zu üben. Vergessen jedoch hatte er die Raubzüge nicht, und nun hob er ein kleines Heer aus, um die Waliser zu strafen.

Ein Angriff der Angelsachsen wäre für die Waliser verheerend. Er würde den Anbauzyklus unterbrechen. Männer und Frauen fänden den Tod, sodass es weniger gab, die pflügen und säen konnten. Halbwüchsige Jungen und Mädchen gerieten in Gefangenschaft und würden als Sklaven verkauft, was dem Aldermann und seinen Waffenknechten Geld einbrachte, aber weniger fruchtbare Paare hinterließ, was auf lange Sicht zu weniger walisischen Kriegern führte, die in England einfielen – theoretisch wenigstens.

Der Überfall sollte von Kriegszügen abhalten, aber da die Waliser in der Regel nur angriffen, wenn sie Hunger litten, war die Strafe in Edgars Augen eine schwache Abschreckung. Das eigentliche Motiv, so glaubte er, war Rache.

Er ging zur Abtei, wo er die Nacht zu verbringen gedachte. Inmitten einer Stadt, die sich für den Krieg rüstete, bildete sie ein helles steinernes Monument des Friedens. Aldred schien erfreut zu sein, Edgar zu sehen. Die Mönche schickten sich gerade an, in einer Prozession zur Non in die Kirche zu ziehen, aber Aldred wurde gestattet, das Nachmittagsstundengebet auszulassen.

Edgar hatte einen langen Weg in der Februarkälte hinter sich, und Aldred sagte: »Du musst dich aufwärmen. In Osmunds Zimmer brennt ein Feuer – setzen wir uns dort.« Edgar nahm dankbar an.

Die anderen Mönche hatten das Dormitorium verlassen, und es war darin völlig still. Edgar empfand einen Moment des Unbehagens: Aldreds Zuneigung war ihm ein wenig zu stark. Er hoffte, dass das Kloster nicht zum Schauplatz eines peinlichen Wechselspiels wurde. Er wollte Aldred nicht kränken, aber genauso wenig wollte er sich von ihm umarmen lassen.

Er brauchte sich nicht zu sorgen. Aldred hatte andere Dinge im Sinn. »Wie sich gezeigt hat, wusste Ragna nichts von Inge, Wilfs erster Frau«, sagte der Mönch.

Edgar erinnerte sich an ein Gespräch mit Agnes, der Näherin. »Sie glaubten, sie wäre tot«, erinnerte er sich.

»Erst als sie bereits verheiratet und die meisten von Ragnas Dienern nach Cherbourg zurückgekehrt waren, holte Wilf Inge wieder in die Burg, zusammen mit ihrem Sohn Garulf.«

Entsetzen legte sich wie ein Gewicht auf Edgars Magengrube. »Wie geht es ihr?«

»Sie ist außer sich.«

Ragna tat ihm furchtbar leid: eine Fremde fern von Heimat und Familie, die von den Angelsachsen grausam hinters Licht geführt worden war. »Armes Kind«, sagte er, doch der Ausdruck erschien ihm ganz unzureichend.

»Aber das ist gar nicht der Grund, weshalb ich so gern mit dir reden möchte«, sagte Aldred. »Es geht um Dreng’s Ferry.«

Edgar riss seine Gedanken von Ragna los.

»Nachdem ich den Zustand des Stifts mit eigenen Augen beobachtet hatte«, fuhr Aldred fort, »schlug ich vor, dass es von Mönchen übernommen werden sollte, und der Erzbischof stimmte zu. Aber Wynstan hat einen Riesenaufstand gemacht, und Abt Osmund ist eingeknickt.«

Edgar runzelte die Stirn. »Weshalb sollte Wynstan solch großen Wert auf das Stift legen?«

»Das ist die Frage. Es ist keine reiche Kirche, und Degbert ist nur ein entfernter Verwandter.«

»Warum sollte Wynstan sich wegen etwas derart Nebensächlichem mit seinem Erzbischof anlegen?«

»Genau das wollte ich dich fragen. Du wohnst im Wirtshaus, du bedienst die Fähre, du siehst jeden, der kommt und geht. Du musst über das meiste von dem, was dort vorgeht, im Bilde sein.«

Edgar wollte Aldred gern helfen, kannte aber die Antwort auf dessen Fragen nicht. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was in Wynstan vorgeht.« Mit einem Mal kam ihm ein Gedanke. »Er besucht das Stift.«

»Wirklich?«, fragte Aldred gespannt. »Wie oft?«

»Zwei Mal, seitdem ich dort wohne. Das erste Mal eine Woche nach Michaelis, das zweite Mal vor rund sechs Wochen.«

»Du bist gut mit Daten. Beide Male kam er also kurz nach einem Quartalstag. Zu welchem Zweck?«

»Nichts, was mir ins Auge gefallen wäre.«

»Nun, was tut er dort?«

»Zu Weihnachten hat er jedem Haus ein Lamm geschenkt.«

»Seltsam. Gewöhnlich ist er nicht so freigiebig. Ganz im Gegenteil.«

»Und dann ist er mit Degbert nach Combe gegangen. Beide Male.«

Aldred kratzte sich den rasierten Schädel. »Etwas geht da vor, und ich komme nicht dahinter, was es ist.«

Edgar hatte einen Gedanken, aber es war ihm unangenehm, ihn auszusprechen. »Wynstan und Degbert könnten … Ich meine, sie könnten eine Art von …«

»Liebesaffäre haben? Möglich, aber das glaube ich nicht. Ich kenne mich damit ein wenig aus, und keiner von beiden erscheint mir wie dieser Typ von Mann.«

Edgar musste zustimmen.

Aldred fuhr fort: »Sie könnten im Stift Orgien mit Sklavenmädchen durchführen, das wäre glaubhafter.«

Nun zeigte Edgar Zweifel. »Ich wüsste nicht, wie man so etwas geheim halten sollte.«

»Du hast recht. Sie könnten heidnische Riten abhalten; dazu bräuchten sie nicht unbedingt Sklaven.«

»Heidnische Riten? Was hätte Wynstan davon?«

»Was hätte irgendwer davon? Und trotzdem gibt es noch Heiden.«

Edgar war nicht überzeugt. »In England?«

»Möglich wär’s.«

Edgar kam ein Gedanke. »Ich erinnere mich vage daran, wie Wynstan Combe besuchte, als wir dort noch wohnten. Junge Männer sind am geistlichen Stand nicht besonders interessiert, und ich habe kaum auf ihn geachtet, aber er wohnte immer im Haus seines Bruders Wigelm – ich weiß noch, wie meine Mutter sagte, dass man von einem Bischof erwarten würde, dass er im Kloster wohnt.«

»Und was wollte er in Combe?«

»Man kann dort sehr gut seine Lüste befriedigen. So war es wenigstens, bevor die Dänen es niederbrannten. Vermutlich hat es sich schon längst erholt. Eine Frau namens Mags unterhielt dort ein Haus üblen Rufes, dazu gibt es mehrere Wirtshäuser, in denen Männer um hohe Einsätze spielen, und mehr Bierschenken als Kirchen.«

»Die Fleischtöpfe von Babylon.«

Edgar lächelte. »Die Stadt hat viele Gäste, vor allem Seeleute, und das verleiht ihr einen gewissen Charakter. Aber es gibt dort auch eine Menge gewöhnlicher Leute wie mich, die einem ehrlichen Handwerk nachgehen.«

Einen Moment herrschte Stille, und sie hörten ein leises Geräusch außerhalb des Raumes. Aldred sprang von seinem Sitz und stieß die Tür auf.

Edgar sah die Gestalt eines Mönchs, der sich fortschleichen wollte.

»Hildred!«, rief Aldred. »Ich dachte, du wärst bei der Non. Hast du gelauscht?«

»Ich musste etwas holen.«

»Was denn?«

Hildred zögerte.

»Schon gut«, sagte Aldred und knallte die Tür zu.
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In der Burg des Aldermanns ging es noch lebhafter zu als in der Stadt. Das Heer sollte in der Morgendämmerung ausrücken, und alle Männer machten sich bereit, versahen Pfeile mit Spitzen, polierten Helme und stopften Räucherfisch und Hartkäse in die Satteltaschen.

Edgar bemerkte, dass einige Frauen sich offenbar festlich gekleidet hatten, und er fragte sich, warum; dann begriff er, dass dieser Abend der letzte sein könnte, den sie mit ihren Ehegatten verbringen würden, und sie wollten, dass er in Erinnerung blieb.

Ragna sah anders aus. Edgar hatte sie zum letzten Mal bei ihrer Hochzeit gesehen, und da hatte sie hoffnungsfroh geleuchtet. Sie war noch immer schön, aber auf andere Art. Das Licht, das sie nun ausstrahlte, glich mehr dem des Vollmonds: hell, aber kalt. Sie hielt sich gerade, gab sich gefasst wie immer und trug die satte braune Farbe, die ihr so gut stand, aber eine gewisse mädchenhafte Begeisterung war ihr verloren gegangen und hatte einer grimmigen Entschlossenheit Platz gemacht.

Er betrachtete ihre Figur sorgsam – keine Aufgabe, zu der er sich überwinden musste – und gelangte zu dem Schluss, dass sie noch nicht schwanger war. Sie hatte vor erst etwas mehr als drei Monaten geheiratet, und ihre Ehe war noch jung.

Sie hieß ihn in ihrem Haus willkommen und reichte ihm Brot mit weichem Käse und einen Becher Bier. Er wollte wissen, was mit Wilf und Inge war, wagte aber nicht, Ragna solch eine persönliche Frage zu stellen. Stattdessen sagte er: »Ich komme gerade aus Outhenham, Herrin.«

»Was hast du dort gemacht?«

»Ich habe Steine für das neue Brauhaus gekauft, das ich in Dreng’s Ferry errichte.«

»Ich bin die neue Herrin über das Outhental.«

»Das weiß ich. Deshalb wollte ich dich sprechen. Ich glaube, du wirst betrogen.«

»Bitte sprich weiter.«

Er berichtete ihr von Gab und seinen Kerbhölzern. »Ich kann nicht beweisen, dass sie dein Geld unterschlagen, aber ich bin mir dessen sicher«, sagte er. »Vielleicht möchtest du das prüfen.«

»Das werde ich ganz gewiss tun. Wenn Dudda, der Ortsvorsteher, mich in dieser Hinsicht hintergeht, dann vermutlich auch noch auf ein Dutzend andere Arten.«

Daran hatte Edgar noch gar nicht gedacht. Ragna hatte ein Gespür für die Verwaltung, begriff er, wie er ein Gespür dafür hatte, wie Holz und Stein sich zusammenfügten. Sein Respekt vor ihr stieg noch mehr.

Nachdenklich sagte sie: »Wie sind die anderen Dorfbewohner? Ich bin noch nie dort gewesen.«

»In Outhenham wohnt ein älterer Mann namens Seric, der mir vernünftiger vorkommt als die meisten.«

»Das ist gut zu wissen. Ich danke dir. Und wie geht es dir?« Ihre Stimme klang mit einem Mal fröhlich und zugleich ein wenig spröde. »Du bist alt genug, um verheiratet zu sein. Gibt es ein Mädchen in deinem Leben?«

Edgar verschlug es die Sprache. Wie konnte sie ihm nach ihrem Gespräch an ihrem Hochzeitstag, in dem er ihr von Sungifu erzählt hatte, solch eine leichtfertige Frage stellen? »Ich plane nicht zu heiraten«, antwortete er knapp.

Sie spürte seine Reaktion. »Es tut mir leid. Einen Moment lang vergaß ich, wie ernst du für jemanden deines Alters bist.«

»Ich glaube, das haben wir gemeinsam.«

Darüber dachte sie nach. Er fürchtete schon, er wäre unverschämt gewesen, aber da nickte sie. »Ja«, sagte sie nur.

Es war ein vertrauter Moment, und er erkühnte sich zu sagen: »Aldred hat mir von Inge erzählt.«

Ein verletzter Ausdruck trat in ihr schönes Gesicht. »Das war ein Schock für mich«, gestand sie.

Edgar nahm an, dass sie nicht mit jedem so offen sprach, und ihm wurde warm ums Herz, weil sie ihm solches Vertrauen schenkte. »Es tut mir so leid«, sagte er. »Ich finde es entsetzlich, wie die Angelsachsen dich in die Irre geleitet haben.« In seinem Hinterkopf dachte er, dass er nicht so traurig darüber war, wie er hätte sein sollen. Irgendwie missfiel ihm die Vorstellung, dass Wilf sich als wenig zufriedenstellender Gatte entpuppte, längst nicht so sehr, wie angebracht gewesen wäre. Er schob den kleinlichen Gedanken beiseite. »Deshalb bin ich so wütend auf Gab, den Steinhauer. Du weißt aber hoffentlich, dass wir Angelsachsen nicht alle gleich sind, oder?«

»Freilich. Aber geheiratet habe ich nur einen.«

Edgar wagte eine kühne Frage. »Liebst du ihn noch?«

Sie antwortete ohne Zögern. »Ja.«

Er war überrascht.

Es musste ihm anzusehen sein, denn sie sagte: »Ich weiß schon. Er hat mich getäuscht, und er ist untreu, aber ich liebe ihn.«

»Ich verstehe«, sagte er, obwohl er es nicht verstand.

»Liebe ist schon etwas Seltsames«, bemerkte sie. »Du liebst eine tote Frau.«

Das war hart, aber sie führten ein offenes Gespräch. »Ich nehme an, da hast du recht«, sagte er.

Mit einem Mal schien sie zu finden, dass sie weit genug gegangen waren. Sie erhob sich. »Ich habe viel zu tun.«

»Ich bin froh, dich gesehen zu haben. Ich danke dir für den Käse.« Er wandte sich zum Gehen.

Sie hielt ihn auf, indem sie ihm die Hand auf den Arm legte. »Danke, dass du mir von dem Steinhauer in Outhenham erzählt hast. Das weiß ich zu schätzen.«

Er empfand eine befriedigende Wärme.

Zu seiner Überraschung küsste sie ihn auf die Wange. »Lebe wohl«, sagte sie. »Ich hoffe, dich bald wiederzusehen.«
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Am Morgen gingen Aldred und Edgar vor die Stadt, um zuzusehen, wie das Heer aufbrach.

Aldred brütete noch immer über dem Rätsel von Dreng’s Ferry. Irgendetwas ging dort nicht mit rechten Dingen zu. Er hatte sich gefragt, wieso die einfachen Dörfler Fremden gegenüber so abweisend waren. Es lag daran, dass sie ein Geheimnis hüteten – alle außer Edgar und seiner Familie, die nicht eingeweiht waren.

Aldred war entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.

Edgar hatte den Sack Löschkalk bei sich, den er die nächsten beiden Tage schleppen würde. »Eine gute Sache, dass du so kräftig bist«, sagte Aldred. »Ich weiß nicht, ob ich ihn nur zwei Stunden lang tragen könnte.«

»Ich schaffe das«, sagte Edgar. »Die Gelegenheit, Frau Ragna wiederzusehen, war es wert.«

»Du magst sie.«

Edgars nussbraune Augen funkelten auf eine Weise, bei der Aldreds Herz schneller schlug. »Nicht so, wie du anzudeuten scheinst«, sagte Edgar. »Und das ist gut so, denn Grafentöchter pflegen niemals Bootsbauersöhne zu heiraten.«

Aldred war mit hoffnungsloser Liebe vertraut. Fast hätte er es gesagt, aber er biss sich auf die Zunge. Er wollte nicht, dass seine Gefühle für Edgar für sie beide zur Peinlichkeit wurden. Sie konnten ihre Freundschaft zerstören, und Freundschaft war alles, was er je von ihm bekommen würde.

Er blickte Edgar forschend an und sah mit Erleichterung Arglosigkeit in dessen Miene.

Auf dem Hügel rührte sich etwas. Hufschläge und Jubel waren zu hören. Der Lärm schwoll an, und das Heer kam. An seiner Spitze ging ein großer eisengrauer Hengst mit einem irren Ausdruck in den Augen. Der Reiter mit rotem Mantel war gewiss Wilf, doch sein Gesicht blieb unter einem funkelnden Helm mit Federbusch verborgen, der den ganzen Kopf umschloss. Als Aldred genauer hinschaute, sah er, dass der Helm aus mehr als einem Metall bestand und mit kunstvollen Gravuren verziert war, die aus der Ferne nicht zu erkennen waren. Es war ein reiner Prunkhelm, vermutete der Mönch, dazu gedacht, andere zu beeindrucken. In der Schlacht würde Wilf vermutlich ein weniger wertvolles Stück tragen.

Wilfs Bruder Wigelm und sein Sohn Garulf kamen als Nächste und ritten Seite an Seite. Darauf folgten die Gefolgsleute; weniger fein gekleidet, zeigten sie doch hier und dort bunte Farben. Hinter ihnen kam eine Horde junger Männer zu Fuß, Bauernburschen und arme Stadtjungen in den üblichen abgewetzten braunen Kitteln, die meisten mit schlichten Speeren bewaffnet, während andere nicht mehr hatten als ein Messer oder eine Handaxt. Alle hofften sie, ihr Los in der Schlacht zu verbessern und mit einem Beutel Schmuck zurückzukehren oder einem wertvollen Paar halbwüchsiger Gefangener, die man als Sklaven verkaufen konnte.

Sie überquerten den Platz, winkten den Städtern zu, die in die Hände klatschten und jubilierten, während sie vorbeizogen; dann verschwand der Heerwurm nach Norden.

Edgar musste nach Osten. Er schulterte den Sack und verabschiedete sich.

Aldred kehrte in die Abtei zurück. Fast war es Zeit für die Terz, doch er wurde zu Abt Osmund gerufen.

Wie üblich war Hildred bei ihm.

Was nun?, dachte Aldred.

»Ich will gleich zur Sache kommen, Bruder Aldred«, sprach Osmund ihn an. »Ich will nicht, dass du dir Bischof Wynstan zum Feind machst.«

Aldred begriff sofort, tat aber so, als wüsste er nicht, wovon der Abt sprach. »Der Bischof ist natürlich unser Bruder in Christo.«

Osmund war zu klug, als dass er sich von solch einer Plattitüde besänftigen ließ. »Man hat gehört, wie du mit dem Burschen aus Dreng’s Ferry gesprochen hast.«

»Richtig. Ich habe Bruder Hildred beim Lauschen ertappt.«

»Und gut war es, dass ich davon erfahren habe!«, rief Hildred. »Du hast gegen deinen Abt Pläne geschmiedet!«

»Ich habe Fragen gestellt.«

»Hör mir zu«, sagte Osmund. »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit mit Wynstan, was Dreng’s Ferry anging, aber die Angelegenheit wurde geklärt und ist nun abgeschlossen.«

»Eigentlich nicht. Das Stift ist nach wie vor dem Herrn ein Gräuel.«

»Das mag sein, aber ich habe beschlossen, nicht mit dem Bischof zu streiten. Trotz Hildreds hitziger Worte beschuldige ich dich nicht, dich gegen mich verschworen zu haben, aber eins sei dir gesagt, Aldred: Du darfst meine Autorität nicht untergraben.«

Aldred empfand Scham und Entrüstung zugleich. Er hegte nicht den Wunsch, seinen freundlichen, aber trägen Oberen zu kränken. Andererseits war es falsch, wenn ein Mann Gottes solchen Frevel übersah. Osmund wollte nur seine Ruhe haben und war bereit, alles dafür zu tun, doch ein Mönch war verpflichtet, nach mehr zu streben als nach einem ruhigen Leben.

Jetzt aber war nicht der passende Moment, um seinem Oberen die Stirn zu bieten. »Es tut mir leid, Vater Abt«, sagte er. »Ich werde mich stärker bemühen, mich an mein Gehorsamsgelübde zu erinnern.«

»Ich habe gewusst, du kommst zur Vernunft«, sagte Osmund.

Hildred sah skeptisch drein. Er glaubte nicht, dass Aldred aufrichtig war.

Und da hatte er recht.
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Edgar traf am Nachmittag des folgenden Tages wieder in Dreng’s Ferry ein. Er war völlig erschöpft. Es war ein Fehler gewesen, einen Sack Löschkalk so weit zu tragen. Kräftig war er, aber kein Übermensch. Der Rücken tat ihm furchtbar weh.

Das Erste, was er sah, war der Stapel Steine am Flussufer. Seine Brüder hatten das Floß entladen, aber die Steine nicht zur Baustelle des Brauhauses getragen. In diesem Moment hätte er beide umbringen können.

Er war zu müde, um auch nur in die Schenke zu gehen. Er legte den Sack bei den Steinen ab und bettete sich gleich daneben.

Dreng kam aus dem Haus und sah ihn. »Also bist du wieder da«, stellte er überflüssigerweise fest.

»Ganz recht.«

»Die Steine sind angekommen.«

»Habe ich gesehen.«

»Was hast du mitgebracht?«

»Einen Sack Löschkalk. Ich habe dir die Kosten eines Eselsritts erspart, aber das mache ich nie wieder.«

»Sonst noch was?«

»Nein.«

Dreng grinste. Ein seltsamer Ausdruck boshafter Genugtuung trat in sein Gesicht.

»Bis auf eines«, sagte Edgar. Er zog den Beutel hervor. »Du hast mir zu viel Geld mitgegeben.«

Dreng sah erschrocken drein.

»Die Steine kosteten einen Penny das Stück. Einen Penny haben wir im Wirtshaus von Outhenham für Essen und Übernachtung ausgegeben. Der Löschkalk hat vier Pennys gekostet. Neun Pennys sind übrig.«

Dreng nahm den Beutel und zählte die Münzen. »Das stimmt«, sagte er. »Soso.«

Edgar war verwirrt. Ein Mann, der so geizig war wie Dreng, hätte entsetzt sein müssen zu erfahren, dass er mehr Geld ausgehändigt hatte als nötig. Doch Dreng wirkte nur leicht überrascht.

»Soso«, sagte er noch einmal und kehrte in die Schenke zurück.

Träge lag Edgar auf dem Rücken, wartete, dass der Schmerz nachließ, und dachte nach. Fast war es, als ob Dreng wüsste, dass er ihm zu viel Geld mitgegeben hatte, und überrascht war, wieder etwas zurückzubekommen.

Natürlich, dachte Edgar; so war es.

Er war eine Prüfung gewesen. Dreng hatte ihm absichtlich die Versuchung in den Weg gelegt, um zu sehen, wie er sich verhielt.

Seine Brüder hätten den Köder geschluckt. Sie hätten das Geld unterschlagen und wären ertappt worden. Aber Edgar hatte es einfach zurückgegeben.

Zugleich hatten Erman und Eadbald in einer Hinsicht recht behalten. Sie hatten gesagt, dass Edgar von Dreng keinen Dank zu erwarten hätte. Und kein Dank war genau das, was er bekommen hatte.
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Es hätte für Ragna eine einfache Sache sein sollen, ins Outhental zu reisen.

Am Vortag seines Aufbruchs nach Wales hatte sie ihren Plan gegenüber Wilf erwähnt, und dieser hatte sofort zustimmend genickt. Doch nachdem das Heer abgerückt war, hatte Wynstan sie aufgesucht. »Es wäre kein guter Zeitpunkt für deinen Besuch im Outhental«, sagte er in dem sanften Ton und mit dem unaufrichtigen Lächeln, die beide verrieten, dass er nur vorgab, anderen vernünftig zuzureden. »Es ist die Zeit des Pflügens im Frühling. Wir wollen die Bauern nicht von ihrer Arbeit ablenken.«

Ragna war auf der Hut. Noch nie zuvor hatte Wynstan irgendein Interesse an Fragen des Ackerbaus bekundet. »Natürlich möchte ich nichts tun, was ihre Arbeit stört«, räumte sie ein, um Zeit zu gewinnen.

»Gut. Verschiebe deinen Besuch. Inzwischen treibe ich die Pacht ein und bringe dir die Einkünfte, so wie schon an Weihnachten.«

Wynstan hatte ihr einige Tage nach Weihnachten eine große Summe Geldes übergeben, allerdings jede Abrechnung vermissen lassen, sodass sie im Unklaren blieb, ob sie alles erhalten hatte, was ihr zustand. Zu jener Zeit war sie Inges wegen zu verstört gewesen, um sich daran zu stoßen, aber sie hatte nicht vor, weiterhin solche Nachlässigkeit zu dulden. Als Wynstan sich zum Gehen wandte, fasste sie ihn am Arm. »Wann wäre denn ein geeigneter Zeitpunkt?«

»Lass mich darüber nachdenken.«

Ragna hegte den Verdacht, dass sie mehr über den Anbauzyklus wusste als er. »Weißt du, auf den Feldern gibt es immer dringende Arbeiten.«

»Schon, aber …«

»Nach dem Pflügen kommt die Aussaat.«

»Ja …«

»Dann wird Unkraut gejätet, dann ist Ernte, das Korn wird gedroschen und schließlich gemahlen.«

»Das weiß ich.«

»Und dann wird es Zeit fürs Winterpflügen.«

Er sah verärgert aus. »Ich werde es dich wissen lassen, wenn es passt.«

Ragna schüttelte den Kopf. »Ich habe eine bessere Idee. Ich besuche Outhen an Mariä Verkündigung. Das ist ein Feiertag, da arbeiten die Bauern sowieso nicht.«

Er zögerte, aber offenbar fiel ihm keine Erwiderung ein. »Also gut«, sagte er knapp, und als er aus dem Haus gestapft war, hatte Ragna gewusst, dass in der Angelegenheit noch nicht sein letztes Wort gefallen war.

Sie ließ sich dennoch nicht einschüchtern. An Mariä Verkündigung würde sie in Outhenham ihre Pacht einfordern. Und dort würde sie Gab den Steinhauer in die Falle locken.

Edgar wollte sie dabei an ihrer Seite haben. Unter dem Vorwand, er müsse weitere Zimmermannsarbeiten für sie ausführen, sandte Ragna einen Boten nach Dreng’s Ferry, um ihn herzuholen.

Ein weiterer Grund, weshalb sie sich wegwünschte, war die bedrückende Stimmung, die innerhalb der Burganlage herrschte, seit Wilf und seine Mannen ausgerückt waren. Die übrigen Männer waren entweder zu jung oder zu alt zum Kämpfen. Ragna stellte fest, dass die Frauen über die Stränge schlugen, wenn ihre Männer sie nicht im Auge haben konnten. Sie stritten sich, sie keiften, sie tratschten auf eine Weise übereinander, die ihre Männer nicht geduldet hätten. Ragna vermutete allerdings, dass sich auch Männer danebenbenahmen, wenn das andere Geschlecht nicht da war und sie dafür nicht rügen konnte. Sie hätte Wilf danach fragen müssen.

Ragna entschied, dass sie nach Mariä Verkündigung eine Woche oder länger im Outhental verbringen würde. Sie war entschlossen, eine persönliche Rundreise durch ihren Besitz zu machen und ihn in Augenschein zu nehmen. Sie würde sich den Pächtern und Untertanen vorstellen und sie kennenlernen. In jedem Dorf würde sie Gericht halten und beginnen, sich einen Ruf als gerechte Richterin aufzubauen.

Als sie mit dem obersten Stallknecht sprach, einem Mann namens Wignoth, schüttelte dieser den Kopf und saugte zwischen braunen Zähnen die Luft ein. »Wir haben nicht genug Pferde, Herrin«, erklärte er. »Die meisten Tiere sind für den Feldzug gegen die Waliser dem Heer zugeteilt worden.«

Zu Fuß konnte Ragna sich in Outhenham nicht sehen lassen. Die Leute bewerteten andere nach dem äußeren Anschein, und eine Adelige, die kein Pferd hatte, nähme niemand ernst. »Astrid ist noch hier«, entgegnete sie. Wie gut, dass sie ihr Lieblingspferd von Cherbourg mitgebracht hatte.

»Du wirst mehrere Begleiter haben wollen, Herrin«, wandte Wignoth ein.

»Richtig.«

»Außer Astrid haben wir nur eine altersschwache Stute, ein einäugiges Pony und ein Packpferd, das noch nie geritten wurde.«

In der Stadt gab es noch Pferde: Sowohl der Bischof als auch der Abt verfügten über eigene Reittiere, und der Sheriff unterhielt einen großen Stall. Sie brauchten die Rösser jedoch für eigene Zwecke. »Was wir haben, muss reichen«, sagte Ragna mit Nachdruck. »Perfekt ist es nicht, aber ich komme zurecht.«

Als sie vom Stall wegging, sah sie zwei junge Städter an der Küche herumlungern. Sie sprachen mit Gilda und den anderen Küchenmägden. Ragna blieb stehen und runzelte die Stirn. Sie hatte keine moralischen Einwände gegen Tändeleien – im Gegenteil, sie verstand sich darauf, kokett zu sein, wenn es ihren Zielen diente. Aber wenn Männer im Feld standen, konnten solche Dinge gefährlich werden. Ein Ehebruch blieb für gewöhnlich nicht lange geheim, und Soldaten, die aus der Schlacht nach Hause kamen, konnten schnell zu Gewalt greifen.

Ragna änderte die Richtung und hielt auf die beiden Männer zu.

Eine Köchin, die auf den Namen Eadhild hörte, schuppte Fische mit einem scharfen Messer in den blutigen Händen. Die Mägde bemerkten nicht, wie Ragna näher kam. Eadhild forderte die Männer auf wegzugehen, aber in einem spielerischen Ton, der klar zeigte, dass sie ihre Worte nicht ernst meinte. »Jemand wie euch wollen wir hier nicht«, sagte sie, kicherte dann aber.

Ragna bemerkte Gildas missbilligende Miene. Einer der Männer sagte: »Frauen wollen nie jemanden wie uns – bis sie es wollen!«

»Ach, jetzt seht, dass ihr weiterkommt«, sagte Eadhild.

»Wer seid ihr?«, fragte Ragna die Männer.

Sie sahen sie erschrocken an und schwiegen.

»Nennt mir eure Namen, oder ich lasse euch beiden das Fell gerben.«

Gilda deutete mit einem Grillspieß. »Der da heißt Wiga, der andere ist Tata. Sie arbeiten in der Abteischenke.«

»Was glaubt ihr, Wiga und Tata«, sagte Ragna, »was geschehen wird, wenn die Ehemänner dieser Frauen nach Hause kommen, mit Schwertern so blutig wie Eadhilds Fischmesser, und erfahren, was ihr zu ihren Frauen gesagt habt?«

Wiga und Tata sahen verlegen zu Boden und gaben keine Antwort.

»Mord und Totschlag«, sagte Ragna. »Das wird geschehen. Jetzt kehrt zurück in eure Schenke, und lasst euch von mir nicht mehr in der Burg erwischen, bevor Aldermann Wilwulf wieder zu Hause ist.«

Sie machten sich davon.

»Danke, Herrin«, sagte Gilda. »Was bin ich froh, die beiden los zu sein.«

Ragna ging zu ihrem Haus und kehrte mit den Gedanken zum Outhental zurück. Sie beschloss, am Tag vor Mariä Verkündigung dorthin zu reiten. Den Vormittag wäre sie unterwegs, den Nachmittag über könnte sie sich mit den Dorfbewohnern unterhalten und am folgenden Tag zu Gericht sitzen.

Einen Tag vor ihrer Abreise suchte Wignoth sie auf und trug den Geruch der Ställe in ihr Haus. Er sah sie unaufrichtig betrübt an und sagte: »Die Straße nach Outhenham ist überflutet.«

Sie starrte ihn hart an. Er war ein großer Mann, aber unbeholfen. »Ist sie völlig unpassierbar?«

»Ja, vollkommen«, antwortete er. Wignoth war kein guter Lügner, und er konnte ihrem Blick nicht standhalten.

»Wer hat dir das gesagt?«

»Äh, die Frau Gytha.«

Ragna war nicht überrascht. »Ich reite nach Outhenham«, sagte sie. »Wenn die Straße überflutet ist, nehmen wir einen Umweg.«

Wynstan schien entschlossen zu sein, ihren Besuch zu verhindern. Er hatte Gytha beauftragt, sie von der Reise abzubringen, und die hatte Wignoth vorgeschickt. Das bestärkte nur noch Ragnas Entschlossenheit.

Sie erwartete an jenem Tag Edgar aus Dreng’s Ferry, aber er traf nicht ein. Sie war enttäuscht: Sie hatte das Gefühl, dass sie ihn brauchte, um ihrer Anschuldigung Glaubwürdigkeit zu verleihen. Konnte sie Gab ohne Edgars Zeugenaussage anklagen? Sie war sich nicht sicher.

Am nächsten Morgen stand sie früh auf.

Ragna kleidete sich in Stoffe von gedeckter Farbe, dunkelbraun und tiefschwarz, um ihre Ernsthaftigkeit zu unterstreichen. Sie fühlte sich angespannt. Sie sagte sich, dass sie nur ihre Pächter kennenlernen wollte. Schon Dutzende Male war sie vor eine Dorfgemeinschaft getreten – aber noch nie in England. Nichts würde so sein wie erwartet; das waren die Dinge hier nie, so viel wusste sie aus Erfahrung. Und es war so wichtig, einen guten ersten Eindruck zu machen. Bauern hatten ein furchtbar gutes Gedächtnis. Fing sie auf dem falschen Fuß an, konnte es Jahre dauern, bis ihr Fehler vergessen war.

Sie war erfreut, als Edgar auftauchte. Er entschuldigte sich dafür, sie nicht schon am Vortag aufgesucht zu haben, und erklärte, er sei erst spät angekommen und gleich zur Abtei gegangen, um die Nacht dort zu verbringen. Ragna war erleichtert, dass sie Gab nicht allein gegenüberzutreten brauchte.

Sie gingen in den Stall. Bern und Cat beluden das Packpferd und sattelten die alte Stute und das einäugige Pony. Ragna holte Astrid aus ihrer Box und bemerkte gleich, dass etwas nicht stimmte.

Als das Pferd herauskam, zuckte es auf ungewöhnliche Weise mit dem Kopf. Ragna beobachtete die Stute und sah, dass sie Kopf und Hals hob, sobald ihr linkes Vorderbein den Boden berührte. Sie wusste, dass dies die Art und Weise war, mit der ein Pferd die Belastung einer Verletzung verringerte.

Sie kniete sich neben Astrid und betastete mit beiden Händen den unteren Teil des Beines, zuerst behutsam und dann mit zunehmendem Druck. Als sie fest zupackte, zuckte Astrid und versuchte, ihr Bein aus Ragnas Griff zu befreien.

In diesem Zustand konnte das Pferd sie nicht tragen.

Ragna war erbost. Sie stand auf und sah Wignoth streng an. Mit Mühe zügelte sie ihren Zorn und sagte: »Meine Stute ist verletzt.«

Wignoth sah ängstlich aus. »Eins der anderen Tiere muss sie getreten haben.«

Ragna sah zu den anderen Pferden, dem traurigen Haufen. »Welches dieser rassigen Geschöpfe verdächtigst du?«, fragte sie bissig.

Seine Stimme nahm einen flehenden Ton an. »Alle Pferde treten hin und wieder aus.«

Ragna sah sich um. Ihr Blick fiel auf eine Kiste mit Werkzeugen. Das Horn der Pferdefüße wurde von angenagelten Hufeisen geschützt, und eines der Werkzeuge war ein kurzer, schwerer Holzhammer. Ihr Instinkt verriet Ragna, das Wignoth mit dem Hammer gegen Astrids Vorderbein geschlagen hatte. Aber das konnte sie nicht beweisen.

»Armes Tier«, sagte sie leise zu Astrid. Dann wandte sie sich Wignoth zu. »Wenn du die Pferde nicht schützen kannst, kannst du auch nicht die Aufsicht über den Stall führen«, sagte sie kalt zu ihm.

Er machte ein trotziges Gesicht, als fühlte er sich ungerecht behandelt.

Ragna brauchte Zeit zum Nachdenken. »Bleibt hier«, sagte sie zu Bern und Cat. »Ladet die Pferde nicht ab.« Sie verließ den Stall und ging zu ihrem Haus.

Edgar folgte ihr.

Als sie am Teich vorbeikamen, sagte sie zu ihm: »Wignoth, dieses Schwein, hat mein Pferd absichtlich verletzt. Er hat es mit dem Hammer geschlagen, mit dem die Hufeisen festgenagelt werden. Gebrochen ist der Knochen nicht, aber die Stute hat eine schlimme Prellung.«

»Warum sollte Wignoth so etwas tun?«

»Er ist ein Feigling. Jemand hat es ihm befohlen, und er hatte nicht den Mumm, sich zu weigern.«

»Wer würde ihm solch einen Befehl erteilen?«

»Wynstan will verhindern, dass ich nach Outhen reise. Er legt mir ein Hindernis nach dem anderen in den Weg. Die Pacht für Wilf hat immer er eingetrieben, und er will damit für mich weitermachen.«

»Und wohl den Rahm für sich abschöpfen.«

»Ja. Ich vermute, dass er bereits auf dem Weg dorthin ist.«

Sie gingen in ihr Haus, aber sie setzten sich nicht. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand Ragna. »Ich hasse es aufzugeben.«

»Wer könnte dir helfen, Herrin?«

Ragna dachte an ihr Gespräch über Verbündete mit Aldred. Sie hatte welche. »Aldred würde mir helfen, wenn er könnte. Ebenso Sheriff Den.«

»Die Abtei hat Pferde und Den ebenfalls.«

Ragna war nachdenklich. »Wenn ich jetzt nach Outhenham gehe, kommt es zu einer Konfrontation. Wynstan ist sehr entschlossen: Ich fürchte, er wird mir verweigern, dass ich meine eigene Pacht einziehe, und ich werde einen Weg finden müssen, mein Recht durchzusetzen.«

»In diesem Fall müsstest du dich an das Gaugericht wenden.«

Sie schüttelte den Kopf. Zu Hause in der Normandie wogen Blutsbande oft schwerer als die Buchstaben des Gesetzes, und sie hatte kein Anzeichen dafür gesehen, dass es um das Rechtssystem in England besser bestellt war. »Dem Gaugericht sitzt Wilf vor.«

»Dein Gemahl.«

Ragna dachte an Inge und zuckte mit den Schultern. Würde Wilf sich auf die Seite seiner Frau oder auf die seines Bruders stellen? Sie war sich nicht sicher. Der Gedanke machte sie einen Augenblick lang traurig, doch sie schüttelte das Gefühl ab und sagte etwas anderes. »Mir wäre es zuwider, wenn ich als Klägerin dastünde.«

Edgar dachte nach. »Dann musst du dafür sorgen, dass du die Pacht erhältst und nicht Wynstan, und er muss derjenige sein, der Klage erhebt.«

Das war ein guter Rat. »Ich bräuchte Unterstützung.«

»Aldred könnte uns begleiten. Ein Mönch hat moralische Autorität.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob der Abt es erlaubt. Osmund will keinen Streit.«

»Lass mich mit Aldred sprechen. Er mag mich.«

»Den Versuch ist es wert. Aber moralische Autorität genügt vielleicht nicht. Ich brauche Waffenknechte, und ich habe nur Bern.«

»Was ist mit Sheriff Den? Er hat Männer. Wenn er dir den Rücken stärkte, täte er nichts weiter, als des Königs Gesetz durchzusetzen – was seine Pflicht ist.«

Das wäre eine Möglichkeit, dachte Ragna. Wie ihr erst im Nachhinein bekannt geworden war, hatten Wilf und Wynstan sich mit dem Vertrag von Cherbourg und ihrer Heirat dem König widersetzt. Der Sheriff grollte ihnen deswegen womöglich noch immer. »Den würde wohl gern eine Gelegenheit ergreifen, Bischof Wynstan Einhalt zu gebieten.«

»Dessen bin ich mir sicher.«

Ragna sah allmählich einen Lichtstreif am Horizont. »Du sprichst mit Aldred. Ich gehe zu Den.«

»Wir sollten getrennt gehen, damit es nicht wie eine Verschwörung aussieht.«

»Gute Idee. Ich gehe zuerst.«

Ragna verließ das Haus und durchquerte raschen Schritts die Burg. Sie sprach mit niemandem: Sollten sie sich nur ängstlich den Kopf zerbrechen, was sie in ihrem Zorn tun würde.

Sie ging den Hang hinunter und hielt auf den Rand der Stadt zu, wo Den wohnte.

Sie war tief enttäuscht, dass es Wynstan gelungen war, Wignoth gegen sie einzusetzen. Sie hatte hart daran gearbeitet, sich das Gesinde auf der Burg gewogen zu machen, und sie hatte gedacht, dass es ihr gelungen sei. Gilda war die Erste gewesen, die sich auf Ragnas Seite geschlagen hatte, und die Küchenmägde waren ihrem Beispiel gefolgt. Die Männer mochten Garulf – sie grinsten und sagten, er wäre ein Teufelskerl –, daran konnte sie nichts ändern. Aber sie hatte sich alle Mühe gegeben, sich die Stallknechte gewogen zu machen, und nun musste sie feststellen, dass es damit nicht weit her war. Die Menschen mögen mich lieber als Wynstan, sagte sie sich, aber ihn fürchten sie mehr.

Jetzt brauchte sie alle Unterstützung, die sie bekommen konnte. Würde Den ihr zu Hilfe kommen? Sie hielt es zumindest für möglich. Für ihn gab es keinen Grund, Wynstan zu fürchten. Und Aldred? Er würde helfen, wenn er konnte. Aber wenn beide sie im Stich ließen, stände sie allein.

Das Anwesen des Sheriffs wirkte so beeindruckend wie das des Aldermanns, ein Eindruck, der gewiss beabsichtigt war. Er hatte eine Palisadenanlage mit Unterkünften für seine Männer, Stallungen, einen Große Halle und mehrere weitere Gebäude.

Den hatte sich Wilfs Heerzug nicht angeschlossen, mit der Begründung, seine Aufgabe sei, den Königsfrieden im Gau Shiring aufrechtzuerhalten; solange der Aldermann fort sei, werde er umso dringender benötigt – eine Ansicht, die durch Wynstans Verhalten bekräftigt wurde.

Ragna fand Den in der Großen Halle vor. Er war erfreut, sie zu sehen, wie Männer es allgemein waren. Seine Frau und seine Tochter waren bei ihm, ebenso der Enkelsohn, auf den er so stolz war. Ragna begeisterte sich einige Minuten lang über den Säugling, der lachte und zurückplapperte. Dann kam sie auf ihr Anliegen zu sprechen.

»Wynstan versucht, mich meiner Pacht aus dem Outhental zu berauben«, sagte sie.

Dens Antwort ließ sie frohlocken.

»Ach ja?«, fragte der Sheriff und zeigte ein zufriedenes Grinsen. »Da werden wir wohl etwas unternehmen müssen.«
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Ragna und ihre Verbündeten hüteten sich davor, im Voraus über ihre Pläne zu sprechen, und ihr Aufbruch im Morgengrauen kam unerwartet. Niemand hatte Gelegenheit, vorauszureiten und Wynstan zu warnen. Ihm stand eine Überraschung bevor.

Mariä Verkündigung, die Wiederkehr des Tages, an dem der Erzengel Gabriel Maria offenbarte, dass sie auf wundersame Weise ein Kind empfangen werde, war am fünfundzwanzigsten März. Die Luft war kalt, aber die Sonne schien. Ein perfekter Tag, fand Ragna, um den Menschen im Tal zu verkünden, dass sie ihre neue Herrin war.

Sie verließ Shiring auf einer grauen Stute, die Den gehörte. Der Sheriff ritt mit ihr und brachte ein Dutzend Waffenknechte mit, angeführt von ihrem Hauptmann, der Wigbert hieß. Sheriff Dens Hilfe begeisterte Ragna. Dass sie ihn auf ihre Seite ziehen konnte, bewies, dass sie kein schwaches Weib und nicht ganz von der Gnade ihrer angeheirateten Familie abhängig war. Noch war der Konflikt nicht ausgetragen, aber sie hatte bereits gezeigt, dass sie sich nicht alles gefallen ließ.

Bern, Cat und Edgar gingen zu Fuß neben den Pferden. Vor der Stadt stieß Aldred zu ihnen, der sich aus der Abtei geschlichen hatte, ohne Osmund Bescheid zu sagen.

Ragna empfand Triumph. Sie hatte jede Schwierigkeit überwunden, jedes Hindernis bezwungen, das man ihr in den Weg legte. Sie hatte sich geweigert, der Entmutigung nachzugeben.

Sie erinnerte sich an Wigelms ungeschickte Unterbrechung ihrer Hochzeit. Er hatte beanstandet, dass sie das Outhental erhielt, und war rasch von Wilf zum Schweigen gebracht worden. Ragna hatte sich gewundert, weshalb Wigelm sich die Mühe eines solchen ungerechtfertigten Protests machte, aber nun glaubte sie zu verstehen. Er hatte ein Zeichen gesetzt. Er und Wynstan planten langfristig, ihr Outhen abzunehmen, und sie wollten später sagen können, dass sie die Legitimität der Übereignung nie akzeptiert hatten.

Der Plan musste von Wynstan stammen, Wigelm war dafür nicht gerissen genug. In Ragna wallte der Abscheu vor dem Bischof auf. Er befleckte sein Priestergewand, indem er seine Stellung missbrauchte, um seine Raffgier zu befriedigen. Der Gedanke verursachte ihr Übelkeit.

Sie hatte ihre Feinde so weit geschlagen, aber sie verbot sich, jetzt schon zu frohlocken. Dass sie Wynstans Bemühungen, sie in der Burg festzuhalten, vereitelt hatte, war nur der erste Schritt.

Ragna dachte an das, was sie mit ihrem Besuch in Outhenham erreichen wollte. Sich bei den Leuten beliebt zu machen war nicht mehr ihr oberstes Ziel. Die Dorfbewohner mussten begreifen, dass Ragna dort das Sagen hatte und nicht Wynstan. Das musste sie als Erstes klarstellen, denn solch eine gute Gelegenheit erhielt sie vielleicht nie wieder. Nicht bei jedem Besuch würde der Sheriff sie begleiten.

Sie befragte Edgar nach den Menschen in Outhenham und prägte sich die wichtigsten Namen ein. Anschließend wies sie ihn an, am Ende des Trupps zu gehen, wenn dieser das Dorf betrat, und sich unauffällig zu verhalten, bis sie ihn aufrief.

Als sie ankamen, erkannte Ragna zu ihrer Freude gleich, dass die Ortschaft wohlhabend war. Die meisten Häuser hatten einen Schweinekoben, ein Hühnerhaus oder einen Kuhstall, und manche hatten alle drei. Wo es Wohlstand gab, gab es auch immer Handel, und sie vermutete, dass Outhenhams Lage am Ausgang des Tales es zum natürlichen Marktflecken des Bezirks machte.

Ihre Pflicht wäre es, diesen Wohlstand zu erhalten und zu mehren, zu ihrem eigenen Nutzen ebenso wie zum Nutzen der Menschen dort. Ihr Vater sagte stets, dass ein Adeliger nicht nur Vorrechte, sondern auch Pflichten habe.

Die Außenbezirke des Dorfes waren beinahe menschenleer, und bald sah Ragna, dass die meisten Einwohner sich auf dem Anger versammelt hatten, der zwischen Kirche und Wirtshaus lag.

Mitten auf dem Platz saß Wynstan auf einem breiten vierbeinigen Schemel mit Kissen, der Art Sitz, wie sie bei amtlichen Handlungen verwendet wurde. Zu beiden Seiten von ihm stand je ein Mann. Der mit dem geschorenen Kopf musste der Dorfpriester sein, der – Ragna erinnerte sich an ihr Gespräch mit Edgar – auf den Namen Draca hörte. Der andere, ein stämmiger Mann mit rotem Gesicht, dürfte Dudda sein, der Dorfvorsteher.

Sie waren von allen möglichen Dingen umgeben. Auf dem Land waren zwar auch Münzen in Umlauf, aber viele Bauern zahlten ihre Pacht in Naturalien. Zwei große Wagen wurden mit Gütern beladen, mit Fässern und Säcken, mit Hühnern in Käfigen, mit geräuchertem und gesalzenem Fleisch und Fisch. Ferkel und Lämmer waren in behelfsmäßigen Pferchen an der Kirchenmauer eingesperrt.

Auf einer aufgebockten Tischplatte lagen zahlreiche Kerbhölzer und etliche Stapel von Silberpennys. Hinter diesem Tisch saß Ithamar, Wynstans Sekretär. In der Hand hielt er ein langes Pergament, alt und fleckig und an den Rändern abgewetzt, das mit enger Schrift in schnurgeraden Zeilen bedeckt war, vermutlich auf Latein. Das war sicherlich eine Liste der Abgaben, die von jedem Mann fällig waren. Ragna war entschlossen, dieses Pergament an sich zu bringen.

Der Anblick war ihr vertraut, er unterschied sich durch nichts von dem in der Normandie. Sie nahm alles mit einem Blick auf und konzentrierte sich auf Wynstan.

Er stand von seinem Sitz auf und starrte offenen Mundes, als er die Größe und die Machtfülle des eintreffenden Aufgebots begriff. Sein Gesicht verriet Schock und Bestürzung. Ohne Zweifel hatte er geglaubt, Ragna am Aufbruch aus Shiring gehindert zu haben, indem er dafür sorgte, dass Astrid lahmte. Nun begriff er allmählich, wie sehr er sie unterschätzt hatte. Er setzte an: »Wie kommst du …?«, überlegte es sich anders und beendete die Frage nicht.

Sie lenkte ihr Pferd auf ihn zu, und die Menge teilte sich vor ihr. Die Zügel hielt sie mit der Linken, eine Reitgerte in der rechten Hand.

Wynstan, stets ein rascher Denker, schlug eine andere Tonart an. »Frau Ragna, willkommen im Outhental«, sagte er. »Wir sind überrascht, aber geehrt, dich hier zu sehen.« Er schien den Zaum ihres Pferdes ergreifen zu wollen, doch das ließ Ragna nicht zu: Sie hob die Reitgerte, nur eine Winzigkeit, als wollte sie seine Hand wegschlagen. Er sah ihre Entschlossenheit und unterließ die Bewegung.

Sie ritt an ihm vorbei.

Schon oft hatte Ragna unter freiem Himmel zu großen Menschenmengen gesprochen, und sie wusste, wie sie ihre Stimme zum Tragen brachte. »Volk des Outhentals«, sagte sie. »Ich bin Frau Ragna, und ich bin eure Herrin.«

Einen Moment lang wurde geschwiegen. Ragna wartete. Ein Mann in der Menge sank aufs Knie. Andere taten es ihm nach, und bald hatten alle das Knie gebeugt.

Sie wandte sich ihrem Aufgebot zu. »Ergreift Besitz von diesen Wagen«, befahl sie.

Der Sheriff nickte seinen Waffenknechten zu.

Ihr Hauptmann Wigbert war ein kleiner, drahtiger, unangenehm aussehender Mann, dessen Geduldsfaden stets so straff gespannt war wie eine Bogensehne. Sein Unterführer hieß Godwine und war im Gegensatz zu ihm groß und breit. Godwines Körpermasse wirkte auf andere Leute einschüchternd, aber er war der Freundlichere von beiden: Wigbert war der Mann, vor dem man sich fürchten sollte.

»Das sind meine Wagen«, wandte Wynstan ein.

Ragna sagte: »Und du wirst sie zurückerhalten – nur nicht heute.«

Wynstans Begleiter waren zumeist Bedienstete, keine Kämpfer, und sie wichen von den Wagen zurück, kaum dass Wigbert und Godwine auf sie zutraten. Die Dorfbewohner knieten noch immer.

»Wartet!«, rief Wynstan. »Sie ist nur eine Frau. Lasst ihr euch von einer Frau Befehle erteilen?«

Von den Dörflern kam keine Antwort. Sie knieten zwar noch, aber um das Knien ging es nicht. Der echte Streitpunkt war nicht, vor wem sie das Knie beugten, sondern wem sie Pacht zu zahlen hatten.

Ragna hatte eine Antwort für Wynstan parat. »Nur eine Frau? Wisst ihr nicht von der großen Prinzessin Ethelfled, der Tochter König Alfreds und Herrscherin über ganz Mercien?«, fragte sie. Aldred hatte ihr versichert, dass die meisten von dieser bemerkenswerten Herrscherin gehört hätten, die erst vor achtzig Jahren verstorben war. »Sie gehörte zu den größten Anführern, die England je sah!«

»Sie war Angelsächsin«, versetzte Wynstan. »Das bist du nicht.«

»Aber mein Herr Bischof, du selbst hast doch meinen Ehevertrag ausgehandelt. Du hast dafür gesorgt, dass ich das Outhental erhalte. Als du in Cherbourg warst, um dich mit meinem Vater Graf Hubert zu beraten, war dir da nicht bewusst, dass du in der Normandie warst und mit einem normannischen Fürsten um die Hand seiner normannischen Tochter verhandeltest?«

Die Menge lachte, und Wynstan lief vor Wut rot an. »Die Menschen hier sind es gewöhnt, mir ihre Abgaben zu leisten«, sagte er. »Vater Draca wird das bestätigen.« Er sah den Dorfpriester zwingend an.

Der Mann wirkte verängstigt und brachte stockend hervor: »Was der Bischof sagt, ist wahr.«

»Vater Draca«, sagte Ragna, »wer ist Grundherr über das Outhental?«

»Herrin, ich bin nur ein armer Dorfpriester …«

»Aber du weißt, wer Grundherr deines Dorfes ist.«

»Jawohl, Herrin.«

»Dann beantworte die Frage.«

»Herrin, uns ist gesagt worden, dass du jetzt Grundherr von Outhen bist.«

»Und damit schulden die Leute wem ihre Pacht?«

»Dir«, murmelte Draca.

»Lauter, bitte, damit das Dorf dich hört.«

Draca begriff, dass ihm keine Wahl blieb. »Sie schulden dir ihre Pacht, Herrin.«

»Ich danke dir.« Sie sah über die Menge, verharrte kurz und sagte: »Erhebt euch.«

Sie standen wieder auf.

Ragna war zufrieden. Sie hielt das Heft in der Hand. Dennoch war es noch nicht vorüber.

Sie stieg ab und ging an den Tisch. Alle beobachteten sie schweigend und fragten sich, was sie als Nächstes täte. »Du bist Ithamar, richtig?«, wandte sie sich an Wynstans Sekretär. Er starrte sie beklommen an. Ragna nahm ihm das Pergament aus der Hand. Überrascht, wie er war, bot er keinen Widerstand. Das Dokument legte auf Latein dar, welche Pacht von welchem Mann im Dorf zu zahlen sei, mit vielen dazugekritzelten Änderungen. Es war alt, und die heutigen Pächter waren die Söhne und Enkel der ursprünglich aufgeführten Zinspflichtigen.

Sie entschied sich, die Dorfbewohner mit ihrer Bildung zu beeindrucken. »Wie weit seid ihr heute Morgen gekommen?«, fragte sie Ithamar.

»Bis zu Wilmund dem Bäcker.«

Sie fuhr mit dem Finger die Liste entlang. »Vilmundus Pistor«, las sie laut vor. »Hier steht, dass er sechsunddreißig Pennys im Vierteljahr schuldet.« Aus der Menge erhob sich erstauntes Gemurmel: Nicht nur konnte die neue Grundherrin lesen, sie vermochte sogar aus dem Lateinischen zu übersetzen. »Tritt vor, Wilmund.«

Der Bäcker war ein fülliger junger Mann mit weißlichen Mehlspuren im dunklen Bart. Er trat mit seiner Frau und einem jugendlichen Sohn vor, von denen jeder einen kleinen Beutel hielt. Wilmund zahlte nacheinander zwanzig Pennys in ganzen Münzen, dann legte seine Frau weitere zehn in halben Geldstücken hinzu.

»Wie ist dein Name, Bäckersfrau?«, fragte Ragna.

»Regenhild, Herrin«, sagte sie befangen.

»Und das ist dein Sohn?«

»Jawohl, Herrin, er heißt Penda.«

»Ein stattlicher Bursche.«

Regenhild entspannte sich ein wenig. »Ich danke dir, Herrin.«

»Wie alt bist du, Penda?«

»Fünfzehn, Herrin.«

»Für einen Fünfzehnjährigen bist du groß.«

Penda errötete. »Das stimmt.«

Er zählte ihr sechs Pennys in Viertelmünzen vor, und die Pacht der Familie war entrichtet. Sie kehrten in die Menge zurück und lächelten über die Aufmerksamkeit, die sie von einer Edelfrau erhalten hatten. Alles, was sie getan hatte, war, Interesse an ihnen als Menschen zu zeigen, nicht nur als Pächtern, aber sie würden sich noch jahrelang daran erinnern.

Ragna wandte sich Dudda zu, dem Ortsvorsteher. Sie gab Unwissenheit vor und bat: »Erkläre mir diese gekerbten Stöcke.«

»Sie sind von Gab, dem Steinhauer«, sagte Dudda. »Er hat für jeden Mann, der Steine kauft, ein anderes Kerbholz. Ein Stein von fünfen gehört dem Grundherrn.«

»Damit mir.«

Säuerlich sagte Dudda: »So wurde es uns gesagt.«

»Wer von euch ist Gab?«

Ein dünner Mann mit narbigen Händen trat vor und hustete.

Sieben Hölzer lagen vor ihr, und nur eines von ihnen trug fünf Kerben. Sie nahm es wie zufällig ausgewählt in die Hand. »Nun, Gab, zu welchem Käufer gehört dieses Holz?«

»Der ist von Dreng, dem Fährschiffer.« Gabs Stimme war heiser, ohne Zweifel, weil er Steinstaub einatmete.

Als versuchte sie, das System zu verstehen, fragte Ragna: »Also hat Dreng dir fünf Steine abgekauft.«

»Jawohl, Herrin.« Gab wirkte unbehaglich, als wunderte er sich, wohin das Ganze führte. Er fügte hinzu: »Und ich schulde dir den Preis von einem davon.«

Sie wandte sich Dudda zu. »Ist das richtig?«

Er wirkte besorgt, als fürchtete er eine Überraschung, könnte sich aber beim besten Willen nicht denken, worin sie bestehen sollte.

»Jawohl, Herrin.«

»Drengs Baumeister ist heute bei mir«, sagte Ragna.

Sie hörte zwei, drei erschrockene Ausrufe, die rasch unterdrückt wurden, und vermutete, dass einige Dorfbewohner von Gabs Betrügereien wussten. Gab sah mit einem Mal aus, als wäre ihm übel, und Duddas rotes Gesicht erbleichte.

Ragna sagte: »Tritt vor, Edgar.«

Edgar kam aus der Gruppe der Waffenknechte und Diener und stellte sich neben Ragna. Dudda bedachte ihn mit einem hasserfüllten Blick.

»Wie viele Steine hast du aus meinem Steinbruch gekauft, Edgar?«, fragte Ragna.

Gab sagte rasch: »Es waren fünf, nicht wahr, junger Mann?«

Edgar schüttelte den Kopf. »Nein. Fünf Steine reichen nicht für das Dach eines Brauhauses. Ich habe zehn gekauft.«

Gab war der Panik nahe. »Da muss mir in aller Unschuld ein Fehler unterlaufen sein, Herrin, ich schwöre es.«

Ragna erwiderte kalt: »Solche Fehler begeht man nicht in Unschuld.«

»Aber Herrin …«

»Sei still.« Ragna wäre Gab gern losgeworden, aber sie brauchte einen Steinhauer und hatte keinen Ersatz. Sie entschied, aus der Notwendigkeit eine Tugend zu machen. »Ich werde dich nicht bestrafen«, sagte sie. »Ich werde zu dir sagen, was unser Herr Jesus Christus zur Ehebrecherin sagte: Geh hin und sündige hinfort nicht mehr.«

Die Menge war darüber erstaunt, aber sie schien es zu begrüßen. Ragna hoffte, dass sie sich als Grundherrin erwiesen hatte, die man nicht täuschen konnte, die aber gnädig sein konnte.

Sie wandte sich Dudda zu. »Dir hingegen vergebe ich nicht. Deine Pflicht war sicherzustellen, dass dein Grundherr nicht betrogen wird, und du hast versagt. Du bist nicht länger Dorfvorsteher.«

Erneut horchte sie auf die Menge. Die Leute klangen erschrocken, aber sie hörte kein Wort des Widerspruchs, und sie zog den Schluss, dass die Dörfler die Entlassung Duddas nicht sonderlich bedauerten.

»Lasst Seric vortreten.«

Ein Mann um die fünfzig mit wachsamer Miene kam aus der Menge und verbeugte sich vor ihr.

Ragna sah die Dorfbewohner an. »Ich habe gehört, dass Seric ein ehrlicher Mann ist.«

Sie hatte ihnen keine Frage gestellt – das hätte ihnen vielleicht den Eindruck verschafft, die Entscheidung läge bei ihnen. Sie beachtete jedoch ihre Reaktion. Mehrere gaben Laute der Zustimmung von sich, und andere bekundeten ihr Einverständnis durch ein Nicken. Edgars Instinkt, was Seric anging, war offenbar zutreffend.

»Seric, du bist der neue Dorfvorsteher.«

»Ich danke dir, Herrin«, sagte Seric. »Ich werde ehrlich sein und treu.«

»Gut.« Sie schaute Wynstans Sekretär an. »Ithamar, du wirst nicht mehr gebraucht. Vater Draca, du kannst seinen Platz einnehmen.«

Draca wirkte nervös, aber er setzte sich an den Tisch, und Seric trat neben ihn.

Wynstan stapfte davon, und seine Leute eilten ihm hinterher.

Ragna sah in die Runde. Die Dorfbewohner beobachteten sie schweigend, warteten ab, was sie als Nächstes tat. Ihr gehörte ihre ganze Aufmerksamkeit, und sie standen bereit zu tun, was sie von ihnen verlangte. Sie hatte die Führung übernommen. Ragna war zufrieden.

»Sehr schön«, sagte sie. »Fahren wir fort.«
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Aldred verließ Shiring auf Dismas, dem diebischen Pony, und ritt nach Combe. Da man zu mehreren sicherer war, reiste er mit Offa dem Greven, der nach Mudeford wollte. Aldred trug einen Brief Abt Osmunds an Prior Ulfric bei sich. In dem Schreiben ging es um eine reine Verwaltungsangelegenheit, die mit einem Stück Land zusammenhing, das unpraktischerweise beiden Klöstern gemeinsam gehörte. In Aldreds Satteltasche, sorgsam in ein Leintuch gehüllt, steckte ein kostbarer Band der Dialogi
 von Papst Gregor dem Großen. Der Codex war in Aldreds Skriptorium kopiert und illuminiert worden, ein Geschenk an die Priorei von Combe. Aldred hoffte auf ein Gegengeschenk, ein neues Buch, mit dem die Bibliothek in Shiring wachsen könnte. Bücher wurden manchmal gekauft und verkauft, aber gängiger war der Tausch von Geschenken. Indes war weder der Brief noch das Buch der eigentliche Grund, aus dem Aldred nach Combe reiste. Aldred ermittelte gegen Bischof Wynstan.

Er plante, gleich nach dem Mittsommertag in Combe zu sein, zu einem Zeitpunkt, da Wynstan und Degbert die Stadt besuchten, wenn sie ihre übliche Routine einhielten. Aldred war entschlossen herauszufinden, was die verdächtigen Vettern dort wollten und ob es in einem Zusammenhang mit dem Geheimnis von Dreng’s Ferry stand. Zwar war ihm ausdrücklich befohlen worden, die ganze Angelegenheit fallen zu lassen, aber er war in diesem Fall zum Ungehorsam entschlossen.

Das Stift von Dreng’s Ferry war ein Stachel in seinem Fleisch, der ständig in ihm bohrte. Aldred hatte Mühe, sich dazu zu bekennen, ein Gottesmann zu sein, wenn andere in der gleichen Tracht ein sündiges und zügelloses Leben führten. Degbert und seine Leute schienen auf alles, wofür Aldred stand, einen Schatten zu werfen. Er war willens, seinen Gehorsamsschwur zu brechen, wenn er dadurch den Umtrieben im Stift ein Ende bereiten konnte.

Nun, da er unterwegs war, befielen ihn Zweifel. Wie sollte er überhaupt herausfinden, was Wynstan und Degbert vorhatten? Er konnte ihnen folgen, doch es bestand die Gefahr, dass einer der beiden ihn erkannte. Zudem gab es Häuser in Combe, die ein Gottesmann besser nicht betreten sollte. Eventuell besuchten Wynstan und Degbert solche Orte trotzdem, ob diskret oder völlig gleichgültig, ob sie beobachtet wurden oder nicht, aber Aldred wäre es unmöglich, so zu tun, als würde er dort ein und aus gehen. Mit Sicherheit würde er als Spion auffliegen, und dann drohte ihm Ärger in mannigfaltiger Hinsicht.

Sein Weg führte über Dreng’s Ferry, und er beschloss, Edgar um Hilfe zu bitten.

Als er den Weiler erreichte, ging er als Erstes ins Priesterhaus des Stifts. Hocherhobenen Hauptes trat er ein. Schon zuvor war er hier nicht willkommen gewesen, doch nun schlug ihm geradezu Hass entgegen. Es überraschte ihn nicht. Er hatte versucht, die Priester auf die Straße zu setzen und ihnen ihr bequemes, müßiges Dasein zu nehmen. Das würden sie ihm nie verzeihen. Vergebung und Gnade gehörten zu den zahlreichen christlichen Tugenden, an denen es ihnen mangelte. Dennoch bestand Aldred darauf, dass sie ihm die Gastfreundschaft erwiesen, die sie allen Geistlichen schuldig waren. Er war nicht bereit, sich ins Wirtshaus zu verkriechen. Er war nicht derjenige, der Anlass hatte, sich zu schämen. Degbert und seine Priester hatten durch ihr Verhalten solchen Anstoß erregt, dass der Erzbischof einverstanden gewesen war, sie zu verstoßen. Eigentlich sollten sie vor Aldred den Blick senken. Sie waren nur noch hier, weil sie im Verborgenen etwas für Bischof Wynstan taten oder es zumindest durch ihr Schweigen deckten – und worin dies bestand, das war das Geheimnis, das zu enthüllen Aldred fest entschlossen war.

Er wollte sie nicht mit der Nase darauf stoßen, dass er auf dem Weg nach Combe war und gleichzeitig mit Wynstan und Degbert in der Stadt sein würde, daher griff er zu einer Notlüge und behauptete, er gehe nach Sherborne, das mehrere Tagesreisen von Combe entfernt lag.

Nachdem er unter missgünstigen Blicken an einem Abendessen und einem anschließenden Konvent teilgenommen hatte, bei dem es nur um praktische Fragen und nicht um religiöse Besinnung ging, begab sich Aldred auf die Suche nach Edgar. Er fand ihn vor der Schenke, wo er in der warmen Abendluft einen Säugling auf dem Knie wiegte. Seit ihrem Triumph in Outhenham waren sie einander nicht mehr begegnet, und Edgar schien sich zu freuen, Aldred wiederzusehen.

Das Kind erstaunte Aldred. »Deins?«, fragte er.

Edgar schüttelte lächelnd den Kopf. »Von meinen Brüdern. Sie heißt Wynswith, wir nennen sie Winnie. Sie ist fast drei Monate alt. Ist sie nicht hübsch?«

Für Aldred sah sie aus wie jeder andere Säugling auch: rundes Gesicht, kahl wie ein Priester, sabbernd, reizlos. »Ja, ein schönes Kind«, sagte er, seine zweite Notlüge an diesem Tag. Er würde um Vergebung beten müssen.

»Was führt dich her?«, fragte Edgar. »Du wirst dich kaum nach einem Besuch bei Degbert sehnen.«

»Können wir uns hier irgendwo unterhalten, ohne fürchten zu müssen, dass man uns belauscht?«

»Ich werde dir mein Brauhaus zeigen«, sagte Edgar eilfertig. »Warte einen Moment.« Er ging in die Schenke und kam ohne den Säugling zurück.

Das Brauhaus stand nahe am Fluss, damit das Wasser nicht weit getragen werden musste, und es befand sich flussaufwärts vom Weiler. Wie alle Siedlungen an einem fließenden Gewässer schöpften die Dörfler flussaufwärts ihr Wasser und entledigten sich flussabwärts ihrer Abfälle.

Das neue Gebäude hatte ein Dach aus Eichenschindeln. »Ich dachte, du hättest ein Ziegeldach geplant«, sagte Aldred.

»Ich habe einen Fehler begangen«, gestand Edgar. »Ich musste feststellen, dass ich den Stein nicht zu Ziegeln spalten konnte. Sie wurden entweder zu dick oder zu dünn. Ich musste den Plan ändern.« Er wirkte ein wenig verlegen. »Für die Zukunft werde ich mir merken, dass nicht jeder schlaue Einfall auch durchführbar ist.«

Im Gebäude lag ein starker, würziger Gärgeruch aus dem großen Bronzekessel in der Luft, der über der rechteckigen gemauerten Feuerstelle hing. In einem abgetrennten Raum stapelten sich Säcke und Fässer. Der Steinboden war blitzsauber. »Ein kleiner Palast!«, rief Aldred aus.

Edgar lächelte. »Es ging um die Brandsicherheit. Wieso möchtest du allein mit mir reden? Ich bin sehr gespannt.«

»Ich bin auf dem Weg nach Combe.«

Edgar begriff sofort. »Wynstan und Degbert werden in einigen Tagen dort sein.«

»Und ich will wissen, was sie vorhaben. Ich habe nur ein Problem. Ich kann ihnen nicht durch die Stadt folgen, ohne bemerkt zu werden, schon gar nicht, wenn sie in ein übel beleumdetes Haus gehen.«

»Was gedenkst du, deswegen zu unternehmen?«

»Ich möchte, dass du mir hilfst, sie im Auge zu behalten. Du wirst viel weniger auffallen als ich.«

Edgar grinste. »Bittet mich da wirklich ein Mönch, Mags’ Bordell zu besuchen?«

Aldred verzog das Gesicht. »Ich kann es selbst kaum fassen.«

Edgar wurde wieder ernst. »Ich kann nach Combe gehen, um etwas zu besorgen. Dreng vertraut mir.«

Aldred war überrascht. »Wirklich?«

»Er hat mir eine Falle gestellt, gab mir zu viel Geld mit, als ich Steine kaufte, und erwartete, dass ich den Rest unterschlagen würde. Er war sehr erstaunt, als ich ihm die Münzen zurückgab. Jetzt ist er froh, dass ich für ihn arbeite und er seinen berühmten schlimmen Rücken schonen kann.«

»Brauchst du etwas aus Combe?«

»Wir müssen bald neues Seil kaufen, und in Combe ist es am billigsten. Ich könnte gleich morgen aufbrechen.«

»Wir sollten besser nicht gemeinsam reisen. Niemand darf merken, dass wir unter einer Decke stecken.« Er errötete unwillkürlich, kaum dass er die Worte ausgesprochen hatte, aber Edgar schien den Doppelsinn nicht zu bemerken oder ging darüber hinweg.

»Dann breche ich am Tag nach Mittsommer auf und fahre mit dem Floß.«

»Perfekt«, sagte Aldred dankbar.

Sie verließen das Brauhaus. Die Sonne ging unter. »Wenn du dort ankommst«, sagte Aldred, »findest du mich in der Priorei. Du kannst dort im Gästehaus übernachten.«

»Ich wünsche dir eine sichere Reise«, sagte Edgar.
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Fünf Tage nach Mittsommer saß Edgar gerade bei Käse und Brot in einem Wirtshaus, als er hörte, dass Wynstan und Degbert am Morgen in Combe eingetroffen seien und bei Wigelm wohnten.

Wigelm hatte das Anwesen wiederaufbauen lassen, das vor einem Jahr von den Dänen verwüstet worden war, ein prächtiges Fachwerkhaus mit Nebengebäuden. Die ganze Anlage war nun von einer hohen Palisade umgeben, sodass sie fast schon einer Burg gleichkam. Für Edgar war es leicht, den einzigen Zugang im Auge zu behalten, zumal das Wirtshaus nur einen Steinwurf entfernt stand.

Es war eine langweilige Angelegenheit, und er vertrieb sich die Zeit, indem er über Wynstans Geheimnis spekulierte. Ihm fielen alle möglichen schändlichen Dinge ein, die der Bischof betreiben könnte, aber was das alles mit Dreng’s Ferry zu tun haben sollte, erschloss sich ihm nicht, und alle seine Überlegungen führten zu nichts.

An diesem ersten Abend feierte Wynstan mit seinem Bruder und seinem Vetter im Haus. Edgar beobachtete das Tor, bis in der Befestigung die Lichter erloschen, und kehrte zur Nacht in die Priorei zurück. Aldred musste er sagen, dass es nichts zu berichten gebe.

Er sorgte sich, dass man ihn bemerken könnte. Die meisten Einwohner von Combe kannten ihn, und es würde nicht lange dauern, bis sie sich fragten, was ihn dort hielt. Seil und ein paar andere Dinge hatte er gekauft, er hatte mit einer Handvoll alter Freunde Bier getrunken, sich die wiederaufgebaute Stadt gut angesehen, und jetzt benötigte er einen Vorwand, weshalb er noch länger verweilte.

Sie hatten Juni, und ihm fiel eine Stelle im Wald ein, an der wilde Erdbeeren wuchsen. In dieser Jahreszeit galten sie als besonderer Leckerbissen, schwer zu finden, aber so köstlich, dass einem schon beim Gedanken daran das Wasser im Munde zusammenlief. Er verließ die Stadt, als die Mönche sich zum Frühgebet erhoben, und ging eine Meile weit in den Wald. Er hatte Glück: Die Erdbeeren waren gerade reif. Er pflückte einen Sack voll, kehrte in die Stadt zurück und stellte sich vor das Tor von Wigelms kleiner Burg, um sie zu verkaufen. Viele Menschen kamen aus der befestigten Anlage heraus oder gingen hinein, und er war nicht der einzige fliegende Händler, der dort Aufstellung genommen hatte. Für zwei Dutzend Erdbeeren nahm er einen Farthing.

Bis zum Nachmittag hatte er alles verkauft, und in seiner Tasche klimperten die Einnahmen. Er kehrte an seinen Platz vor der Schenke zurück und bestellte sich ein Bier.

Brindie benahm sich in Combe eigenartig. Die Hündin schien verdutzt zu sein, sich an einem Ort aufzuhalten, den sie so gut kannte und der doch so anders war. Sie lief die Straßen entlang, erneuerte die Bekanntschaft mit den Hunden der Stadt und schnüffelte verwirrt an wiederaufgebauten Häusern. Als sie zu der steinernen Molkerei kamen, die das Feuer überstanden hatte, jaulte Brindie vor Entzücken auf; einen halben Tag saß sie vor dem Gebäude, als wartete sie auf Sungifus Rückkehr.

»Ich weiß genau, wie es in dir aussieht«, sagte Edgar zu der Hündin.

Am frühen Abend kamen Wynstan, Wigelm und Degbert aus der befestigten Anlage heraus. Sorgsam mied Edgar den Blick des Bischofs; Wynstan hätte ihn leicht wiedererkennen können.

Aber Wynstan war heute Abend mit den Gedanken ganz beim Vergnügen. Sein Bruder und sein Vetter waren reich gekleidet, der Bischof hatte sein langes schwarzes Priestergewand gegen eine kurze Tunika unter einem hellen Mantel getauscht, der von einer goldenen Fibel zusammengehalten wurde. Seinen Kopf mit der Tonsur bedeckte eine kecke Mütze. Im Abendlicht zogen die drei Männer im Zickzack durch die staubigen Sträßchen.

Ihr erstes Ziel war das größte Wirtshaus der Stadt. Dort ging es immer lebhaft zu, und Edgar konnte ihnen ungesehen hineinfolgen und bestellte sich einen Becher Bier, während Wynstan einen Krug des starken Getränks aus vergorenem Honig namens Met kommen ließ und mit Pennys aus einem prallen Lederbeutel bezahlte.

Edgar trank sein Bier langsam. Wynstan tat nichts Bemerkenswertes. Er trank und lachte, bestellte eine Platte Krabben und fasste einer Schankmagd unter den Rock. Er beging keinen ernst zu nehmenden Versuch, seine Ausschweifungen geheim zu halten, wenn er sich auch bemühte, nicht allzu sehr aufzufallen.

Das Tageslicht schwand, und ohne Zweifel wurde Wynstan immer betrunkener. Als die drei die Schenke verließen, folgte Edgar ihnen mit dem Gefühl, dass jetzt nur noch wenig Gefahr bestand, von ihnen entdeckt zu werden. Dennoch hielt er sorgsam Abstand, während er sie beschattete. Falls sie ihn doch bemerkten, könnten sie so tun, als wäre ihnen nichts aufgefallen, um ihm dann einen Hinterhalt zu legen. Wenn das geschah, würden sie ihn wohl halb tot prügeln. Gegen drei Mann, auch wenn sie betrunken waren, hätte er kaum eine Chance. Er versuchte, seine Angst zu unterdrücken.

Sie gingen zu Mags’ Bordell, und Edgar folgte ihnen hinein.

Mags hatte das Freudenhaus wiederaufgebaut und es so prächtig eingerichtet wie einen Palast. An den Wänden hingen Gobelins, auf dem Boden lagen Matratzen und auf den Sitzen Kissen. Zwei Paare waren unter Decken zugange, und es gab Wandschirme, um jenen Sichtschutz zu geben, deren Sexualpraktiken zu peinlich oder zu verderbt waren, um gesehen zu werden. Es schien acht oder zehn Mädchen und zwei Jungen zu geben. Einige sprachen mit fremdländischem Akzent, und Edgar nahm an, dass die meisten Sklaven waren, die Mags auf dem Markt in Bristol gekauft hatte.

Wynstan stand augenblicklich im Zentrum der Aufmerksamkeit, denn er war der ranghöchste Kunde im Haus. Mags brachte ihm persönlich einen Kelch Wein, küsste ihn auf die Lippen und stand neben ihm, während sie die Vorzüge verschiedener Mädchen pries: Diese habe große Brüste, jene sei Expertin für die Fellatio, eine andere habe sich am ganzen Körper rasiert.

Einige Minuten lang beachtete niemand Edgar, doch schließlich entblößte ein hübsches Irenmädchen die rosigen Brüste vor ihm und fragte, wie es ihm Wonne bereiten könne. Er murmelte, er habe sich wohl im Haus geirrt, und machte, dass er fortkam.

Wynstan tat Dinge, die ein Bischof nicht tun sollte, und traf nur oberflächliche Anstalten, diskret zu sein, aber wie zuvor konnte Edgar nicht ergründen, worin das große Geheimnis bestehen sollte.

Als die drei Nachtschwärmer stolpernd Mags’ Haus verließen, war es vollends dunkel geworden, doch ihr Abend war noch nicht vorbei. Edgar folgte ihnen dichtauf; im ungewissen Mondlicht war kaum der Weg zu erkennen. Sie gingen zu einem Haus unweit des Ufers, das Edgar bekannt war. Es gehörte dem Wollhändler Cynred, dem nach Wigelm vermutlich reichsten Mann in Combe. Obwohl die Nacht angebrochen war, stand die Tür offen, und sie gingen hinein.

In ein Privathaus konnte Edgar ihnen nicht folgen. Er blickte durch die offene Tür und sah, dass sie sich an einen Tisch setzten und auf entspannte, liebenswürdige Art plauderten. Wynstan zückte seinen Geldbeutel.

Edgar verbarg sich im Eingang einer dunklen Gasse auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

Nach kurzer Zeit näherte sich ein gut gekleideter Mann mittleren Alters, den Edgar nicht kannte, dem Haus des Wollhändlers. Da er offensichtlich nicht wusste, ob er richtig war, streckte er den Kopf in die Tür. Im Licht, das herausfiel, sah Edgar teure, möglicherweise fremdländische Kleidung. Der Mann stellte eine Frage, die Edgar nicht verstand. »Komm herein, komm nur herein!«, rief jemand laut, und der Mann betrat das Haus.

Die Tür wurde geschlossen. Edgar konnte jedoch trotzdem einiges von dem hören, was darin vorging, und schon bald stieg die Lautstärke der Gespräche. Er vernahm das unverkennbare Klackern von Würfeln in einem Becher und hörte laute Rufe:

»Zehn Pennys!«

»Sechserpasch!«

»Gewonnen, gewonnen!«

»Der Teufel wohnt in diesen Augen!«

Offenbar hatte Wynstan genug vom Saufen und Huren und sich nun aufs Spielen verlegt.

Nachdem er lange in der Gasse gewartet hatte, hörte Edgar, wie die Klosterglocke zur Matutin läutete, dem ersten Stundengebet des neuen Tages. Bald danach schien das Spiel zum Ende zu kommen. Die Spieler kamen auf die Straße. Sie trugen Fackeln, um den Weg zu beleuchten. Edgar drückte sich in seine Gasse, aber deutlich hörte er Wynstan sagen: »Das Glück war heute Abend mit dir, Monsieur Robert!«

»Du nimmst deine Verluste mit viel Gleichmut hin«, antwortete eine Stimme mit einem Akzent, und Edgar folgerte, dass der fremd aussehende Fremde ein fränkischer oder normannischer Kaufmann war.

»Du musst mir bald Gelegenheit geben, alles zurückzugewinnen!«

»Mit Freuden.«

Edgar sagte sich betrübt, dass er Wynstan den ganzen Abend beschattet hatte, nur um herauszufinden, dass der Bischof ein guter Verlierer war.

Wynstan, Wigelm und Degbert machten sich auf den Heimweg zu Wigelms Anwesen, und Robert ging in die entgegengesetzte Richtung davon. Aus dem Impuls heraus folgte Edgar dem Fremdländer.

Robert ging an den Strand. Dort raffte er den Saum seiner Tunika hoch und watete hinaus ins Wasser. Edgar sah ihm nach, verfolgte mit den Augen die Flamme, bis Robert an Bord eines Schiffes ging. Im Fackelschein konnte Edgar erkennen, dass es ein breites Fahrzeug mit großem Tiefgang war, fast mit Sicherheit ein normannisches Frachtschiff.

Dann wurde die Fackel gelöscht, und Edgar verlor den Mann aus den Augen.
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Früh am nächsten Morgen traf sich Edgar mit Aldred und schilderte ihm seinen Misserfolg. »Wynstan verprasst das Geld der Kirche für Wein, Weib und Würfel, aber ein Geheimnis ist damit nicht verbunden«, sagte er. »Dass er ausgenommen wurde wie eine Gans, hat er mit einem Lachen abgetan.«

Edgar hatte diese Einzelheit für belanglos gehalten, doch als Aldred dies vernahm, horchte er auf. »Wynstan schien es nichts auszumachen, dass er Geld verlor, sagst du?«

Edgar zuckte mit den Schultern. »Wenn es ihn störte, hat er es gut überspielt.«

Aldred schüttelte skeptisch den Kopf. »Spieler ärgern sich immer über ihre Verluste«, sagte er. »Schließlich spielen sie, um zu gewinnen. Sonst hätte das Spiel keinen Reiz.«

»Er schüttelte dem Mann die Hand und sagte, er freue sich auf eine Gelegenheit, es zurückzugewinnen.«

»Da ist was faul.«

»Ich wüsste nicht, was.«

»Und hinterher ging Monsieur Robert an Bord eines Schiffes, das vermutlich ihm gehört. Hmm …« Aldred trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Ich muss mit ihm reden.«

»Ich bringe dich hin.«

»Gut. Sag mir, gibt es in Combe einen Geldwechsler? Combe ist doch eine Hafenstadt.«

»Wyn, der Juwelier, kauft fremdländische Münzen auf und schmilzt sie ein.«

»Ein Juwelier? Er muss eine Waage und genaue Gewichte haben, um kleine Mengen Edelmetall abwiegen zu können.«

»Ganz sicher.«

»Womöglich brauchen wir ihn später.«

Edgar war gebannt. Er konnte Aldreds Gedankengang nicht folgen. »Aber wozu?«, fragte er.

»Hab Geduld. Mir ist es auch noch nicht ganz klar. Gehen wir, und sprechen wir mit diesem Robert.«

Sie verließen die Priorei. Bisher hatten sie immer darauf geachtet, in Combe nicht zusammen gesehen zu werden, doch Aldred war an diesem Morgen zu aufgeregt für solch eine Vorsichtsmaßnahme.

Edgar führte ihn zum Strand. Auch er war aufgeregt. Er wusste zwar nicht genau, was vorging, aber er vermutete, dass sie der Lösung des Rätsels ein Stück näher gekommen waren.

Das normannische Frachtschiff wurde beladen. Auf dem Strand lagerte ein kleiner Berg aus Eisenerz. Männer schaufelten das Erz in Fässer, trugen die Fässer zum Schiff und entleerten sie in den Laderaum. Monsieur Robert stand am Strand und beaufsichtigte die Arbeit. Edgar bemerkte, dass an seinem Gürtel ein praller Münzbeutel befestigt war. »Das ist er«, sagte Edgar.

Aldred sprach den Kaufmann an und stellte sich vor, dann sagte er: »Ich habe dir etwas Wichtiges und Vertrauliches mitzuteilen, Monsieur Robert. Ich glaube, du wurdest gestern Abend betrogen.«

»Betrogen?«, fragte Robert. »Aber ich habe doch gewonnen.«

Edgar teilte Roberts Verwunderung. Wie konnte er betrogen worden sein, wenn er mit einem Beutel voll Geld davonging?

»Wenn du mich zum Haus des Juweliers begleiten würdest, könnte ich es dir erläutern«, sagte Aldred. »Ich verspreche dir, dass es dir hinterher nicht leidtun wird.«

Robert sah Aldred einen langen Augenblick forschend an, dann schien er zu entscheiden, dass er ihm trauen könne. »Also gut.«

Edgar führte sie zum Haus Wyns, einem steinernen Gebäude, das die Brandschatzung durch die Dänen überstanden hatte. Sie fanden den Juwelier beim Frühstück mit seiner Familie. Wyn war ein kleiner Mann um die fünfzig mit Stirnglatze. Er hatte eine junge Frau – seine zweite, erinnerte sich Edgar – und zwei kleine Kinder.

»Guten Morgen, Herr Wyn«, sagte Edgar. »Ich hoffe, dir geht es gut.«

Wyn war ein liebenswerter Mann. »Ich grüße dich, Edgar. Wie geht es deiner Mutter?«

»Sie spürt ihr Alter, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Tun wir das nicht alle? Wohnst du wieder in Combe?«

»Ich bin nur zu Besuch hier. Das ist Bruder Aldred, der Armarius der Abtei von Shiring, der einige Tage in der Priorei von Combe zu Gast ist.«

Höflich sagte Wyn: »Ich freue mich, dich kennenzulernen, Bruder Aldred.« Er war verwirrt, wartete aber geduldig ab, dass man ihm sagte, weshalb man ihn aufsuchte.

»Und das ist Monsieur Robert, der Eigner eines Schiffes im Hafen.«

»Freut mich, dich kennenzulernen, Monsieur.«

Aldred ergriff das Wort. »Wyn, wärst du so freundlich, einige englische Pennys zu wiegen, die Monsieur Robert erhalten hat?«

Edgar ahnte allmählich, worauf Aldred hinauswollte.

Wyn zögerte nur kurz. Einem wichtigen Mönch einen Dienst zu erweisen würde sich eines Tages auszahlen. »Aber gern«, sagte er. »Begleitet mich in meine Werkstatt.«

Er ging voran, die anderen folgten. Robert sah verblüfft aus, aber nicht unwillig.

Wyns Werkstatt ähnelte Cuthberts Arbeitsraum im Stift. Edgar sah einen Herd, einen Amboss, eine Reihe kleiner Werkzeuge und eine starke, von Eisenbändern umgebene Truhe, die vermutlich Edelmetall enthielt. Auf der Werkbank stand eine zerbrechlich wirkende Waage mit einem symmetrischen Balken, an dessen Hebelarmen je eine Schale baumelte.

»Monsieur Robert«, sagte Aldred, »dürfen wir die Pennys wiegen, die du gestern Abend in Cynreds Haus gewonnen hast?«

»Ah«, machte Edgar. Er begriff immer deutlicher, wie Robert betrogen worden sein konnte.

Robert nahm den Geldbeutel vom Gürtel und öffnete ihn. Er enthielt eine Mischung aus englischen und ausländischen Münzen. Die anderen warteten geduldig, während er die englischen Münzen heraussuchte, die alle auf der einen Seite ein Kreuz und auf der anderen das Antlitz König Ethelreds trugen. Sorgsam schloss er den Beutel wieder und hängte ihn sich an den Gürtel, dann zählte er die Pennys durch. Dreiundsechzig waren es.

»Hast du alle diese Münzen gestern Abend gewonnen?«

»Die meisten davon.«

»Bitte leg sechzig Pennys in eine Waagschale«, bat Wyn. »Welche, das ist egal.« Während Robert seiner Aufforderung Folge leistete, wählte Wyn einige kleine Gewichte aus einem Kästchen aus. Sie waren scheibenförmig und sahen für Edgar so aus, als bestünden sie aus Blei. »Sechzig Pennys sollten genau drei Unzen wiegen«, sagte Wyn. Er legte drei Gewichte auf die andere Schale. Sie sank augenblicklich Richtung Werkbank ab. Edgar keuchte schockiert. Wyn sagte zu Robert: »Deine Pennys sind zu leicht.«

Edgar kannte die Antwort, aber er schwieg, während Wyn die Sache erklärte.

»Die meisten Silbermünzen enthalten etwas Kupfer, um sie zu härten«, sagte Wyn. »Englische Pennys bestehen aus neunzehn Teilen Silber auf einen Teil Kupfer. Nur einen Augenblick.« Er nahm ein Unzengewicht von der Waagschale und ersetzte es durch kleinere. »Kupfer ist leichter als Silber.« Als die beiden Schalen ausbalanciert waren, fuhr er fort: »Deine Pennys enthalten insgesamt ungefähr zehn Teile Kupfer auf zehn Teile Silber. Der Gewichtsunterschied ist für eine Münze zu gering, als dass er bei normalem Gebrauch auffiele. Aber diese Münzen sind Fälschungen.«

Edgar nickte. Das war die Lösung des Geheimnisses: Wynstan war ein Geldfälscher. Und das Glücksspiel, begriff er nun, war eine Methode, schlechte Münzen gegen gute zu tauschen. Wenn Wynstan beim Würfeln gewann, erhielt er echte Silberpennys; wenn er verlor, opferte er die Fälschungen. Auf lange Sicht erzielte er damit Profit.

Roberts Gesicht war vor Zorn rot angelaufen. »Ich glaube dir nicht«, sagte er.

»Ich werde es beweisen. Hat jemand einen guten Penny?«

Edgar hatte Drengs Geld. Er reichte Wyn einen Penny. Der Juwelier zog sein Gürtelmesser und fuhr damit auf der Seite mit dem Kopf Ethelreds über die Münze. Der Kratzer war kaum sichtbar.

»Diese Münze ist überall gleichartig«, sagte Wyn. »Egal, wie tief man kratzt, die Farbe, die sich zeigt, ist silbern. Nun kratze eine von deinen.«

Wyn gab Edgar seinen Penny zurück, und Robert nahm eine seiner eigenen Münzen von der Waagschale und ahmte den Vorgang nach. Diesmal war der Kratzer dunkel.

»Die Mischung aus einem Teil Kupfer und einem Teil Silber ist bräunlich. Die Fälscher lassen ihre Münzen silbern aussehen, indem sie sie in Vitriolöl legen. Dadurch wird das Kupfer aus der Oberfläche geätzt, aber darunter ist das Metall noch immer braun.«

»Diese verdammten Angelsachsen haben mit Falschgeld gespielt!«, rief Robert voller Wut.

»Nun, einer von ihnen jedenfalls«, wandte Aldred ein.

»Ich gehe sofort zu Cynred und stelle ihn zur Rede!«

»Cynred ist vielleicht gar nicht der Schuldige. Wie viele Männer saßen am Tisch?«

»Fünf.«

»Wen von ihnen willst du beschuldigen?«

Robert sah die Schwierigkeit ein. »Also wird der Betrüger davonkommen?«

»Nicht, wenn ich es verhindern kann«, entgegnete Aldred entschlossen. »Doch wenn du jetzt wilde Beschuldigungen erhebst, werden sie alle es abstreiten. Vor allem ist der Schurke dann gewarnt, und es wird schwieriger, ihn zur Rechenschaft zu ziehen.«

»Was soll ich denn nun mit dem vielen Falschgeld anstellen?«

Aldred empfand kein Mitleid. »Du hast es beim Glücksspiel gewonnen, Robert. Lass die Falschmünzen einschmelzen und daraus einen Ring machen, der dich daran erinnert, nicht zu spielen. Vergiss nicht, dass römische Soldaten unter dem Kreuz um die Kleider unseres Herrn würfelten.«

»Ich denke darüber nach«, sagte Robert mürrisch.

Edgar bezweifelte, dass der Kaufmann das Falschgeld einschmelzen ließe. Eher würde er die Münzen einzeln oder zu zweien ausgeben, damit ihr Gewicht nicht bemerkt wurde. Im Grunde diente auch das Aldreds Zwecken, begriff Edgar. Robert würde niemandem von dem Falschgeld erzählen, wenn er vorhatte, es auszugeben. Wynstan würde also nicht erfahren, dass sein Geheimnis aufgedeckt worden war.

Aldred wandte sich Wyn zu. »Darf ich dich bitten, dies aus demselben Grund für dich zu behalten?«

»Einverstanden.«

»Ich kann euch versichern, dass ich fest entschlossen bin, den Schuldigen der Gerechtigkeit zuzuführen.«

»Das freut mich zu hören«, sagte Wyn. »Viel Glück.«

Robert sagte: »Amen.«
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Aldred war siegestrunken, begriff aber schon bald, dass die Schlacht noch nicht gewonnen war. »Alle Geistlichen im Stift dürften davon wissen«, sagte er nachdenklich, während Edgar das Floß flussaufwärts stakte. »Es ließe sich kaum vor ihnen verbergen. Aber sie bewahren Stillschweigen und werden dafür mit einem Leben in Müßiggang und Luxus belohnt.«

Edgar nickte. »Die Dorfbewohner genauso. Sie vermuten, denke ich, dass etwas Geheimes und Illegales dort vorgeht, doch Wynstan besticht sie mit den Geschenken, die er viermal im Jahr bringt.«

»Das erklärt auch seine Wut über meinen Vorschlag, sein lasterhaftes Stift in ein gottesfürchtiges Kloster umzuwandeln. Er müsste alles in einem anderen abgelegenen Dorf wieder neu einrichten, und zwar von Grund auf – und das ist nicht gerade einfach.«

»Cuthbert muss der Fälscher sein. Er besitzt als Einziger das nötige Können, um die Stempel herzustellen, mit denen die Münzen geprägt werden.« Edgar wirkte unbehaglich. »Er ist kein schlechter Mensch, er ist nur schwach. Einem Tyrannen wie Wynstan könnte er niemals die Stirn bieten. Er tut mir fast ein bisschen leid.«

Sie trennten sich bei Mudeford Crossing, weil sie ihre Verbindung nach wie vor für sich behalten wollten. Edgar fuhr weiter stromaufwärts, Aldred ritt Dismas auf einem Umweg nach Shiring. Er hatte das Glück, sich zwei Schürfern anschließen zu können, die eine Karrenladung von etwas beförderten, das wie Kohle aussah, in Wahrheit aber Zinnstein war, das Mineral, aus dem das wertvolle Zinn gewonnen wurde. Falls der Gesetzlose namens Ironface in der Nähe war, schreckte ihn sicherlich der Anblick der beiden kräftig gebauten Bergleute mit ihren Eisenhämmern ab.

An sich liebten Reisende es zu reden, aber die Schürfer hatten nicht viel zu sagen, und Aldred konnte ausgiebig darüber nachdenken, wie er Wynstan vor Gericht bringen und dafür sorgen konnte, dass er wegen seines Verbrechens verurteilt und bestraft wurde. Der Bischof würde eine gewaltige Menge von Eideshelfern beibringen, die schworen, dass er ein ehrlicher Mann sei und die Wahrheit sage.

Wenn Zeugen widersprüchliche Aussagen machen, gab es ein fragwürdiges Verfahren, um die Angelegenheit zu klären: Einer von ihnen musste sich einem Gottesurteil unterziehen und entweder eine rotglühende Eisenstange aufnehmen, um sie zehn Schritt weit zu tragen, oder mit bloßen Händen einen Stein aus einem Kessel mit kochendem Wasser holen. Theoretisch schützte Gott einen Mann, der die Wahrheit sagte. Praktisch hatte Aldred noch nie gehört, dass jemand sich freiwillig für das Gottesurteil entschieden hätte.

Oft war klar, welche Seite die Wahrheit sprach, und das Gericht glaubte den vertrauenswürdigeren Zeugen. In Wynstans Fall fände der Prozess allerdings vor dem Gaugericht statt, dem Aldermann Wilwulf vorsaß, und der war der Bruder des Angeklagten. Wilwulf wäre zu Gunsten Wynstans voreingenommen, und zwar in beschämendem Ausmaß. Wenn Aldred etwas erreichen wollte, musste er so überwältigend eindeutige Beweise vorlegen und von Eideshelfern so hohen Ansehens unterstützt werden, dass selbst Wynstans Bruder nicht mehr vorgeben konnte, an dessen Unschuld zu glauben.

Er fragte sich, was einen Mann wie Wynstan dazu trieb, zum Geldfälscher zu werden. Der Bischof führte ein sorgenfreies, angenehmes Leben. Was brauchte er mehr? Wieso setzte er all das aufs Spiel? Aldred nahm an, dass Wynstans Gier unersättlich war. Ganz gleich, wie viel Geld und Macht er besaß, ihn würde es immer nach mehr verlangen. Das war ein Merkmal der Sündhaftigkeit.

Am späten Abend des nächsten Tages traf er in der Abtei von Shiring ein. Im Kloster war es still, und aus der Kirche hörte Aldred den Psalmgesang der Komplet, des Nachtgesangs am Tagesende. Er brachte sein Pferd in den Stall und ging gleich ins Dormitorium.

In seiner Satteltasche hatte er ein Geschenk der Priorei von Combe, eine Kopie des Johannesevangeliums mit dem tiefgründigen Einleitungssatz: In principio erat Verbum et Verbum erat apud Deum et Deus erat Verbum – »
Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort.« Aldred hatte das Gefühl, er könnte sein ganzes Leben mit dem Versuch verbringen, dieses Mysterium zu ergründen.

Er wollte Abt Osmund das neue Buch bei erster Gelegenheit präsentieren. Er packte gerade seine Tasche aus, als Bruder Godleof aus Osmunds Zimmer am Ende des Dormitoriums kam.

Godleof war in Aldreds Alter. Er hatte dunkle Haut und war drahtig gebaut. Seine Mutter war ein Milchmädchen, das ein durchreisender Edelmann geschwängert hatte. Godleof kannte den Namen des Mannes nicht und deutete an, dass er auch seiner Mutter nicht bekannt gewesen war. Wie die meisten jüngeren Mönche teilte er Aldreds Ansichten und seine Ungeduld mit der Zaghaftigkeit und Sparsamkeit, die Osmund und Hildred an den Tag legten.

Aldred fiel Godleofs besorgte Miene auf. »Was ist geschehen?«, fragte er. Ihm wurde klar, dass Godleof etwas auf dem Herzen hatte, das auszusprechen er zögerte. »Heraus damit.«

»Ich habe nach Osmund gesehen.« Godleof war Kuhhirte gewesen, bevor er ins Kloster kam, ein Mann weniger Worte.

»Warum?«

»Er ist bettlägerig.«

»Es tut mir leid, das zu hören, aber es überrascht mich nicht«, sagte Aldred. »Er ist schon eine Weile krank, und in letzter Zeit hatte er Mühe, die Treppe hinunterzugehen, vom Hochsteigen gar nicht zu reden.« Er schwieg und musterte Godleof. »Da ist noch etwas anderes, oder?«

»Das fragst du besser Osmund.«

»Gut, das werde ich tun.« Aldred nahm das Buch, das er aus Combe mitgebracht hatte, und ging zu Osmunds Zimmer.

Der Abt saß von einem Haufen Kissen gestützt im Bett. Er sah nicht gut aus, aber er hatte es bequem, und Aldred vermutete, dass er zufrieden wäre, könnte er den Rest seines Lebens im Bett verbringen, so lang oder so kurz seine Zeit auch sein mochte. »Ich bedaure, dich unpässlich zu sehen, mein Herr Abt«, sagte Aldred.

Osmund seufzte. »Gott hat mir in seiner Weisheit die Kraft genommen weiterzumachen.«

Aldred war sich nicht ganz sicher, ob es allein Gottes Werk gewesen war, doch er sagte nur: »Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s genommen.«

»Der Name des Herrn sei gepriesen«, sagte Osmund, um hinzuzufügen: »Ich muss mich jetzt auf jüngere Mitbrüder verlassen.«

Der Abt wirkte leicht verlegen; wie Godleof schien ihm etwas auf der Seele zu liegen, das er lieber nicht ausgesprochen hätte. In Aldred stieg ein Verdacht auf. »Überlegst du vielleicht«, fragte er, »einen Vertreter zu ernennen, der während deiner Krankheit die Abtei leitet?« Das war ein wichtiger Punkt. Der Mönch, der nun den Abt vertrat, hatte die besten Aussichten, nach Osmunds Tod selbst Abt zu werden.

Osmund ließ die Frage unbeantwortet, und das ließ nichts Gutes ahnen. »Das Problem mit jungen Männern ist, dass sie Unfrieden stiften«, sagte er, eine offensichtliche Spitze gegen Aldred. »Sie sind idealistisch«, fuhr er fort. »Sie stoßen Menschen vor den Kopf.«

Es wurde Zeit aufzuhören, um den heißen Brei herumzuschleichen. Ohne Umschweife fragte Aldred: »Hast du schon jemanden ernannt?«

»Hildred«, antwortete Osmund und wandte den Blick ab.

»Gott mit dir, mein Herr Abt.« Aldred warf das Buch zu Osmund aufs Bett und verließ den Raum.
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Juli 998

Wilf blieb drei Monate länger fort als erwartet, und das machte ein gutes Drittel der Zeit aus, die Ragna mit ihm verheiratet war. Sechs Wochen zuvor hatte er eine Nachricht gesandt, dürre Worte, dass er weiter nach Wales vorstoße als ursprünglich geplant und dass es ihm gut gehe.

Ragna vermisste ihn. Sie hatte sich daran gewöhnt, einen Mann zu haben, mit dem sie reden und Probleme besprechen und neben dem sie nachts liegen konnte. Sie mochte es. Inge hatte einen Schatten auf ihre Idylle geworfen, aber dennoch sehnte Ragna sich nach Wilf.

Inge lief ihr fast täglich in der Burg über den Weg. Ragna sagte sich, dass sie, nicht Inge, Wilfs offizielle Gemahlin sei, hielt den Kopf erhoben und vermied es, mit ihrer Rivalin zu sprechen; zugleich spürte sie ständig die Demütigung.

Voll Unruhe fragte sie sich, was Wilf für sie empfinden würde, wenn er wieder da war. Während seines Feldzugs hätte er vermutlich mit anderen Frauen gelegen. Brutal hatte er ihr klargemacht – und zwar nicht vor der Hochzeit, sondern danach –, dass seine Liebe zu ihr den Verkehr mit anderen nicht ausschloss. War er in Wales jüngeren, schöneren Mädchen begegnet? Oder würde er nach Ragnas Körper gieren, wenn er zurückkam? Oder vielleicht sogar beides?

Einen Tag im Voraus erhielt sie Nachricht von seiner Rückkehr. Er hatte einen Boten auf einem schnellen Pferd vorausgeschickt, der meldete, dass Wilf am nächsten Tag heimkehren werde. Ragna setzte alles in der Burg in Bewegung. Die Küche bereitete ein Festmahl, schlachtete einen jungen Ochsen, errichtete eine Feuerstelle, um ihn zu rösten, stach Bierfässer an, backte Brot. Wer in der Küche nicht gebraucht wurde, mistete Ställe aus, streute frische Binsen und frisches Stroh auf die Böden der Häuser, klopfte Matratzen und lüftete Decken.

Ragna ging in Wilfs Haus und verbrannte dort Roggen, um Ungeziefer zu vertreiben, nahm die Läden ab, damit frische Luft hereinkam, und gestaltete das Bett einladend mit Lavendel und Rosenblättern. Sie stellte einen Obstkorb auf den Tisch, eine Kanne Wein, ein Fässchen Bier, Brot, Käse und Räucherfisch.

All das Treiben lenkte sie von ihren Ängsten ab.

Am nächsten Morgen ließ sie Cat einen Kessel Wasser aufheizen und wusch sich am ganzen Leib, wobei sie den behaarten Körperpartien besondere Aufmerksamkeit widmete. Danach massierte sie parfümiertes Öl in die Haut ihres Halses, ihrer Brüste, Schenkel und Füße. Sie zog ein frisch gewaschenes Kleid an und neue Seidenschuhe, und ihr Kopftuch befestigte sie mit einem golden bestickten Band.

Wilf traf gegen Mittag ein. Ragna warnte der Jubel vor, der aus der Stadt hinauf zur Burg drang, als er an der Spitze des Heeres Shiring durchquerte, und sie eilte zu ihrem Ehrenplatz vor der Großen Halle.

Er kam mit flatterndem roten Mantel im kurzen Galopp durchs Tor, dichtauf gefolgt von seinen Hauptleuten. Augenblicklich entdeckte er Ragna und preschte gefährlich schnell auf sie zu. Sie kämpfte gegen den Instinkt an, aus dem Weg zu springen, wusste aber, sie musste ihm – und der Menge – beweisen, dass sie volles Vertrauen in seine Reitkunst hatte. In diesem letzten Moment sah sie, dass seine Haare und sein Schnauzbart nicht gestutzt waren und dass sein normalerweise glatt rasiertes Kinn jetzt einen wilden Bart trug. Auf der Stirn hatte er eine neue Narbe. Sein Pferd zügelte er unfasslich spät, sodass es erst einige Zoll vor ihr auf die Hinterhand stieg, während ihr Herz wie ein Hammer pochte und sie das willkommen heißende Lächeln ungemindert aufrechterhielt.

Er sprang vom Pferd und schloss sie in die Arme, ganz wie sie es erhofft hatte. Die Menschen in der Burg jubelten und lachten: Sie liebten es, seine Leidenschaft für sie zu sehen. Sie wusste, dass er seinen Gefolgsleuten ein Schauspiel bot und dass dies zu seiner Rolle als Anführer gehörte. An der Aufrichtigkeit seiner Umarmung konnte indes kein Zweifel bestehen. Er küsste sie lasziv, steckte ihr die Zunge in den Mund, und eifrig erwiderte sie den Kuss.

Nach einer Weile gab er sie frei, bückte sich und hob sie hoch, einen Arm unter ihren Schultern, den anderen unter ihren Beinen. Sie lachte entzückt auf. Er trug sie an der Großen Halle vorbei zu seinem Haus, während die Menge johlte. Ragna war doppelt froh, dass sie sein Haus gesäubert und behaglich gemacht hatte.

Er tastete nach dem Riegel und stieß die Tür auf, dann trug er sie hinein. Er stellte sie ab und knallte die Tür zu.

Sie nahm ihren Kopfputz ab und ließ ihr Haar frei fallen, dann zog sie mit einer schnellen Bewegung das Kleid aus und legte sich nackt auf sein Bett.

Mit Entzücken und Verlangen betrachtete er ihren Körper. Er sah aus wie ein durstiger Wanderer, der einen Bergbach gefunden hat. Er stürzte sich auf sie, ohne Lederwams und Stoffhose auszuziehen.

Sie schlang Arme und Beine um ihn und zog ihn tief in sich hinein.

Es war schnell vorüber. Er rollte sich von ihr und war binnen Sekunden eingeschlafen.

Eine Weile lag sie da und betrachtete ihn. Ihr gefiel der Bart, aber sie wusste, dass er ihn am nächsten Morgen abrasieren würde, denn angelsächsische Edle trugen keine Bärte. Sie berührte die neue Narbe an seiner Stirn. Sie begann an der rechten Schläfe, gleich am Haaransatz, und lief im Zickzack bis zu seiner linken Augenbraue. Als sie ihr mit der Fingerspitze folgte, rührte er sich im Schlaf. Noch ein halber Zoll … Irgendein tapferer Waliser hat das getan, dachte sie. Und vermutlich mit dem Leben dafür bezahlt.

Sie schenkte sich einen Becher Wein ein und aß einen Bissen Käse. Ragna war zufrieden damit, Wilf einfach zu betrachten und sich zu freuen, dass er lebend zu ihr zurückgekehrt war. Die Waliser waren keine besonders guten Kämpfer, aber keineswegs hilflos. Gewiss beweinten heute einige Frauen in der Burg die Kunde, dass ihre Männer nie mehr heimkehren würden.

Kaum war er aufgewacht, als er wieder nach ihr griff. Diesmal ging alles langsamer. Er zog sich vorher aus. Sie hatte Zeit, jede Empfindung zu genießen, mit den Händen über seine Schulter und seine Brust zu fahren, ihm die Finger ins Haar zu winden und in die Lippen zu beißen.

Hinterher sagte er: »Bei Gott, ich könnte einen ganzen Ochsen verschlingen.«

»Und ich habe dir einen zum Abendessen gebraten. Ich will dir gleich etwas holen.« Sie brachte ihm Wein, frisches Brot und Räucheraal, und er aß mit Genuss.

Als er fertig war, sagte er: »Auf der Straße bin ich Wynstan begegnet.«

»Aha«, sagte sie.

»Er hat mir berichtet, was in Outhenham passiert ist.«

Ragna spannte sich an. Damit hatte sie gerechnet: Wynstan würde seine Niederlage niemals einfach so hinnehmen, sondern versuchen, sich zu rächen, indem er Unfrieden zwischen Wilf und ihr stiftete. Sie hatte jedoch nicht erwartet, dass Wynstan so rasch zuschlagen würde. Wynstan musste gleich nach dem Eintreffen des Boten am gestrigen Tag aufgebrochen sein, um Wilf abzufangen, darauf versessen, seine Sicht des Konflikts als Erster zu schildern und Ragna in die Defensive zu drängen.

Doch sie war vorbereitet. Wynstan hatte die ganze Geschichte verschuldet, nicht sie, und sie würde keine Ausflüchte machen. Augenblicklich setzte sie an, den Tenor des Gesprächs zu ändern. »Sei Wynstan nicht böse«, sagte sie. »Zwischen Brüdern sollte kein Zwist herrschen.«

Damit hatte Wilf nicht gerechnet. »Wynstan ist aber auf dich ärgerlich.«

»Freilich. Er hat versucht, mich zu bestehlen, während du fort warst. Er wollte deine Abwesenheit nutzen, um mich zu übervorteilen. Aber keine Sorge, das habe ich verhindert.«

»So soll das gewesen sein?« Eindeutig hatte Wilf den Vorfall bisher nicht als den Übergriff eines mächtigen Mannes auf eine wehrlose Frau betrachtet.

»Er ist damit gescheitert, und das hat ihn erzürnt. Aber ich werde mit Wynstan fertig, und ich möchte nicht, dass du dir meinetwegen Sorgen machst. Bitte maßregele ihn nicht.«

Wilf kämpfte noch mit der neuen Sicht auf die Angelegenheit. »Wynstan sagt, du hättest ihn vor allen Leuten gedemütigt.«

»Ein Dieb, der auf frischer Tat ertappt wird, fühlt sich immer bloßgestellt.«

»Da muss ich dir recht geben.«

»Abhilfe schafft nur, mit dem Stehlen aufzuhören, nicht wahr?«

»Das stimmt.« Wilf lächelte, und Ragna erkannte, dass sie ein schwieriges Gespräch erfolgreich in die richtigen Bahnen gelenkt hatte. Er fügte hinzu: »Wynstan hat vielleicht einen gleichwertigen Gegner gefunden.«

»Oh, ich bin nicht seine Rivalin«, sagte sie, obwohl sie genau wusste, dass das Gegenteil der Fall war. Sie hatte erreicht, was sie erreichen wollte, und wechselte darum das Thema. »Erzähl mir von deinen Abenteuern. Hast du den Walisern eine Lektion erteilt?«

»Das habe ich, und ich bringe hundert Gefangene mit, die wir in die Sklaverei verkaufen können. Damit verdienen wir ein kleines Vermögen.«

»Gut gemacht«, sagte Ragna, aber sie meinte es nicht aufrichtig. Sklaverei war ein Aspekt des angelsächsischen Lebens, mit dem sie sich schwertat. In der Normandie war Sklaverei so gut wie verschwunden, in England jedoch war sie alltäglich. In Shiring allein gab es hundert oder mehr Sklaven, und etliche davon wohnten und arbeiteten in der Burg. Viele verrichteten schmutzige Arbeiten, schaufelten Dung und misteten die Ställe aus, oder sie schindeten sich beim Ausheben von Gräben und dem Schleppen von Baumaterial. Ohne Zweifel dienten die Jüngeren in den Bordellen der Stadt, was Ragna allerdings nicht aus eigener Anschauung wusste, weil sie solch ein Haus noch nie betreten hatte. Im Allgemeinen wurden Sklaven nicht angekettet. Sie konnten davonlaufen, und einige taten es auch, aber sie waren leicht zu erkennen: Sie waren in Lumpen gekleidet, hatten keine Schuhe, sprachen mit fremdländischem Einschlag. Die meisten Flüchtigen wurden gefasst und zurückgebracht, und der Eigentümer zahlte eine Belohnung.

»Du scheinst nicht recht begeistert zu sein.«

Ragna hatte keine Absicht, jetzt mit ihm über Sklaverei zu streiten. »Ich bin begeistert über deinen Triumph«, sagte sie. »Und ich frage mich, ob du Manns genug bist, um es mir an einem Nachmittag noch ein drittes Mal zu besorgen.«

»Manns genug?«, fragte er in gespielter Empörung. »Geh auf Hände und Knie, dann zeig ich es dir.«
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Am nächsten Tag wurden die Gefangenen auf dem Kirchplatz zur Schau gestellt. Zwischen der Kathedrale und der Abtei reihten sie sich auf dem staubigen Boden auf, und Ragna ging von Cat begleitet hinaus, um sie sich anzusehen.

Sie waren schmutzig und vom Marsch erschöpft. Einige wiesen kleinere Verletzungen auf, die sie sich vermutlich zugezogen hatten, als sie sich gegen ihre Gefangennahme wehrten. Ragna nahm an, dass man alle mit schwereren Wunden zum Sterben zurückgelassen oder ihnen an Ort und Stelle den Gnadentod gegeben hatte. Auf dem Platz standen Männer und Frauen, Jungen und Mädchen zwischen etwa elf und dreißig Jahren. Es war Sommer, die Sonne schien heiß, aber sie hatten keinen Schatten. Sie unterschieden sich durch die Art ihrer Fesseln: Vielen waren die Füße locker zusammengebunden, sodass sie gehen, aber nicht rennen konnten, andere waren aneinandergekettet, manche auch an ihre Besitzer gebunden, die neben ihnen standen und darauf warteten, einen Preis aushandeln zu können. Die gewöhnlichen Kämpfer hatten einen oder zwei Sklaven zu verkaufen, Wigelm, Garulf und die übrigen Anführer hingegen etliche.

Ragna ging die Reihen ab und fand den Anblick niederschmetternd. Es hieß, dass Sklaven ihr Schicksal verdienten, weil sie etwas verbrochen hätten, und vielleicht entsprach das manchmal der Wahrheit, aber ganz gewiss nicht immer. Welches Verbrechen sollten halbwüchsige Jungen und Mädchen auf sich geladen haben, dass es gerechtfertigt war, sie zur Prostitution zu zwingen?

Sklaven taten, was immer man ihnen befahl, doch im Allgemeinen verrichteten sie ihre Arbeit so schlecht, wie man es ihnen durchgehen ließ. Weil sie zudem ernährt und untergebracht werden mussten und wenigstens ein Mindestmaß an Kleidung brauchten, war ein Sklave letzten Endes nicht viel billiger als ein schlecht bezahlter Knecht oder Tagelöhner. Allerdings bereitete Ragna nicht der finanzielle Aspekt Schwierigkeiten, sondern der spirituelle. Einen Menschen zum Eigentum zu haben musste schlecht sein für die Seele. Grausamkeit war an der Tagesordnung: Gesetze verboten die Misshandlung von Sklaven, aber sie wurden nur halbherzig durchgesetzt und Übertretungen allenfalls milde bestraft. In der Lage zu sein, irgendjemanden straflos zu prügeln, zu schänden oder zu töten, brachte in vielen Menschen das Schlimmste zum Vorschein.

Als sie die Gesichter auf dem Platz musterte, erkannte sie Garulfs Freund Stigand, mit dem sie wegen des Ballspielens gestritten hatte. Er verneigte sich zu übertrieben, als dass die Ehrenbezeigung aufrichtig gemeint sein konnte, aber nicht so unverschämt, dass ein Protest angebracht gewesen wäre. Sie übersah ihn und betrachtete seine drei Gefangenen.

Zu ihrem Erstaunen erkannte Ragna eine von ihnen.

Das Mädchen war um die fünfzehn und hatte die schwarzen Haare und die blauen Augen, die für Waliser so typisch waren; die Bretonen auf der anderen Seite des Ärmelkanals sahen ähnlich aus. Hätte man ihr den Schmutz vom Gesicht gewaschen, wäre sie wohl ganz hübsch gewesen. Die Waliserin starrte zurück, und ihr Ausdruck der Verletzlichkeit, die nur unzureichend von Trotz kaschiert wurde, half Ragnas Gedächtnis auf die Sprünge. »Du bist das Mädchen aus Dreng’s Ferry.«

Die Gefangene sagte nichts.

Ragna fiel ihr Name ein. »Blod.«

Die Waliserin schwieg weiter, aber ihre Miene wurde weicher.

Ragna senkte die Stimme, damit Stiggy sie nicht verstehen konnte. »Es hieß, du wärst geflohen. Du musst ein zweites Mal gefangen worden sein.« Bemerkenswertes Pech, dachte sie, und ein tiefes Mitleid für einen Menschen, der zweimal dieses Schicksal erlitt, erfasste sie.

Sie erinnerte sich an mehr. »Ich habe gehört, dass Dreng …« Ragna begriff, was sie da aussprechen wollte, und schlug die Hand vor den Mund.

Blod wusste, was Ragna hatte sagen wollen. »Dreng hat mein Kind ermordet.«

»Das tut mir so leid. Hat niemand dir geholfen?«

»Edgar ist in den Fluss gesprungen, um meinen Sohn zu retten, aber er konnte ihn im Dunkeln nicht finden.«

»Edgar kenne ich. Das ist ein guter Mensch.«

»Der einzige anständige Angelsachse, dem ich je begegnet bin«, sagte Blod verbittert.

Ragna bemerkte einen gewissen Ausdruck in ihren Augen. »Hast du dich in ihn verliebt?«

»Er liebt eine andere.«

»Sungifu.«

Blod bedachte Ragna mit einem rätselhaften Blick, sagte aber nichts.

»Die, die von den Dänen erschlagen wurde«, fuhr Ragna fort.

»Ja, die.« Blod schaute besorgt über den Kirchplatz.

»Du sorgst dich wohl, wer dich diesmal kauft.«

»Ich habe Angst vor Dreng.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht in der Stadt ist. Er hätte mich aufgesucht. Er tut gern so, als wären wir verwandt.« Am anderen Ende des Platzes bemerkte sie Bischof Wynstan mit Cnebba, seinem Leibwächter. »Doch es gibt noch andere grausame Männer.«

»Weiß ich.«

»Vielleicht sollte ich dich kaufen.«

In Blods Gesicht strahlte Hoffnung auf. »Das würdest du tun?«

Ragna wandte sich an Stiggy. »Wie viel hoffst du für diese Sklavin zu erhalten?«

»Ein Pfund. Sie ist fünfzehn, das ist jung.«

»Ein Pfund ist zu viel. Ich zahle dir die Hälfte für sie.«

»Nein, sie ist mehr wert.«

»Teilen wir uns den Unterschied?«

Stiggy runzelte die Stirn. »Wie viel ist das?« Er wusste, was es bedeutete, den Unterschied zu teilen, aber berechnen konnte er ihn nicht.

»Du bekämst einhundertachtzig Pennys von mir.«

Mit einem Mal stand Wynstan neben ihr. »Kauft meine Frau Ragna sich etwa ein Walisermädchen?«, fragte er. »Ich dachte, ihr hochherzigen Normannen missbilligt die Sklaverei.«

»So wie ein hochherziger Bischof die Unzucht missbilligt, stelle ich fest, dass ich ihr dennoch fröne.«

»Immer eine schlaue Antwort.« Er hatte Blod neugierig gemustert, und nun fragte er: »Ich kenne dich doch, nicht wahr?«

Laut sagte Blod: »Du hast mich gefickt, wenn du das meinst.«

Wynstan wirkte verlegen, was ungewöhnlich war. »Sei nicht albern.«

»Zweimal hast du’s mit mir gemacht. Das war, bevor ich schwanger wurde, also hast du Dreng jedes Mal drei Pennys dafür bezahlt.«

Wynstan gab sich nur formal den Anschein priesterlicher Tugend, dennoch war ihm die lautstarke öffentliche Anschuldigung sichtlich unangenehm. »Unsinn. Das erfindest du nur. Du bist von Dreng weggelaufen, so viel weiß ich noch.«

»Er hat meinen neugeborenen Sohn ermordet.«

»Na, wen kümmert’s? Das Kind einer Sklavin …«

»Vielleicht war es ja dein Sohn.«

Wynstan erbleichte. Dieser Gedanke war ihm offensichtlich noch nicht gekommen. Er rang um die Wiedergewinnung seiner Würde. »Du solltest ausgepeitscht werden, weil du entlaufen bist.«

Ragna unterbrach ihn. »Ich feilschte gerade um diese Sklavin, mein Herr Bischof. Wenn du mir also weitere Gespräche ersparen möchtest.«

Wynstan lächelte boshaft. »Du kannst sie nicht kaufen.«

»Wie bitte?«

»Sie kann nicht verkauft werden.«

»Doch, kann sie!«, rief Stiggy.

»Nein, kann sie nicht. Sie ist entlaufen. Sie muss ihrem rechtmäßigen Eigentümer zurückgegeben werden.«

»Bitte nicht«, flüsterte Blod.

»Das ist nicht meine Entscheidung«, erwiderte Wynstan fröhlich. »Selbst wenn die Sklavin nicht respektlos zu mir gewesen wäre, könnte ich nichts daran ändern.«

Ragna wollte Einwände erheben, aber sie wusste, dass Wynstan recht hatte. Sie hatte nicht bedacht, dass flüchtige Sklaven nach wie vor dem alten Eigentümer gehörten, auch wenn sie monatelang in Freiheit gelebt hatten.

Wynstan sah Stiggy ernst an. »Du musst das Mädchen nach Dreng’s Ferry zurückbringen.«

Blod begann zu weinen.

Stiggy blieb begriffsstutzig. »Aber sie ist meine Gefangene.«

»Dreng wird dir die übliche Belohnung für die Wiederbeschaffung einer entlaufenen Sklavin zahlen, sodass es dein Schaden nicht ist.«

Stiggy wirkte noch immer fassungslos.

Ragna glaubte fest an das Gesetz. Grausam konnte es sein, doch es war in jedem Fall besser als Gesetzlosigkeit. In diesem Fall jedoch hätte sie das Recht gebeugt, wäre es ihr nur möglich gewesen. Welch herbe Ironie, dass ausgerechnet jemand wie Wynstan nun das Gesetz hochhielt!

Verzweifelt sagte Ragna: »Ich nehme das Mädchen in meine Obhut und entschädige Dreng.«

»Nein, nein«, sagte Wynstan. »Das kannst du mit meinem Vetter nicht machen. Wenn Dreng dir die Sklavin verkaufen möchte, so ist das seine Angelegenheit, aber vorher muss er sie zurückerhalten.«

»Ich nehme sie mit nach Hause und sende Dreng eine Nachricht.«

Wynstan sagte zu Cnebba: »Nimm die Gefangene, bring sie in die Kathedrale, und schließe sie in der Krypta ein.« Er wandte sich Stiggy zu. »Sie wird dir übergeben, wann immer du bereit bist, sie nach Dreng’s Ferry zu bringen.« Zuletzt sah er Ragna an. »Wenn es dir missfällt, so beschwere dich bei deinem Gemahl.«

Cnebba löste Blod die Fesseln.

Ragna erkannte, dass es ein Fehler gewesen war, ohne Bern das Haus zu verlassen. Wäre er dabei gewesen, hätte er Cnebba in die Schranken weisen und sie hätte wenigstens jede endgültige Entscheidung über Blods Schicksal hinauszögern können. Doch selbst das war jetzt unmöglich.

Cnebba packte Blod beim Arm und führte sie ab.

»Sobald Dreng sie in die Hände bekommt«, sagte Wynstan, »erhält sie eine ordentliche Abreibung, würde ich meinen.« Er verbeugte sich grinsend und folgte Cnebba.

Ragna hätte vor Wut und Verbitterung schreien können. Sie bezähmte jedoch ihre Gefühle und schritt mit erhobenem Haupt vom Platz und den Hügel hinauf zur Burg.
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Der Juli ist der Monat des Hungers, dachte Edgar, während er den Hof seiner Brüder musterte. Die Wintervorräte waren weitgehend aufgezehrt, und alles wartete auf die Kornernte im August und September. In dieser Jahreszeit gaben die Kühe Milch, und die Hühner legten Eier; wer Kühe oder Hühner hatte, musste nicht hungern. Andere aßen Früchte und Wurzeln aus dem Wald, Blätter, Beeren und Zwiebeln – eine karge Kost. Wer einen großen Hof sein Eigen nannte, konnte im Frühjahr Bohnen pflanzen, die im Juni und Juli geerntet wurden, aber nur wenige Bauern hatten Land dazu übrig.

Auch Edgars Brüder litten Hunger, aber ein Ende war in Sicht. Zum zweiten Mal in Folge lag eine gute Heumahd zum Trocknen auf dem niedrigen Land am Fluss. Die drei Wochen vor Mittsommer waren feucht gewesen, und der Strom führte deswegen Hochwasser, aber wie durch ein Wunder war das Wetter aufgeklart, und sie hatten die langen Grashalme gemäht. Heute war Edgar fünfzig Schritt flussabwärts gegangen, um einen Kochtopf schön weit entfernt von der Stelle auszuscheuern, wo er sauberes Wasser schöpfte, und von dort sah er mehrere Morgen geschnittenen Grases, das im kräftigen Sonnenschein dörrte und gelb wurde. Bald würden seine Brüder das Heu verkaufen können und hätten Geld für Essen.

Weit entfernt entdeckte er einen Reiter, der den Hügel hinunterkam und sich dem Weiler näherte. Er fragte sich, ob es Aldred auf Dismas sein mochte. Kurz bevor sie sich bei Mudeford Crossing trennten, hatte Edgar den Mönch gefragt, was er wegen Wynstans Münzfälschung unternehmen wolle, und Aldred hatte geantwortet, er denke noch darüber nach. Nun fragte sich Edgar, ob er einen Plan geschmiedet hatte.

Doch der Reiter war nicht Aldred. Als das Pferd näher kam, erkannte Edgar, dass eine Person darauf saß und eine andere zu Fuß hinterherging. Er kehrte zur Schenke zurück für den Fall, dass er sie mit der Fähre ans andere Ufer staken musste. Es dauerte nicht lange, und er konnte sehen, dass die Gestalt zu Fuß mit einem Strick an den Sattel gebunden war. Eine Frau war es, barfüßig und zerlumpt. Erst auf den zweiten Blick erkannte er, dass es sich um Blod handelte.

Er war sich sicher gewesen, dass sie entkommen war. Wie konnte es sein, dass sie nach so langer Zeit gefangen wurde? Ihm fiel ein, dass Aldermann Wilwulf gegen die Waliser ins Feld gezogen war: Er musste Blod als Kriegsgefangene zurückgebracht haben. Welch tragisches Unglück, erst die Freiheit zurückzuerlangen und dann ein zweites Mal versklavt zu werden!

Sie hob den Kopf und sah ihn, aber ihr schien die Kraft zu fehlen, ihn zu begrüßen. Sie ließ die Schultern hängen, und ihre bloßen Füße waren blutig.

Der Mann auf dem Pferd war in Edgars Alter, aber größer, und er trug ein Schwert. Als er Edgar entdeckte, fragte er: »Bist du der Fährmann?«

Edgar erhielt den Eindruck, dass der Neuankömmling nicht der Klügste unter der Sonne sei. »Ich arbeite für Dreng, den Fährmann.«

»Ich bringe seine Sklavin zurück.«

»Das sehe ich.«

Dreng kam aus der Schenke und erkannte den Reiter. »Sei gegrüßt, Stiggy, was willst du? Bei Gott, ist das Blod, die kleine Nutte?«

»Wenn ich gewusst hätte, dass sie dir gehört«, sagte Stiggy, »hätte ich sie in Wales gelassen und mir ein anderes Mädchen geschnappt.«

»Aber sie gehört mir.«

»Du musst mich bezahlen, weil ich sie dir zurückbringe.«

»Ach ja, muss ich das?«

»Bischof Wynstan hat es gesagt.«

»Ach. Und hat er auch gesagt, wie viel?«

»Die Hälfte ihres Wertes.«

»Viel ist sie nicht wert, das erbärmliche Luder.«

»Ich habe ein Pfund verlangt, und Frau Ragna hat ein halbes geboten.«

»Also sagst du, ich schulde dir die Hälfte eines halben Pfundes. Das sind sechzig Pennys.«

»Ragna hätte hundertachtzig gezahlt.«

»Hat sie aber nicht. Na los, binde das Miststück los, und komm rein.«

»Zuerst will ich das Geld.«

Dreng lächelte ihn mit falscher Freundlichkeit an. »Willst du denn keine Schale Eintopf und einen Krug Bier?«

»Nein. Es ist erst Mittag. Ich mache mich sofort auf den Rückweg.« Stiggy war offenbar nicht völlig dumm und kannte sich mit den Schlichen der Gastwirte aus. Wenn er sich hier betrank und über Nacht blieb, war nicht abzusehen, wie viel man ihm von seinen sechzig Pennys abziehen würde, wenn er am nächsten Morgen aufwachte.

»Wie du willst.« Dreng ging ins Haus. Stiggy stieg vom Pferd und band Blod los. Sie setzte sich auf den Boden und wartete.

Nach einer langen Weile kam Dreng wieder heraus. Er hatte das Geld in einen Stofffetzen gewickelt und reichte es Stiggy, der es in den Beutel an seinem Gürtel steckte.

»Willst du es nicht nachzählen?«, fragte Dreng.

»Ich vertraue dir.«

Edgar verkniff sich ein Lachen. Wer Dreng vertraute, musste wahrhaft töricht sein. Aber vermutlich konnte Stiggy gar nicht bis sechzig zählen.

Der junge Gefolgsmann stieg wieder auf sein Pferd.

»Sicher, dass wir dich nicht zu einem Becher vom berühmten Bier meiner Frau verlocken können?« Dreng hoffte noch immer, einige von seinen Pennys zurückzubekommen.

»Nein.« Stiggy wendete das Pferd und ritt den Weg zurück, den er gekommen war.

Dreng sagte zu Blod: »Geh rein.«

Als sie an ihm vorbeiging, verpasste er ihr einen Fußtritt in den Hintern. Sie stieß einen Schrei aus, stolperte und fing sich. »Das war nur der Anfang«, sagte Dreng.

Edgar folgte ihnen, aber an der Tür drehte Dreng sich um und sagte: »Du bleibst draußen.« Er ging ins Haus und schlug Edgar die Tür vor der Nase zu.

Edgar drehte sich um und sah über den Fluss. Unmittelbar darauf schrie Blod vor Schmerzen auf. Es ist unvermeidlich, dachte er. Sklaven wurden für das Weglaufen nun einmal bestraft. Ein Sklave besaß wenig oder gar nichts und konnte keine Buße zahlen; folglich blieben als einzige andere Bestrafung Prügel übrig. Es war allgemein üblich, und es war Recht und Gesetz.

Blod schrie wieder auf und begann zu schluchzen. Dreng grunzte vor Anstrengung wegen der Hiebe und verfluchte zugleich sein Opfer.

Dreng nahm nur sein Recht wahr, versicherte sich Edgar. Und er war auch Edgars Herr. Edgar hatte kein Recht, sich einzumischen.

Blod bettelte um Gnade. Edgar hörte auch die Stimmen von Leaf und Ethel. Beide flehten laut, aber wirkungslos.

Blod kreischte auf.

Edgar öffnete die Tür und stürmte hinein. Blod lag am Boden, wand sich vor Schmerzen, hatte das Gesicht voller Blut. Dreng trat auf sie ein. Als sie ihren Kopf schützte, gab er ihr einen Tritt in den Bauch, und als sie die Hände vor den Leib legte, trat er ihr gegen den Kopf. Leaf und Ethel hatten ihn an den Armen gefasst. Sie versuchten, ihn aufzuhalten und von ihr wegzuziehen, aber er war zu stark für sie.

Wenn es so weiterging, war es Blods Tod.

Edgar packte Dreng von hinten und zerrte ihn weg.

Dreng entwand sich Edgars Griff, fuhr herum und schlug ihm ins Gesicht. Er war ein kräftiger Mann, und der Hieb tat weh. Edgar reagierte, ohne nachzudenken. Seine Faust traf Dreng auf die Kinnspitze. Dreng knickte wie ein Truhendeckel nach hinten und ging zu Boden.

Im Liegen zeigte er auf Edgar. »Raus aus meinem Haus!«, schrie er. »Und komm nie wieder her!«

Aber Edgar war noch nicht fertig. Er kniete sich auf Drengs Brust, legte ihm beide Hände um den Hals und drückte zu. Dreng bekam keine Luft mehr. Wirkungslos schlug er mit den Händen gegen Edgars Arme.

Leaf schrie.

Edgar beugte sich vor, bis sein Gesicht nur wenige Zoll vor Drengs Nase war. »Wenn du sie noch ein einziges Mal schlägst, komme ich zurück«, sagte er. »Und ich schwöre bei Gott, dann bringe ich dich um.«

Er ließ Dreng los. Der Wirt keuchte und atmete rasselnd. Edgar sah Drengs Frauen an, die beide zurückgewichen waren und ihn verängstigt anstarrten. »Das ist mein Ernst«, sagte er.

Er stand auf und ging hinaus.

Edgar folgte dem Flussufer zur Kate seiner Mutter. Er rieb sich das linke Jochbein; er würde ein blaues Auge bekommen. Habe ich überhaupt etwas ausgerichtet?, fragte er sich. Dreng prügelte Blod womöglich weiter, sobald er wieder zu Atem gekommen war. Edgar konnte nur hoffen, dass seine Drohung den Unhold innehalten ließ.

Edgar hatte seine Arbeit verloren. Dreng würde die Fähre fortan vermutlich von Blod staken lassen. Vielleicht hielt das Dreng davon ab, sie zum Krüppel zu schlagen. Das war immerhin eine Hoffnung.

Erman und Eadbald waren nicht auf den Feldern, und weil es um die Mittagszeit war, nahm Edgar an, dass sie beim Essen waren. Als er näher kam, sah er sie. Sie saßen vor dem Haus in der Sonne an einem Tisch, den Edgar gemacht hatte, und hatten offenbar gerade die Mahlzeit beendet. Ma hielt die kleine Winnie, die nun vier Monate alt war, und sang ihr ein Lied, das Edgar vertraut vorkam. Ma hatte die Ärmel hochgekrempelt, und er war entsetzt, wie dünn ihre Arme waren. Sie beschwerte sich nie, aber es ging ihr offensichtlich nicht gut.

Eadbald sah ihn an. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

»Ich hatte Streit mit Dreng.«

»Worüber?«

»Blod, die Sklavin, ist wieder eingefangen worden. Er wollte sie totschlagen, aber ich habe ihn daran gehindert.«

»Wozu? Sie gehört ihm, und er darf mit ihr machen, was er will.«

Das war beinahe wahr. Selbst jemand, der ohne Rechtfertigung einen Sklaven tötete, müsste allenfalls bereuen und zur Buße fasten, aber eine Rechtfertigung ließ sich leicht finden, und Fasten war auch nicht gerade eine schwere Strafe.

Edgar hatte einen anderen Einwand. »Ich kann nicht zulassen, dass er sie vor meinen Augen zum Krüppel schlägt.«

Die Brüder hatten die Stimmen erhoben und Winnie geweckt, die zu greinen begann.

Erman sagte: »Dann bist du ein verdammter Narr. Wenn du nicht aufpasst, wirft Dreng dich raus.«

»Das hat er schon.« Edgar setzte sich an den Tisch. Der Topf war leer, aber es gab noch Gerstenbrot, und er riss sich ein Stück ab. »Ich gehe nicht zur Schenke zurück.« Er begann zu essen.

»Ich hoffe«, sagte Erman, »du glaubst nicht, dass wir dich durchfüttern. Wenn du so blöd warst, deine Stellung zu verlieren, dann sieh zu, wie du zurechtkommst.«

Cwenburg nahm Ma das Baby ab und sagte: »Ich habe auch so schon kaum genug Milch für Winnie.« Sie entblößte ihre Brust und setzte den Säugling an die Warze, während sie Edgar unter den Lidern einen sinnlichen Blick zuwarf.

Edgar stand auf. »Wenn ich hier nicht willkommen bin, gehe ich.«

»Sei nicht töricht. Setz dich.« Ma sah die anderen an. »Wir sind eine Familie. Alle meine Kinder – und meine Enkel – bekommen an meinem Tisch zu essen, solange noch eine Brotkruste im Haus ist. Dass das keiner von euch je vergisst.«
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In der Nacht gab es ein Unwetter. Der Wind schüttelte das Haus durch, und ein Wolkenbruch prasselte auf das Strohdach. Alle wachten auf, auch die kleine Winnie, die weinte und gefüttert wurde.

Edgar öffnete die Tür einen Spalt weit und sah hinaus, aber die Nacht war pechschwarz. Sehen konnte er nichts bis auf strömenden Regen, der wie ein irrer Spiegel den roten Schein des Feuers hinter ihm zurückwarf. Er schloss die Tür sorgfältig.

Winnie schlief wieder ein, und die anderen dösten, aber Edgar blieb hellwach. Er sorgte sich um das Heu. Wenn es länger nass blieb, begann es zu faulen. Bestand noch Aussicht, es zu trocknen, wenn das Wetter wieder umschlug und am Morgen die Sonne schien? Er verstand nicht genug vom Handwerk eines Bauern, um das sagen zu können.

Beim ersten Licht flaute der Wind ab, und der Regen ließ nach, aber er hörte nicht auf. Edgar öffnete wieder die Tür. »Ich sehe nach dem Heu«, sagte er, während er den Mantel überzog.

Seine Brüder und Ma folgten ihm. Cwenburg blieb mit dem Kind im Haus.

Kaum erreichten sie das Tiefland am Fluss, als sie sahen, dass die Katastrophe eingetreten war. Das Feld stand unter Wasser. Das Heu war nicht bloß nass, es trieb an der Oberfläche.

Im Morgenlicht starrten sie alle darauf, entsetzt und verängstigt.

»Das Heu ist verdorben«, sagte Ma. »Da lässt sich nichts mehr machen.« Sie drehte sich um und ging zurück zur Kate.

Eadbald brummte: »Wenn Ma sagt, es gibt keine Hoffnung, dann gibt es keine.«

»Ich werde versuchen herauszubekommen, wie das passiert ist«, sagte Edgar.

Erman fragte: »Was nützt uns das?«

»Ich schätze, der Regen war zu stark, als dass der Boden ihn aufsaugen konnte. Also ist das Wasser den Hang hinuntergelaufen und hat sich an der tiefsten Stelle gesammelt.«

»Mein Bruder, das Genie.«

Edgar beachtete seine Bemerkung nicht. »Wenn das Wasser einen Abfluss gehabt hätte, dann hätten wir das Heu vielleicht retten können.«

»Na und? Es ist aber nicht abgeflossen.«

»Ich frage mich, wie lange wir bräuchten, um einen Graben von der höchsten Stelle über das Feld zum Ufer zu graben, der das Wasser aufnimmt und es in den Fluss leitet.«

»Dafür ist es jetzt zu spät!«

Das Feld war lang und schmal. Edgar schätzte die Breite auf zweihundert Yards. Ein starker Mann konnte es in einer Woche schaffen, vielleicht brauchte er auch zwei, wenn das Graben sich als zu mühsam erwies. Aus zusammengekniffenen Augen schaute er durch den Regen. »Mitten auf dem Feld ist eine leichte Senke«, sagte er. »Die beste Stelle für den Graben wäre genau dort.«

»Wir können jetzt nicht anfangen, Gräben auszuheben«, sagte Erman. »Wir müssen den Hafer vom Unkraut befreien und dann ernten. Und Ma arbeitet nicht mehr mit.«

»Ich hebe den Graben aus.«

»Und was essen wir so lange – jetzt, wo wir zu sechst sind?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Edgar.

Sie trotteten durch den Regen zur Kate zurück. Ma war nicht dort. Edgar fragte Cwenburg, wohin sie gegangen sei.

Cwenburg zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, sie wäre bei euch.«

»Sie ist weggegangen. Ich dachte, sie wäre zum Haus zurückgegangen.«

»Nein, hier ist sie nicht gewesen.«

»Wo kann sie in diesem Wetter sonst hin sein?«

»Woher soll ich das wissen? Sie ist eure Mutter.«

»Ich sehe in der Scheune nach.«

Edgar ging wieder hinaus in den Regen. Ma war auch nicht in der Scheune. Er hatte ein mulmiges Gefühl.

Er schaute über das Feld. Bei diesem Wetter konnte er nicht bis zum Weiler sehen – aber sie war nicht in diese Richtung gegangen, und falls sie es sich anders überlegt hatte, wäre sie an ihren drei Söhnen vorbeigekommen.

Wohin also war sie verschwunden?

Edgar befiel große Unruhe. Er ging an den Rand des Waldes. Was sollte sie bei diesem Wetter im Wald suchen? Er folgte dem Hang hinunter an den Fluss. Den Wasserlauf konnte sie nicht überquert haben; sie konnte nicht schwimmen. Er suchte mit Blicken das Ufer ab.

Ein paar hundert Yards stromabwärts glaubte er am Ufer etwas zu entdecken. Sein Herz setzte aus. Es sah aus wie ein nasses Lumpenbündel, aber als er genauer hinschaute, sah er etwas, das aus dem Bündel ragte und entsetzlich an eine Hand erinnerte.

Er hetzte am Ufer entlang, schlug ungeduldig Büsche und niedrige Äste zur Seite. Als er näher kam, erfüllte Entsetzen sein Herz. Das Bündel war ein Mensch. Es lag halb im Wasser. Die abgewetzte braune Kleidung war die einer Frau. Sie lag auf dem Gesicht, doch die Form des Körpers war ihm beängstigend vertraut.

Die Gestalt bewegte sich nicht.

Er kniete sich daneben. Sanft drehte er den Kopf. Wie er befürchtet hatte, gehörte das Gesicht seiner Mutter.

Sie atmete nicht. Er befühlte ihre Brust. Er spürte keinen Herzschlag.

Edgar neigte im Regen den Kopf, seine Hand an der reglosen Gestalt, und weinte.

Nach einer Weile begann er nachzudenken. Sie war ertrunken – aber wieso? Sie hatte keinen Grund, zum Fluss zu gehen. Es sei denn …

Es sei denn, ihr Tod wäre Absicht gewesen. Hatte sie sich umgebracht, damit ihre Söhne genug zu essen hatten? Edgar packte das Grauen.

In ihm lastete anstelle seines Herzens ein Gewicht wie ein Klumpen Blei. Ma war tot. Er konnte sich vorstellen, was sie sich überlegt hatte: Sie war krank und konnte keinen Handschlag mehr arbeiten, ihr blieb ohnedies nicht mehr viel Zeit auf dieser Erde, und sie aß ihrer Familie bloß die Nahrung weg. Sie hatte sich um ihretwillen geopfert, vielleicht besonders für ihr Enkelkind. Hätte sie all das Edgar gegenüber angeführt, hätte er ihr heftig widersprochen – aber sie hatte nur im Stillen darüber nachgedacht und schweigend den entsetzlichen, folgerichtigen Schritt getan.

Er beschloss, in dieser Sache zu lügen. Wenn jemand Selbstmord vermutete, würde man ihr ein christliches Begräbnis verweigern. Um das zu verhindern, wollte Edgar sagen, er hätte sie im Wald gefunden. Der Regen erklärte, warum ihr Kleid nass war. Sie war krank gewesen, hatte vielleicht den Verstand verloren, war herumgeirrt, und der Regen hatte ihrem ohnehin geschwächten Körper den Rest gegeben. Sogar seinen Brüdern würde er diese Geschichte erzählen. Dann konnte sie auf dem Friedhof an der Kirche ruhen.

Als er sie aufhob, rann ihr Wasser aus dem Mund. Sie war leicht: Während der Zeit in Dreng’s Ferry war sie abgemagert. Sie fühlte sich noch warm an.

Er küsste sie auf die Stirn.

Dann trug er seine Mutter nach Hause.
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Die drei Brüder hoben das Grab im feuchten Kirchhof aus und begruben Ma am nächsten Tag. Der ganze Weiler erschien, mit Ausnahme von Dreng. Mit ihrer Klugheit und Unerschütterlichkeit hatte sich Ma den Respekt der Dorfbewohner errungen.

In etwas über einem Jahr hatten die Brüder Vater und Mutter verloren. »Als ältester Sohn«, sagte Erman, »bin jetzt ich das Oberhaupt der Familie.« Niemand nahm ihm das ab. Edgar war der kluge Kopf, der Einfallsreiche, der Bruder, der Lösungen für Probleme fand. Er sagte es vielleicht nicht, aber in Wirklichkeit war er das Oberhaupt der Familie. Und das schloss auch die anstrengende Cwenburg und ihr Kind ein.

Am Tag nach der Beerdigung hörte es auf zu regnen, und Edgar begann mit dem Wassergraben. Er wusste nicht, ob sich seine Idee in die Tat umsetzen ließ. Würde er scheitern wie bei den Steinziegeln für das Dach des Brauhauses? Er konnte es nur versuchen und dann schauen.

Er benutzte einen hölzernen Spaten mit eiserner Spitze. Der Graben sollte keine hohen Wände haben – das hätte ihn nutzlos gemacht –, und darum musste er die Erde zum Fluss bringen. Er nutzte sie dort, um am Ufer einen Damm aufzuschichten.

Ohne Ma war das Leben in der Kate kaum erträglich. Erman sah Edgar beim Essen zu, verfolgte jeden Bissen von der Schale bis zu Edgars Mund. Cwenburg setzte ihre Bemühungen fort, in Edgar Bedauern zu wecken, dass er sie nicht geheiratet hatte. Eadbald klagte über Rückenschmerzen vom Jäten. Nur die kleine Winnie war eine Freude.

Der Graben war nach zwei Wochen fertig. Von Anfang an führte er Wasser, ein schmales Rinnsal, das langsam die Steigung hinunterlief; Edgar hielt es für ein Zeichen der Hoffnung. Er öffnete eine Lücke im Ufer, damit das Wasser ausfließen konnte. Vor dem Ufer bildete sich ein Tümpel, der genauso hoch stand wie der Fluss, und Edgar begriff, dass es ein Naturgesetz gab, welches alles Wasser bewegte, sich immer auf demselben Niveau einzupegeln.

Barfuß arbeitete er in dem Tümpel, um das Ufer mit Steinen zu verstärken, als er merkte, wie sich etwas über seine Zehen bewegte. In dem Tümpel waren Fische, begriff er. Aale umschlängelten ihn. Wie kamen sie hier hinein?

Er sah sich an, was er geschaffen hatte, und stellte sich das Leben der Unterwassergeschöpfe vor. Sie schienen mehr oder minder willkürlich zu schwimmen, und sicherlich würden einige aus dem Fluss durch die Lücke, die er ins Ufer geschlagen hatte, in den Tümpel gelangen. Aber fanden sie auch den Weg hinaus? Sie wären gefangen, zumindest für eine Weile.

Allmählich erahnte er eine Lösung für ihre Lebensmittelknappheit.

Mit Haken und Leine zu angeln war eine langsame, unverlässliche Art, sich Nahrung zu verschaffen. Die Fischer von Combe knüpften große Netze und fuhren mit großen Schiffen an Stellen, wo Fische in Schwärmen von tausend und mehr schwammen. Aber es gab noch eine andere Möglichkeit.

Edgar hatte Fischreusen aus Weidengeflecht gesehen und traute sich zu, so etwas anzufertigen. Er ging in den Wald und sammelte lange, biegsame grüne Zweige von Büschen und Schösslingen. Vor der Kate setzte er sich auf den Boden und begann, die Zweige in die Form zu bringen, an die er sich erinnerte.

Erman sah ihn und sagte: »Wenn du mit Spielen fertig bist, könntest du uns auf dem Feld helfen.«

Edgar baute einen großen Korb mit einer engen Öffnung. Darin würde er Fische ähnlich fangen wie im Tümpel: Es wäre leicht hineinzugelangen und schwer zu entkommen – falls es so ging.

Am Abend wurde er damit fertig.

Am Morgen ging er zum Misthaufen der Schenke und suchte nach etwas, das er als Köder verwenden konnte. Er fand einen Hühnerkopf und zwei verwesende Hasenpfoten. Er legte sie auf den Boden seiner Reuse.

Um sie zu beschweren, fügte er einen Stein hinzu und versenkte die Reuse in dem von ihm angelegten Teich.

Er zwang sich, die Reuse einen ganzen Tag lang in Ruhe zu lassen und nicht hineinzusehen.

Als er am nächsten Morgen die Kate verließ, fragte Eadbald, wohin er gehe.

»Ich sehe mir meine Reuse an.«

»Das also hast du gebaut?«

»Ich weiß nicht, ob es klappt.«

»Ich komme mit. Das will ich sehen.«

Sie folgten ihm alle, Eadbald, Erman und Cwenburg mit Winnie.

Edgar watete in den Tümpel, dessen Wasser ihm bis zu den Oberschenkeln reichte. Ganz sicher, wo er die Reuse versenkt hatte, war er sich nicht. Er musste sich bücken und im Schlamm danach tasten. Vielleicht war sie in der Nacht sogar davongetrieben.

»Du hast sie verloren!«, höhnte Erman.

Verlieren konnte er sie nicht, dazu war der Tümpel zu klein. Beim nächsten Mal würde er die Stelle jedoch mit einer Art Boje markieren, einem Stück Holz vielleicht, das er am Korb mit einer Schnur befestigte, die lang genug war, damit das Holz auf dem Wasser trieb.

Wenn es ein nächstes Mal gäbe.

Endlich fanden seine Hände die Reuse.

Er sandte ein stilles Stoßgebet gen Himmel.

Edgar ertastete die Öffnung der Reuse und stellte sie aufrecht, sodass der Eingang oben war, dann hob er sie.

Sie kam ihm schwer vor, und er sorgte sich, dass sie irgendwo festhing.

Mit einem Ruck zog er sie aus dem Tümpel. Aus den kleinen Löchern zwischen den verflochtenen Zweigen schoss das Wasser.

Als es abgelaufen war, konnte er mühelos in die Reuse sehen. Sie war voller Aale.

»Jetzt schau dir das an«, sagte Eadbald erfreut.

Cwenburg klatschte in die Hände. »Wir sind reich!«

»Es hat geklappt«, sagte Edgar mit tiefer Befriedigung. Von diesem Fang konnten sie eine Woche gut essen, vielleicht länger.

»Ich sehe zwei Bachforellen da drin«, sagte Eadbald, »und ein paar kleinere Fische, die ich nicht kenne.«

»Die ganz kleinen nehmen wir nächstes Mal als Köder«, sagte Edgar.

»Nächstes Mal? Meinst du, wir können das jede Woche machen?«

Edgar zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich sehe keinen Grund, weshalb nicht. Wir können die Reuse jeden Tag auslegen. Im Fluss sind unzählige Fische.«

»Wir haben mehr Fische, als wir essen können!«

»Dann verkaufen wir welche und kaufen uns Fleisch.«

Sie kehrten ins Haus zurück. Edgar trug die Reuse auf der Schulter.

»Warum hat das bisher keiner gemacht?«, fragte Eadbald.

»Unser Vorgänger hat wohl nicht daran gedacht«, vermutete Edgar. Er dachte kurz nach. »Und außer uns hungert hier niemand so sehr, dass er etwas Neues probiert.«

Sie warfen die Fische in eine große Schüssel mit Wasser. Cwenburg nahm einen großen Fisch aus und schuppte ihn, dann brieten sie ihn zum Frühstück über dem Feuer. Brindie bekam die Haut.

Sie entschieden, dass sie die Forellen zu Mittag essen und den Rest zum Räuchern vorbereiten würden. Die Aale konnten an den Dachbalken hängen und als Vorrat für den Winter dienen.

Edgar legte die kleinsten Fische als Köder zurück in die Reuse und stellte sie wieder in den Tümpel. Er fragte sich, wie viele sie beim zweiten Mal hochholen würden. Wenn es auch nur halb so viele wären wie heute, hätten sie Fisch zu verkaufen.

Er setzte sich ans Ufer und blickte über den Graben, den Tümpel und den Fluss. Die Überschwemmungsgefahr hatte er abgewendet und vielleicht sogar dafür gesorgt, dass die Familie für die vorhersehbare Zukunft genug zu essen bekam. Deshalb fragte er sich, weshalb er nicht glücklich war.

Er brauchte nicht lange, um auf die Antwort zu kommen.

Er wollte kein Fischer sein. Auch kein Bauer. Wenn er von dem Leben geträumt hatte, das vor ihm lag, hatte er sich nie vorgestellt, dass seine größte Errungenschaft eine Fischreuse wäre. Edgar fühlte sich wie einer der Aale, die immer wieder in dem Flechtkorb im Kreis schwammen und stets den engen Ausgang verpassten.

Er wusste, dass er eine Gabe besaß. Einige Männer konnten kämpfen, manche stundenlang Gedichte aufsagen, andere ein Schiff nach den Sternen navigieren. Edgars Gabe hatte mit Formen und Zahlen zu tun; irgendwo in ihm war ein intuitives Gespür für Gewicht und Dehnung, Druck und Spannung und die Belastung durch Drehungen, für das es kein Wort gab.

Früher hatte er noch nicht begriffen, dass er in dieser Hinsicht außergewöhnlich war, und manchmal andere, besonders ältere Männer vor den Kopf gestoßen hatte, indem er Dinge sagte wie: »Das weiß doch jeder.«

Bestimmte Dinge sah er einfach vor sich. Er hatte sich vorgestellt, wie der Regen, den die Erde nicht aufnehmen konnte, vom Acker in seinen Graben rann und den Graben hinunter in den Fluss strömte; und seine Vision hatte sich als wahr erwiesen.

Er konnte noch mehr. Er hatte ein Drachenboot, ein steinernes Brauhaus und einen Entwässerungsgraben gebaut, aber das war nur der Anfang. Seine Gabe musste für Größeres genutzt werden. Das wusste er, so wie er gewusst hatte, dass die Fische sich in seiner Reuse fangen würden.

Es war seine Bestimmung.
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September 998

Aldred trieb ein gefährliches Spiel: Er versuchte, einen Bischof zu Fall zu bringen. Jeder Bischof war ein mächtiger Mann, Wynstan aber zeichnete sich darüber hinaus durch Skrupellosigkeit und Härte aus. Abt Osmund fürchtete ihn zu Recht. Wer Wynstan reizte, konnte auch gleich einem Löwen den Kopf in den Rachen stecken.

Nur war gerade das seine Pflicht als Christenmensch.

Je mehr Aldred darüber nachdachte, desto sicherer war er sich, dass Sheriff Den der geeignete Mann war, um Wynstan das Handwerk zu legen. Erstens vertrat der Sheriff den König, und Falschmünzerei stellte ein Vergehen gegen den König dar, zu dessen Pflichten es gehörte, die Verlässlichkeit des Münzwesens zu gewährleisten. Zweitens bildeten der Sheriff und seine Leute eine Machtgruppe, die in Rivalität zu Wilwulf und seinen Brüdern stand: Jede setzte der anderen Grenzen, was auf beiden Seiten Feindseligkeit weckte. Aldred ging davon aus, dass dem Sheriff der Aldermann ein Dorn im Auge war. Drittens bedeutete die erfolgreiche Anklage eines hochrangigen Münzfälschers einen persönlichen Triumph für den Sheriff. Den König würde der Erfolg freuen, und er würde Den mit Sicherheit reich belohnen.

Aldred sprach Den nach der Sonntagsmesse an. Er ließ es beiläufig erscheinen, als wechselten zwei angesehene Einwohner der Stadt ein höfliches Wort: Er war sehr bemüht, den Anschein einer Verschwörung zu vermeiden. Mit freundlichem Lächeln sagte er leise: »Ich müsste unter vier Augen mit dir reden. Darf ich morgen bei dir vorsprechen?«

Der Sheriff weitete überrascht die Augen. Den verfügte über einen wachen Verstand, und ohne Zweifel erriet er, dass es sich keineswegs um ein rein geselliges Ansinnen handelte. »Freilich«, antwortete er im gleichen unverbindlichen Ton. »Es wäre mir ein Vergnügen.«

»Am Nachmittag, wenn es dir recht ist.« Am Nachmittag hatten Mönche nicht so viele fromme Pflichten zu erfüllen.

»Gewiss.«

»Und je weniger davon wissen, desto besser.«

»Ich verstehe.«

Am nächsten Tag schlich sich Aldred nach dem Mittagsmahl aus der Abtei, zu einer Tageszeit, da die Städter schläfrig ihren Hammel und ihr Bier verdauten und nur wenige auf den Straßen waren, die ihn bemerken konnten. Nun, da er sich durchgerungen hatte, dem Sheriff alles offenzulegen, sorgte er sich mit einem Mal, wie Den darauf reagieren würde. Hätte er den Mut, es mit dem mächtigen Wynstan aufzunehmen?

Er fand Den allein in dessen Großer Halle vor, wo er mit dem Wetzstein in der Hand ein Schwert schärfte, eine Lieblingswaffe, wie es schien. Aldred begann seine Geschichte mit seinem ersten Aufenthalt in Dreng’s Ferry. Er schilderte die Unfreundlichkeit der Einwohner, die dekadente Atmosphäre im Stift und seine Ahnung, dass schuldbewusst ein Geheimnis verborgen wurde. Den horchte auf, als er von Wynstans vierteljährlichen Besuchen und den Geschenken erfuhr, die der Bischof in den Weiler brachte; allerdings zeigte er sich belustigt über die Vorstellung, dass Aldred jemanden aussandte, der Wynstan durch die Niederungen von Combe folgte. Doch als Aldred vom Auswiegen der Münzen berichtete, legte der Sheriff Schwert und Wetzstein beiseite und hörte aufmerksam zu.

»Fest steht, dass Wynstan und Degbert nach Combe reisen, um dort ihre gefälschten Münzen auszugeben oder gegen echtes Geld einzutauschen. Sie brauchen dazu eine große Stadt mit viel Handel, wo die Fälschungen in der Masse untergehen und nicht rasch entdeckt werden.«

Den nickte. »Das leuchtet mir ein. In einer Stadt geht ein Penny rasch von einer Hand zur anderen.«

»Aber gefälscht werden die Münzen in Dreng’s Ferry, eine andere Möglichkeit besteht nicht. Um perfekte Kopien der Stempel anzufertigen, die in den königlichen Prägeanstalten benutzt werden, sind die Fähigkeiten eines Goldschmieds erforderlich – und im Stift von Dreng’s Ferry gibt es einen Goldschmied. Sein Name ist Cuthbert.«

Den war zugleich erbost und angestachelt. Der gewaltige Umfang des Verbrechens schien ihn aufrichtig zu schockieren. »Ein Bischof!«, flüsterte er aufgeregt. »Fälscht des Königs Münzen! Wenn ich dieses Verbrechen aufdecke, wird König Ethelred meinen Namen niemals vergessen!«

Als der Sheriff sich wieder beruhigt hatte, brachte Aldred ihn dazu, sich darauf zu konzentrieren, wie genau sie zuschlagen würden.

»Wir müssen sie auf frischer Tat ertappen«, sagte Den. »Ich muss die Materialien sehen, die Werkzeuge, die Arbeit. Ich muss mit eigenen Augen sehen, wie die falschen Münzen hergestellt werden.«

»Ich denke, das lässt sich einrichten.« Aldred klang zuversichtlicher, als er sich fühlte. »Sie kommen regelmäßig, immer einige Tage nach dem Quartalstag. Wynstan erhebt seine Pacht, bringt echtes Geld nach Dreng’s Ferry, und dort verwandelt es sich in doppelt so viele gefälschte Münzen.«

»Es ist teuflisch. Aber wenn wir sie fangen wollen, dürfen sie nicht vorgewarnt sein.« Den dachte nach. »Ich müsste Shiring vor Wynstan verlassen, damit er gar nicht auf die Idee kommt, ich könnte es auf ihn abgesehen haben. Dazu bräuchte ich einen Vorwand: Ich könnte so tun, als würden wir in den Wäldern um Bathford nach Ironface suchen.«

»Eine gute Idee – ich habe gehört, dass dort vor einigen Wochen Ziegen gestohlen wurden.«

»Dann könnten wir uns im Wald bei Dreng’s Ferry verstecken, ein gutes Stück abseits der Straße. Wir bräuchten allerdings jemanden, der uns Wynstans Ankunft im Stift meldet.«

»Dafür kann ich sorgen. Ich habe einen Verbündeten in dem Weiler.«

»Vertrauenswürdig?«

»Er weiß bereits alles. Es handelt sich um Edgar, den Baumeister.«

»Gute Wahl. Er hat Frau Ragna in Outhenham beigestanden. Jung, aber ein heller Kopf. Er müsste uns benachrichtigen, sobald sie anfangen, die Münzen zu prägen. Glaubst du, er ist dazu bereit?«

»Ich habe keine Zweifel.«

»Dann haben wir wohl einen ersten Plan. Ich muss gut über alles nachdenken. Wir sprechen später wieder miteinander.«

»Wann immer du willst, Sheriff.«
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An Michaelis, dem neunundzwanzigsten September, saß Bischof Wynstan vor seinem Shiringer Palast und empfing seine Pächter.

Den ganzen Tag ergoss sich Reichtum in seine Schatzkammer und schenkte ihm eine Wonne, die ganz genauso angenehm wirkte wie ein Abend in Mags’ Bordell. Die Vorsteher der nahen Dörfer trafen am Morgen ein. Sie trieben Vieh heran, lenkten beladene Karren und trugen Säcke und Truhen voller Silberpennys. Die Abgaben aus den Ortschaften, die von Shiring weiter entfernt lagen, aber noch zum Gau gehörten, kamen am Nachmittag. Als Bischof war Wynstan auch Grundherr von Dörfern in anderen Gauen, deren Zahlungen am nächsten oder übernächsten Tag in seine Hände gelangten. Er rechnete alles so sorgfältig zusammen, wie ein hungriger Bauer die Küken im Hühnerstall zählte. Am liebsten waren ihm Silberpennys, denn sie konnte er nach Dreng’s Ferry bringen, wo sie sich wie durch ein Wunder verdoppelten.

Der Dorfvorsteher von Meddock brachte zwölf Pennys zu wenig. Der säumige Pächter war der Sohn des Priesters, ein gewisser Godric, und er trat vor Wynstan, um seinen Verzug zu erklären. »Mein Herr Bischof, ich erbitte deine großzügige Gnade«, sagte er.

»Hör schon auf damit. Wo ist mein Geld?«

»Der Regen vor und nach Mittsommer war schrecklich. Ich habe eine Frau und zwei Kinder und weiß nicht, wie ich sie durch den Winter bringen soll.«

Hier verhielt es sich nicht wie im vergangenen Jahr in Combe, wo jeder in der Stadt verarmt war. Wynstan sagte: »Alle anderen in Meddock haben ihre Abgaben geleistet.«

»Mein Land liegt an einem Westhang, und meine Ernte ist weggeschwemmt worden. Ich zahle dir im nächsten Jahr das Doppelte.«

»Ach ja? Und dann erzählst du mir eine andere Geschichte.«

»Ich schwöre es.«

»Wenn ich Eide anstelle von Pacht annehmen würde, wäre ich arm und du wärst reich.«

»Was soll ich dann tun?«

»Borge dir Geld.«

»Ich habe meinen Vater, den Priester, gebeten, aber er hat das Geld nicht.«

»Wenn dein eigener Vater dich abweist, wieso sollte ich dir helfen?«

»Was kann ich dann tun?«

»Besorg dir das Geld woanders. Wenn du es nicht borgen kannst, verkaufe dich und deine Familie in die Schuldknechtschaft.«

»Würdest du uns als Sklaven annehmen, mein Herr Bischof?«

»Ist deine Familie hier?«

Godric deutete hinter sich, wo eine Frau und zwei Kinder beklommen warteten.

»Deine Frau ist zu alt, als dass sie viel wert wäre«, sagte Wynstan, »und deine Kinder sind zu klein. Ich nehme keinen von euch. Versuch es woanders. Die Witwe Ymma, die Pelzhändlerin, ist reich.«

»Mein Herr …«

»Geh mir aus den Augen. Dorfvorsteher, falls Godric bis zum Tagesende nicht gezahlt hat, suchst du einen anderen Bauern für den Westhang. Und sorg dafür, dass dem neuen Pächter die Notwendigkeit von Entwässerungsgräben klar ist. Himmel, wir leben in Westengland – hier regnet es oft.«

Im Laufe des Tages traten etliche Fälle wie Godric vor ihn, und Wynstan verfuhr mit allen gleich. Wenn man Bauern einmal gestattete, eine Zahlung auszulassen, standen sie an den Quartalstagen mit leeren Händen und traurigen Geschichten da.

Wynstan trieb auch die Pacht für Wilwulf ein, und neben ihm führte Ithamar sorgfältig getrennt die beiden Konten. Von Wilfs Geld behielt Wynstan einen bescheidenen Anteil. Der Bischof war sich nur zu deutlich bewusst, dass sein Reichtum und seine Macht durch seine Verwandtschaft mit dem Aldermann gemehrt wurden, und er gedachte nichts zu tun, was ihr Verhältnis gefährdete.

Als der Nachmittag zu Ende ging, ließ Wynstan Diener die in Naturalien geleistete Pacht Wilfs zur Burg schaffen. Das Silber behielt Wynstan bei sich, denn er lieferte es gern persönlich ab, weil es dann wie ein Geschenk wirkte, das er aus eigener Tasche zahlte. Er fand Wilf in der Großen Halle. »In der Truhe liegt nicht mehr so viel wie früher, bevor du das Outhental an Frau Ragna gabst«, sagte er.

»Sie ist jetzt dort«, sagte Wilf.

Wynstan nickte. Heute war der dritte Quartalstag, an dem Ragna ihre Pacht persönlich entgegennahm. Nach ihrem Zusammenstoß an Mariä Verkündigung hatte sie es offenkundig nicht eilig, die Aufgabe an einen Untergebenen zu delegieren. »Sie ist bemerkenswert«, sagte er, als möge er sie. »So schön und so klug. Ich verstehe, weshalb du sie so oft nach ihrem Rat fragst, obwohl sie nur eine Frau ist.«

Das Kompliment war vergiftet. Ein Mann, der sich von seiner Frau beherrschen ließ, wurde rasch Ziel zahlloser Spötteleien, die zum großen Teil obszöner Natur waren. Wilf entging die Nuance nicht. »Ich frage auch dich um Rat, und dabei bist du nur ein Priester.«

»Wie wahr.« Wynstan quittierte die Replik mit einem Lächeln. Er setzte sich, und ein Diener schenkte ihm ein Glas Wein ein. »Sie hat deinen Sohn wegen dieses Ballspiels wie einen Narren dastehen lassen.«

Wilf machte ein säuerliches Gesicht. »Garulf ist ein Narr, das muss ich zu meinem Leidwesen sagen. In Wales hat er es bewiesen. Ein Feigling ist er keineswegs – er versteht zu kämpfen. Aber ein Feldherr ist an ihm nicht verlorengegangen. Seine Vorstellung von Taktik besteht darin, sich aus vollem Hals brüllend in die Schlacht zu stürzen. Immerhin, die Männer folgen ihm.«

Ihr Gespräch wandte sich den Dänen zu. In diesem Frühling und Sommer waren die Überfälle weiter östlich erfolgt, in Hampshire und Sussex, während Shiring, anders als im vorherigen Jahr, als Combe und andere Ortschaften in Wilfs Gau verheert wurden, weitgehend unbehelligt blieb. Dafür hatte Shiring allerdings unter Starkregen zu leiden. »Vielleicht ist Gott mit den Menschen hier unzufrieden«, sagte Wilf.

»Vermutlich, weil sie der Kirche nicht genug von ihrem Geld abgeben«, entgegnete Wynstan, und Wilf lachte.

Bevor er zu seiner Residenz zurückkehrte, suchte Wynstan seine Mutter Gytha auf. Er küsste sie und setzte sich an ihr Feuer.

»Bruder Aldred hat Sheriff Den aufgesucht«, sagte sie.

Wynstan horchte auf. »Ach, wirklich?«

»Er ging allein und war recht diskret. Vermutlich glaubt er, niemand habe es bemerkt. Aber ich habe davon gehört.«

»Aldred ist ein raffinierter Hund. Hinter meinem Rücken hat er sich an den Erzbischof von Canterbury gewandt und versucht, mir das Stift von Dreng’s Ferry abzujagen.«

»Hat er eine Schwäche?«

»In seiner Jugend gab es einen Vorfall, eine Affäre mit einem anderen jungen Mönch.«

»Seitdem irgendetwas?«

»Nein.«

»Nützlich vielleicht, aber wenn das Verhalten sich nicht wiederholt hat, genügt es nicht, um ihn zu Fall zu bringen. Mönche leben ohne Frauen, und ich würde annehmen, dass die Hälfte von ihnen im Dormitorium aneinander rumspielt.«

»Um Aldred mache ich mir keine Sorgen. Ich habe ihn einmal in seine Schranken gewiesen, und das wird mir auch weiter gelingen.«

Gytha war nicht so zuversichtlich. »Ich begreife es nicht«, brütete sie. »Was sucht ein Mönch beim Sheriff?«

»Ich mache mir größere Sorgen wegen der normannischen Hexe.«

Gytha nickte zustimmend. »Ragna ist klug und furchtlos.«

»In Outhenham hat sie mich ausgetrickst. Das gelingt nicht vielen.«

»Und sie hat Wilf dazu gebracht, Wignoth zu entlassen, den obersten Stallknecht, der für mich ihr Pferd zum Lahmen gebracht hat.«

Wynstan seufzte. »Was für ein Fehler, dass wir Wilf erlaubt haben, sie zu heiraten.«

»Ausgehandelt hast du die Ehe mit dem Ziel, den Vertrag mit Graf Hubert zu stärken.«

»Es war eher, weil Wilf sie so dringend wollte.«

»Du hättest die Hochzeit verhindern können.«

»Das weiß ich«, sagte Wynstan bedauernd. »Als ich von Cherbourg nach Hause kam, hätte ich sagen können, es sei zu spät, sie sei schon mit Guillaume von Reims verlobt.« Wynstan überlegte, ob er weiterreden sollte. Seiner Mutter konnte er gewöhnlich die Wahrheit sagen. Sie stand unbeirrt auf seiner Seite. »Wilf hatte mich gerade erst zum Bischof gemacht, und ich muss zu meiner Schande gestehen, dass mich der Mut verließ. Ich fürchtete, er könnte meine Lüge durchschauen. Ich habe wohl geglaubt, sein Zorn wäre entsetzlich gewesen. Dabei hätte ich fast mit Sicherheit davonkommen können. Aber das wusste ich damals noch nicht.«

»Sorge dich nicht um Ragna«, sagte Gytha. »Mit ihr werden wir fertig. Sie ahnt nicht im Entferntesten, mit wem sie sich anlegt.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Auf jeden Fall wäre es töricht von uns, jetzt zuzuschlagen. Sie hält Wilfs Herz in der Hand.« Gytha lächelte gezwungen. »Die Liebe eines Mannes ist nicht von Bestand. Gib Wilf Zeit, ihrer müde zu werden.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Ich weiß es nicht. Sei geduldig. Der Tag wird kommen.«

»Ich liebe dich, Mutter.«

»Ich liebe dich auch, mein Sohn.«
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An manchen Morgen war die Reuse voll, an anderen nur halb gefüllt und manchmal bis auf ein paar kleine Fische leer, aber im Schnitt hatte die Familie mehr, als sie essen konnte. Sie hängten die Fische zum Räuchern an die Dachbalken, bis es schien, als regnete es Aale. Nachdem Edgar die Reuse an einem Freitag wieder voll vorgefunden hatte, beschloss er, einige Fische zu verkaufen.

Er suchte sich einen Stock, der ein Yard lang war, und befestigte daran zwölf fette Aale mit grünen Zweigen als Schnur. Damit ging er zur Schenke. Er fand Ethel, Drengs jüngere Frau, wie sie in der Spätsommersonne vor dem Haus saß. Sie rupfte Tauben, und ihre knochigen Hände waren von der Arbeit rot und fettig. »Möchtet ihr Aale?«, fragte er. »Einen Farthing für zwei.«

»Wo hast du sie her?«

»Von unserer überschwemmten Heuwiese.«

»Gut gemacht. Sie sind schön groß und dick. Ja, ich nehme zwei.«

Sie ging hinein, um Dreng um das Geld zu bitten, und er kam mit ihr heraus. »Wo hast du sie her?«, fragte er Edgar.

»In einem Baum habe ich ein Aalnest gefunden«, antwortete Edgar.

»Frech wie immer«, sagte Dreng, aber er reichte Edgar das Viertel eines Silberpennys.

Edgar setzte seinen Weg fort und verkaufte zwei weitere Aale an Ebba, die Wäscherin, und vier an die dicke Bebbe. Elfburg, die im Stift putzte, sagte zu ihm, dass sie kein Geld habe, aber Hadwine, ihr Mann, sammle den Tag über im Wald Nüsse, und sie wisse eine andere Möglichkeit, Edgar zu bezahlen. Er lehnte das Angebot ab, aber er schenkte ihr trotzdem zwei Aale.

Mit vier Farthings in seinem Geldbeutel brachte Edgar die verbliebenen Fische zu den Priestern.

Vor dem Gebäude gab Degberts Frau Edith einem Säugling die Brust. »Sie sehen gut aus«, sagte sie.

»Du kannst alle vier für einen halben Penny haben«, sagte er.

»Ich frag ihn wohl besser«, sagte Edith mit einer Kopfbewegung zur offenen Tür.

Degbert hörte die Stimmen und kam heraus. »Wo hast du die her?«, herrschte er Edgar an.

Edgar verkniff sich eine sarkastische Antwort. »Die Überschwemmung hat aus unserer Heuwiese einen Fischteich gemacht.«

»Und wer hat gesagt, dass du Aale rausnehmen darfst?«

»Die Fische haben auch nicht um Erlaubnis gebeten, als sie auf unser Land schwammen.«

Degbert musterte Edgars Stock. »Du scheinst schon welche verkauft zu haben.«

Widerstrebend sagte Edgar: »Acht bin ich losgeworden.«

»Du vergisst, dass ich hier der Grundherr bin. Du hast den Hof gepachtet, nicht den Fluss. Wenn du einen Fischteich anlegen willst, brauchst du meine Zustimmung.«

»Wirklich? Ich dachte, du bist der Grundherr, nicht der Flussherr.«

»Du bist ein ungebildeter Bauer, der gar nichts weiß. Das Stift hat eine Urkunde, die mir die Fischrechte verleiht.«

»Seit ich herkam, hast du noch keinen einzigen Fisch gefangen.«

»Das ist unwichtig. Was geschrieben steht, gilt.«

»Wo ist diese Urkunde?«

Degbert lächelte. »Warte hier.« Er ging ins Haus und kehrte mit einem gefalteten Pergament zurück. »Hier steht es.« Er wies auf einen Absatz. »Wenn ein Mann dem Flusse Fische entnimmt, soll er dem Dechanten einen von dreien schulden.« Er grinste.

Edgar blickte nicht auf das Pergament. Er konnte nicht lesen, und Degbert wusste es. Die Urkunde mochte alles Mögliche besagen. Gedemütigt fühlte er sich. Der Dechant hatte recht: Er war ein unwissender Bauer.

Degbert sagte triumphierend: »Du hast zwölf Aale gefangen, also schuldest du mir vier.«

Edgar reichte ihm den Stock mit den Aalen.

Und hörte Hufschlag.

Er sah den Hang hinauf. Degbert und Edith schauten in dieselbe Richtung. Ein halbes Dutzend Reiter donnerte die Steigung herunter und zügelte am Stift die Pferde. Edgar erkannte Bischof Wynstan an ihrer Spitze.

Während Degbert seinen erlauchten Vetter begrüßte, ging Edgar raschen Schritts davon. Er passierte die Schenke und überquerte das Feld. Seine Brüder banden geerntete Haferhalme zu Garben, aber er redete nicht mit ihnen. Er ließ die Kate hinter sich zurück und drang leise in den Wald ein.

Er kannte den Weg und folgte eine Meile weit einem kaum erkennbaren Wildpfad zwischen Eichen und Hainbuchen, dann erreichte er eine Lichtung. Sheriff Den lagerte dort mit Bruder Aldred und zwanzig Berittenen. Sie bildeten eine schlagkräftige Truppe. Die Männer waren mit Schwertern, Schilden und Helmen gewappnet, die Tiere wirkten muskulös und kräftig. Zwei Männer zogen blank, als Edgar näher kam, und er erkannte sie: Der kleine, gemein wirkende Mann hieß Wigbert, der große Godwine. Edgar hob die Hände und zeigte, dass er unbewaffnet kam.

»Schon gut«, sagte Aldred, »das ist unser Spion im Weiler«, und die Männer steckten die Schwerter wieder in die Scheide.

Edgar verzog gequält das Gesicht. Als Spion sah er sich nicht gern.

Er war hin- und hergerissen, was das anging. Die Falschmünzer würden ertappt werden, und ihre Strafe wäre gerecht. Degbert verdiente alles, was ihm zustoßen konnte, aber was war mit Cuthbert? Er war ein schwacher Mann, der tat, was man ihm sagte. Er war durch Einschüchterung zum Verbrecher geworden.

Zugleich graute es Edgar jedoch vor der Gesetzlosigkeit. Ma hatte sich oft mit den Machthabenden gestritten, sie aber niemals hintergangen. Die Dänen, die Sunni ermordet hatten, scherten sich nicht um das Recht, genauso wenig wie Ironface der Gesetzlose oder Heuchler wie Wynstan und Degbert, die die Armen bestahlen, während sie vorgaben, für ihre Seelen zu beten. Die besten Menschen waren solche, die sich an Regeln hielten, Geistliche wie Aldred und Adlige wie Ragna.

Edgar seufzte. »Jawohl, ich bin der Spion«, sagte er. »Und Bischof Wynstan ist gerade eingetroffen.«

»Gut«, sagte Den. Der Sheriff blickte auf. Nur wenig Himmel war durch die Blätter zu sehen, aber das grelle Mittagslicht war einem weicheren Nachmittagsglanz gewichen.

Edgar beantwortete Dens unausgesprochene Frage. »Viel werden sie heute in der Werkstatt nicht mehr schaffen. Es dauert, das Feuer anzuheizen und die Pennys einzuschmelzen.«

»Also fangen sie morgen an.«

»Ich nehme an, dass sie am Vormittag richtig in Gang sind.«

Den war sein Unbehagen anzumerken. »Wir dürfen nichts riskieren. Kannst du ihren Fortschritt im Auge behalten und uns wissen lassen, wann der Zeitpunkt günstig ist, sie zu ergreifen?«

»Ja.«

»Werden sie dich in die Werkstatt lassen?«

»Nein, aber genau daran merke ich es. Ich unterhalte mich manchmal mit dem Goldschmied, wenn er arbeitet. Wir sprechen über Werkzeuge und Metalle und …«

»Woran merkst du es?«, unterbrach Den ihn ungeduldig.

»Cuthbert schließt seine Tür nur ab, wenn Wynstan anwesend ist. Also klopfe ich und frage nach Cuthbert. Wenn sie mich abweisen, heißt das, dass sie angefangen haben.«

Den wiegte den graumelierten Kopf. »Das sollte reichen«, sagte er. »Komm und lass es mich wissen. Wir werden bereit sein.«
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An diesem Abend ging Wynstan durch den Weiler und gab jedem Haushalt einen Schinken.

Vor dem Frühstück am nächsten Morgen ging Cuthbert in die Schmiede und entzündete mit Holzkohle ein Feuer. Das brannte heißer als Holz oder Steinkohle.

Wynstan stellte sicher, dass die äußere Tür der Schmiede geschlossen und verriegelt war; dann befahl er Cnebba, draußen Wache zu stehen. Schließlich gab er Cuthbert eine eisenbeschlagene Truhe voller Silberpennys.

Cuthbert nahm einen großen Lehmtiegel und vergrub ihn bis zum Rand in der Holzkohle. Während der Tiegel immer heißer wurde, nahm er nach und nach die rote Farbe der Sonne bei Tagesanbruch an.

Cuthbert gab fünf Pfund Kupfer in dünnen Scheiben, die er zuvor von einem zylinderförmigen Barren geschnitten hatte, zu dem gleichen Gewicht an Silberpennys, mischte alles gründlich und schüttete das Metall schließlich in den Tiegel. Er fachte die Flammen mit dem Blasebalg an, und als die Mischung zu schmelzen begann, rührte er sie mit einem Stab um. Das Holz versengte in dem heißen Metall, aber das schadete nicht. Der Lehmtiegel veränderte weiter seine Farbe und wurde hellgelb wie die Sonne zur Mittagszeit. Das geschmolzene Metall war ebenfalls gelb, nur dunkler.

Auf seiner Werkbank hatte Cuthbert zehn Tonformen aufgereiht. Wenn man sie bis zum Rand füllte, würde jede von ihnen ein Pfund der geschmolzenen Mischung enthalten. Wynstan und Cuthbert hatten das schon vor einiger Zeit in zahlreichen Versuchen festgestellt.

Schließlich holte Cuthbert den Tiegel mit zwei langen Zangen aus dem Feuer und goss die Mischung in die Formen.

Als Wynstan diesen Prozess zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er Angst bekommen. Fälschen war ein schweres Verbrechen. Jeder Akt wider das Münzrecht wurde als Verrat am König betrachtet. Eigentlich war die Strafe dafür das Abhacken der Hand, doch das Urteil konnte auch noch schlimmer ausfallen, viel schlimmer.

Beim ersten Mal – Wynstan war damals nur Erzdiakon gewesen – war er ständig um die Stiftskirche gelaufen und immer wieder rein in die Schmiede und wieder hinaus. Er musste sichergehen, dass auch ja niemand kam, der sie hätte erwischen können. Inzwischen hatte er jedoch verstanden, dass er dadurch geradezu zum Inbegriff des schlechten Gewissens geworden war, doch niemand hatte es gewagt, ihn deswegen zur Rede zu stellen.

Wynstan hatte rasch erkannt, dass die meisten Menschen es schlicht vorzogen, nichts über die Verbrechen ihrer Oberen zu wissen, denn solch ein Wissen konnte sie in Schwierigkeiten bringen, und Wynstan hatte dieses Gefühl durch seine Geschenke verstärkt. Selbst jetzt noch zweifelte er daran, dass die Dorfbewohner wussten, was viermal im Jahr in Cuthberts Schmiede geschah.

Wynstan hoffte nur, dass er nicht sorglos geworden war, sondern nur selbstbewusst.

Als das Metall abkühlte und aushärtete, drehte Cuthbert die Formen auf den Kopf und warf die dicken Scheiben aus Kupfer und Silber aus. Dann hämmerte er jede einzelne Scheibe aus, machte sie dünner und breiter, bis sie einen großen Kreis füllte, der auf der Werkbank präzise mit einem Zirkel eingekratzt worden war. Aus einer Scheibe, das wusste Wynstan, ließen sich zweihundertvierzig ungeprägte Münzen gewinnen.

Cuthbert hatte einen Schlaghammer gebaut, dessen Kopf exakt den Durchmesser eines Pennys hatte, und damit stanzte er die Münzen nun aus der Scheibe. Schließlich sammelte er sorgfältig die Reste ein, um sie wieder einzuschmelzen.

Auf seiner Werkbank hatte Cuthbert drei schwere zylinderförmige Eisengegenstände. Zwei davon waren Prägestempel, in die Cuthbert sorgfältig die beiden Seiten eines König-Ethelred-Pennys graviert hatte. Der Unterstempel zeigte den Kopf des Königs im Profil und darunter den Titel »König der Engländer« auf Latein. Cuthbert steckte den Stempel in die entsprechende Aussparung am Amboss. Der Oberstempel zeigte ein Kreuz und darunter die falsche Angabe »Gemacht von Elfwine in Shiring«, ebenfalls auf Latein. Letztes Jahr waren die Bildnisse verändert worden. Man hatte die Arme des Kreuzes verlängert, eine Änderung, die Fälschern das Leben schwer machte; deshalb hatte der König das ja auch befohlen. Vom vielen Hämmern war der untere Stempel schon platt gedrückt, doch der dritte Gegenstand war ein Kragen, der Ober- und Unterstempel perfekt ausgerichtet hielt.

Cuthbert legte einen Rohling auf den Unterstempel, schob den Kragen darüber und steckte den Oberstempel hinein. Dann schlug er mit dem Eisenhammer kräftig zu.

Cuthbert zog den oberen Stempel und den Kragen wieder ab. Jetzt war ein Kreuz auf den Rohling geprägt. Mit einem stumpfen Messer löste Cuthbert die Münze vom unteren Stempel, und als er sie drehte, kam der Kopf des Königs zum Vorschein.

Zwar hatte die Münze aufgrund der Legierung die falsche Farbe – eher braun als silbern –, doch dafür gab es eine einfache Lösung. Mit seiner Zange erhitzte Cuthbert die Münze im Feuer, dann tauchte er die Münze in eine Schüssel mit verdünntem Vitriolöl. Während Wynstan zuschaute, löste die Säure das Kupfer von der Münzoberfläche und hinterließ eine Haut aus purem Silber.

Wynstan lächelte. Geld für nichts, dachte er. Es gab nur wenig, was ihn zufriedener machte.

Vor allem zwei Dinge waren ein steter Quell der Freude für ihn: Geld und Macht, und das war genau genommen das Gleiche. Wynstan liebte es, Macht über Menschen zu haben, und Geld verlieh ihm diese Macht. Er konnte sich nicht vorstellen, je zu viel Macht oder Geld zu besitzen. Er war Bischof, wollte aber Erzbischof werden, und wenn er das erreichte, dann würde er danach streben, Erzkanzler des Königs zu werden. Selbst dann würde er noch nach mehr Macht und Geld streben. Aber so ist das Leben nun einmal, dachte er. Abends konnte man sich satt essen, und am nächsten Morgen hatte man trotzdem wieder Hunger.

Cuthbert platzierte den Lehmtiegel wieder in der Glut und kippte erneut die Mischung aus echten Münzen und Kupferstreifen hinein.

Während die Legierung schmolz, schlug er erneut auf die Stempel, und ein weiterer Penny kam zum Vorschein.

»Frisch wie eine Jungferntitte«, bemerkte Wynstan anerkennend.

Cuthbert tauchte den Penny in das Vitriolöl.

Von draußen war ein Geräusch zu hören.

Cuthbert und Wynstan erstarrten und lauschten stumm.

Sie hörten Cnebbas Stimme: »Verschwinde.«

Die Stimme eines jungen Mannes antwortete: »Ich wollte zu Cuthbert.«

Cuthbert flüsterte: »Das ist Edgar, der Baumeister.«

Wynstan entspannte sich.

Draußen sagte Cnebba: »Was willst du denn von Cuthbert?«

»Ich habe hier einen Aal für ihn.«

»Den kannst du auch mir geben.«

»Ich kann ihn auch dem Teufel geben, aber er ist für Cuthbert.«

»Cuthbert ist beschäftigt. Und jetzt verpiss dich.«

»Dir auch einen schönen Tag … Herr.«

»Unverschämter Hund.«

Wynstan und Cuthbert warteten stumm, doch das Gespräch war beendet, und nach einer Minute nahm Cuthbert seine Arbeit wieder auf. Er beeilte sich, schob Rohlinge zwischen die Stempel und schälte Pennys heraus wie eine Küchenmagd die Erbsen. Der echte Münzmeister, Elfwine von Shiring, der mit drei Mann arbeitete, konnte bis zu siebenhundert Münzen pro Stunde herstellen. Cuthbert tunkte weiter die braunen Pennys in die Säure und unterbrach seine Arbeit alle paar Minuten, um die nun silbernen Münzen wieder herauszuholen.

Wynstan schaute weiter zu. Er war vollkommen fasziniert und bemerkte gar nicht, wie die Zeit verging. Schwerer als die Herstellung, sinnierte er, würde es sein, das Geld auszugeben. Da Kupfer nicht so schwer wie Silber war, konnte man die gefälschten Münzen nicht für Käufe verwenden, bei denen das Geld gewogen wurde. Aber Wynstan nutzte Cuthberts Pennys in Tavernen, Hurenhäusern und beim Glücksspiel, wo er sein Geld frei ausgeben konnte.

Wynstan beobachtete gerade, wie Cuthbert den Tiegel mit dem geschmolzenen Metall zum zweiten Mal aus der Glut hob, als er erneut von Lärm aus seinen Gedanken gerissen wurde. »Was denn jetzt?«, knurrte er verärgert vor sich hin.

Diesmal war Cnebbas Ton ein anderer. Als er mit Edgar gesprochen hatte, hatte er verächtlich geklungen, doch nun wirkte er erschrocken und eingeschüchtert, und das wiederum ließ Wynstan besorgt die Stirn in Falten legen. Mit lauter, nervöser Stimme fragte Cnebba: »Wer seid ihr? Wo kommt ihr alle her? Was fällt euch ein, euch so anzuschleichen?«

Cuthbert stellte den Tiegel auf die Werkbank und sagte: »Gott schütze mich. Wer ist das?«

Irgendjemand rüttelte an der Tür, doch sie war fest verriegelt.

Wynstan hörte eine Stimme, von der er glaubte, sie zu kennen. »Es gibt noch einen anderen Eingang«, sagte die Stimme. »Durch das Haupthaus.«

Wer war das? Dann fiel ihm der Name ein: Das war Bruder Aldred aus der Abtei von Shiring.

»Ich werde den Kerl kreuzigen«, knurrte Wynstan.

Cuthbert war vor Angst wie erstarrt.

Wynstan schaute sich rasch um. Überall lagen eindeutige Beweise: Metall, illegale Stempel und gefälschte Münzen. Es war unmöglich, das alles zu verstecken, besonders das geschmolzene Metall. Schließlich konnte man das nicht einfach so in eine Truhe kippen. Wynstans einzige Hoffnung bestand darin, niemanden in die Schmiede zu lassen.

Er ging durch die innere Tür, die in das Stift führte. Die Geistlichen und ihre Familien waren hier. Die Männer unterhielten sich; die Frauen bereiteten Gemüse zu, und die Kinder spielten. Sie alle sahen plötzlich auf, als Wynstan die Tür zuschlug.

Einen Augenblick später kam Sheriff Den durch den Haupteingang.

Den und Wynstan starrten einander an. Wynstan stand unter Schock. Er war verzweifelt. Aldred hatte Den mitgebracht, und dafür gab es nur einen Grund.

Meine Mutter hat mich gewarnt, dachte Wynstan, und ich habe nicht auf sie gehört.

Nur mit Mühe erlangte er die Fassung wieder. »Sheriff Den!«, rief er. »Das ist ja eine Überraschung. Komm. Setz dich. Trink einen Becher Bier mit mir.«

Aldred folgte Den in die Kirche und deutete auf die Tür hinter Wynstan. »Da ist die Schmiede«, sagte er.

Zwei Waffenknechte folgten ihnen. Wynstan erkannte sie als Wigbert und Godwine.

Wynstan hatte vier Waffenknechte. Cnebba bewachte die Außentür der Schmiede. Die anderen drei hatten die Nacht im Stall verbracht. Wo steckten sie jetzt?

Immer mehr Männer des Sheriffs betraten die Stiftskirche, und Wynstan musste erkennen, dass es vollkommen egal war, wo seine Männer sich befanden. Sie waren hoffnungslos in der Unterzahl. Vermutlich hatten die elenden Feiglinge ihre Waffen ohnehin längst niedergelegt.

Aldred durchquerte den Raum, doch Wynstan blieb stur vor der Tür zur Schmiede stehen und versperrte ihm den Weg. Aldred schaute ihn an, sprach aber mit Den. »Da drin«, sagte er.

»Tritt beiseite, Herr«, befahl Den Wynstan.

Wynstan wusste, dass sein Rang seine einzige Verteidigung war. »Macht, dass ihr hier rauskommt!«, befahl er in schroffem Ton. »Das ist ein Priesterkolleg!«

Den ließ seinen Blick über die Priester und ihre Familien schweifen, die ihn allesamt stumm anstarrten. »Das sieht mir aber nicht wie ein Priesterkolleg aus«, bemerkte Den.

»Dafür wirst du dich vor Gericht verantworten«, erklärte Wynstan.

»Oh, mach dir keine Sorgen. Wir kommen schon noch früh genug vor Gericht«, sagte Den. »Und jetzt … Tritt beiseite.«

Aldred drängte sich an Wynstan vorbei und legte die Hand auf die Tür. Wütend schlug Wynstan Aldred so hart er konnte ins Gesicht. Aldred taumelte zurück. Wynstan schmerzten die Knöchel. Er war das Kämpfen nicht gewöhnt, und so rieb er sich die Hand.

Den winkte seinen Waffenknechten.

Wigbert näherte sich Wynstan. Der Bischof war größer als er, doch Wigbert wirkte gefährlicher.

»Wagt es ja nicht, Hand an einen Bischof zu legen!«, knurrte Wynstan ihn wütend an. »Gott wird euch dafür verfluchen.«

Die Männer zögerten.

Den sagte: »Ein derart verdorbener Mann wie Wynstan kann nicht Gottes Fluch heraufbeschwören, auch wenn er Bischof ist.«

Sein verächtlicher Tonfall schürte Wynstans Wut nur noch.

»Packt ihn«, befahl Den.

Wynstan setzte sich in Bewegung, doch Wigbert war schneller. Bevor Wynstan sich wegducken konnte, packte Wigbert ihn, riss ihn von den Beinen und trug ihn weg von der Tür. Wynstan wehrte sich erfolglos. Wigberts Muskeln glichen dicken Tauen.

Wynstans Zorn glühte so heiß wie das Metall in Cuthberts Tiegel.

Aldred lief in die Schmiede. Den und Godwine folgten ihm auf den Fuß.

Wigbert hielt Wynstan noch immer gepackt. Einen Augenblick lang zeigte Wynstan nicht die geringste Absicht, sich zu bewegen. Dass ein Schläger des Sheriffs ihn derart misshandelte, hatte ihn zutiefst schockiert. Dann lockerte Wigbert seinen Griff ein wenig.

Wynstan hörte Aldred sagen: »Schau dir das mal an: Kupfer, um das Silber zu strecken, Stempel, um die Münzen des Königs zu fälschen, und brandneue Münzen überall auf der Bank. Cuthbert, mein Freund, was ist nur in dich gefahren?«

»Man hat mich gezwungen«, erwiderte Cuthbert. »Ich wollte doch nur Schmuck für die Kirche machen.«

Du verlogener Hund, dachte Wynstan. Du hast dich förmlich um diese Arbeit gerissen und bist vom Gewinn fett geworden.

Er hörte Den fragen: »Wie lange entehrt dieser verdorbene Bischof die Münzen des Königs schon?«

»Seit fünf Jahren.«

»Nun, jetzt ist das vorbei.«

Wynstan sah, wie der Geldfluss seinen Weg änderte, weg von ihm, und sein Zorn kochte über. Er riss sich von Wigbert los.
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Aldred starrte voller Staunen auf die perfekt eingerichtete Fälscherwerkstatt: Hammer und Schere, der Tiegel im Feuer, die Stempel und Formen und der Haufen glänzender, frisch geprägter falscher Pennys. Verwundert rieb er sich das Gesicht, wo Wynstan ihn am linken Jochbein getroffen hatte. Plötzlich brüllte Wynstan wütend auf. Wigbert fluchte überrascht, und der Bischof stürmte in die Werkstatt.

Sein Gesicht war rot vor Zorn, und Speichel schäumte weiß in seinen Mundwinkeln wie bei einem kranken Pferd. Verrückt vor Wut kreischte er eine wahre Litanei von Flüchen.

Aldred hatte Wynstan zwar schon wütend gesehen, so aber noch nie. Wynstan schien vollkommen den Verstand verloren zu haben. Mit hasserfülltem Brüllen stürzte er sich auf Sheriff Den. Überrascht wich Den zur Wand zurück. Der Sheriff, von dem Aldred annahm, dass er Erfahrung in solchen Dingen hatte, ließ sich nicht so leicht verwirren, sondern trat Wynstan mit voller Wucht gegen die Brust und schleuderte ihn so zurück.

Jetzt wendete Wynstan sich gegen Cuthbert, der sich ängstlich wegduckte. Wynstan packte den Amboss, warf ihn um, und Werkzeuge und Pennys verteilten sich auf dem Boden. Dann packte Wynstan den Eisenhammer und hob ihn hoch über den Kopf. Er hatte Mordlust in den Augen, und zum ersten Mal in seinem Leben hatte Aldred das Gefühl, dem Leibhaftigen gegenüberzustehen.

Godwine ging mutig auf ihn los. Wynstan veränderte seine Haltung, zog den Arm zurück und schwang den Hammer gegen den Tiegel mit dem geschmolzenen Metall auf der Werkbank. Der Tiegel zersplitterte, und das glühend heiße Metall spritzte in alle Richtungen.

Aldred sah, wie einer dieser Spritzer auf Godwines Gesicht landete. Der große Mann schrie entsetzt und voller Schmerzen, doch dieser Schrei verstummte genauso schnell, wie er gekommen war. Dann traf etwas Aldreds Bein direkt unter dem Knie. Er fühlte einen Schmerz, der schlimmer war als alles, was er in seinem ganzen Leben gekannt hatte, und er wurde ohnmächtig.

[image: ]


Aldred schrie, als er wieder zu sich kam, und er schrie mehrere Minuten lang weiter. Schließlich verwandelten seine Schreie sich in Stöhnen. Irgendjemand gab ihm starken Wein, doch der verstärkte seine Verwirrung nur noch, und das wiederum machte ihm immer mehr Angst.

Als die Panik schließlich verflog und er sich wieder konzentrieren konnte, schaute er auf sein Bein. In seinem Fleisch war ein Loch so groß wie ein Spatzenei, und die Haut war schwarz verbrannt. Es tat höllisch weh. Das Metall, das den Schaden verursacht hatte, war inzwischen ausgekühlt und zu Boden gefallen, vermutete er.

Eine der Priesterfrauen brachte Salbe für seine Wunde, doch Aldred verweigerte ihre Hilfe. Wer wusste schon, welch heidnische Magie in diese Salbe geflossen war. Womöglich bestand sie ja aus Fledermaushirnen, zerriebenen Misteln oder Amselkot. Stattdessen bat er den vertrauenswürdigen Edgar, ein wenig Wein anzuwärmen und ihn auf die Wunde zu gießen, um sie zu reinigen. Dann sollte er ihm ein sauberes Stück Stoff besorgen.

Kurz bevor er das Bewusstsein verloren hatte, hatte Aldred noch gesehen, wie ein großer Tropfen geschmolzenen Metalls auf Godwines Gesicht gelandet war. Jetzt berichtete ihm Sheriff Den, dass Godwine tot sei, und Aldred verstand auch, warum. Schon ein winziger Tropfen des geschmolzenen Metalls hatte ihm ein Loch ins Bein gebrannt, da musste die Menge, die Godwine getroffen hatte, sich binnen Sekunden zu seinem Gehirn durchgeschmolzen haben.

»Ich habe Degbert und Cuthbert verhaftet«, sagte Den. »Bis zum Prozess werden sie meine Gefangenen bleiben.«

»Was ist mit Wynstan?«

»Ich zögere noch, einen Bischof einzukerkern. Ich will nicht die ganze Kirche gegen mich aufbringen. Aber das ist auch nicht wirklich nötig. Wynstan wird ohnehin nicht weglaufen, und falls doch, dann fange ich ihn eben wieder ein.«

»Ich hoffe, du hast recht. Ich kenne ihn schon seit Jahren, und ich habe ihn noch nie so außer sich gesehen. Er war wie besessen.«

»Da könntest du recht haben«, erwiderte Den. »Das ist eine ganz neue Art von Teufelei. Aber mach dir keine Sorgen. Wir haben ihn rechtzeitig entlarvt.«
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Es würde Nachwirkungen haben. Dessen war sich Edgar bewusst. Wynstan würde das Geschehene nicht einfach so hinnehmen. Er würde zurückschlagen, und er würde gnadenlos gegen jene vorgehen, die sein Verbrechen aufgedeckt hatten. Edgar fühlte die Angst wie eine kleine harte Geschwulst in seinem Bauch. Wie groß war die Gefahr, in der er schwebte?

Edgar hatte eine wichtige Rolle gespielt, allerdings immer nur heimlich. Als die Männer in die Kirche vorgedrungen waren, war er außen vor geblieben. Erst als die größte Aufregung vorbei gewesen war, war er mit einer Gruppe neugieriger Dörfler in die Stiftskirche gekommen. Wynstan hatte ihn nicht bemerkt. Dessen war er sicher.

Doch er irrte sich.

Wynstans Schreiber Ithamar, der mit dem runden Gesicht und dem hellblonden Haar, kam eine Woche nach dem Vorfall nach Dreng’s Ferry. Nach der Messe hatte er etwas zu verkünden: In Degberts Abwesenheit war der älteste Priester, der in der Stiftskirche geblieben war, Vater Derwin, zum amtierenden Dechant ernannt worden. Es war jedoch nicht ersichtlich, warum Ithamar dafür extra aus Shiring gekommen war. Ein Brief hätte es auch getan.

Als die Gemeinde die kleine Kirche verließ, trat Ithamar zu Edgar, der bei seiner Familie stand: bei Erman, Eadbald, Cwenburg und dem sechs Monate alten Baby Winnie. Ithamar sparte sich die Freundlichkeiten. Rundheraus erklärte er: »Edgar, du bist ein Freund von Aldred aus der Abtei in Shiring.«

War das der wahre Grund für Ithamars Kommen? Edgar lief ein Schauder über den Rücken. »Und? Warum erwähnst du das jetzt?«, erwiderte er.

Erman warf dümmlich ein: »Weil es so ist, du Idiot.«

Edgar hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen. »Mit dir hat niemand geredet, Erman«, knurrte er. »Also halt dein dummes Maul.« Er drehte sich zu dem Schreiber um. »Ja, ich kenne den Mönch.«

»Du hast ihm die Wunde gewaschen, nachdem er verbrannt worden ist.«

»Das hätte jeder getan. Warum?«

»Du hast Aldred in Dreng’s Ferry getroffen, in Shiring und in Combe, und ich selbst habe dich mit ihm in Outhenham gesehen.«

Ithamar sagte nur, dass Edgar Aldred kannte. Das war alles. Er schien nicht zu wissen, dass Edgar Aldreds Spion gewesen war. Also was sollte das? Edgar beschloss, ihn direkt danach zu fragen. »Worauf willst du hinaus, Ithamar?«

»Wirst du Aldred als Eideshelfer dienen?«

Darum ging es also. Ithamars Auftrag war herauszufinden, wer Aldreds Eideshelfer sein würden. Edgar war erleichtert. Es hätte weit schlimmer kommen können.

»Er hat mich nicht darum gebeten«, antwortete er.

Das stimmte auch, doch ganz ehrlich war die Antwort nicht. Edgar rechnete fest damit, dass Aldred ihn fragen würde. Wenn ein Eideshelfer Wissen aus erster Hand zum Tatbestand hatte, dann verlieh das seinem Eid zusätzlich Gewicht. Und Edgar war in der Werkstatt gewesen. Er hatte die Metalle gesehen, die Stempel und die frisch geprägten Münzen. Also wäre sein Eid sehr hilfreich für Aldred – und schädlich für Wynstan.

Ithamar wusste das. »Dann wird er dich sicher noch fragen«, sagte er. Drohend verzog er sein kindliches Gesicht. »Und wenn es so weit ist, dann empfehle ich dir, dich zu weigern.«

Erman mischte sich erneut ein. »Er hat recht, Edgar. Leute wie wir sollten sich aus den Streitereien der Priester raushalten.«

»Da hat dein Bruder recht«, bemerkte Ithamar.

Edgar sagte: »Ich danke euch beiden für euren Rat, aber die Tatsache bleibt bestehen, dass mich niemand als Eideshelfer oder sonst irgendwas im Prozess gegen Bischof Wynstan berufen hat.«

Ithamar war nicht zufrieden. »Vergiss nicht«, sagte er und wedelte mit dem Finger, »dass Dechant Degbert dein Pachtherr ist.«

Edgar erschrak. Mit offenen Drohungen hatte er nicht gerechnet. »Was meinst du damit?« Er trat näher an Ithamar heran. »Was genau?«

Offensichtlich eingeschüchtert wich Ithamar einen Schritt zurück, aber er schaute kämpferisch drein und antwortete trotzig: »Unsere Pächter sollen die Kirche unterstützen, nicht sie untergraben.«

»Ich würde die Kirche niemals untergraben. Zum Beispiel würde ich in einem kirchlichen Stift niemals Münzen fälschen.«

»Spiel jetzt nicht den Klugscheißer. Ich sage dir, wenn du deinen Pachtherrn verrätst, wird er dich von deinem Hof jagen.«

»Jesus schütze uns!«, rief Erman. »Wir dürfen den Hof nicht verlieren. Wir kommen gerade so zurecht. Edgar, hör auf den Mann. Sei kein Narr.«

Edgar starrte Ithamar ungläubig an. »Wir sind in einer Kirche, und du hast gerade an der Messe teilgenommen«, sagte er. »Die Engel und Heiligen umgeben uns, unsichtbar, aber wirklich. Sie wissen alle, was du tust. Du versuchst zu verhindern, dass die Wahrheit ans Licht kommt, und du beschützt einen bösen Mann vor den Konsequenzen seiner Verbrechen. Was, glaubst du wohl, flüstern sich die Engel gerade zu, während sie zusehen müssen, wie du diese Sünden begehst, und das noch mit dem Blut Christi auf den Lippen?«

Eadbald protestierte: »Edgar, er ist der Priester hier, nicht du!«

Ithamar war kreidebleich geworden und nahm sich einen Moment Zeit, um zu überlegen, wie er antworten sollte. »Ich beschütze die heilige Mutter Kirche, und die Engel wissen das«, erklärte er, obwohl er so aussah, als glaube er nicht wirklich daran. »Du solltest das Gleiche tun. Sonst wird dich der Zorn von Gottes Priestern ereilen.«

In verzweifeltem Ton beschwor Erman seinen Bruder: »Edgar, du musst tun, was er sagt, sonst sind wir wieder da, wo wir vor fünfzehn Monaten waren: ohne Heim und mittellos.«

»Ich habe die Botschaft schon verstanden«, erklärte Edgar knapp. Er war verwirrt und verunsichert, doch das wollte er nicht zeigen.

Eadbald warf ein: »Sag uns, dass du kein Zeugnis ablegen wirst, Edgar. Bitte.«

»Denk an mein Baby«, rief Cwenburg.

Ithamar mahnte: »Hör auf deine Familie, Edgar.« Dann wandte er sich um und ging.

Edgar fragte sich, was Ma wohl sagen würde. Er brauchte ihre Weisheit. Jetzt. Die anderen waren keine große Hilfe für ihn. »Warum geht ihr nicht schon zum Hof zurück?«, sagte er. »Ich komme gleich nach.«

Misstrauisch fragte Erman: »Was willst du tun?«

»Ich werde mit Ma reden«, antwortete Edgar und ging.

Edgar verließ die Kirche und ging über den Friedhof zu Mas Ruhestätte. Das Gras dort war jung und grün. Edgar stand vor dem Grab und faltete die Hände wie zum Gebet. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Ma«, sagte er.

Er schloss die Augen und stellte sich vor, dass sie noch immer leben, neben ihm stehen und ihm nachdenklich zuhören würde.

»Wenn ich den Eid schwöre, dann wird man uns vom Hof jagen.«

Edgar wusste natürlich, dass seine Mutter ihm nicht antworten konnte. Allerdings lebte sie noch immer in seinen Erinnerungen, und ihre Seele war sicher nicht fern. Also konnte sie in Gedanken durchaus noch mit ihm sprechen. Er musste ihr nur seine Seele öffnen.

»Und das ausgerechnet jetzt, wo wir zum ersten Mal ein wenig mehr haben, als wir zum Leben brauchen«, sagte er. »Geld für Decken, Schuhe und Fleisch. Erman und Eadbald haben hart gearbeitet. Sie haben sich eine Belohnung verdient.«

Edgar wusste, dass Ma dem zustimmte.

»Aber wenn ich Ithamar jetzt nachgebe, dann helfe ich einem bösen Bischof, sich der Gerechtigkeit zu entziehen. Wynstan würde einfach weitermachen. Ich weiß, dass du das nicht wollen würdest.«

Er glaubte, es gut genug erklärt zu haben.

In seinem Geist antwortete Ma klar und deutlich: »Die Familie kommt immer zuerst. Kümmere dich um deine Brüder.«

»Also soll ich Aldred die Hilfe verweigern.«

»Ja.«

Edgar öffnete die Augen. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«

Er wandte sich zum Gehen, doch dann sprach Ma erneut.

»Oder lass dir etwas einfallen«, sagte sie.

»Aber was?«

Keine Antwort.

»Was könnte ich schon tun?«, fragte er.

Doch Ma antwortete ihm nicht mehr.
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Aldermann Wilwulf besuchte die Abtei von Shiring.

Ein Novize fand Aldred im Skriptorium. Der Junge war völlig außer Atem. »Der … Der Aldermann ist hier!«

Kurz überkam Aldred Angst.

»Und er verlangt nach Abt Osmund und dir!«, fügte der Novize hinzu.

Aldred lebte schon seit der Zeit in der Abtei, als Wilwulfs Vater der Aldermann gewesen war, und er konnte sich nicht daran erinnern, dass einer von beiden je ins Kloster gekommen war. Es war also ernst. Aldred ließ sich einen Moment Zeit, bis sein Atem und sein Herz sich wieder beruhigt hatten.

Er konnte sich schon denken, was diesen unerwarteten Besuch herbeigeführt hatte. Das Eindringen des Sheriffs in die Stiftskirche von Dreng’s Ferry war in der ganzen Grafschaft das Thema schlechthin, vielleicht sogar im ganzen Westen Englands. Und einen Angriff auf Wynstan empfand Wilwulf, sein Bruder, als Kampfansage.

In Wilwulfs Augen war vermutlich Aldred schuld an all dem Ärger.

Wie alle mächtigen Männer, so würde auch Wilwulf alles daransetzen, seine Macht zu erhalten. Aber würde er wirklich so weit gehen, einen Mönch zu bedrohen?

Ein Aldermann musste ein gerechter Richter sein. Andernfalls verlor er seine moralische Autorität, und dann hätte er große Schwierigkeiten, seine Entscheidungen durchzusetzen. Außerdem konnten sich die dafür nötigen Zwangsmaßnahmen als schwierig für einen Aldermann erweisen. Natürlich konnte er seine persönliche Leibwache einsetzen, um kleinere Fälle von Ungehorsam zu bestrafen, und er konnte auch ein Heer ausheben – mit viel Aufwand und hohen Kosten –, um gegen die Dänen zu kämpfen oder um das Land der Waliser zu verheeren. Unterschwelligen Ungehorsam bei jenen Menschen zu bekämpfen, die das Vertrauen in ihre Herrschaft verloren hatten, war jedoch mehr als schwer. Wilwulf war darauf angewiesen, dass die Menschen zu ihm aufschauten. War er jetzt trotzdem bereit, Aldred anzugreifen?

Aldred drehte sich der Magen, und er schluckte. Als er begonnen hatte, gegen Wynstan zu ermitteln, hatte er gewusst, dass er es mit skrupellosen Menschen zu tun hatte, doch er hatte sich gesagt, dass es seine Pflicht sei. Aber ein Risiko in Gedanken einzugehen war leicht; in der Praxis sah das anders aus, und jetzt hatte die Realität ihn eingeholt.

Aldred humpelte die Treppe hinauf. Sein Bein schmerzte noch immer, besonders beim Gehen. Geschmolzenes Metall war schlimmer als eine Klinge im Fleisch.

Wilwulf war kein Mann, den man vor der Tür warten ließ, und so war er bereits in Osmunds Zelle. Mit seinem gelben Mantel war er ein bunter, weltlicher Fleck im Grau-Weiß des Klosters. Breitbeinig stand er am Fuß des Bettes und hatte kampflustig die Hände in die Hüften gestemmt.

Der Abt konnte das Bett noch immer nicht verlassen. Er hatte sich lediglich aufgesetzt und schaute den Besucher ängstlich an.

»Komm rein, Mönch«, sagte Wilwulf, als wäre er hier daheim und die Mönche die Besucher. Selbstgefällig fügte er hinzu: »Stammt das blaue Auge nicht von meinem Bruder?«

»Keine Sorge«, entgegnete Aldred in bewusst abfälligem Tonfall. »Wenn Bischof Wynstan beichtet und um Vergebung bittet, dann wird Gott ihm diesen unchristlichen Gewaltakt sicherlich verzeihen.«

»Er ist provoziert worden!«

»In den Augen Gottes ist das keine Entschuldigung, Aldermann. Der Herr hat uns gelehrt, die andere Wange hinzuhalten.«

Wilwulf grunzte frustriert und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich bin äußerst erbost über das, was in Dreng’s Ferry passiert ist.«

»Ich auch«, erwiderte Aldred und ging zum Angriff über. »Was für ein bösartiges Verbrechen wider den König! Ganz zu schweigen vom Mord am Mann des Sheriffs, Godwine.«

Ängstlich sagte Osmund: »Sei still, Aldred. Lass den Aldermann sprechen.«

Die Tür öffnete sich, und Hildred kam herein.

Wilwulf war sichtlich verärgert ob der Unterbrechung. »Ich habe dich nicht gerufen«, sagte er zu Hildred. »Wer bist du?«

Osmund beantwortete die Frage: »Das ist Hildred, unser Cellerar, den ich für die Zeit meiner Krankheit zu meinem Stellvertreter ernannt habe. Er sollte hören, was auch immer du zu sagen hast.«

»Na schön.« Wilwulf machte da weiter, wo er vor der Unterbrechung aufgehört hatte. »Es ist zu einem Verbrechen gekommen, und das ist eine Schande«, räumte er ein. »Doch jetzt ist die Frage, was zu tun ist.«

»Gerechtigkeit üben«, antwortete Aldred. »Offensichtlich.«

»Halt den Mund«, knurrte Wilwulf.

Osmund sagte in flehentlichem Ton: »Aldred, du machst es nur noch schlimmer.«

»Was mache ich schlimmer?«, entgegnete Aldred entrüstet. »Ich bin nicht der, der in Schwierigkeiten steckt. Ich habe nicht die Münzen des Königs gefälscht. Das war Wilwulfs Bruder.«

Wilwulf wandelte auf dünnem Eis. »Ich bin nicht hier, um über die Vergangenheit zu reden«, wich er aus. »Wie gerade schon gesagt, ist jetzt die Frage, was wir nun tun sollen.« Er drehte sich wieder zu Aldred um. »Und sag jetzt nicht wieder ›Gerechtigkeit üben‹, sonst schlage ich dir den kahlen Kopf von den Schultern.«

Aldred schwieg. Es musste auch nicht erst ausgesprochen werden, dass es für einen Edelmann einfach nur entwürdigend war, einem Mönch Gewalt anzudrohen – um es vorsichtig auszudrücken.

Wilwulf schien allerdings sofort zu erkennen, wie sehr er sich gerade im Ton vergriffen hatte, und so änderte er sein Vorgehen. »Abt Osmund«, sagte er formell, als wären sie beide auf derselben Stufe, »es ist unsere Pflicht, dafür zu sorgen, dass dieser Vorfall die Autorität des Adels und der Kirche nicht beschädigt.«

»In der Tat«, bestätigte Osmund.

Aldred fand das verdächtig. Normalerweise war Wilwulf brüsk und unverschämt. Dass er sich jetzt so versöhnlich gab, hatte mit Sicherheit einen Grund.

»Die Fälscherwerkstatt wurde ausgehoben«, sagte Wilwulf. »Der Sheriff hat die Stempel konfisziert. Welchen Sinn ergibt da noch ein Prozess?«

Fast hätte Aldred entsetzt nach Luft geschnappt. Wilwulfs Unverfrorenheit war unglaublich. Kein Prozess? Niemals!

Wilwulf fuhr fort: »Mit diesem Prozess würde man ohnehin nichts erreichen, außer Schande über einen Bischof zu bringen, der zudem noch mein Halbbruder ist. Überlegt doch mal: Wäre es nicht besser, schlicht nicht mehr davon zu reden?«

Besser für deinen Bruder, diesen Ausbund an Boshaftigkeit, dachte Aldred.

»Das kann ich nachvollziehen, Aldermann«, heuchelte Osmund.

Aldred sagte: »Du verschwendest hier nur deinen Atem, Wilwulf. Egal, was wir sagen, der Sheriff wird deinem Vorschlag nie zustimmen.«

»Vielleicht«, entgegnete Wilwulf. »Aber wenn ihr eure Unterstützung zurückzieht, wird er es sich vielleicht noch mal überlegen.«

»Was genau meinst du damit?«

»Ich nehme an, er will, dass du einer seiner Eideshelfer wirst. Ich bitte dich, dich zu weigern, zum Wohle der Kirche und des Adels.«

»Ich muss die Wahrheit sagen.«

»Manchmal ist es besser zu schweigen. Selbst Mönche sollten das wissen.«

»Aldred«, flehte Osmund. »Was der Aldermann sagt, hat viel für sich.«

Aldred atmete tief durch. »Stellen wir uns einfach mal vor«, begann er, »Wynstan und Degbert wären pflichtbewusste, opferbereite Priester, die ihr Leben ganz und gar Gott geweiht hätten. Nehmen wir einmal an, dass sie allen fleischlichen Gelüsten entsagt, aber einen dummen Fehler begangen hätten, der droht, ihrem geistlichen Leben ein Ende zu bereiten. Dann, ja dann, müssten wir darüber reden, ob eine Bestrafung mehr schaden als nützen würde. Aber solche Priester sind sie nicht, oder bist du da anderer Meinung?« Aldred hielt kurz inne, als erwarte er, dass Wilwulf die Frage beantwortete, doch der Aldermann hielt es für geraten zu schweigen.

Aldred fuhr fort: »Wynstan und Degbert haben das Geld der Kirche in Tavernen, Spielhöllen und Hurenhäusern verprasst, und sehr, sehr viele Leute wissen das. Würde man ihnen schon morgen die Stola nehmen, würde das der Autorität von Adel und Kirche nur nützen, nicht schaden.«

Wilwulf funkelte ihn wütend an. »Du willst mich nicht zum Feind haben, Bruder Aldred. Glaub mir.«

»Das will ich in der Tat nicht«, entgegnete Aldred in ernstem Ton.

»Dann tu, was ich dir sage, und zieh deine Unterstützung zurück.«

»Nein.«

»Denk noch mal in Ruhe darüber nach, Aldred«, sagte Osmund.

»Nein.«

Jetzt meldete Hildred sich zum ersten Mal zu Wort. »Willst du als Mönch dich der Autorität deines Abts nicht beugen?«

»Nein.«
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Ragna war schwanger.

Sie hatte es noch niemandem erzählt, aber sie war sich dessen sicher. Cat hatte wahrscheinlich eine Vermutung, doch sonst wusste niemand etwas. Ragna wahrte das Geheimnis des neuen Lebens, das in ihr wuchs. Darüber dachte sie nach, während sie umherging und den Leuten befahl, alles aufzuräumen, zu reinigen und zu reparieren, um alles am Laufen zu halten. Nichts durfte Wilf unnötig Sorgen machen.

Es brachte nur Unglück, es anderen zu früh zu erzählen. Viele Schwangerschaften endeten mit einer Fehlgeburt. Ragna würde erst etwas sagen, wenn ihr Bauch zu groß wurde, als dass sie ihn unter den Falten ihres Kleides hätte verbergen können.

Ragna war aufgeregt. Selbst in ihren kühnsten Träumen hatte sie sich anders als die meisten Frauen nie auch nur vorgestellt, ein Baby zu haben, doch jetzt, da es geschah, sehnte sie sich geradezu danach, das winzige Geschöpf endlich in den Armen zu halten.

Sie war auch erfreut, ihre Rolle in der englischen Gesellschaft zu erfüllen. Sie war eine Edelfrau, die mit einem Edelmann verheiratet war, und es war ihre Aufgabe, ihm Erben zu gebären. Das würde ihre Feinde schwächen und ihre Verbindung zu Wilf stärken.

Aber Ragna hatte auch Angst. Eine Geburt war gefährlich und schmerzhaft, das wusste jeder. Wenn eine Frau schon in jungen Jahren starb, waren meist Schwierigkeiten bei der Geburt daran schuld. Ragna würde Cat an ihrer Seite haben, doch Cat hatte selbst noch kein Kind zur Welt gebracht. Ragna wünschte, ihre Mutter wäre hier. Allerdings gab es auch eine gute Hebamme in Shiring. Ragna hatte sie schon kennengelernt: eine ruhige, fähige grauhaarige Frau mit Namen Hildithryth, genannt Hildi.

Jetzt war sie erst einmal zufrieden, dass Wynstan endlich von seinen Sünden eingeholt wurde. Münzfälschung war zwar ohne Zweifel nur eines seiner zahlreichen Verbrechen, aber es war dasjenige, das ans Licht gekommen war, und Ragna hoffte auf eine harte Bestrafung. Vielleicht würde diese Erfahrung der Arroganz des Bischofs ja endlich einen Stich versetzen. Gut für Aldred, dachte Ragna, dass er das aufgedeckt hat.

Es würde der erste große Prozess werden, an dem Ragna in England teilnehmen würde, und sie war begierig darauf, mehr über das Rechtssystem des Landes zu erfahren. Sie wusste, dass es sich von dem der Normandie unterschied. Das biblische Prinzip »Auge um Auge, Zahn um Zahn« galt hier nicht. So war die Strafe für Mord für gewöhnlich ein hohes Sühnegeld, das an die Familie des Opfers ging. Diesen Preis für Mord nannte man Wergeld, und die Höhe hing von Besitz und Rang des Toten ab. So war ein Than sechzig Pfund Silber wert, ein gewöhnlicher Bauer jedoch nur zehn.

Ragna lernte mehr darüber, als Edgar sie besuchte. Sie sortierte gerade Äpfel auf dem Tisch, pickte die angestoßenen heraus, die den Winter nicht überstehen würden, um später Gilda, der Küchenmagd, zu zeigen, wie man am besten Zider machte. Dann sah sie Edgar durch das Haupttor und über den Burghof kommen, eine kräftige Gestalt mit festem Schritt.

»Du hast dich verändert«, bemerkte er mit einem Lächeln, als er sie sah. »Was ist passiert?«

Als Baumeister war Edgar sehr aufmerksam, besonders, was Formen betraf. »Das ist der englische Honig«, antwortete Ragna, und das stimmte auch. Sie hatte ständig Hunger.

»Ja, du bist wirklich gut dabei«, sagte Edgar. Dann erinnerte er sich an seine Manieren und fügte hinzu: »Wenn man das einer hohen Frau denn sagen darf.«

Edgar trat an die andere Seite des Tisches und half Ragna, die Äpfel zu sortieren. Die guten gab er ihr, und die schlechten warf er in ein Fass. Ragna fühlte, dass ihm irgendetwas Sorgen bereitete. »Hat Dreng dich geschickt, um Vorräte zu kaufen?«

»Ich arbeite nicht mehr für Dreng. Er hat mich entlassen.«

Vielleicht wollte er ja für sie arbeiten. Ragna gefiel die Idee. »Und warum hat er dich entlassen?«

»Als Blod zu ihm zurückgekehrt ist, hat er sie so schlimm verprügelt, dass ich schon geglaubt habe, er würde sie erschlagen. Also habe ich mich eingemischt.«

Edgar versucht immer, das Richtige zu tun, sinnierte Ragna. Wie groß waren die Schwierigkeiten, in denen er diesmal steckte? »Willst du wieder auf den Hof?« Vielleicht hatte er das ja vor. »Wenn ich mich recht entsinne, bringt der keinen allzu guten Ertrag.«

»Stimmt, aber ich habe einen Fischteich angelegt, und jetzt haben wir genug zu essen, und es bleibt sogar noch etwas übrig, das wir verkaufen können.«

»Und geht es Blod gut?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe Dreng gesagt, ich bringe ihn um, wenn er ihr noch mal etwas antut. Vielleicht denkt er jetzt zweimal drüber nach, bevor er sie wieder schlägt.«

»Weißt du eigentlich, dass ich versucht habe, sie zu kaufen, um sie vor ihm zu beschützen? Aber Wynstan hat das nicht zugelassen.«

Edgar nickte. »Da wir gerade von Wynstan reden …«

Ragna sah, wie Edgar sich anspannte, und sie nahm an, dass er ihr nun den wahren Grund für seinen Besuch verraten würde. »Ja?«

»Er hat Ithamar geschickt, um mir zu drohen.«

»Und womit?«

»Wenn ich vor Gericht aussage, wird er mich vom Hof jagen und meine Familie mit mir.«

»Mit welcher Begründung?«

»Die Kirche brauche Pächter, die sie unterstützen, hat er gesagt.«

»Das ist einfach ungeheuerlich! Und? Was wirst du jetzt tun?«

»Wenn es nur nach mir ginge, dann würde ich Wynstan trotzen und für Aldred aussagen, aber meine Familie braucht den Hof. Ich habe jetzt noch meine Schwägerin und meine Nichte bei mir. Ein Baby. Dazu kommen meine Brüder.«

Ragna sah, wie hin- und hergerissen Edgar war, und sie hatte Mitleid mit ihm. »Ich verstehe.«

»Deshalb bin ich auch hier. Im Outhental steht doch sicher schon mal ein Hof leer.«

»Ja, mehrmals im Jahr sogar. Für gewöhnlich übernimmt den dann ein Sohn oder ein Schwiegersohn, aber nicht immer.«

»Wenn ich wüsste, dass ich mich darauf verlassen könnte, dass du meiner Familie einen Hof gibst, würde ich als einer von Aldreds Eideshelfern auftreten und Wynstan trotzen.«

»Ja, ich werde dir einen Hof geben, wenn du deinen verlierst«, erklärte Ragna, ohne zu zögern. »Natürlich werde ich das.«

Sie sah, wie Edgar erleichtert die Schultern sinken ließ. »Danke«, sagte er. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr …« Zu ihrer Überraschung traten ihm die Tränen in die haselnussbraunen Augen.

Ragna griff über den Tisch und nahm Edgars Hand. »Du kannst dich auf mich verlassen«, sagte sie und hielt seine Hand ein wenig länger, als nötig gewesen wäre.
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Hildred holte bei der Zusammenkunft des Kapitels zum Schlag gegen Aldred aus.

Im Kapitel erinnerten sich die Mönche ihrer Ursprünge als Gemeinschaft. Sie waren alle Brüder, gleich im Angesicht Gottes, und als Gleiche führten sie auch die Abtei. Das stand jedoch in direktem Gegensatz zu ihrem Gehorsamsgelübde, und als Folge davon wurde weder das eine noch das andere Prinzip zur Gänze eingehalten. Tag für Tag taten die Mönche, was der Abt ihnen sagte, doch wenn das Kapitel zusammenkam, dann saßen sie im Kreis und trafen Entscheidungen nach dem Gleichheitsprinzip – einschließlich der Wahl eines neuen Abts, wenn der alte starb. Erzielten sie keinen Konsens, kam es zur Abstimmung.

Hildred begann damit, dass er ein Thema zur Sprache bringen müsse, das ihm und dem armen Abt Osmund oben auf seinem Krankenlager große Sorgen bereite. Dann berichtete er von Wilwulfs Besuch. Während er davon erzählte, ließ Aldred seinen Blick über die Gesichter der Mönche schweifen. Von den Älteren wirkte niemand überrascht, und Aldred erkannte, dass Hildred sich ihre Unterstützung im Vorfeld bereits gesichert hatte. Die Jüngeren hingegen sahen überrascht und schockiert aus. Sie hatte niemand vorgewarnt, aus Angst, Aldred so die Gelegenheit zu geben, seine Verteidigung vorzubereiten.

Hildred endete mit der Erklärung, dass er dies vor das Kapitel bringe, da Aldreds Rolle bei den Ermittlungen gegen Wynstan und dem anschließenden Prozess eine Frage des Prinzips sei. »Warum ist die Abtei hier?«, fragte er rhetorisch. »Welche Rolle spielen wir? Sind wir hier, um uns in Machtkämpfe zwischen dem Adel und dem hohen Klerus einzumischen? Oder ist es unsere Pflicht, uns aus der Welt zurückzuziehen, Gott zu preisen und die Stürme des irdischen Lebens, die um uns toben, an uns vorüberziehen zu lassen? Der Abt hat Aldred gebeten, nicht an dem Prozess teilzunehmen, und Aldred hat sich geweigert. Ich glaube, die hier versammelten Brüder haben das Recht zu entscheiden, was Gottes Wille für unser Kloster ist.«

Aldred sah, dass es bereits ein allgemeines Einvernehmen gab. Selbst jene, die bis jetzt nicht von Hildred beeinflusst worden waren, neigten zu der Überzeugung, dass Mönche sich nicht in die Angelegenheiten der Mächtigen einmischen sollten. Die meisten Mönche mochten Aldred zwar lieber als Hildred, doch sie mochten auch ihr ruhiges Leben.

Jetzt warteten sie darauf, dass er das Wort ergriff. Das ist wie ein Gladiatorenkampf im alten Rom, dachte er. Aldred und Hildred waren die beiden wichtigsten Mönche unter dem Abt. Einer von ihnen würde früher oder später Osmunds Platz einnehmen. Dieses Gefecht könnte einen großen Einfluss auf die letzte Schlacht haben.

Aldred würde seinen Brüdern seinen Standpunkt erklären, doch er fürchtete, dass viele sich bereits entschieden hatten. Vernunft reichte in diesem Fall vermutlich nicht.

Also beschloss Aldred, den Einsatz zu erhöhen.

»Ich stimme mit Bruder Hildred in vielem überein«, begann er. In einem Streit war es stets klug, seinem Gegner Respekt zu zollen. Niemand mochte offen zur Schau gestellte Abneigung. »Es geht hier in der Tat um das Prinzip. Es ist die Frage nach der Rolle der Mönche in der Welt. Und ich weiß, dass Bruder Hildreds Sorge um unsere Abtei von Herzen kommt.« Das war die äußerste Grenze der Großmut, und Aldred kam zu dem Schluss, dass das reichte. »Lasst mich euch dennoch eine andere Sichtweise aufzeigen.«

Stille hatte sich über den Raum gesenkt, und die Mönche schauten Aldred erwartungsvoll an.

»Mönche müssen sich um diese Welt genauso kümmern wie um die nächste. Man sagt uns, unser Lohn warte im Himmel auf uns, doch das tut er nur, wenn wir auf Erden Gutes tun. Wir leben in einer Welt voller Grausamkeit, Unwissenheit und Schmerz, aber wir machen sie zu einem besseren Ort. Wenn vor unseren Augen Böses geschieht, dürfen wir nicht schweigen. Ich zumindest kann das nicht.« Er hielt kurz inne, um seine Worte wirken zu lassen.

»Man hat mich gebeten, mich von dem Prozess zurückzuziehen, doch ich weigere mich. Für mich ist das nicht der Wille Gottes. Brüder, ich bitte euch, meine Entscheidung zu respektieren. Aber solltet ihr entscheiden, mich aus der Abtei zu verbannen, dann werde ich natürlich gehen.« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Auch, wenn das wahrlich ein trauriger Tag für mich wäre.«

Die Mönche waren schockiert. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass Aldred das zu so einer grundlegenden Frage machen würde. Niemand wollte, dass es so weit kam – außer Hildred vielleicht.

Es folgte ein langes Schweigen. Was Aldred nun brauchte, war, dass einer seiner Freunde einen Kompromiss vorschlug, doch er hatte keine Gelegenheit dazu gehabt, im Vorfeld dafür zu sorgen. Deshalb blieb ihm jetzt nur die Hoffnung, dass einem von ihnen schon etwas einfallen würde.

Zu guter Letzt war es Bruder Godleof, der wortkarge ehemalige Kuhhirte, der sich zu Wort meldete. »Für eine Verbannung gibt es keinen Grund«, erklärte er. »Niemand sollte gezwungen werden zu tun, was er für falsch hält.«

»Was ist mit dem Gehorsamsgelübde?«, verlangte Hildred entrüstet zu wissen.

Godleof mochte sparsam mit Worten sein, doch er war nicht dumm. Tatsächlich konnte er es in einem Disput durchaus mit Hildred aufnehmen. »Das hat seine Grenzen«, erwiderte er schlicht.

Aldred sah, dass viele Mönche dem zustimmten. Ihr Gehorsam war nicht absolut. Er fühlte, wie die Stimmung sich zu seinen Gunsten veränderte.

Zu Aldreds Überraschung hob plötzlich einer seiner Brüder aus dem Skriptorium die Hand, der alte Schreiber Tatwine. Aldred konnte sich nicht daran erinnern, dass Tatwine schon einmal im Kapitel gesprochen hatte. »Ich habe diese Abtei seit dreiundzwanzig Jahren nicht mehr verlassen«, sagte Tatwine. »Doch Aldred ist nach Jumièges gereist. Das liegt noch nicht einmal in England! Und er hat wunderbare Manuskripte mitgebracht, Bücher, die wir nie zuvor gesehen haben. Ein Mönch kann Gott auf mehr als nur auf eine Weise dienen.« Er lächelte und nickte. »Auf mehr als eine Weise.«

Bei den älteren Mönchen zeigte dieser Einwand Wirkung, und das umso mehr, da Tatwine sich nur selten zu Wort meldete. Dass Tatwine täglich mit Aldred zusammenarbeitete, verlieh seiner Meinung sogar noch mehr Gewicht.

Hildred wusste, dass er geschlagen war, und so ließ er es auch nicht auf eine Abstimmung ankommen. »Wenn das Kapitel bereit ist, Aldred seinen Ungehorsam zu verzeihen«, erklärte er und versuchte, seine Wut hinter einer Maske der Toleranz zu verbergen, »dann bin ich sicher, dass Abt Osmund sich dem fügen wird.«

Die meisten Mönche nickten zustimmend.

»Dann lasst uns weitermachen«, fuhr Hildred fort. »Wie ich gehört habe, gab es Beschwerden wegen schimmeligen Brots …«

[image: ]


Am Tag vor dem Prozess tranken Aldred und Den einen Becher Bier zusammen und gingen noch einmal ihre Aussichten durch. Den sagte: »Wynstan hat sein Bestes getan, um die Eideshelfer zu beeinflussen oder gar vom Prozess fernzuhalten, aber ich glaube nicht, dass er sonderlich erfolgreich war.«

Aldred nickte. »Er hat Ithamar geschickt, um Edgar damit zu drohen, ihn vom Hof zu jagen, doch Ragna hat Edgar versprochen, ihm einen neuen Hof zu geben, wenn dieser Fall eintreten sollte. Das ist also kein Problem mehr.«

»Und ich nehme an, du hast dich im Kapitel durchgesetzt.«

»Wilwulf hat zwar versucht, Abt Osmund unter Druck zu setzen, doch zu guter Letzt hat das Kapitel mir den Rücken gestärkt. Aber es war knapp.«

»Wynstan ist bei der Geistlichkeit nicht gerade beliebt. Er bringt sie in Misskredit.«

»Es gibt viele Interessen in dieser Sache, und das nicht nur in Shiring. Mehrere Bischöfe und Äbte werden dem Prozess beiwohnen, und ich nehme an, sie werden uns unterstützen.«

Den bot Aldred noch ein Bier an. Aldred lehnte zwar ab, doch Den schenkte sich noch einen Becher ein.

»Welche Strafe hat Wynstan zu erwarten?«, fragte Aldred.

»Ein Gesetz besagt, dass man einem Fälscher die Hand abschlagen und sie an die Tür zur Münze nageln soll. Doch ein anderes verlangt den Tod für Fälscher, die in den Wäldern arbeiten, und das könnte Dreng’s Ferry mit einschließen. Wie auch immer … Richter lesen nicht immer die Gesetze. Oft tun sie schlicht, was ihnen gefällt, besonders Männer wie Wilwulf. Doch bevor wir uns darüber Gedanken machen, müssen wir erst einmal dafür sorgen, dass Wynstan auch tatsächlich verurteilt wird.«

Aldred runzelte die Stirn. »Ein Urteil muss doch fallen. Letztes Jahr hat König Ethelred jeden Aldermann zusammen mit seinen zwölf höchsten Fürsten einen Eid schwören lassen. Alle mussten sie schwören, keine Schuldigen zu decken.«

Den zuckte mit den Schultern. »Wilwulf wird diesen Eid brechen. Gleiches gilt für Wigelm.«

»Die Bischöfe und Äbte werden sich daran halten.«

»Und es gibt keinen Grund, warum die anderen Thane, die nicht mit Wilwulf verwandt sind, die Unsterblichkeit ihrer Seelen gefährden sollten, nur um Wynstan zu schützen.«

»So Gott will«, sagte Aldred.
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November 998

Während des Gottesdienstes zur Matutin, kurz nach Mitternacht, standen Aldreds Gedanken, halb noch im Schlaf gefangen, nicht still. Zwar versuchte er, sich auf die Gebete zu konzentrieren, doch er konnte nur an Wynstan denken. Aldred hatte den Löwen am Schwanz gepackt, und wenn er die Bestie jetzt nicht erlegte, dann würde sie ihn töten. Ein Scheitern vor Gericht heute wäre eine Katastrophe, und Wynstans Rache würde furchtbar sein.

Nach der Matutin gingen die Mönche wieder zu Bett, doch sie standen kurz danach zur Laudes wieder auf. Sie durchquerten den Hof in der kalten Novemberluft und traten zitternd in die Kirche.

Aldred stellte fest, dass jede Hymne, jeder Psalm und jede Lesung etwas in sich hatte, was ihn an den Prozess erinnerte. Einer der Gesänge war Psalm Nummer sieben, und Aldred intonierte die Worte voller Inbrunst: »Salva me ab omnibus persequentibus me et libera me ne forte capiat ut leo animam meam laceret.«
 – »Hilf mir vor allen, die mich verfolgen, und rette mich, damit mich nicht einer packt, um meine Seele wie ein Löwe zu zerfleischen.«

Beim Frühstück aß er nur wenig, doch er leerte seinen Becher Bier und wünschte, er hätte noch einen zweiten. Vor dem Gottesdienst zur Terz, in dessen Mittelpunkt die Aussendung des Heiligen Geistes stand, klopfte Sheriff Den ans Tor der Abtei, und Aldred warf sich den Mantel über und ging hinaus.

Den wurde von einem Diener begleitet, der einen Korb in der Hand trug. »Da ist alles drin«, erklärte er. »Die Rohlinge, das gepanschte Metall, die falschen Münzen.«

»Gut.« Diese Beweise könnten wichtig werden, besonders, wenn jemand bereit war, ihre Echtheit zu beschwören.

Sie machten sich auf zur Burg des Aldermanns, wo Wilwulf für gewöhnlich vor der Großen Halle zu Gericht saß; doch als sie an der Kathedrale vorbeikamen, wurden sie von Ithamar aufgehalten. »Der Prozess wird hier stattfinden«, erklärte er selbstgefällig. »Vor dem Westportal der Kirche.«

»Wer hat das beschlossen?«, verlangte Den entrüstet zu wissen.

»Aldermann Wilwulf natürlich.«

Den drehte sich zu Aldred um. »Das ist Wynstans Werk.«

Aldred nickte. »Das wird alle an Wynstans hohen Rang erinnern, daran, dass er ein Bischof ist. Niemand wird ihn direkt vor seiner Kirche verurteilen wollen.«

Den schaute Ithamar an. »Wie auch immer … Er ist schuldig, und wir können das beweisen.«

»Er ist Gottes Stellvertreter auf Erden«, erklärte Ithamar und ging.

Aldred sagte: »Vielleicht ist es ja doch nicht so schlecht, wie es auf den ersten Blick den Anschein hat. Vermutlich werden so sogar noch mehr Stadtbewohner kommen, um sich den Prozess anzuschauen. Und die werden gegen Wynstan sein. Münzfälscher sind mehr als nur unbeliebt, schließlich sind es die Händler der Stadt, die am Ende das Falschgeld in der Börse haben.«

Den runzelte die Stirn. »Ich wage zu bezweifeln, dass die Gefühle der Menge einen Unterschied machen werden.«

Aldred fürchtete, Den könnte recht haben.

Die Stadtbewohner versammelten sich bereits. Die ersten sicherten sich die Plätze mit dem besten Blick. Neugierig beäugten die Leute Dens Korb. Aldred sagte ihm, er solle sie ruhig einmal hineinschauen lassen. »Wynstan könnte versuchen zu verhindern, dass die Beweise im Prozess vorgelegt werden«, sagte er. »Da ist es besser, wenn alle sie schon vorher sehen.«

Eine kleine Gruppe versammelte sich um sie, und Den beantwortete die Fragen der Leute. Alle hatten sie schon von der Fälschung gehört, doch erst, als sie die ausgestanzten Rohlinge, die perfekt gefälschten Münzen und den großen Klumpen aus brauner Metalllegierung sahen, formte sich das Ganze für sie zu einem Bild, und sie waren von Neuem schockiert.

Wigbert, der Hauptmann des Sheriffs, brachte die beiden Gefangenen, Cuthbert und Degbert. Ihre Hände und Knöchel waren gefesselt, sodass sie nicht wegrennen konnten.

Ein Diener kam mit dem Sitz des Aldermanns und dem dazugehörigen dicken roten Kissen. Er stellte ihn direkt vor die große Eichentür. Als Nächstes deckte ein Priester einen kleinen Tisch neben dem Sitz und stellte ein kleines graviertes Silberkästchen darauf, das die Reliquie eines Heiligen enthielt. Darauf sollten die Leute schwören.

Die Menge wurde immer größer, und die Luft war schwer vom Gestank ungewaschener Menschen. Kurz darauf läutete die Glocke im Turm und verkündete den Beginn des Prozesses, und die Edelleute der Region – die Thane und kirchlichen Würdenträger – traten um den noch immer leeren Sitz des Aldermanns und drängten das einfache Volk zurück. Aldred verneigte sich vor Ragna, als er sie sah, und nickte Edgar zu, der an ihrer Seite stand.

Als das Läuten verhallte, stimmte ein Chor in der Kirche eine Hymne an. Den war außer sich vor Wut. »Das hier ist ein Prozess, kein Gottesdienst«, knurrte er. »Was denkt sich Wynstan eigentlich?«

Aldred wusste ganz genau, was Wynstan im Sinn hatte, und im nächsten Moment kam der Bischof dann auch durch das große Westportal. Er trug das weiße Gewand eines Kirchenfürsten, reich bestickt mit biblischen Szenen, sowie einen großen, spitz zulaufenden Hut mit Pelzbesatz. Er tat alles, was er konnte, damit die Menschen nicht den Verbrecher in ihm sahen.

Wynstan ging zum Sitz des Aldermanns, stellte sich daneben, schloss die Augen und faltete die Hände zum Gebet.

»Das ist eine Frechheit!«, schäumte Den.

»Und er wird damit auch nichts ausrichten«, sagte Aldred. »Dafür kennen ihn die Menschen viel zu gut.«

Schließlich traf Wilwulf mit einer großen Eskorte von Waffenknechten ein. Aldred fragte sich kurz, warum der Aldermann eine so große Leibwache mitgebracht hatte. Schweigen senkte sich über die Menge. Irgendwo schlug ein Hammer auf einen Amboss. Einen fleißigen Schmied kümmerte der große Prozess offenbar nicht. Wilwulf schritt durch die Menge, nickte den versammelten weltlichen und kirchlichen Fürsten zu und machte es sich auf seinem Kissen bequem. Er war der Einzige, der saß.

Das Verfahren wurde mit der Eidesleistung eröffnet. Angeklagte, Ankläger und Eideshelfer mussten die Hand auf das Silberkästchen legen und vor Gott schwören, die Wahrheit zu sagen, die Schuldigen zu verurteilen und die Unschuldigen freizusprechen. Wilwulf wirkte gelangweilt, doch Wynstan schaute aufmerksam zu, als glaube er, auf diese Art jemanden bei einem fehlerhaften Eid ertappen zu können. Normalerweise waren ihm diese rituellen Details egal – das wusste Aldred –, doch heute spielte er zumindest den Pflichtbewussten.

Als das erledigt war, spürte Aldred, wie Sheriff Den sich verkrampfte. Jetzt war es an ihm, die Anklage vorzutragen. Doch Wilwulf wandte sich an Wynstan und nickte, und zu Aldreds großem Erstaunen wandte Wynstan sich an das Gericht: »Ein furchtbares Verbrechen ist begangen worden.« Ernst und traurig hallte seine Stimme über den Platz. »Und nicht nur ein Verbrechen, sondern auch eine schreckliche Sünde.«

Den trat vor. »Halt!«, rief er. »Das geht so nicht!«

»Hier geht alles nach Recht und Ordnung, Den«, erklärte Wilwulf.

»Ich bin der Sheriff, und ich bin hier, um in diesem Fall die Anklage zu führen. Münzfälschung ist ein Verbrechen wider den König.«

»Du wirst schon noch Gelegenheit bekommen, deine Stimme zu erheben.«

Aldred runzelte besorgt die Stirn. Er hatte nicht wirklich eine Ahnung, was die beiden Brüder im Schilde führten, aber er war sicher, dass es nichts Gutes war.

Den sagte: »Ich muss darauf bestehen! Ich spreche für den König, und der König muss gehört werden!«

»Auch ich spreche für den König, der mich zum Aldermann ernannt hat«, erklärte Wilwulf. »Und jetzt halt den Mund, Den, sonst sorge ich dafür.«

Den legte die Hand auf den Schwertknauf.

Wilwulfs Männer taten es ihm gleich.

Aldred schaute sich rasch um und zählte zwölf Waffenknechte, die Wilwulf begleiteten. Jetzt verstand er auch, warum es so viele waren. Den, der nicht mit Gewalt gerechnet hatte, hatte nur Wigbert dabei.

Den machte die gleiche Rechnung und nahm die Hand vom Schwert.

»Bitte fahre fort, Bischof Wynstan«, sagte Wilwulf.

Das ist der Grund, warum König Ethelred will, dass die Gerichte sich an die Verfahrensregeln halten, sagte sich Aldred im Stillen. Damit Edelleute nicht einfach willkürlich Entscheidungen treffen, wie Wilwulf es gerade getan hat. Die Gegner von Ethelreds Reform argumentierten, dass es nicht darauf ankam, nach welchen Regeln ein Prozess ablief. Gerechtigkeit sei nur garantiert, wenn ein weiser Edelmann sich auf sein Urteilsvermögen verließ. Natürlich gehörten die Leute, die das sagten, dem Adel an.

Wynstan deutete auf Degbert und Cuthbert. »Bindet diese Priester los«, sagte er.

Den protestierte: »Das sind meine Gefangenen!«

»Sie sind die Gefangenen des Gerichts«, widersprach ihm Wilwulf. »Macht sie los.«

Den musste nachgeben. Er nickte Wigbert zu, der die beiden daraufhin von ihren Fesseln befreite.

Jetzt sahen die beiden schon nicht mehr ganz so schuldig aus.

Wynstan hob erneut die Stimme, sodass alle ihn hören konnten. »Das Verbrechen und die Sünde, um die es geht, ist das Fälschen der Münzen des Königs.« Er deutete auf Wigbert, der erstaunt die Augenbrauen hob. »Tritt vor«, befahl Wynstan. »Zeig dem Gericht, was du da in dem Korb hast.«

Wigbert sah Den an. Der Sheriff zuckte mit den Schultern.

Aldred war vollkommen verwirrt. Er hatte erwartet, das Wynstan versuchen würde, die Beweise zu unterschlagen, doch jetzt verlangte er sogar danach. Was führte er im Schilde? Er hatte ein großes Spektakel daraus gemacht, seine Unschuld zu beteuern, doch nun schien er sich selbst anklagen zu wollen.

Wynstan holte einen Gegenstand nach dem anderen aus dem Korb. »Das verfälschte Metall!«, rief er dramatisch. »Die Rohlinge! Und schließlich die Münzen, halb Silber und halb Kupfer!«

Die versammelten Edelleute und Kirchenfürsten schauten genauso verwirrt drein, wie Aldred sich fühlte. Warum betonte Wynstan seine eigene Bosheit?

»Und am Schlimmsten von allem ist«, schrie Wynstan, »all das ist das Werk eines Priesters!«

Ja, dachte Aldred. Deins.

Dann hob Wynstan die Hand, deutete nach vorne und rief: »Cuthbert!«

Alle schauten auf Cuthbert.

Wynstan sagte: »Stellt euch meine Überraschung vor, mein Entsetzen, als ich erfahren habe, dass dieses widerliche Verbrechen direkt vor meiner Nase verübt worden ist.«

Aldred fiel die Kinnlade herunter.

Erstauntes Schweigen senkte sich über die Menge. Wynstan hatte alle überrascht. Schließlich hatten sie ihn für den Übeltäter gehalten.

»Dabei hätte ich es wissen müssen«, fuhr Wynstan fort. »Ich klage mich selbst der Nachlässigkeit an. Ein Bischof muss wachsam sein, und das war ich nicht.«

Aldred fand seine Stimme wieder. Er schrie Wynstan an: »Du warst der Anstifter!«

Mit trauriger Stimme erwiderte Wynstan: »Ach … Mir war klar, dass böse Menschen versuchen würden, mir das alles in die Schuhe zu schieben. Aber auch daran bin ich schuld. Schließlich habe ich ihnen dazu Vorschub geleistet.«

»Nein! Du hast mir befohlen, das Geld zu fälschen!«, schrie Cuthbert. »Ich wollte nur Schmuck für die Kirche schaffen. Du hast mich dazu gezwungen!«

Wynstan behielt seine reumütige Miene bei. »Mein Sohn, glaubst du wirklich, dein Verbrechen wird geringer, wenn du behauptest, deine Oberen hätten dich dazu angestiftet …?«

»Genauso war es aber!«

Wynstan schüttelte traurig den Kopf. »Das wird dir nicht helfen. Du hast dieses Werk vollbracht. Mach dich jetzt nicht auch noch des Meineids schuldig.«

Cuthbert wandte sich an Wilwulf. »Ich gestehe«, erklärte er elend. »Ich habe die Pennys gefälscht. Ich weiß, dass man mich bestrafen wird. Aber das Ganze war die Idee des Bischofs. Lass nicht zu, dass er seiner Strafe entgeht.«

»Vergiss nicht, dass falsche Anschuldigungen ein schweres Verbrechen sind, Cuthbert«, entgegnete Wilwulf und drehte sich zu Wynstan um. »Fahr fort, mein Herr Bischof.«

Wynstan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die umstehenden Edelleute, die fasziniert zuhörten. »Das Verbrechen war gut verborgen«, sagte er. »Selbst Dechant Degbert wusste nicht, was Cuthbert in seiner kleinen Schmiede trieb – und das, obwohl sie direkt neben der Stiftskirche liegt.«

Mitleiderregend warf Cuthbert ein: »Degbert hat alles gewusst!«

»Tritt vor, Degbert«, forderte Wynstan den Dechanten auf.

Degbert tat, wie ihm geheißen, und Aldred fiel auf, dass der Dechant jetzt zwischen den Edelleuten stand, als wäre er einer von ihnen und nicht der Verbrecher, über den sie zu Gericht sitzen sollten.

»Der Dechant gibt seinen Fehler zu«, fuhr Wynstan fort. »Genau wie ich hat er sich der Nachlässigkeit schuldig gemacht – doch in seinem Fall war der Fehler sogar noch größer, denn er war jeden Tag in der Stiftskirche, während ich nur ein gelegentlicher Besucher war.«

»Degbert hat dir geholfen, das Geld unter die Leute zu bringen!«, rief Aldred.

Wynstan überhörte den Einwand. »Als Bischof habe ich es auf mich genommen, Degbert zu bestrafen. Er ist aus dem Stift verbannt worden und hat seinen Rang als Dechant verloren. Heute ist er nur noch ein einfacher Priester, und ich habe ihn meiner persönlichen Aufsicht unterstellt.«

Aldred dachte: Also zieht er von der Stiftskirche in die Kathedrale. Nicht gerade eine harte Strafe.

Geschah das alles gerade wirklich?

Den rief: »Das ist keine Strafe für einen Fälscher!«

»Das sehe ich genauso«, sagte Wynstan. »Aber Degbert ist kein Fälscher.« Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen. »Niemand hier bestreitet, dass es Cuthbert war, der die Münzen gefälscht hat.«

Das stimmt, dachte Aldred reumütig. Es war nicht die ganze Wahrheit, nicht einmal ansatzweise, aber es war auch nicht wirklich eine Lüge.

Und er sah, dass die Adeligen Wynstans Version der Ereignisse immer mehr Glauben schenkten. Dabei war »Glauben« vielleicht zu viel gesagt – immerhin kannten sie ihn –, aber seine Schuld konnte auch nicht einwandfrei bewiesen werden. Und er war ein Bischof.

Wynstans Meisterstreich war gewesen, selbst die Anklage zu übernehmen, sodass der Sheriff keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, die ganze überzeugende Geschichte zu erzählen. Wynstans Besuche in Dreng’s Ferry nach jedem Zahltag, seine Geschenke an die Bewohner, seine Reisen mit Degbert nach Combe und die ausschweifenden Abende in den Tavernen und Hurenhäusern der Stadt. Nichts von alledem war bisher angesprochen worden, und wenn es jetzt zur Sprache käme, dann sähe das schlicht erbärmlich aus. Es waren höchstens Indizien, mehr nicht.

Wynstan hatte mit den gefälschten Münzen gespielt, doch das konnte niemand beweisen. Sein Opfer, Monsieur Robert, war der Kapitän eines hochseetauglichen Schiffes, das jetzt in irgendeinem Hafen in Europa liegen mochte.

Die einzige Lücke in Wynstans Geschichte war, dass er Cuthberts Verbrechen erst »entdeckt« hatte, als der Sheriff in die Stiftskirche gestürmt war. Das war sicher ein Zufall zu viel, als dass die hohen Herren das so einfach schlucken würden.

Aldred wollte gerade darauf hinweisen, als Wynstan ihm zuvorkam. »Ich sehe die Hand Gottes darin«, sagte der Bischof mit volltönender Stimme wie eine Kirchenglocke. »Es muss göttliche Fügung gewesen sein, dass Sheriff Den just in der Stunde nach Dreng’s Ferry gekommen ist, als ich Cuthberts Verbrechen entdeckt habe – gerade rechtzeitig, um den sündigen Priester zu verhaften! Gott sei gelobt!«

Aldred konnte über Wynstans Frechheit nur noch staunen. Die Hand Gottes? War dem Mann denn vollkommen egal, was ihn am Tag des Jüngsten Gerichts erwartete? Wynstan wechselte ständig sein Gesicht. In Combe hatte er nur wie ein Sklave seiner Lust gewirkt, wie ein Kirchenmann, der jegliche Selbstbeherrschung verloren hatte. Dann, als man ihn in Dreng’s Ferry ertappt hatte, hatte er sich wie ein Besessener benommen. Er hatte geschrien und Schaum gespuckt. Aber jetzt war er wieder klar und hinterlistiger denn je, und doch versank er immer tiefer in Sünde. So macht der Teufel jemanden zu seinem Eigen, sinnierte Aldred, Schritt für Schritt und eine Sünde nach der anderen.

Wynstans Logik und das Selbstvertrauen, mit dem er seine erlogene Geschichte vortrug, waren so überwältigend, dass Aldred sich fast selbst gefragt hätte, ob das vielleicht die Wahrheit war. An den Gesichtern der Umstehenden sah er, dass sie das langsam tatsächlich glaubten, auch wenn sie vielleicht noch Vorbehalte hatten.

Wilwulf fühlte, wie die Stimmung sich veränderte, und er beschloss, das zu seinem Vorteil auszunutzen. »Nachdem wir uns jetzt um Degbert gekümmert haben, müssen wir nur noch Cuthbert verurteilen.«

»Falsch!«, rief Sheriff Den. »Ihr müsst euch auch noch mit den Anschuldigungen gegen Wynstan befassen.«

»Niemand hat Wynstan angeklagt.«

»Cuthbert schon.«

Wilwulf spielte den Erstaunten. »Willst du damit etwa andeuten, dass der Eid eines einfachen Priesters genauso viel wert ist wie der eines Bischofs?«

»Dann klage ich Wynstan eben selbst an. Als ich die Stiftskirche betreten habe, da habe ich Wynstan mit Cuthbert in der Werkstatt gefunden, und zwar während die Fälschung im Gange war!«

»Bischof Wynstan hat gerade erklärt, dass er das Verbrechen just in diesem Augenblick entdeckt hat – ohne Zweifel durch göttliche Fügung.«

Den schaute den Adeligen der Reihe nach in die Augen. »Glaubt auch nur einer von euch das wirklich?«, verlangte er zu wissen. »Wynstan war in der Werkstatt. Er stand neben Cuthbert, als der die Münzen gefälscht hat, aber er hatte gerade erst herausgefunden, was da vor sich ging?« Er wirbelte zu Wynstan herum. »Und erzähl uns jetzt nicht, das sei die Hand Gottes gewesen. Da steckt etwas weit Irdischeres dahinter, und zwar schlicht eine Lüge.«

Wilwulf wandte sich an die Fürsten. »Ich denke, wir stimmen alle darin überein, dass die Anklage gegen Bischof Wynstan böswillig und falsch ist.«

Aldred versuchte es ein letztes Mal. »Natürlich wird der König davon erfahren. Glaubst du wirklich, er wird Wynstans Geschichte glauben? Wie wird er wohl über seine Fürsten denken, wenn sie Wynstan und Degbert freisprechen und an ihrer Stelle nur einen einfachen Priester verurteilen?«

Die Genannten schauten nervös drein, doch niemand sprach für Aldred, und so sagte Wilwulf: »Damit ist das Gericht nun übereingekommen, dass Cuthbert schuldig ist, und da er überdies auch noch zwei ehrbare Kirchenmänner beschuldigt hat, und das fälschlicherweise, fällt seine Strafe umso härter aus. Hiermit verurteile ich Cuthbert dazu, dass man ihn blende und kastriere.«

»Nein!«, rief Aldred. Doch es war sinnlos.

Cuthberts Beine gaben nach, und er sank zu Boden.

»Kümmere dich darum, Sheriff«, sagte Wilwulf.

Den zögerte. Dann nickte er Wigbert widerwillig zu, und Wigbert packte Cuthbert und schaffte ihn fort.

Wynstan ergriff erneut das Wort. Aldred hatte eigentlich geglaubt, der Bischof hätte schon alles erreicht, was er wollte, doch offenbar war da noch mehr. »Ich klage mich selbst an!«, verkündete Wynstan.

Wilwulf zeigte sich nicht überrascht, und Aldred schloss daraus, dass sie das wie alles, was bisher geschehen war, im Voraus geplant hatten.

Wynstan fuhr fort: »Als ich das Verbrechen entdeckte, da war ich so wütend, dass ich einen großen Teil der Fälscherwerkzeuge zerstört habe. Mit dem Hammer habe ich ein glühend heißes Gefäß zerschlagen, und geschmolzenes Metall flog durch die Luft und hat einen unschuldigen Mann mit Namen Godwine getötet. Es war ein Unfall, aber ich nehme die Schuld auf mich.«

Erneut beobachtete Aldred, wie Wynstan sich mit dieser Selbstanklage einen Vorteil verschaffte. Es gelang ihm tatsächlich, selbst den Mord in gutem Licht darzustellen.

Wilwulf erklärte in feierlichem Ton: »Unfall hin oder her. Was du getan hast, ist noch immer ein Verbrechen. Du hast einen Mann getötet. Ohne Grund.«

Wynstan senkte den Kopf in einer Geste der Demut. Aldred fragte sich, wie viele Leute er damit wohl täuschte.

Wilwulf fuhr fort: »Du musst Wergeld an die Witwe des Opfers zahlen.«

Eine gut aussehende junge Frau mit einem Baby auf dem Arm trat aus der Menge. Sie wirkte eingeschüchtert.

»Der Preis für einen Krieger beträgt fünfzehn Pfund Silber«, erklärte Wilwulf.

Ithamar trat vor und reichte Wynstan eine kleine Holzkiste.

Wynstan verneigte sich vor der Witwe, gab ihr die Kiste und sagte: »Ich bete zu Gott, dass du mir irgendwann vergeben wirst.«

Viele der umstehenden Edelleute nickten beifällig. Aldred hätte am liebsten geschrien. Sie alle kannten Wynstan! Wie konnten sie ihm da den reumütigen Sünder abnehmen? Mit seiner Zurschaustellung christlicher Demut hatte er sie seine wahre Natur vergessen lassen. Und das hohe Wergeld war in der Tat eine schwere Strafe – die im Übrigen auch von der Art und Weise ablenkte, wie er sich aus einer weit schwereren Anklage herausgewunden hatte.

Die Witwe nahm die Kiste und ging, ohne ein Wort zu sagen.

Und so, dachte Aldred, sündigen die Großen ungestraft, während die Niedrigen in den Staub getreten werden. Wo war Gott in diesem Zerrbild von Gerechtigkeit? Aber vielleicht konnte er doch noch etwas erreichen. Doch dafür musste er jetzt handeln, solange Wynstan noch den Tugendhaften spielte. Fast ohne nachzudenken, sagte er: »Aldermann Wilwulf, nach allem, was wir heute gehört haben, ist klar, dass die Stiftskirche von Dreng’s Ferry geschlossen werden sollte.« Das Rattennest musste ausgeräuchert werden. Jetzt. Aldred musste es nicht aussprechen. Das war offensichtlich.

Aldred sah einen Anflug von Wut über Wynstans Gesicht huschen, doch er verschwand rasch wieder und wich der frommen Maske.

Aldred fuhr fort: »Der Erzbischof hat bereits eingewilligt, die Stiftskirche zu einem Ableger der Abtei von Shiring zu machen und sie mit Mönchen zu besetzen. Als der Plan zum ersten Mal zur Sprache kam, wurde er nicht weiterverfolgt, aber dies scheint ein guter Zeitpunkt zu sein, dies noch einmal in Erwägung zu ziehen.«

Wilwulf schaute hilfesuchend zu Wynstan.

Aldred konnte sich schon denken, was Wynstan gerade im Kopf herumging. Das Stift war nie reich gewesen, und nun, da die Fälscherwerkstatt ausgehoben war, nutzte es ihm auch nicht mehr. Für seinen Vetter Degbert war es natürlich eine gute Pfründe gewesen, aber Degbert musste jetzt weg. Dieser Verlust kostete ihn also so gut wie gar nichts.

Zweifellos, dachte Aldred, ist Wynstan nicht gerade glücklich darüber, mir selbst diesen kleinen Sieg zugestehen zu müssen, aber er muss auch daran denken, welchen Eindruck es machen würde, wenn er nun versucht, das Stift zu schützen. Wynstan hatte so getan, als sei er schockiert und entsetzt über die Falschmünzerei, und jetzt erwarteten die Leute von ihm, dass er auch kein Problem damit hatte, dem Ort den Rücken zu kehren, wo das alles geschehen war. Sollte er sich hingegen Aldreds Plan erneut widersetzen, dann könnten die Misstrauischen unter den Anwesenden sogar vermuten, er wolle die Fälscherwerkstatt wiederbeleben.

»Bruder Aldred hat recht«, sagte Wynstan dann auch. »Lasst uns die Priester mit anderen Pflichten betrauen und die Stiftskirche in ein Kloster umwandeln.«

Aldred dankte Gott für diesen kleinen Sieg.

Wilwulf wandte sich zu Hildred um. »Bruder Hildred, ist das auch noch immer der Wunsch von Abt Osmund?«

Aldred war nicht sicher, wie Hildred darauf antworten würde. Der Cellerar war grundsätzlich gegen alles, was Aldred vorschlug, doch diesmal stimmte er mit ihm überein. »Ja, Aldermann«, sagte er. »Der Abt ist immer noch darauf bedacht, dass diese Absicht in die Tat umgesetzt wird.«

»Dann möge es so sein«, erklärte Wilwulf.

Doch Hildred war noch nicht fertig. »Darüber hinaus …«

»Ja, Bruder Hildred?«

»Ursprünglich war es Aldreds Vorschlag, die Stiftskirche in ein Kloster zu verwandeln, und jetzt hat er diesen Gedanken wiederbelebt. Deshalb ist Abt Osmund auch der Meinung, die beste Wahl für den Prior der neuen Institution sei … Bruder Aldred selbst.«

Aldred war wie vom Donner gerührt. Damit hatte er nicht gerechnet. Und er wollte es auch nicht. Er verspürte nicht den geringsten Wunsch, eine kleine Priorei mitten im Nirgendwo zu leiten. Er wollte Abt von Shiring werden und das Kloster in ein weithin bekanntes Zentrum der Gelehrsamkeit verwandeln. Und jetzt versuchte Hildred, ihn auf diese Art loszuwerden. War Aldred erst einmal weg, würde Hildred Osmund ohne Zweifel als Abt nachfolgen.

»Nein, danke, Bruder Hildred«, sagte Aldred dann auch. »Ich bin eines solchen Amtes nicht würdig.«

»Aber natürlich bist du das, Bruder Aldred«, mischte Wynstan sich mit sichtlicher Schadenfreude ein.

Ja, du willst mich auch aus dem Weg haben, dachte Aldred.

Wynstan fuhr fort: »Und als Bischof gebe ich gerne meine sofortige Zustimmung zu deiner Ernennung.«

»Ich bin bereits der Armarius der Abtei.«

»Ach, sei doch nicht so kleinlich«, erklärte Wilwulf und grinste breit. »Dort wirst du deinen Führungsqualitäten freien Lauf lassen können.«

»Es ist an Abt Osmund, den Prior zu ernennen. Will dieses Gericht ihm dieses Recht etwa absprechen?«

»Natürlich nicht«, antwortete Wynstan glatt. »Aber wir können Bruder Hildreds Vorschlag gewiss beipflichten.«

Aldred erkannte, dass man ihn ausmanövriert hatte. Nun, da die mächtigsten Leute in Shiring seine Ernennung befürwortet hatten, hätte Osmund sicher nicht den Mut, ihrer Entscheidung zu widersprechen. Er saß in der Falle. Wie habe ich mir nur einbilden können, klug zu sein?

»Eines muss ich aber noch ansprechen, wenn ich darf, Bruder Wilwulf«, sagte Wynstan.

Was denn jetzt noch?, fragte Aldred sich.

»Sprich«, erteilte Wilwulf seinem Bruder die Erlaubnis.

»Im Laufe der Jahre haben viele fromme Männer Ländereien geschenkt, um das Stift in Dreng’s Ferry zu versorgen.«

Aldred überkam eine dunkle Vorahnung.

Wynstan fuhr fort: »Genau genommen sind diese Ländereien der Diözese von Shiring überschrieben worden, und somit bleiben sie auch im Besitz der Kathedrale.«

Aldred war außer sich vor Wut. Wenn Wynstan »Diözese« und »Kathedrale« sagte, dann meinte er sich selbst. »Das ist doch Unsinn!«, protestierte Aldred.

Herablassend erwiderte Wynstan: »Das Dorf Dreng’s Ferry überlasse ich der neuen Priorei als Beweis meines guten Willens; doch das Dorf Wigleigh, das du zu deiner Hochzeit an das Stift gegeben hast, Bruder, sowie die anderen Ländereien, die das Stift versorgt haben, verbleiben im Besitz der Diözese.«

»Das ist falsch«, sagte Aldred. »Als Erzbischof Elfric Canterbury in ein Kloster verwandelt hat, da haben die Priester beim Auszug auch nicht sämtliche Besitztümer der Kathedrale mitgenommen!«

»Das waren vollkommen andere Umstände«, erklärte Wynstan.

»Das sehe ich anders.«

»Dann wird wohl der Aldermann entscheiden müssen.«

»Nein, das wird er nicht«, widersprach Aldred. »Das ist Sache des Erzbischofs.«

Wilwulf sagte: »Mein Hochzeitsgeschenk galt dem Stift, keinem Kloster, und ich denke, die anderen Spender haben genauso empfunden.«

»Woher willst du wissen, was die anderen Spender empfunden haben?«

Wilwulf funkelte Aldred wütend an. »Ich entscheide zugunsten von Bischof Wynstan.«

»Du hast hier gar nichts zu entscheiden.« Aldred blieb hartnäckig. »Das ist Sache des Erzbischofs.«

Sich anhören zu müssen, keine Entscheidungsgewalt zu haben, empfand Wilwulf als Beleidigung. »Das werden wir ja sehen«, knurrte er.

Aldred wusste genau, wie das Ganze laufen würde: Der Erzbischof würde Wynstan befehlen, der neuen Priorei die Ländereien zurückzugeben, doch Wynstan würde ihn schlicht ignorieren. Wilwulf hatte dem König bereits zweimal getrotzt, zuerst bei dem Vertrag mit Graf Hubert, dann bei der Eheschließung mit Ragna, und jetzt würde Wynstan die Entscheidung des Erzbischofs hinsichtlich der Ländereien der Stiftskirche mit der gleichen Missachtung strafen. Und ein König oder ein Erzbischof konnten nur wenig tun, wenn ein Fürst sich schlicht weigerte, Befehlen zu gehorchen.

Aldred fiel auf, dass Wigbert leise mit Den sprach. Wilwulf bemerkte das auch, und er fragte: »Ist alles für die Bestrafung bereit?«

Widerwillig antwortete Den: »Ja, Aldermann.«

Wilwulf stand auf. Umringt von seinen Waffenknechten ging er durch die Menge in die Mitte des Platzes. Die Edelleute folgten ihm.

Mitten auf dem Platz stand ein Pfahl für genau solche Fälle. Während alle auf Wilwulf geschaut und der Diskussion gelauscht hatten, hatte man den armen Cuthbert entkleidet und so fest an den Pfahl gebunden, dass er keinen Teil seines Körpers mehr bewegen konnte, noch nicht einmal den Kopf. Jetzt versammelten sich alle um ihn. Die Stadtbewohner drängelten, um besser sehen zu können.

Wigbert holte eine große Schere hervor, deren Klingen funkelten, nachdem sie gerade erst geschärft worden waren. Ein Raunen ging durch die Menge. Als Aldred in die Gesichter seiner Nachbarn schaute, musste er zu seinem Entsetzen sehen, dass den Leuten bereits die Blutlust in den Augen stand.

Sheriff Den befahl: »Führ die Strafe aus.«

Der Zweck der Strafe bestand nicht darin, den Übeltäter zu töten, sondern darin, ihn zu einem Leben als halber Mann zu verdammen. Wigbert öffnete die Schere so weit, dass sie genau um Cuthberts Hodensack passte, doch ohne den Penis zu beschädigen.

Cuthbert stöhnte, betete und weinte gleichzeitig.

Aldred wurde schlecht.

Wigbert schnitt Cuthbert die Hoden ab. Cuthbert schrie, und Blut lief ihm die Beine herunter.

Aus dem Nichts tauchte ein Hund auf, schnappte sich die Hoden und floh, und die Menge grölte vor Lachen.

Wigbert legte die blutige Schere weg. Dann stellte er sich vor Cuthbert und legte dem Priester die Hände auf die Schläfen. Vorsichtig bewegte er die Daumen auf die Augenlider des Unglücklichen und drückte schnell und geschickt zu. Cuthbert schrie erneut, und die Flüssigkeit aus seinen geplatzten Augäpfeln rann ihm über die Wangen.

Wigbert löste die Fesseln, die Cuthbert an den Pfahl banden, und Cuthbert sank zu Boden.

Aldred erhaschte einen Blick auf Wynstans Gesicht. Der Bischof stand neben Wilwulf, und beide starrten den blutenden Mann auf dem Boden an.

Wynstan lächelte.
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Nur einmal zuvor in seinem Leben hatte Aldred sich vollkommen geschlagen und gedemütigt gefühlt. Das war in seiner Zeit als Novize in Glastonbury gewesen, als man ihn dabei erwischt hatte, wie er Leofric im Kräutergarten geküsst hatte. Bis dahin war er unter den Schülern stets der Beste gewesen: im Lesen, Schreiben, Singen und im Rezitieren der Bibel. Doch plötzlich war seine Schwäche überall zum Thema geworden, selbst im Kapitel. Anstatt in bewundernden Tönen von seiner strahlenden Zukunft zu sprechen, hatten die Leute einander gefragt, was man mit so einem verdorbenen Jungen anfangen solle. Aldred hatte sich wie ein Pferd gefühlt, das sich nicht zureiten ließ, oder wie ein Hund, der seinen Herrn gebissen hatte. Am liebsten wäre er in ein Loch gekrochen und hätte hundert Jahre lang geschlafen.

Und jetzt war dieses Gefühl zurückgekehrt. All die guten Anlagen, die er als Armarius von Shiring gezeigt hatte, all das Gerede darüber, dass man ihn eines Tages zum Abt wählen würde, all das hatte sich nun in nichts aufgelöst. All seine Ambitionen – die Schule, die Bibliothek, das Skriptorium von Weltruf – waren nur noch Träume. Man hatte Aldred in die Verbannung geschickt, in das kleine Dorf Dreng’s Ferry, und ihm die Leitung einer mittellosen Priorei übertragen. Damit war sein Leben vorbei.

Abt Osmund hatte ihm gesagt, er sei zu leidenschaftlich. »Ein Mönch sollte ein ruhiges Gemüt haben, an dem niemand Anstoß nimmt«, hatte Osmund gemahnt, als er sich von Aldred verabschiedet hatte. »Wir können nicht alles Böse aus der Welt vertreiben.« Nacht für Nacht hatte Aldred wachgelegen und voller Bitterkeit und Wut über diese Worte nachgedacht. Aber tatsächlich hatten zwei Leidenschaften zu seinem Untergang geführt: Zuerst war da seine Liebe zu Leofric gewesen, dann seine Wut auf Wynstan. Doch in seinem Herzen vermochte er Osmund noch immer nicht zuzustimmen. Mönche durften das Böse nicht einfach hinnehmen. Niemals. Sie mussten dagegen kämpfen.

Die Verzweiflung belastete Aldred schwer, doch sie lähmte ihn nicht. Er hatte gesagt, das alte Stift sei eine Schande, und jetzt hatte er die Gelegenheit, die neue Priorei mit all seiner Kraft zu einem leuchtenden Beispiel dafür zu machen, wozu ein Mann Gottes fähig war. Die kleine Kirche sah bereits anders aus: Der Boden war geputzt, und die Wände waren weiß getüncht. Tatwine, der alte Schreiber, einer der Mönche, die beschlossen hatten, mit Aldred nach Dreng’s Ferry zu gehen, hatte mit einem Wandgemälde begonnen. Es zeigte die Geburt Christi als Symbol für die Neugeburt der Kirche.

Edgar hatte den Eingang repariert. Einen nach dem anderen hatte er die Steine aus dem Torbogen genommen, sie zurechtgehauen und wieder eingesetzt, sodass sie den Speichen eines imaginären Rades glichen. Mehr sei nicht nötig, sagte er, um für Stabilität zu sorgen. Aldreds einziger Trost in Dreng’s Ferry war, dass er diesen klugen, freundlichen jungen Mann, der sein Herz gewonnen hatte, nun häufiger sah.

Auch das Haus sah jetzt anders aus. Als Degbert und seine Priester gegangen waren, hatten sie natürlich all ihre Besitztümer mitgenommen, die Wandbehänge, den Schmuck und die Decken. Jetzt war alles kahl und praktisch, genau wie eine Mönchsklause sein sollte. Doch Edgar hatte Aldred zum Einzug einen Katheder aus Eichenholz geschenkt, damit einer der Mönche den anderen aus der Benediktinerregel oder einer Heiligenvita vorlesen konnte, wenn sie zum Mahl beisammensaßen. Das Lesepult war liebevoll gemacht, und auch wenn das nicht die Liebe war, die Aldred sich erträumte, nicht eine Liebe voller Küsse, Zärtlichkeiten und Umarmungen in der Nacht, so war es doch ein Geschenk, das ihm die Tränen in die Augen trieb.

Aldred wusste, dass Arbeit der beste Trost für ihn war. Er sagte den Brüdern, dass die Geschichte eines Klosters für gewöhnlich damit begann, dass die Mönche die Ärmel hochkrempelten und das Land rodeten, und hier in Dreng’s Ferry hatten sie bereits damit begonnen, Bäume an den Hängen oberhalb der Kirche zu fällen. Ein Kloster brauchte Land für einen Gemüsegarten, einen Obsthain, einen Ententeich sowie Weideland für ein paar Ziegen und ein, zwei Kühe. Edgar hatte Äxte angefertigt. Die Klingen hatte er in Cuthberts alter Schmiede gehämmert, und er hatte Aldred und den anderen Mönchen beigebracht, wie man Bäume schnell und sicher fällt.

Die Pachtzahlungen, die Aldred als Herr des Weilers erhielt, reichten noch nicht einmal, um die Mönche zu ernähren, und so hatte Abt Osmund der Priorei einen monatlichen Zuschuss bewilligt. Natürlich hatte Hildred sich für eine derart niedrige Summe ausgesprochen, dass sie vorne und hinten nicht reichte. »Wenn das nicht genügt, dann kannst du ja zurückkommen, und wir reden noch mal drüber«, hatte Hildred gesagt, doch Aldred hatte sofort gewusst, dass der Cellerar einer Erhöhung niemals zustimmen würde, sobald der Betrag erst einmal festgelegt war. Schließlich hatte man sich auf einen Zuschuss geeinigt, der gerade so reichte, um die Mönche am Leben und die Kirche instand zu halten, mehr aber auch nicht. Wenn Aldred Bücher kaufen, Obstbäume pflanzen oder einen Kuhstall bauen wollte, dann würde er sich das Geld anderweitig besorgen müssen.

Als die Mönche hier eingetroffen waren und sich umgeschaut hatten, da hatte Tatwine, der alte Schreiber, zu Aldred gesagt: »Vielleicht will Gott dich ja Demut lehren.« Aldred neigte dazu, Tatwine recht zu geben. Tatsächlich war Demut noch nie eine seiner Stärken gewesen.

An einem Sonntag feierte Aldred in der kleinen Kirche die Messe. Er stand am Altar, während die sechs Mönche, die ihn hierher begleitet hatten – alles Freiwillige –, in zwei Reihen im Gewölbe unter dem Turm standen, das als Kirchenschiff diente. Die Dörfler wiederum hatten sich hinter den Mönchen versammelt. Sie waren wesentlich stiller als sonst. Die ungewohnte Disziplin und Ernsthaftigkeit der Mönche zog sie in ihren Bann.

Während des Gottesdienstes war draußen ein Pferd zu hören, und kurz darauf kam Aldreds alter Freund Wigferth von Canterbury in die Kirche. Wigferth besuchte häufig den Westen Englands, um dort für den Erzbischof den Pachtzins einzutreiben. Außerdem hatte seine Geliebte in Trench Gerüchten zufolge vor Kurzem ein Kind zur Welt gebracht. Das gehörte sich zwar nicht für einen Mönch, doch in jeder anderen Hinsicht war er ein guter Mensch, und Aldred begegnete ihm weiter freundschaftlich. Nur dann und wann runzelte er missbilligend die Stirn, wenn Wigferth so taktlos war und seine illegitime Familie erwähnte.

Kaum war die Messe vorbei, trat Aldred zu ihm. »Schön, dich zu sehen. Ich hoffe, du bleibst noch zum Essen.«

»Aber gern.«

»Wir sind allerdings nicht reich. Der Sünde der Völlerei wirst du also bei uns nicht frönen können.«

Wigferth lächelte und klopfte sich auf den Bauch. »Das ist wohl auch ein Segen für mich.«

»Was gibt es Neues in Canterbury?«

»Zwei Dinge: Erzbischof Elfric hat Wynstan befohlen, Wigleigh wieder in den Besitz der Kirche von Dreng’s Ferry zu übergeben, also an dich.«

»Gut!«

»Freu dich nicht zu früh. Noch gibt es keinen Grund zum Feiern. Ich habe Wynstan die Botschaft überbracht, doch der hat erklärt, das falle gar nicht in die Zuständigkeit des Erzbischofs.«

»In anderen Worten: Er wird den Befehl missachten.«

»Ja, und das ist noch nicht alles. Wynstan hat Degbert zum Erzdiakon der Kathedrale von Shiring ernannt.«

»Und damit zu seinem Stellvertreter und wahrscheinlichen Nachfolger.«

»Genau.«

»Was für eine Strafe.« Die Ernennung so kurz nach dem Prozess, bei dem Degbert degradiert worden war, zeigte jedem, dass es Wynstans Leuten stets gut gehen würde, ganz im Gegensatz zu jenen, die sich ihm widersetzten – wie zum Beispiel Aldred.

»Der Erzbischof hat die Ernennung zwar nicht anerkannt, aber Wynstan schert sich nicht darum.«

Aldred kratzte sich den kahl rasierten Kopf. »Wynstan trotzt dem Erzbischof und Wilwulf dem König. Wie lange kann das noch gutgehen?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht bis zum Tag des Jüngsten Gerichts.«

Aldred schaute sich um. Zwei Gemeindemitglieder beobachteten ihn erwartungsvoll. »Lass uns beim Essen weiterreden«, sagte er zu Wigferth. »Ich muss mit den Dörflern sprechen. Das ist ein ziemlich unzufriedener Haufen.«

Wigferth ging, und Aldred wandte sich dem wartenden Paar zu. Die Frau mit Namen Ebba sagte: »Die Priester haben mich immer dafür bezahlt, dass ich ihnen die Wäsche mache. Warum machst du das nicht?«

»Die Wäsche?« Aldred hob verwundert die Augenbrauen. »Die machen wir selber.« Sie hatten auch nicht viel Schmutzwäsche. Für gewöhnlich wuschen die Mönche ihre Kutten zweimal im Jahr. Andere Leute hatten vielleicht noch Lendentücher, Stoffstreifen, die man sich um die Hüfte band und zwischen den Beinen hindurchführte. Frauen benutzten sie bei ihren monatlichen Blutungen und wuschen sie danach, und Männer trugen sie zum Reiten. Sie wuschen sie vermutlich überhaupt nie. Manchmal wickelte man auch Babys in derartige Tücher. Mönche hatten jedoch keine Verwendung dafür.

Der Mann der Frau, Cerdic, sagte: »Ich habe immer Feuerholz für die Priester gesammelt und Streu für den Boden. Außerdem habe ich ihnen jeden Tag Frischwasser aus dem Fluss geholt.«

»Ich habe leider kein Geld, um euch zu bezahlen«, sagte Aldred. »Bischof Wynstan hat uns alles genommen.«

»Der Bischof war ein sehr großzügiger Mann«, erklärte Cerdic.

Dank der Gewinne, die er als Münzfälscher gemacht hat, dachte Aldred; aber es war sinnlos, den Dörflern diese Vorwürfe zu erklären. Entweder glaubten sie Wynstans Unschuldsbeteuerungen wirklich, oder sie taten zumindest so. Alles andere würde sie zu Mittätern machen. Aldred hatte den Prozess verloren, und er beabsichtigte nicht, für den Rest seines Lebens deshalb zu schmollen. Also sagte er: »Eines Tages wird das Kloster wieder wohlhabend sein und Geld und Arbeit nach Dreng’s Ferry bringen, aber das braucht Zeit, Geduld und harte Arbeit. Etwas anderes habe ich nicht anzubieten.«

Er verließ das verärgerte Paar und ging weiter. Was er ihnen hatte sagen müssen, deprimierte ihn. Das war nicht das Leben, von dem er geträumt hatte: der stete Kampf, ein neues Kloster lebensfähig zu machen. Er wollte Bücher, Federn und Tinte, nicht einen Gemüsegarten und einen Ententeich.

Aldred ging auf Edgar zu, dem es stets gelang, ihn ein wenig aufzuheitern. Edgar hatte einen wöchentlichen Fischverkauf im Weiler ins Leben gerufen. Es gab keine größeren Dörfer in der Nähe von Dreng’s Ferry, aber jede Menge kleinere Siedlungen und einsam gelegene Höfe wie zum Beispiel die Schafhürde von Theodberht Clubfoot. Jeden Freitag kamen ein paar Leute, hauptsächlich Frauen, um Edgars Aale und andere Fische zu kaufen. Doch Degbert hatte immer behauptet, er habe das Recht auf jeden dritten Fisch aus Edgars Fang. »Du hast mich nach Degberts Rechten gefragt«, sagte Aldred. »Die sind alle an das neue Kloster übergegangen, also an uns.«

»Und hat Degbert die Wahrheit gesagt, was die Fische betrifft?«, fragte Edgar.

Aldred schüttelte den Kopf. »In der Urkunde steht nichts von Fischen. Er hatte also kein Recht, sie dir abzunehmen.«

»Das habe ich mir schon gedacht«, knurrte Edgar. »Dieser verlogene Dieb!«

»Ich fürchte, da hast du recht.«

»Alle wollen immer etwas umsonst«, beschwerte sich Edgar. »Mein Bruder Erman sagt, ich solle das Geld mit ihm teilen. Ich habe den Teich gebaut, er die Fallen, und ich leere die Fallen jeden Morgen und gebe meiner Familie so viele Fische, wie sie essen können, aber jetzt wollen sie auch noch das Geld.«

»Männer sind gierig.«

»Frauen auch. Cwenburg, meine Schwägerin, hat Erman vermutlich gesagt, was er von mir verlangen soll. Aber egal … Darf ich dir mal was zeigen?«

»Natürlich.«

»Dann komm auf den Kirchhof.«

Sie verließen das Gebäude und gingen auf die Nordseite der Kirche. Edgar sagte in beiläufigem Ton: »Mein Vater hat mich gelehrt, dass die Verbindungen in einem gut gemachten Boot nie zu straff sein sollten. Eine kleine Bewegung zwischen den Planken dämpft einen Teil der Stöße des endlosen Aufpralls von Wind und Wellen. Aber bei einem Steingebäude darf sich nichts bewegen.« Nicht weit von der Stelle, wo der kleine Choranbau an den Turm anschloss, deutete er nach oben. »Siehst du den Riss da?«

Und ob Aldred den sah. Dort, wo der Turm auf den Altarraum traf, hätte er seinen Daumen in den Spalt schieben können. »Herr im Himmel«, seufzte er.

»Gebäude bewegen sich, aber zwischen den gemörtelten Steinen gibt es keine Lücken, und so entstehen Risse. In gewissem Sinne sind diese Risse sogar nützlich, denn sie verraten uns, was im Inneren vor sich geht, und das wiederum warnt uns vor Problemen.«

»Kannst du den Riss da füllen?«

»Natürlich, aber das wird nicht reichen. Das Problem ist, der Turm neigt sich langsam bergab, und der Altarraum bleibt stehen. Ich kann die Lücke zwar füllen, aber der Turm wird sich weiter bewegen, und dann wird der Riss wieder auftauchen. Doch das ist ohnehin das geringste unserer Probleme.«

»Was ist das größte?«

»Der Turm wird einstürzen.«

»Wann?«

»Das weiß ich nicht.«

Aldred hätte am liebsten geweint. Als hätte er nicht schon mehr Probleme, als er bewältigen konnte, drohte seiner Kirche nun auch noch der Einsturz.

Edgar sah den Ausdruck auf Aldreds Gesicht. Er berührte ihn leicht am Arm und sagte: »Verzweifele nicht.«

Die Berührung verlieh Aldred neuen Mut. »Christen verzweifeln nie.«

»Gut, denn ich kann verhindern, dass der Turm kippt.«

»Und wie?«

»Indem ich Stützen anbaue, um die Abwärtsbewegung aufzuhalten.«

Aldred schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Geld für Steine.«

»Nun ja … Vielleicht könnte ich welche umsonst bekommen.«

Aldreds Gesicht hellte sich auf. »Wirklich?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Edgar. »Aber einen Versuch ist es wert.«
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Edgar wollte Ragna um Hilfe bitten. Sie war immer sehr gut zu ihm gewesen. Andere Leute bezeichneten sie als respekteinflößend, als eine Art Drachen, eine Frau, die genau wusste, was sie wollte, und die fest entschlossen war, es auch zu bekommen. Aber für Edgar schien sie eine Schwäche zu haben. Allerdings hieß das nicht, dass sie ihm alles geben würde, worum er bat.

Edgar freute sich richtig darauf, sie zu sehen, und er fragte sich, warum. Natürlich wollte er Aldred helfen, den Trübsinn hinter sich zu lassen, in dem er feststeckte wie in einem Sumpf; aber Edgar verdächtigte sich selbst auch eines Verlangens, das er bei anderen verabscheute: des Wunsches, mit Edelleuten befreundet zu sein. Er dachte an die Art und Weise, wie Dreng sich in der Gegenwart von Wilwulf und Wynstan verhielt. Ständig war er um sie herumgeschwänzelt und hatte immer wieder erwähnt, dass er ja mit ihnen verwandt sei. Edgar hoffte nur, dass sein Eifer, mit Ragna zu reden, nicht dem gleichen beschämenden Ehrgeiz entsprang.

Edgar fuhr über den Fluss nach Outhenham und verbrachte die Nacht im Heim von Seric, dem neuen Vorsteher. Vielleicht bildete Edgar es sich ja nur ein, doch das Dorf schien ein ruhigerer, glücklicherer Ort zu sein, seit Seric dort das Sagen hatte.

Am Morgen ließ er sein Floß in Serics Obhut zurück und ging nach Shiring. Wenn sein Plan funktionierte, würde er mit einer großen Ladung Steine wieder nach Dreng’s Ferry zurückkehren.

Es war eine kalte Reise. Eisiger Regen verwandelte sich in Graupel. Edgars Lederschuhe waren bald durchnässt, und die Füße taten ihm weh. Sollte ich je Geld haben, dachte er, dann werde ich mir ein Pony kaufen.

Seine Gedanken wanderten zu Aldred. Der Mönch tat ihm leid. Aldred wollte immer nur Gutes tun, und sich gegen einen Bischof zu stellen zeugte von großem Mut. Vielleicht war er ja sogar zu mutig. Auf Gerechtigkeit sollte man lieber in der nächsten Welt hoffen, nicht in dieser.

Die Straßen von Shiring waren fast menschenleer. Bei diesem Wetter blieben die meisten Leute drinnen und versammelten sich um den Herd. Doch vor Elfwines Haus, in dem mit königlicher Lizenz Silberpennys geprägt wurden, hatte sich eine kleine Menge versammelt. Elfwine, der Münzmeister, stand draußen und seine Frau neben ihm, zusammen mit seinem Enkel. Sie weinte. Sheriff Den war mit seinen Männern da, und Edgar sah, wie sie Elfwines Werkzeuge und Stempel auf die Straße brachten und alles in Stücke schlugen.

Edgar ging zu Den. »Was ist denn hier los?«

»König Ethelred hat mir befohlen, die Münzstätte zu schließen«, antwortete Den. »Er ist äußerst ungehalten ob der Fälscherei in Dreng’s Ferry, und den Prozess hält er für einen großen Schwindel. Das hier ist seine Art, sein Missfallen zu zeigen.«

Das hatte Edgar nicht vorausgesehen, und Wilwulf und Wynstan hatten es offenbar auch nicht. In England hatten fast alle wichtigen Städte eine Münzstätte. Dass diese hier geschlossen wurde, stellte einen schweren Schlag für Wilwulf dar. Es schadete seinem Ansehen, und schlimmer noch … Die Münze hatte stets den Handel in der Stadt befördert, doch jetzt würde man andernorts Geschäfte machen. Ein König verfügte nur über wenige Möglichkeiten, seinen Willen durchzusetzen, doch das Recht, Münzen zu prägen, war allein sein Privileg, und das Schließen einer Münzstätte war eine der wenigen Strafmaßnahmen, die er zur Anwendung bringen konnte. Allerdings nahm Edgar an, dass das nicht reichen würde, um Wilwulfs Verhalten zu ändern.

Edgar fand Ragna auf einer Weide neben der Burg des Aldermanns. Sie war zu dem Schluss gekommen, das Wetter sei zu schlecht, um die Pferde im Freien zu halten, und jetzt überwachte sie die Stallknechte dabei, wie sie die Tiere zusammentrieben, um sie wieder in den Stall zu führen. Sie trug einen Mantel aus Fuchspelzen, rotgold wie ihr Haar, und sie sah wie eine der wilden Frauen aus dem Wald aus, wunderschön, aber gefährlich. Edgar ertappte sich dabei, wie er sich fragte, ob ihre Körperhaare wohl von derselben Farbe waren. Rasch schob er den Gedanken beiseite. Es war Torheit für einen einfachen Mann, so über eine Edelfrau zu denken.

Ragna lächelte ihn an. »Bist du etwa bei diesem Wetter hierhergelaufen?«, fragte sie. »Deine Nase sieht jedenfalls aus, als würde sie jeden Moment tropfen. Komm mit. Ich habe heißes Bier.«

Sie betraten die Burg. Auch hier waren die meisten Menschen drinnen. Nur eine Handvoll Leute huschte zwischen den Gebäuden umher, und alle hatten sich die Mäntel über die Köpfe gezogen. Ragna führte Edgar ins Haus. Als sie ihren Mantel auszog, hatte er den Eindruck, sie habe zugenommen.

Sie setzten sich dicht ans Feuer. Cat, Ragnas Dienerin, erhitzte ein Eisen im Herd und steckte es in einen Becher Bier. Den bot sie dann Ragna an, doch die sagte: »Gib ihn Edgar. Er hat es nötiger als ich.«

Cat reichte Edgar den Becher mit einem freundlichen Lächeln. Vielleicht sollte ich ja ein Mädchen wie sie heiraten, dachte er. Nun, da ich den Fischteich habe, könnte ich durchaus eine Frau ernähren, und es wäre schon schön, jemanden zu haben, mit dem ich das Bett teilen kann. Doch kaum war ihm der Gedanke durch den Kopf geschossen, wusste er auch schon, dass das falsch war. Cat war eine wahrlich nette Frau, doch er empfand nicht annähernd so für sie, wie er für Sungifu empfunden hatte. Einen kurzen Moment schämte er sich und verbarg sein Gesicht hinter dem Becher. Das Bier wärmte ihm den Bauch.

Ragna sagte: »Ich hatte schon einen netten kleinen Bauernhof für dich im Outhental ausgesucht, aber zu guter Letzt hast du ihn ja nicht gebraucht. Aldred ist jetzt dein Grundherr. Also dürftest du sicher sein.«

Sie wirkte ein wenig abgelenkt, und Edgar fragte sich, warum. »Trotzdem bin ich dir dankbar«, entgegnete er. »Du hast mir den Mut gegeben, Aldred als Eideshelfer zur Seite zu stehen.«

Ragna nickte, doch offensichtlich war sie nicht daran interessiert, noch einmal über den Prozess zu reden. Edgar beschloss, direkt auf den Punkt zu kommen. Er wollte ihre Geduld nicht auf die Probe stellen. »Ich bin hier, um dich um einen Gefallen zu bitten«, sagte er.

»Sprich.«

»Die Kirche in Dreng’s Ferry droht zusammenzubrechen, aber Aldred kann sich die Reparatur nicht leisten.«

»Und wie soll ich da helfen?«

»Du könntest uns umsonst die Steine überlassen. Ich könnte sie selbst abbauen. Es würde dich also auch nichts kosten. Nicht wirklich jedenfalls. Und es wäre auch eine fromme Gabe.«

»Ja, das wäre es.«

»Und? Tust du es?«

Ragna schaute Edgar amüsiert in die Augen; aber da war nicht nur Belustigung. Da war noch etwas, das er nicht deuten konnte. »Aber sicher«, antwortete sie.

Ihre schnelle Einwilligung drohte Edgar die Tränen in die Augen zu treiben. Seine Dankbarkeit grenzte an Liebe. Warum gab es nicht mehr solche Menschen auf der Welt? »Danke«, sagte er.

Ragna lehnte sich zurück und brach so den Bann. »Wie viele Steine brauchst du?«, wollte sie wissen.

Edgar schluckte seine Gefühle herunter und antwortete nüchtern: »Ungefähr fünf Floßladungen Steine und Kies, denke ich. Ich muss Stützpfeiler mit tiefen Fundamenten bauen.«

»Ich werde dir einen Brief an Seric mitgeben, in dem steht, dass du so viel mitnehmen darfst, wie du willst.«

»Du bist sehr freundlich.«

Ragna zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. In Outhenham gibt es genug Stein für hundert Jahre.«

»Trotzdem bin ich dir sehr dankbar.«

»Es gibt da auch etwas, was du für mich tun könntest.«

»Du brauchst es nur zu sagen.« Edgar hätte nichts lieber getan, als Ragna zu Diensten zu sein.

»Gab hat noch immer die Aufsicht im Steinbruch.«

»Warum behältst du jemanden, der dich bestohlen hat?«

»Weil ich niemand anderen finde. Aber vielleicht könntest du ja diese Aufgabe übernehmen.«

Die Vorstellung, für Ragna zu arbeiten, freute Edgar ungemein. Aber wie sollte er das machen? »Und gleichzeitig soll ich die Kirche reparieren?«, fragte er dann auch.

»Du könntest die Hälfte der Zeit in Outhenham verbringen und die andere in Dreng’s Ferry.«

Edgar nickte bedächtig. Das könnte gehen. »Ich müsste ohnehin oft nach Outhenham reisen, um Steine zu holen.« Zugleich würde er allerdings den Fischteich an seine Brüder übergeben müssen und hätte kein Einkommen aus dem Fischverkauf mehr.

Mit ihrem nächsten Satz löste Ragna das Problem für ihn. »Ich zahle dir sechs Pennys die Woche und einen Farthing für jeden verkauften Stein.«

Das war weit mehr, als er mit den Fischen verdienen konnte. »Du bist sehr großzügig.«

»Ich möchte einfach nur sicherstellen, dass Gab nicht in alte Gewohnheiten verfällt.«

»Das ist leicht. Um zu wissen, wie viel er herausgeholt hat, muss ich mir den Steinbruch nur ansehen.«

»Und er ist faul. Outhenham könnte weit mehr Steine produzieren, wenn jemand sich nur die Mühe machen würde, sie auch zu verkaufen.«

»Und dieser Jemand bin ich?«

»Du kannst alles. So bist du nun einmal.«

Das überraschte Edgar. Auch wenn es nicht der Wahrheit entsprach, so war er doch froh, dass Ragna es so sah.

»Jetzt werde bloß nicht rot!«, ermahnte ihn Ragna.

Edgar lachte. »Danke, dass du so viel Vertrauen in mich hast. Ich hoffe, ich kann es rechtfertigen.«

»So … Es gibt da noch eine Neuigkeit«, sagte Ragna.

Aha, dachte Edgar. Jetzt kommt wohl der Grund, warum sie vorhin so abgelenkt gewirkt hat.

»Ich bekomme ein Kind«, erklärte Ragna.

»Oh!« Das verschlug Edgar den Atem – und das war seltsam, denn es war nicht wirklich eine Überraschung, dass eine gesunde junge Frau schwanger wurde. Ihm war ja schon aufgefallen, dass sie fülliger geworden war. »Ein Kind«, sagte er dümmlich. »Mein Gott.«

»Im Mai ist es so weit.«

Edgar wusste nicht, was er sagen sollte. Was fragte man eine Schwangere? »Hoffst du auf einen Jungen oder ein Mädchen?«

»Auf einen Jungen, für Wilf. Er will einen Erben.«

»Natürlich.« Ein Edelmann wünschte sich stets einen Erben.

Ragna lächelte. »Freust du dich für mich?«

»Ja«, antwortete Edgar. »Sehr sogar.«

Doch das fühlte sich wie eine Lüge an.
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In diesem Jahr fiel Heiligabend auf einen Samstag. Früh am Morgen erhielt Aldred eine Nachricht von Mutter Agatha mit der Bitte, er möge zu ihr kommen. Er warf sich einen Mantel über und ging zur Fähre hinunter.

Edgar war auch da. Er lud gerade Steine von seinem Floß ab. »Ragna hat sich bereit erklärt, uns die Steine umsonst zu überlassen«, verkündete er und lächelte triumphierend.

»Das ist ja großartig! Gut gemacht.«

»Ich kann trotzdem noch nicht mit dem Bau beginnen. Der Mörtel könnte über Nacht gefrieren, statt abzubinden. Aber ich kann zumindest alles vorbereiten.«

»Ich kann dich noch immer nicht bezahlen.«

»Ich werde schon nicht verhungern.«

»Kann ich vielleicht etwas für dich tun? Etwas, das kein Geld kostet?«

Edgar zuckte mit den Schultern. »Wenn mir etwas einfällt, werde ich es sagen.«

»Das reicht mir.« Aldred schaute zur Taverne. »Ich muss zum Konvent hinüber. Ist Blod in der Nähe?«

»Ich setze dich über.« Edgar löste die Taue der Fähre, und Aldred stieg ein. Dann schnappte Edgar sich die Stake und lenkte das Boot in den schmalen Kanal zur Insel.

Edgar wartete am Ufer, während Aldred an die Tür des Konvents klopfte. Es dauerte nicht lange, und Agatha kam heraus. Sie duldete keine Männer im Konvent, doch wegen der Kälte führte sie Aldred in die leere Kirche.

Am Ostende, nahe dem Altar, stand ein Stuhl aus Stein, mit runder Lehne und flachem Sitz. »Ein Friedstuhl«, bemerkte Aldred. Der Tradition zufolge war jeder, der auf diesem Stuhl saß, vor Verfolgung sicher, und das ungeachtet seines Verbrechens, und allen, die diese Regel missachteten und jemanden gefangen nahmen oder gar töteten, der solcherart Zuflucht gesucht hatte, drohte selbst die Todesstrafe.

Agatha nickte. »Da er hier auf der Insel steht, ist er natürlich nicht leicht zugänglich; doch ein unschuldiger Flüchtling legt für gewöhnlich ein ausreichendes Maß an Entschlossenheit an den Tag.«

»Ist er schon oft genutzt worden?«

»Dreimal in zwanzig Jahren«, antwortete Agatha. »Jedes Mal von einer Frau, die entgegen der Wünsche ihrer Familie beschlossen hat, Nonne zu werden.«

Sie setzten sich auf eine kalte Steinbank an der Nordwand, und Agatha sagte: »Ich bewundere dich. Es braucht viel Mut, um einem Mann wie Wynstan die Stirn zu bieten.«

»Es braucht allerdings mehr als nur Mut, um auch etwas gegen ihn auszurichten«, erwiderte Aldred reumütig.

»Wir müssen es zumindest versuchen. Das ist unsere heilige Pflicht.«

»Das sehe ich genauso.«

Agathas Stimme nahm einen sachlichen Tonfall an. »Ich will dir einen Vorschlag machen«, sagte sie, »und zwar, wie wir mitten im Winter die Stimmung heben können.«

»Was hast du im Sinn?«

»Ich würde die Nonnen gern morgen in die Kirche führen, um gemeinsam mit euch Mönchen den Weihnachtsgottesdienst zu feiern.«

Aldred war fasziniert. »Wie bist du denn auf die Idee gekommen?«

Agatha lächelte. »Ist unser Herr denn nicht von einer Frau auf die Welt gebracht worden?«

»Das stimmt. Und deshalb sollten wir auch Frauenstimmen bei unseren Weihnachtsliedern haben.«

»Genau mein Gedanke.«

»Außerdem könnten deine Frauen einen wesentlichen Beitrag zur Verbesserung unseres Gesangs leisten.«

»Das ist wohl wahr«, sagte Agatha und schmunzelte. »Besonders, wenn ich Schwester Frith zurücklasse.«

Aldred lachte, sagte aber: »Tu das nicht. Bring alle mit.«

»Es freut mich, dass dir die Idee gefällt.«

»Ich liebe sie.«

Agatha stand auf, und Aldred tat es ihr nach. Es war ein kurzes Gespräch gewesen, doch Agatha neigte ohnehin nicht zu eitlem Plausch. Gemeinsam verließen sie die Kirche wieder.

Aldred sah, dass Edgar mit einem Mann in einem verdreckten Kittel sprach. Trotz der Kälte lief der Mann barfuß. Das musste eine der armen Seelen sein, die von den Nonnen durchgefüttert wurden.

»Oh Gott«, seufzte Agatha. »Der arme Cuthbert hat sich wieder verirrt.«

Aldred war schockiert. Als er näher kam, sah er den schmutzigen Lumpen, den der Mann als Augenbinde trug. Eine gute Seele musste Cuthbert hierhergebracht haben, damit er sich der Gemeinschaft der Leprakranken und anderen Hilflosen anschließen konnte, die von den Nonnen versorgt und gepflegt wurden. Sofort bekam Aldred ein schlechtes Gewissen, weil er überhaupt nicht mehr an Cuthbert gedacht hatte. Er war viel zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen, als dass er daran gedacht hätte, anderen zu helfen, wie es seine Christenpflicht gewesen wäre.

Cuthbert sprach in leisem, rauem Ton mit Edgar. »Es ist eure Schuld, dass ich jetzt so bin. Eure Schuld!«

»Ich weiß«, erwiderte Edgar.

Agatha hob die Stimme. »Cuthbert, du hast dich wieder in den Nonnenbereich verlaufen. Lass mich dich wieder zurückführen.«

»Warte«, bat Edgar.

Agatha hob die Augenbrauen. »Was ist?«

»Aldred«, sagte Edgar, »vor ein paar Minuten hast du mich gefragt, ob du etwas für mich tun könntest, als Belohnung für den Bau der Stützpfeiler.«

»Ja?«

»Mir ist etwas eingefallen. Ich möchte, dass du Cuthbert in die Priorei aufnimmst.«

Schockiert riss Cuthbert den Mund auf.

Aldred war gerührt. Einen Augenblick lang wusste er nicht, was er sagen sollte. Dann schluckte er. »Würdest du gerne Mönch werden, Cuthbert?«

»Ja«, antwortete Cuthbert. »Bitte, Bruder Aldred. Ich war schon immer ein Gottesmann. Das ist das einzige Leben, das ich kenne.«

»Du müsstest natürlich unsere Sitten und Gebräuche lernen. Ein Kloster ist kein Stift, nicht wirklich jedenfalls.«

»Will Gott denn jemanden wie mich?«

»Er will ganz besonders Menschen wie dich.«

»Aber ich bin ein Verbrecher.«

»Jesus hat gesagt: ›Ich bin nicht gekommen, um Gerechte zu rufen, sondern Sünder zur Buße.‹«

»Das ist doch kein Scherz, oder? Ein Trick? Eine Folter, um mich zu quälen? Manche Menschen sind Blinden gegenüber besonders grausam.«

»Nein, mein Freund, das ist kein Trick. Komm mit mir auf die Fähre.«

»Sofort?«

»Sofort.«

Cuthbert zitterte vor Schluchzen. Aldred ignorierte den furchtbaren Gestank und legte ihm den Arm um die Schultern. »Komm«, sagte er. »Lass uns an Bord gehen.«

»Danke, Aldred. Danke.«

»Dein Dank sollte Edgar gelten. Ich schäme mich, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin.«

Sie winkten Agatha zum Abschied zu. »Gott segne euch!«, rief die Nonne ihnen hinterher.

Während sie das Wasser überquerten, dachte Aldred, auch wenn er seine hochgesteckten Ziele in dieser abgelegenen Priorei nicht verwirklichen konnte, so konnte er doch viel Gutes tun.

Sie stiegen aus, und Edgar vertäute die Fähre wieder. Aldred sagte: »Das zählt nicht, Edgar. Ich schulde dir noch immer was.«

»Nun ja«, erwiderte Edgar, »es gibt da in der Tat noch etwas, was ich mir wünschen würde.« Er wirkte verlegen.

»Raus damit«, forderte Aldred ihn auf.

»Du hast doch immer davon geredet, eine Schule zu gründen.«

»Das ist mein Traum.«

Edgar zögerte erneut. Dann platzte er heraus: »Würdest du mir das Lesen beibringen?«
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Ragna brachte ihr zweites Kind zur Welt, und es lief nicht gut. Von seinem Platz im Haus seiner Mutter Gytha konnte Bischof Wynstan ihre Schreie deutlich hören. Selbst das Prasseln des Regens draußen konnte den Lärm kaum dämpfen. Ragnas Schreie machten Wynstan Hoffnung. »Wenn Mutter und Kind sterben, sind all unsere Probleme gelöst«, sagte er.

Gytha griff nach einem Krug. »So war das auch bei dir«, erzählte sie. »Es hat einen Tag und eine Nacht gedauert, bis du endlich rausgekommen bist. Niemand hat da noch geglaubt, dass wir beide überleben würden.«

Für Wynstan klang das wie ein Vorwurf. »Das war nicht meine Schuld«, sagte er dann auch.

Gytha goss Wein in einen Becher. »Und dann bist du heulend geboren worden und hast mit deinen Fäusten gewedelt.«

Wynstan fühlte sich im Haus seiner Mutter nicht wohl. Sie hatte immer süßen Wein und starkes Bier, Schüsseln voller Pflaumen und Birnen, je nach Jahreszeit, Schinken und Käse auf einem Teller und dicke Decken für kalte Nächte, aber trotzdem konnte er sich hier nie recht entspannen. »Ich war ein gutes Kind«, protestierte er, »und ein fleißiges.«

»Ja, wenn man dich dazu gezwungen hat. Wenn ich dich auch nur einen Moment aus den Augen gelassen habe, hast du dich zum Spielen weggeschlichen.«

Ein Ereignis aus seiner Kindheit kam Wynstan in den Sinn. »Du wolltest mich nicht den Bären sehen lassen.«

»Was für einen Bären?«

»Jemand hatte einen Bären an einer Kette vorgeführt. Alle durften ihn sich ansehen. Aber Vater Aculf wollte, dass ich zuerst die Zehn Gebote abschreibe, und du hast ihn darin unterstützt.« Wynstan hatte mit einem Stift in der Hand über seiner Schiefertafel gesessen und hören müssen, wie die anderen Jungen draußen gelacht und gejohlt hatten. »Ich habe immer wieder Fehler in Latein gemacht, und als ich endlich fertig war, war der Bär weg.«

Gytha schüttelte den Kopf. »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern.«

Wynstan erinnerte sich noch äußerst lebhaft. »Ich habe dich dafür gehasst.«

»Und doch habe ich es gewiss nur aus Liebe getan.«

»Ja«, sagte Wynstan. »Das nehme ich zumindest an.«

Gytha griff seinen Zweifel auf. »Du solltest Priester werden. Spielen war für die Bauerngören.«

»Warum warst du dir dessen so sicher?«

»Weil du der zweite Sohn bist und ich die zweite Frau. Wilwulf war der Erbe deines Vaters, und es war abzusehen, dass er auch Aldermann werden würde. Du warst unwichtig. Das hätte sich nur geändert, wenn Wilf gestorben wäre. Ich war jedoch fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass du nicht in Bedeutungslosigkeit versinkst. Die Kirche war für dich der Weg zu Macht, Reichtum und hohem Stand.«

»Und für dich.«

»Ich zähle nicht«, erklärte Gytha.

Ihre Bescheidenheit war nur gespielt, und so ignorierte Wynstan sie einfach. »Nach mir hast du fünf Jahre lang kein Kind mehr bekommen. War das Absicht? Wegen meiner schweren Geburt?«

»Nein«, antwortete Gytha entrüstet. »Eine Edelfrau schreckt doch nicht vor einer Geburt zurück.«

»Natürlich nicht.«

»Zwischen dir und Wigelm hatte ich zwei Fehlgeburten, ganz zu schweigen von der Totgeburt später.«

»Ich erinnere mich noch an Wigelms Geburt«, sinnierte Wynstan. »Als ich fünf Jahre alt war, wollte ich ihn umbringen.«

»Das ältere Kind hegt oft solche Gefühle. Es unternimmt zwar nur selten etwas; trotzdem habe ich dich von Wigelms Wiege ferngehalten.«

»Wie war denn seine Geburt?«

»Nicht so schlimm, obwohl eine Geburt natürlich nie leicht ist. Das zweite Kind ist normalerweise auch nicht so schmerzhaft wie das erste.« Sie schaute in Richtung der Schreie. »Auf Ragna scheint das jedoch nicht zuzutreffen. Da könnte was nicht stimmen.«

»Tod im Kindbett ist nicht ungewöhnlich«, bemerkte Wynstan heiter; doch als Gytha ihn daraufhin böse anfunkelte, erkannte er, dass er zu weit gegangen war. Seine Mutter stand auf seiner Seite – egal, was er auch tat –, aber sie war noch immer eine Frau. »Wer kümmert sich eigentlich um Ragna?«, fragte er.

»Eine Hebamme aus Shiring mit Namen Hildi.«

»Ein Weib, das heidnisches Zeug zusammenbraut, nehme ich an.«

»Ja. Aber wenn Ragna und das Kind sterben sollten, wäre da immer noch Osbert.«

Ragnas erstes Kind war fast zwei Jahre alt, ein kleiner rothaariger Babynormanne mit Namen Osbert, nach Wilwulfs Vater. Osbert war Wilfs rechtmäßiger Erbe und wäre es auch dann, wenn Ragnas zweites Kind heute sterben sollte. Wynstan winkte ab. »Ein Kind ohne Mutter ist keine Bedrohung«, erklärte er. Es ist nicht schwer, einen Zweijährigen loszuwerden, dachte er, sprach es aber nicht aus. Das würde seiner Mutter gar nicht gefallen.

Gytha nickte nur.

Wynstan musterte ihr Gesicht. Vor dreißig Jahren hatte dieses Gesicht ihm furchtbar Angst eingeflößt. Jetzt war sie Mitte fünfzig und ihr Haar schon seit Jahren grau. In letzter Zeit zeigten sich auch immer mehr silberne Fäden in ihren Augenbrauen, und kleine Fältchen zogen sich um ihren Mund. Auch ihre Figur hatte sich verändert. Inzwischen konnte man sie schon als dick bezeichnen. Doch sie war nach wie vor in der Lage, ihrem Sohn Angst zu machen.

Gytha war geduldig und still. Eine Eigenschaft, die sie mit vielen Frauen gemein hatte. Wynstan war genau das Gegenteil. Nervös stampfte er mit dem Fuß, rutschte auf seinem Stuhl herum und sagte: »Mein Gott, wie lange dauert das denn noch?«

»Wenn das Baby feststeckt, sterben für gewöhnlich Mutter und Kind.«

»Dann lass uns beten, dass das auch passiert. Garulf muss Wilf beerben. Nur so werden wir behalten, was wir gewonnen haben.«

»Da hast du natürlich recht.« Gytha verzog das Gesicht. »Auch wenn Garulf nicht gerade der Klügste ist. Glücklicherweise haben wir ihn unter Kontrolle.«

»Er ist sehr beliebt. Die Männer mögen ihn.«

»Stimmt … obwohl ich nicht weiß, warum.«

»Er ist immer bereit, ihnen ein Fass Bier zu kaufen. Außerdem dürfen sie bei ihm die Gefangenen vergewaltigen.«

Wieder warf seine Mutter ihm diesen bösen Blick zu. Doch Gythas Skrupel spielten keine Rolle. Zu guter Letzt würde sie tun, was für die Familie das Beste war.

Das Schreien hörte auf. Wynstan und Gytha verstummten und warteten gespannt. Wynstan dachte schon, dass sein Wunsch sich erfüllt hatte.

Dann hörte er das unverkennbare Quäken eines Neugeborenen. »Es lebt«, sagte Wynstan. »Verdammt.«

Eine Minute später öffnete sich die Tür, und eine fünfzehnjährige Dienerin mit Namen Winthryth, die Tochter von Gilda, steckte den Kopf herein. Ihr Haar war nass vom Regen. »Es ist ein Junge«, verkündete sie und grinste glücklich. »Stark wie ein Bullenkalb und mit dem breiten Kinn seines Vaters.« Sie verschwand wieder.

Wynstan murmelte: »Zum Teufel mit dem verdammten Kinn.«

»Die Würfel sind also nicht zu unseren Gunsten gefallen.«

»Das ändert alles.«

»Ja.« Gytha schaute nachdenklich drein. »Das verlangt nach einem vollkommen neuen Ansatz.«

Wynstan war überrascht. »Wirklich?«

»Wir haben die Situation falsch eingeschätzt.«

Wynstan sah das nicht so, aber seine Mutter hatte für gewöhnlich recht. »Sprich weiter«, forderte er sie auf.

»Ragna ist nicht unser eigentliches Problem.«

Wynstan hob die Augenbrauen. »Nicht?«

»Unser Problem ist Wilf.«

Wynstan schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, worauf sie hinauswollte. Aber Gytha war keine Närrin, und so wartete Wynstan geduldig darauf zu erfahren, was sie dachte.

Nach kurzem Schweigen erklärte sie: »Wilf ist wie verhext von ihr. Er hat noch nie eine Frau so sehr begehrt. Er mag sie, er liebt sie, und sie scheint zu wissen, wie sie ihm gefallen kann, und das nicht nur im Bett.«

»Das hält ihn nicht davon ab, ab und an auch mit Inge zu vögeln.«

Gytha zuckte mit den Schultern. »Die Liebe eines Mannes ist nie wirklich an nur eine Frau gebunden. Inge stellt auch keine echte Bedrohung für Ragna dar. Wenn Wilf zwischen den beiden wählen müsste, würde er sich immer für Ragna entscheiden.«

»Ich vermute, dass Ragna ihn betrügen könnte, steht außer Frage – oder?«

Gytha schüttelte den Kopf. »Sie mag zwar diesen schlauen Burschen aus Dreng’s Ferry, aber daraus wird nie was werden. Er steht viel zu weit unter ihr.«

Wynstan erinnerte sich an den Bootsbauer aus Combe, der auf den Hof in Dreng’s Ferry gezogen war. Er war vollkommen unbedeutend. »Nein«, seufzte er. »Sollte sie jemandem verfallen, dann irgend so einem gut aussehenden Kerl aus der Stadt, der sich mit schönen Worten unter ihren Rock schlängelt, während Wilf gegen die Dänen kämpft.«

»Das bezweifle ich«, widersprach seine Mutter. »Sie ist viel zu klug, um ihre Stellung durch solch ein Techtelmechtel zu gefährden.«

»Leider sehe ich das genauso.«

Winthryth überraschte sie, indem sie wieder in der Tür erschien. Sie war noch nasser als zuvor, aber sie strahlte auch mehr. »Und noch ein Junge!«, rief sie.

»Zwillinge?« Gytha riss die Augen auf.

»Dieser hier ist kleiner und hat dunkles Haar, aber er ist gesund.« Winthryth verschwand wieder.

»Gott verfluche sie beide«, knurrte Wynstan.

»Jetzt stehen drei männliche Erben Garulf im Weg, nicht nur einer«, erklärte Gytha.

Eine Zeitlang schwiegen Mutter und Sohn. Das stellte eine erhebliche Verschiebung im Machtgefüge des Gaus dar. Wynstan dachte über die Konsequenzen nach, und er war sicher, dass seine Mutter das Gleiche tat.

Schließlich sagte er frustriert: »Es muss doch eine Möglichkeit geben, Wilf und Ragna auseinanderzubringen. Sie ist doch nicht die einzige begehrenswerte Frau auf dieser Welt.«

»Vielleicht wird ihn irgendwann ja eine andere Frau faszinieren«, entgegnete Gytha. »Natürlich müsste sie weit jünger sein als Ragna, und vermutlich müsste sie auch mehr Feuer haben.«

»Können wir nicht dafür sorgen?«

»Vielleicht.«

»Glaubst du, das funktioniert?«

»Das könnte es zumindest. Außerdem fällt mir nichts anderes ein.«

»Und wo sollen wir so eine Frau finden?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Gytha. »Vielleicht können wir ja eine kaufen.«
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Nach einem friedlichen Weihnachtsfest schlug Ironface im Januar wieder zu.

Edgar entlud gerade Steine von seinem Floß am Fluss neben dem Hof. Der Morgen war kalt und sonnig. Edgar wollte eine Räucherkammer für seine Familie bauen. Sie fingen oft mehr Fische, als sie verkaufen konnten, und ihre Decke sah mittlerweile aus wie ein auf dem Kopf stehender Wald im Winter. Überall hingen Aale von den Balken, wie Setzlinge, die verkehrt herum aus dem Stroh wuchsen. Eine gemauerte Räucherkammer böte ihnen jedoch genügend Platz, und außerdem fing sie auch nicht so leicht Feuer wie das Rieddach des Hauses.

Edgar fühlte sich als Baumeister immer wohler. Die Stützpfeiler für die Kirche waren schon lange fertig, und jetzt war sie stabil. Seit zwei Jahren führte er außerdem die Aufsicht über Ragnas Steinbruch in Outhenham, und er hatte mehr Stein verkauft denn je. Er hatte Ragna viel Geld eingebracht und war auch selbst zu einem gewissen Wohlstand gelangt. Doch im Winter ließ die Nachfrage nach Steinen deutlich nach, und so hatte er die Gelegenheit genutzt und ein paar für eigene Zwecke abgezweigt, natürlich mit Ragnas Einverständnis.

Sein Bruder Eadbald kam aus dem Haus. Er rollte ein leeres Fass über den Weg zum Ufer. »Wir brauchen Bier«, erklärte Eadbald. Dank des Fischteichs konnten sie sich das jetzt leisten.

»Warte. Ich helfe dir«, sagte Edgar. Ein Mann kam zwar mit einem leeren Fass zurecht, aber man brauchte zwei, um ein volles über den unebenen Weg zurückzurollen.

Die beiden Brüder brachten das leere Fass zur Taverne, und Brindie trottete ihnen hinterher. Während sie Leaf bezahlten, brachte die Fähre zwei Passagiere. Edgar erkannte sie als Odo und Adelaide, ein Ehepaar aus Cherbourg, das als Kuriere reiste. Zwei Wochen zuvor waren sie auf dem Weg nach Shiring durch Dreng’s Ferry gekommen, begleitet von zwei Waffenknechten. Sie hatten Ragna Briefe und Geld gebracht.

Edgar begrüßte sie und fragte: »Seid ihr auf dem Heimweg?«

Odo sprach mit fränkischem Akzent. »Ja, wir hoffen, in Combe ein Schiff zu finden.« Er war ein großer Mann von etwa dreißig Jahren, hatte blondes Haar, das auf normannische Art geschnitten war, hinten bis oben rasiert. Und er trug ein robust aussehendes Schwert.

Jetzt hatten sie zwar keine Leibwächter mehr dabei, aber sie hatten ja auch keine größere Geldsumme mehr in der Tasche.

Adelaide fügte aufgeregt hinzu: »Wir haben es eilig, denn wir müssen frohe Kunde nach Hause bringen. Frau Ragna hat ein Kind geboren … Nein, zwei … Zwillinge! Beides Jungen!« Adelaide war klein und ebenfalls blond, und sie trug einen Silberanhänger mit einer Bernsteinperle. Der würde auch Ragna stehen, dachte Edgar.

Das mit den Zwillingen freute ihn. Jetzt würde wohl einer von Ragnas Nachkommen Wilwulfs Erbe werden und nicht Inges Sohn Garulf, der nicht nur dumm, sondern auch brutal war. »Gut für Ragna«, bemerkte Edgar dann auch.

Dreng, der das gehört hatte, rief: »Ich bin sicher, dass alle gern auf das Wohl der kleinen Prinzen anstoßen würden!« Bei ihm klang das so, als gehe das Bier aufs Haus, doch Edgar wusste, dass das nur ein Trick von ihm war.

Die Normannen fielen nicht darauf herein. »Wir wollen noch vor Einbruch der Nacht in Mudeford Crossing sein«, sagte Odo, und die beiden verabschiedeten sich.

Edgar und Eadbald rollten ihr neues volles Fass zum Hof. Dann entlud Edgar weiter das Floß. Er schlang Seile um die Steine und zog sie vom Ufer den Hang zu der Stelle hinauf, wo er die Räucherkammer bauen wollte.

Die Wintersonne stand hoch am Himmel, und Edgar wollte gerade den letzten Stein ausladen, als er einen Ruf vom anderen Ufer hörte. »Hilfe! Bitte!«

Edgar schaute über das Wasser und sah einen Mann mit einer Frau in den Armen. Beide waren nackt, und die Frau schien bewusstlos zu sein. Edgar schirmte die Augen mit der Hand ab und erkannte Odo und Adelaide.

Sofort sprang er aufs Floß und stakte über den Fluss. Die beiden waren wortwörtlich bis aufs letzte Hemd ausgeraubt worden.

Als Edgar das gegenüberliegende Ufer erreichte, sprang Odo aufs Floß. Er hielt Adelaide noch immer in den Armen und setzte sich auf den letzten, nur grob behauenen Stein. Sein Gesicht war blutverschmiert, ein Auge halb geschlossen, und sein Bein schien ebenfalls verletzt zu sein. Adelaide wiederum hatte beide Augen geschlossen, und Blut verklebte ihr blondes Haar, aber sie atmete noch.

Edgar überkam Mitleid mit der schlanken, jungen Gestalt, aber auch Hass auf die Männer, die ihr das angetan hatten. »Auf der Insel gibt es einen Konvent«, sagte er. »Mutter Agatha kennt sich mit Verletzungen aus. Soll ich euch hinbringen?«

»Ja, bitte. Schnell.«

Edgar stakte mit aller Kraft flussaufwärts. »Was ist denn passiert?«, fragte er.

»Das war ein Mann mit Helm.«

»Ironface«, knurrte Edgar. »Der steht mit dem Teufel im Bunde.«

»Und es muss noch jemand dabei gewesen sein. Einer hat mich von hinten bewusstlos geschlagen. Ich nehme an, sie haben gedacht, wir seien tot, und uns einfach liegen lassen. Als ich wieder zu mir kam, waren wir nackt.«

»Sie brauchen Waffen. Sie könnten hinter deinem Schwert her gewesen sein. Und hinter Adelaides Halskette.«

»Wenn ihr diese Männer im Wald kennt, warum schnappt ihr sie euch dann nicht?«, verlangte Odo zu wissen. Er klang fast so, als verdächtige er Edgar, mit den Räubern unter einer Decke zu stecken.

Edgar tat so, als habe er den versteckten Vorwurf nicht bemerkt. »Das haben wir schon versucht, glaub mir. Wir haben am Südufer jeden Schilfhalm abgesucht; aber wie die Wiesel verschwinden sie immer wieder im Dickicht.«

»Sie hatten ein Boot. Kurz, bevor sie uns angegriffen haben, habe ich es gesehen.«

Das überraschte Edgar. »Was für eine Art von Boot?«

»Ein kleines Ruderboot.«

»Das ist mir neu.« Alle waren stets davon ausgegangen, dass Ironface sich irgendwo am Südufer versteckte, denn dort beging er auch seine Überfälle. Wenn er ein Boot besaß, dann könnte seine Räuberhöhle allerdings genauso gut am Nordufer liegen.

»Hast du ihn je gesehen?«, fragte Odo.

»Ich habe ihn mal mit der Axt am Arm erwischt, als er eines Nachts versucht hat, unser Ferkel zu stehlen, aber er ist entkommen. So … Da wären wir.« Edgar setzte das Floß ans Ufer der Insel, und Odo stieg aus. Er hielt Adelaide noch immer in den Armen.

Odo trug sie zum Konvent, und Mutter Agatha machte ihm auf. Sie ignorierte Odos Nacktheit und schaute sich stattdessen die verletzte Adelaide an.

Odo sagte: »Meine Frau –«

»Die arme Frau«, unterbrach ihn Agatha. »Ich werde versuchen, ihr zu helfen.« Sie streckte die Hand nach der Bewusstlosen aus.

»Ich bringe sie rein«, sagte Odo.

Stumm schüttelte Mutter Agatha den Kopf.

Odo ließ zu, dass die Nonne ihm Adelaide abnahm. Das Gewicht bereitete Agatha keinerlei Probleme, und sie ging mit ihr hinein. Eine unsichtbare Hand schloss hinter ihnen die Tür.

Odo starrte noch ein paar Augenblicke auf die Tür, dann wandte er sich ab.

Sie stiegen wieder aufs Floß. »Ich sollte wohl lieber in die Taverne gehen«, sagte Odo.

»Ohne Geld wirst du da nicht willkommen sein«, erklärte Edgar. »Das Kloster wird dich aufnehmen. Prior Aldred wird dir ein Mönchsgewand und ein Paar Schuhe geben, deine Wunden säubern und dich versorgen, solange es nötig ist.«

»Gott sei Dank für die Mönche.«

Edgar stakte zum Ufer und vertäute sein Floß. »Komm mit«, forderte er den Normannen auf.

Odo stolperte, als er an Land ging, und fiel auf die Knie. »Tut mir leid«, sagte er. »Meine Beine wollen nicht mehr. Ich habe sie weit getragen.«

Edgar zog ihn wieder hoch. »Es ist nicht mehr weit.« Er führte Odo zu dem Gebäude, das einst das Priesterhaus gewesen war und nun die Mönche beherbergte. Er hob den Riegel und trug Odo halb hinein. Die Mönche saßen gerade beim Abendessen, abgesehen von Aldred, der an dem Katheder stand, das Edgar für ihn gezimmert hatte, und aus der Heiligen Schrift vorlas.

Als Edgar und Odo hereinkamen, hielt Aldred sofort inne. »Was ist passiert?«, fragte er.

»Auf dem Heimweg nach Cherbourg sind Odo und seine Frau geschlagen, ausgeraubt und nackt zurückgelassen worden. Vermutlich haben die Räuber sie für tot gehalten«, antwortete Edgar.

Aldred schloss das Buch und nahm Odo sanft am Arm. »Komm hier hinüber ans Feuer«, sagte er. »Bruder Godleof, bring mir Wein, um seine Wunden zu säubern.« Er half Odo, sich hinzulegen.

Godleof brachte eine Schüssel Wein und ein sauberes Tuch, und Aldred begann, dem Mann das blutverschmierte Gesicht zu waschen.

Edgar sagte zu Odo: »Ich werde jetzt gehen. Du bist in guten Händen.«

»Danke, Freund«, erwiderte Odo.

Edgar lächelte.
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Ragna nannte den älteren Zwilling Hubert, nach ihrem Vater, und den jüngeren Colinan. Sie waren jedoch nicht gleich. Tatsächlich waren sie sogar recht gut voneinander zu unterscheiden, denn der eine war groß und blond, der andere klein und dunkelhaarig. Ragna hatte genug Milch für beide; ihre Brüste fühlten sich schwer und geschwollen an.

Es mangelte ihr auch nicht an Hilfe. Cat war schon bei der Geburt dabei gewesen und las den Jungen seitdem jeden Wunsch von den Augen ab. Cat hatte Bern den Riesen geheiratet und ein Kind im selben Alter wie Ragnas Osbert. Auch schien sie glücklich mit Bern zu sein, obwohl sie den anderen Frauen erzählt hatte, sein Bauch sei so dick, dass sie beim Beischlaf immer oben sein müsse. Sie hatten gekichert, und Ragna hatte sich gefragt, was die Männer wohl denken würden, wenn sie wüssten, wie die Frauen über sie redeten.

Agnes, die Näherin, war ebenso liebevoll. Sie hatte einen Angelsachsen geheiratet, Offa, den Vorsteher von Mudeford, aber sie hatten keine Kinder, und so richtete Agnes all ihre mütterlichen Gefühle auf Ragnas Söhne.

Ragna ließ die Zwillinge zum ersten Mal allein, als sie hörte, was Odo und Adelaide widerfahren war.

Sie machte sich furchtbare Sorgen. Die beiden waren allein ihretwegen nach England gekommen, und jetzt fühlte sie sich für sie verantwortlich. Die Tatsache, dass sie Normannen waren, genau wie sie, steigerte ihr Mitgefühl noch. Sie musste sie sehen und herausfinden, wie schwer sie verletzt waren und ob sie etwas für sie tun konnte.

Ragna überließ die Kinder Cat und zwei Ammen. Dann nahm sie Agnes als ihre Dienerin und Bern als ihren Leibwächter mit. Sie packte auch Kleider für Odo und Adelaide ein, denn sie hatte gehört, dass beide nackt gewesen seien. Schließlich verließ sie schweren Herzens die Burg. Wie konnte sie ihre Kleinen einfach so zurücklassen? Doch sie musste ihre Pflicht erfüllen.

Auf ihrer zweitägigen Reise nach Dreng’s Ferry vermisste Ragna die Kinder jeden Augenblick.

Spät am Nachmittag trafen sie dort ein, und sofort setzten sie mit der Fähre zur Insel über. Bern blieb in der Taverne. Mutter Agatha begrüßte Ragna mit einem Kuss und einer Umarmung.

»Wie geht es Adelaide?«, wollte Ragna sofort wissen.

»Sie erholt sich schnell«, antwortete Agatha. »Sie wird schon bald wieder gesund sein.«

Ragna stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Gott sei Dank.«

»Amen.«

»Welche Art von Verletzungen hat sie denn?«

»Sie hat einen Schlag auf den Kopf bekommen, aber sie ist jung und stark, und ich denke nicht, dass sie bleibende Schäden davontragen wird.«

»Ich würde gerne mit ihr reden.«

»Natürlich.«

Adelaide war im Dormitorium. Man hatte ihr ein sauberes Tuch um den Kopf gebunden, und sie trug das schlichte Gewand einer Nonne; aber sie saß aufrecht im Bett, und sie lächelte glücklich, als sie Ragna sah. »Herrin!«, sagte sie in Ragnas Muttersprache. »Ihr hättet Euch doch nicht extra hierherbemühen müssen.«

»Ich musste mich vergewissern, dass du dich wieder erholst.«

»Aber Eure Kinder!«

»Nun, da ich weiß, dass es dir wieder gutgeht, eile ich sofort zurück. Aber wer außer mir hätte dir sonst frische Kleider gebracht?«

»Ihr seid zu freundlich.«

»Unsinn. Wie geht es Odo? Man hat mir gesagt, er sei nicht so schwer verletzt wie du.«

»Offenbar geht es ihm gut, aber ich habe ihn seitdem nicht gesehen – Männern ist der Zutritt hier verwehrt.«

»Sobald ihr euch gesund genug für die Reise fühlt, werde ich euch von Bern dem Riesen nach Combe geleiten lassen.«

»Ich kann schon morgen los. Ich fühle mich nicht krank.«

»Trotzdem solltest du nicht zu Fuß gehen. Du kannst Berns Pferd nehmen. Nachdem er euch sicher auf ein Schiff nach Cherbourg gebracht hat, kann er wieder nach Shiring zurückreiten.«

»Ich danke Euch.«

Ragna gab Adelaide Geld und ein paar Dinge, die Frauen immer brauchten: einen Kamm, einen kleinen Krug Öl, um die Hände zu reinigen, und ein Lendentuch aus Leinen. Dann verabschiedete sie sich – von Agatha wieder mit einem Kuss – und kehrte aufs Festland zurück.

Odo war bei Aldred in der Priorei. Sein Gesicht war grün und blau, und als er aufstand und sich vor Ragna verneigte, schonte er das rechte Bein; aber er wirkte trotz allem recht frohgemut. Ragna gab ihm die Männerkleider, die sie aus Shiring mitgebracht hatte. »Adelaide will morgen aufbrechen«, erzählte Ragna ihm. »Wie fühlst du dich?«

»Besser, als ich aussehe. Ich denke, ich habe mich fast vollständig erholt.«

»Hört auf Mutter Agathas Rat. Sie hat schon viele Kranke und Verletzte gepflegt.«

»Ja, Herrin.«

Ragna verließ das Kloster und kehrte zum Flussufer zurück. Sie wollte mit der Fähre wieder auf die Insel fahren und die Nacht im Konvent verbringen.

Edgar stand vor der Taverne. »Das mit deinen Kurieren tut mir wirklich sehr leid«, sagte er, obwohl es offensichtlich nicht seine Schuld war.

»Glaubst du, sie sind von denselben Räubern überfallen worden, die vor drei Jahren auch mein Hochzeitsgeschenk für Wilf geraubt haben?«, fragte Ragna.

»Da bin ich sicher. Odo hat einen Mann mit Eisenhelm beschrieben.«

»Und ich nehme an, alle Versuche, ihn zu fangen, sind gescheitert.« Ragna runzelte die Stirn. »Wenn er Vieh stiehlt, dann fressen er und seine Männer es einfach auf. Waffen und Geld behalten sie. Aber Kleidung und Schmuck müssen sie irgendwie zu Geld machen. Ich frage mich, wie sie das anstellen.«

Nachdenklich erwiderte Edgar: »Vielleicht bringt Ironface die Sachen ja nach Combe. Dort gibt es mehrere Kaufleute, die mit gebrauchten Kleidern handeln, und auch zwei, drei Schmuckhändler. Den Schmuck kann man einschmelzen oder so weit verändern, dass er nicht so leicht zu erkennen ist. Und Kleidung kann man umnähen.«

»Ich denke mir immer, Gesetzlose müsste man doch erkennen. Die wenigen Male, da ich solche Männer gesehen habe, waren sie zerlumpt, dreckig und wirkten krank.«

»Es gibt sicher Leute, die keine Fragen stellen, wenn sie etwas kaufen.«

Erneut legte Ragna die Stirn in Falten. »Du hast doch in Combe gelebt. Kannst du dich an irgendwelche Männer erinnern, die so aussahen, als würden sie im Wald leben und nur in die Stadt kommen, um ein paar Dinge zu Geld zu machen?«

»Nein. Und ich erinnere mich auch nicht daran, dass die Leute über solche Besucher gesprochen hätten. Glaubst du, Ironface hat einen Mittelsmann?«

»Ja. Es muss jemand sein, der achtbar genug ist und einen Grund hat, nach Combe zu reisen.«

»Davon gibt es Hunderte. Combe ist eine große Stadt. Viele zieht es dorthin, um Handel zu treiben.«

»Hast du denn jemanden in Verdacht, Edgar?«

»Dreng, der Wirt hier, wäre durchaus dazu fähig, aber er reist nicht gern.«

Ragna nickte. »Darüber müssen wir noch weiter nachdenken«, sagte sie. »Ich würde dem Treiben dieser Gesetzlosen gern ein Ende bereiten, und Sheriff Den denkt genauso.«

»Tun wir das nicht alle?«, erwiderte Edgar.
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Ragna und Cat waren gerade dabei, die Zwillinge zum Nachmittagsschlaf in ihre Wiegen zu legen, als sie draußen Lärm hörten. Ein Mädchen heulte vor Wut; mehrere Frauen begannen zu schreien, und dann lachten und grölten Männerstimmen. Die Zwillinge schlossen die Augen. All das ging schlicht an ihnen vorbei. Binnen Sekunden waren sie eingeschlafen. Ragna ging hinaus, um nachzusehen, was los war.

Es war kalt. Ein eisiger Nordwind wehte über die Burg. Mehrere Leute hatten sich um ein Wasserfass versammelt. Als Ragna näher kam, sah sie, dass mitten in der Menge ein wütendes nacktes Mädchen stand. Gytha und zwei, drei andere Frauen versuchten, es mit Bürsten, Lappen, Öl und Wasser zu waschen, während andere sichtlich Probleme hatten, das junge Ding festzuhalten. Während die Frauen kaltes Wasser über das Mädchen gossen, zitterte es unkontrolliert und deckte ihre Peiniger mit einer wahren Flut von Flüchen in einer fremden Sprache ein. Für Ragna klang es walisisch.

»Wer ist das?«, fragte Ragna.

Wuffa, der neue Stallmeister, antwortete, ohne den Kopf zu drehen: »Das ist Gythas neue Sklavin.« Dann rief er: »Schrubbt ihre Titten!« Und die Männer um ihn herum grölten wieder.

Ragna hätte die Misshandlung einer einfachen jungen Frau sofort beenden können, aber nicht die einer Sklavin. Jeder hatte das Recht, grausam zu seinen Sklaven zu sein. Es gab zwar Gesetze gegen das grundlose Töten eines Sklaven, doch die waren nur schwer durchzusetzen, und selbst wenn, dann war die Strafe mild.

Das Mädchen war etwa dreizehn Jahre alt, schätzte Ragna. Als der Dreck runterkam, war ihre Haut blass. Die Haare auf ihrem Kopf und zwischen den Beinen waren dunkel, fast schwarz. Sie hatte dünne Arme und Beine und perfekte kleine Brüste. Obwohl ihr Gesicht vor Wut verzerrt war, konnte man deutlich sehen, wie hübsch sie war.

»Was will Gytha denn mit einem Sklavenmädchen?«, fragte Ragna.

Wuffa drehte sich grinsend zu ihr um, doch dann erkannte er, mit wem er da sprach, und rasch änderte er sein Verhalten. Das Lächeln verschwand, und er murmelte: »Das … das weiß ich nicht.«

Offensichtlich wusste er es doch, aber die Antwort war ihm peinlich.

Wilf trat aus der Großen Halle und näherte sich der Menge. Offenbar war er genauso neugierig wie Ragna. Ragna beobachtete ihn und fragte sich, wie er wohl darauf reagieren würde. Gytha befahl den Frauen sofort, mit dem Waschen aufzuhören, damit Wilf sich das Mädchen einmal ansehen könne.

Die Menge teilte sich respektvoll, um den Aldermann hindurchzulassen. Das Mädchen war nun mehr oder weniger sauber. Sein schwarzes Haar klebte auf beiden Seiten seines Gesichts; seine Haut strahlte förmlich nach dem wilden Schrubben, und sein wütendes Gesicht machte es sogar noch verführerischer. Wilf grinste breit. »Wer ist das denn?«, verlangte er zu wissen.

Gytha antwortete: »Ihr Name ist Carwen. Sie ist ein Geschenk von mir. Für dich. Zum Dank dafür, dass du der beste Stiefsohn bist, den eine Mutter sich wünschen kann.«

Ragna schluckte ihren Protest herunter. Das war nicht fair! Sie hatte alles getan, um Wilf zu gefallen und sich seine Treue zu sichern, und tatsächlich war er ihr in den drei Jahren ihrer Ehe weit treuer geblieben, als man es von einem englischen Edelmann erwarten konnte. Ja, dann und wann schlief er noch mit Inge – um der alten Zeiten willen –, und vermutlich legte er sich auf Reisen auch zu dem einen oder anderen Bauernmädchen, doch wenn er hier war, sah er andere Frauen kaum an. Und jetzt sollte all diese Mühe umsonst gewesen sein? Wegen einer Sklavin, einem Geschenk von Gytha? Ragna war sofort klar, dass Gytha damit einen Keil zwischen sie und Wilf treiben wollte.

Wilf streckte die Arme aus und trat vor, als wolle er Carwen umarmen.

Sie spuckte ihm ins Gesicht.

Wilf blieb stehen, und Schweigen senkte sich über die Zuschauer.

Für so etwas konnte eine Sklavin hingerichtet werden. Wilf hätte problemlos den Dolch ziehen und ihr an Ort und Stelle den Hals durchschneiden können.

Und tatsächlich … Er wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab und legte die Hand auf den Dolch in seinem Gürtel. Einen langen Augenblick lang starrte er Carwen einfach nur an. Ragna wusste nicht, was er tun würde.

Dann nahm er die Hand wieder weg.

Wilf konnte Carwen immer noch zurückweisen. Wer wollte schon ein Geschenk, das einem ins Gesicht spuckte? Ragna glaubte schon, das könnte ihre Rettung sein.

Doch dann entspannte sich Wilf. Er grinste und sah sich um. Nervös traten die Zuschauer von einem Fuß auf den anderen. Dann brach Wilf in Lachen aus.

Die Leute lachten mit ihm, und Ragna wusste, dass sie verloren hatte.

Wilfs Gesicht nahm wieder einen ernsten Ausdruck an, und erneut senkte sich Schweigen über die Anwesenden.

Er schlug der Sklavin ins Gesicht. Hart. Er hatte große, starke Hände. Carwen schrie und begann zu weinen. Ihre Wange glühte leuchtend rot, und Blut lief von ihrer Lippe aufs Kinn.

Wilf drehte sich zu Gytha um. »Fesselt sie und bringt sie in mein Haus«, sagte er. »Legt sie einfach auf den Boden.«

Er schaute zu, wie die Frauen der Sklavin die Hände hinter den Rücken banden, was gar nicht so einfach war, denn sie wehrte sich. Nachdem das erledigt war, fesselten sie sie auch noch an den Knöcheln.

Die Männer unter den Zuschauern schauten auf das nackte Mädchen, doch die Frauen warfen Ragna verstohlene Blicke zu. Ragna wusste, dass die Frauen sehen wollten, wie sie darauf reagierte, und sie tat ihr Bestes, um so würdevoll und gleichmütig wie möglich auszusehen.

Gythas Frauen hoben die gefesselte Carwen hoch und trugen sie in Wilfs Haus.

Ragna drehte sich um und ging langsam weg. Sie war verzweifelt. Der Vater ihrer drei Söhne würde die Nacht mit einem Sklavenmädchen verbringen. Was sollte sie nun tun?

Jedenfalls würde Ragna nicht zulassen, dass das ihre Ehe zerstörte. Gytha konnte ihr zwar schaden, sie aber nicht vernichten. Irgendwie würde sie Wilf weiter an sich binden.

Sie betrat ihr eigenes Haus. Ihre Diener sprachen sie nicht an. Inzwischen hatten auch sie herausgefunden, was los war, und sie sahen das Gesicht ihrer Herrin.

Ragna setzte sich hin und dachte nach. Es wäre ein Fehler zu versuchen, Wilf davon abzuhalten, mit Carwen zu schlafen. Das erkannte sie sofort. Er würde ihr diesen Wunsch nicht erfüllen. Ein Mann wie er nahm keine Befehle von einer Frau entgegen, auch nicht von einer, die er liebte. Würde Ragna das von ihm verlangen, würde das seinen Gefühlen für sie nur schaden. Sollte sie also so tun, als sei es ihr egal? Nein, das ginge zu weit. Richtiger wäre es wohl, das Verlangen eines Mannes schlicht reumütig zu akzeptieren. Falls nötig, könnte sie das zumindest vortäuschen.

Es war nicht mehr lange bis zum Abendessen. Auf jeden Fall durfte Ragna nicht geschlagen und traurig wirken, im Gegenteil. Sie musste so atemberaubend aussehen, dass Wilf vielleicht sogar einen Hauch von Bedauern darüber empfinden würde, dass er die Nacht mit einer anderen Frau verbringen wollte.

Ragna wählte ein dunkelgelbes Kleid, von dem sie wusste, dass es Wilf gefiel. Es war ein wenig eng am Busen, doch das war gut so. Das Haar ließ sie sich von Cat mit einer haselnussbraunen Schleife zurückbinden. Dann legte sie sich einen Mantel aus dunkelroter Wolle um, um ihren Rücken vor der Kälte in der zugigen Großen Halle zu schützen. Schließlich steckte sie sich noch eine Brosche mit goldfarbener Emaileinlage an.

Beim Essen saß Ragna wie immer rechts von Wilf. Er war gut gelaunt und scherzte mit den Männern, aber dann und wann ertappte Ragna ihn dabei, wie er sie anschaute, und er hatte etwas in seinen Augen, das sie faszinierte. Es war nicht wirklich Angst, aber es war auch nicht nur Sorge, und sie erkannte, dass er nervös war.

Wie sollte sie darauf reagieren? Wenn sie ihren Schmerz zeigte, würde er sich manipuliert fühlen und wütend werden, und dann würde er ihr eine Lektion erteilen wollen, vermutlich, indem er all seine Aufmerksamkeit auf Carwen richtete. Nein, es musste eine subtilere Möglichkeit geben.

Das ganze Mahl hindurch stellte Ragna sicher, dass sie verführerischer wirkte denn je, auch wenn sie sich hundeelend fühlte. Sie lachte über Wilfs Scherze, und wann immer er über Liebe oder Sex sprach, schaute sie ihn auf eine Art an, die schon immer seine Leidenschaft geweckt hatte.

Als das Essen zu Ende war und die Männer immer betrunkener wurden, verließ Ragna zusammen mit den meisten Frauen den Tisch. Mit einer Binsenlampe in der Hand kehrte sie in ihr eigenes Haus zurück. Dort angekommen zog sie jedoch den Mantel nicht aus, sondern blieb in der Tür stehen und schaute nach draußen. Sie beobachtete alles, was auf dem nur schwach erleuchteten Burggelände zu sehen war, und ging in Gedanken alles Mögliche durch, was sie sagen könnte.

»Was machst du da?«, fragte Cat.

»Ich warte auf einen ruhigen Moment.«

»Warum?«

»Ich möchte nicht, dass Gytha sieht, wie ich zu Wilfs Haus gehe.«

Cat klang verängstigt. »Da ist doch die Sklavin. Willst du ihr etwas antun?«

»Ich bin nicht sicher. Ich denke gerade darüber nach.«

»Nicht dass Wilf wütend auf dich wird.«

»Wir werden sehen.«

Ein paar Minuten später sah Ragna einen Schatten, der sich von Gythas Haus zu Wilfs bewegte. Er trug eine Kerze in der Hand. Ragna nahm an, dass Gytha nach ihrem Geschenk sehen und sicherstellen wollte, dass Carwen noch immer vorzeigbar war.

Ragna wartete geduldig, und es dauerte auch nicht lange, dann verließ Gytha Wilfs Haus wieder. Nachdem sie verschwunden war, wartete Ragna noch eine Minute. Eine Frau und ihr betrunkener Ehemann kamen aus der Großen Halle und wankten über den Burghof. Schließlich war die Luft rein, und rasch huschte Ragna über das kurze Stück zu Wilfs Haus und ging hinein.

Carwen war noch immer gefesselt, aber sie saß aufrecht. Da sie nackt war, fror sie, und so war sie näher ans Feuer gekrochen. Auf der linken Seite ihres Gesichts war ein großer blauer Fleck zu sehen, wo Wilf sie geschlagen hatte.

Ragna setzte sich auf einen Schemel und fragte sich, ob die Sklavin Englisch sprach. »Was dir passiert ist, tut mir leid«, sagte sie.

Carwen zeigte keinerlei Reaktion.

»Ich bin seine Frau«, sagte Ragna.

»Ha!«, machte Carwen.

Sie verstand also.

»Er ist nicht grausam«, fuhr Ragna fort. »Jedenfalls nicht grausamer, als Männer für gewöhnlich sind.«

Carwens Gesicht entspannte sich ein wenig, vielleicht vor Erleichterung.

»Er hat mich noch nie so geschlagen, wie er dich heute geschlagen hat«, sagte Ragna. »Allerdings war ich auch immer bedacht darauf, ihm zu gefallen.« Sie hob die Hand, um jedem Widerspruch zuvorzukommen. »Ich verurteile dich nicht. Ich sage dir nur, wie es ist.«

Carwen nickte.

Das war schon mal ein Fortschritt.

Ragna zog eine Decke von Wilfs Bett und legte sie Carwen um die schmalen weißen Schultern. »Möchtest du etwas Wein?«

»Ja.«

Ragna ging zum Tisch und goss Wein aus einem Krug in einen Holzbecher. Dann kniete sie sich neben Carwen und hielt dem Mädchen den Becher an den Mund. Carwen trank. Ragna rechnete schon damit, dass das Mädchen ihr den Wein ins Gesicht spucken würde, doch es schluckte dankbar.

Dann kam Wilf herein.

»Was machst du denn hier?«, wollte er wissen.

Ragna stand auf. »Ich möchte mit dir über diese Sklavin sprechen.«

Wilf verschränkte die Arme vor der Brust.

»Möchtest du einen Becher Wein?«, fragte Ragna. Ohne auf die Antwort zu warten, schenkte sie zwei Becher ein, gab ihm einen und setzte sich.

Wilf nippte an dem Wein und setzte sich ihr gegenüber. Sein Gesichtsausdruck sagte, wenn sie Streit wollte, dann würde sie ihn auch bekommen.

Ein Gedanke nahm in Ragnas Geist Gestalt an, und sie sagte: »Ich denke nicht, dass Carwen im Sklavenhaus leben sollte.«

Wilf schaute sie überrascht an. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Das war das Letzte, womit er gerechnet hatte. »Warum?«, fragte er. »Weil es im Sklavenhaus so dreckig ist?«

Ragna zuckte mit den Schultern. »Es ist so dreckig, weil wir nachts dort zusperren. Dann können sie nicht zum Pinkeln raus. Sorgen bereitet mir etwas anderes.«

»Und was?«

»Wenn sie die Nacht dort verbringt, werden sich die Männer über sie hermachen, und alles, was sie sich einfängt, wird sie an dich weitergeben.«

»Daran habe ich nicht gedacht. Wo sollte sie denn sonst leben?«

»Im Moment steht kein Haus auf der Burg leer. Außerdem dürfen Sklaven kein eigenes Haus besitzen. Gytha hat sie gekauft; also sollte Carwen vielleicht bei ihr wohnen – wenn sie nicht bei dir ist, heißt das.«

»Gute Idee.« Wilf war sichtlich erleichtert. Er hatte Ärger erwartet, doch stattdessen war das Problem schon gelöst.

Gytha würde außer sich sein vor Wut, doch Wilf änderte seine Meinung nicht, wenn er erst einmal einen Entschluss gefasst hatte. Für Ragna war das zwar nur ein kleiner, aber ein befriedigender Triumph.

Sie stand auf. »Ich wünsche dir viel Spaß«, sagte sie, obwohl sie in Wahrheit hoffte, dass dem nicht so war.

»Danke.«

Ragna ging zur Tür. »Und wenn du das Mädchen leid bist und wieder eine Frau willst, dann kannst du ja zu mir kommen.« Sie öffnete die Tür. »Gute Nacht«, sagte sie und ging hinaus.
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Die Dinge liefen nicht so, wie Ragna erwartet hatte. Acht Wochen lang schlief Wilf jede Nacht mit Carwen; dann reiste er nach Exeter.

Zuerst war Ragna überrascht. Wie konnte er es nur ertragen, so viel Zeit mit einem dreizehnjährigen Mädchen zu verbringen? Worüber redeten er und Carwen? Was hatte so ein junges Mädchen zu sagen, womit sie das Interesse eines Mannes von Wilfs Alter und Erfahrung wecken konnte? Wenn er morgens mit Ragna im Bett gelegen hatte, hatte er stets über die Probleme im Gau geredet: das Eintreiben der Steuern, die Schwierigkeit, Verbrecher zu fangen, und vor allem darüber, wie aufreibend es war, die Region vor den Dänen zu beschützen. Über all diese Dinge redete er mit Carwen bestimmt nicht.

Zwar plauderte er auch noch immer mit Ragna, doch nicht im Bett.

Gytha freute sich über diese Veränderung, und sie nutzte sie für sich. Sie ließ keine Gelegenheit aus, Carwen in Ragnas Gegenwart zu erwähnen. Ragna wurde ständig gedemütigt, doch sie verbarg ihre Gefühle stets hinter einem Lächeln.

Inge, die Ragna dafür hasste, dass sie ihr Wilf weggenommen hatte, freute sich ebenfalls, Ragna ersetzt zu sehen, und genau wie Gytha rieb sie ständig Salz in die Wunde. Allerdings ging sie dabei nicht ganz so geschickt vor wie Gytha. So sagte sie zum Beispiel: »Nun, Ragna, du hast seit Wochen keine Nacht mehr mit Wilf verbracht!«

»Du auch nicht«, erwiderte Ragna, und das brachte sie zum Schweigen.

Ragna machte das Beste aus ihrem neuen Leben, doch in ihrem Herzen breitete sich mehr und mehr Bitterkeit aus. Sie lud Barden und Musiker nach Shiring ein. Sie vergrößerte ihr Heim um das Doppelte und baute eine zweite Große Halle, um ihre Besucher unterzubringen – alles mit Wilfs Erlaubnis. Tatsächlich erlaubte er ihr alles und das mit Freuden, so erpicht war er darauf, seine Frau zu besänftigen, während er sein Sklavenmädchen vögelte.

Ragna sorgte sich schon länger, dass ihr politischer Einfluss schwinden könnte, wenn Wilfs Lust nach ihr verblasste. Deshalb hatte sie schon seit Langem ihre Beziehungen zu anderen mächtigen Männern gestärkt: dem Bischof von Norwood, dem Abt von Glastonbury, Sheriff Den und so weiter. Abt Osmund von Shiring war zwar bettlägerig, aber er lebte noch, und so hatte sie sich Cellerar Hildred zum Freund gemacht. All diese Männer lud sie in ihr Haus ein, um dort Musik zu hören und Gedichtvorträgen zu lauschen. Wilf wiederum gefiel die Vorstellung, dass seine Burg ein kulturelles Zentrum wurde. Das steigerte sein Ansehen. Trotzdem ließ er in seiner Großen Halle weiter Narren und Akrobaten auftreten, und die Gespräche nach dem Essen drehten sich stets um Schwerter, Pferde und Kriegsschiffe.

Dann kamen die Dänen.

Den letzten Sommer hatten sie friedlich in ihrer Heimat verbracht. Niemand in England wusste, warum, aber alle waren dankbar dafür gewesen, und König Ethelred hatte sich selbstbewusst genug gefühlt, um nordwärts gegen die Briten von Strathclyde zu ziehen. Doch diesen Frühling waren die Dänen zurückgekommen, und wie. Vierzig Drachenboote waren den Fluss Exe hinaufgesegelt. Sie hatten zwar feststellen müssen, dass Exeter viel zu gut befestigt war, doch das umliegende Land hatten sie gnadenlos ausgeplündert.

All das erfuhr man in Shiring von Boten, die hier um Hilfe baten. Und Wilf zögerte nicht. Wenn die Nordmänner das Land um Exeter einnahmen, hätten sie eine Basis mit leichtem Zugang zum Meer, und von dort aus könnten sie die ganze Westküste verheeren. Dann wären sie nur noch einen Schritt davon entfernt, den gesamten Westen Englands zu erobern und damit auch Wilfs Gau. Im Nordosten Englands war ihnen das schon gelungen. Doch daran durfte Wilf noch nicht einmal denken, und so stellte er ein Heer zusammen.

Er besprach seine Strategie mit Ragna. Sie sagte, er solle mit seinem kleinen Heer in keinem Fall einfach losstürmen und die Dänen angreifen, sobald er sie sah. Schnelligkeit und Überraschung seien zwar immer gut, aber bei einer so großen gegnerischen Streitmacht bestehe stets die Gefahr einer Niederlage. Wilf stimmte dem zu und sagte, er würde erst durch Westengland ziehen und weitere Truppen ausheben, um seine Reihen aufzustocken und schließlich ein zahlenmäßig überlegenes Heer zu haben, wenn er sich den Wikingern stellte.

Ragna wusste, dass das eine gefährliche Zeit für sie sein würde. Bevor Wilf aufbrach, musste sie unmissverständlich klarstellen, dass sie seine Stellvertreterin war. Sobald er weg war, würden ihre Rivalen nämlich alles daransetzen, sie auszubooten. Wynstan zum Beispiel würde nicht mit Wilf gehen, um gegen die Dänen zu kämpfen, denn als Gottesmann war es ihm verboten, Blut zu vergießen, und für gewöhnlich hielt er sich auch an diese Regel, obwohl er viele andere fortwährend brach. Er würde in Shiring bleiben und ohne Zweifel versuchen, mit Gythas Hilfe die Herrschaft über den Gau an sich zu reißen. Ragna durfte keinen Tag in ihrer Wachsamkeit nachlassen.

Ragna betete, dass Wilf noch eine Nacht mit ihr verbringen würde, bevor er aufbrach, doch das geschah nicht, und ihre Verbitterung nahm weiter zu.

Am Tag seines Aufbruchs stand Ragna neben Wilf an der Tür der Großen Halle, während Wuffa ihm sein Lieblingspferd brachte, Cloud, einen eisengrauen Hengst. Carwen war nirgends zu sehen. Ohne Zweifel hatte Wilf sich unter vier Augen von ihr verabschiedet, was sehr rücksichtsvoll von ihm war.

Vor aller Augen küsste Wilf Ragna auf den Mund – zum ersten Mal seit zwei Monaten.

Sie sprach laut, sodass alle es hören konnten. »Mein Gemahl, ich verspreche dir, dass ich gut über deinen Gau herrschen werde.« Das Wort »herrschen« betonte sie. »Ich werde Recht sprechen, wie du es tun würdest. Ich werde dein Volk und deinen Besitz schützen, und ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand mich an der Erfüllung meiner Pflicht hindert.«

Das war eine offensichtliche Warnung an Wynstan, und Wilf verstand das auch; doch sein schlechtes Gewissen machte ihn dazu geneigt, Ragna alles zu geben, was sie haben wollte. »Ich danke dir, Weib«, erwiderte er genauso laut. »Ich weiß, dass du genauso herrschen wirst, wie ich herrschen würde.« Auch er betonte das Wort »herrschen«. »Wer auch immer Frau Ragna trotzt, trotzt mir«, erklärte er.

Ragna senkte die Stimme. »Danke«, sagte sie. »Und komm heil wieder zurück.«
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Ragna wurde immer stiller. Vollkommen in Gedanken versunken sprach sie kaum mit jemandem. Nach und nach wurde ihr bewusst, dass sie sich einer harten Tatsache stellen musste: Wilf würde sie nie auf die Art lieben, die sie sich wünschte.

Er mochte sie, er respektierte sie, und früher oder später würde er auch wieder ein paar Nächte mit ihr verbringen. Aber sie würde immer nur eine von vielen Stuten in seinem Stall bleiben. Das war nicht das Leben, das sie sich erträumt hatte, als sie sich in ihn verliebte. Aber könnte sie sich damit abfinden?

Allein die Frage trieb ihr schon die Tränen in die Augen. Tagsüber, wenn sie mit anderen zusammen war, behielt sie ihre Gedanken für sich, doch nachts weinte sie. Dann konnten sie nur die anderen Bewohner ihres Hauses hören. Das ist wie ein Todesfall, dachte sie. Sie hatte ihren Mann verloren – zwar nicht an den Tod, aber an eine andere Frau.

Ragna beschloss, wie immer an Mariä Verkündigung nach Outhenham zu reisen, in der Hoffnung, dass sie das ein wenig von dem Trümmerhaufen ablenken würde, zu dem ihr Leben geworden war. Die Kinder ließ sie bei Cat, und Agnes nahm sie als Dienerin mit.

Mit einem Lächeln auf den Lippen und einem Stein im Herzen betrat Ragna Outhenham. Doch beim Anblick des Dorfes hob sich ihre Stimmung. In den drei Jahren unter ihrer Herrschaft war das Dorf förmlich aufgeblüht. Die Menschen hier nannten sie Ragna die Gerechte. Als alle noch betrogen und gestohlen hatten, war es niemandem wirklich gutgegangen. Doch nun, da Seric das Sagen hatte, waren die Leute mehr als bereit, ihre Abgaben zu zahlen, denn sie wussten, dass sie nicht ausgenommen wurden, und sie arbeiteten deutlich härter, weil sie das Gefühl hatten, für ihre Mühen auch belohnt zu werden.

Ragna schlief in Serics Haus und hielt am Morgen Hof. Zu Mittag aß sie eine leichte Mahlzeit, denn später würde es noch ein Festmahl geben. Für den Nachmittag hatte sie auch noch einen Besuch im Steinbruch geplant, und als sie zum Aufbruch bereit war, wartete Edgar auf sie. Er trug einen blauen Mantel, und jetzt besaß er auch ein eigenes Pferd, eine kräftige schwarze Stute, die er Buttress, »Stützpfeiler«, genannt hatte. »Darf ich dir auf dem Weg etwas zeigen?«, fragte er, als Ragna sich in den Sattel schwang.

»Natürlich.«

Sie glaubte, ungewöhnlich nervös zu wirken. Was auch immer Edgar ihr zu sagen hatte, es musste wichtig für ihn sein. Natürlich hatte jeder der Frau des Aldermanns etwas Wichtiges zu sagen, doch Edgar war etwas Besonderes, und das weckte Ragnas Interesse.

Sie ritten zum Fluss hinab und folgten dann dem Pfad zum Steinbruch. Auf der einen Seite waren die Hinterfronten der Dorfhäuser zu sehen. Jedes hatte einen kleinen Gemüsegarten, ein paar Obstbäume, ein, zwei kleine Ställe und einen Misthaufen. Auf der anderen Seite befand sich das Ostfeld. Es war schon teilweise gepflügt, doch heute, an einem Feiertag, arbeitete hier niemand.

Edgar fragte: »Siehst du, wie breit die Lücke zwischen dem Ostfeld und den Gärten der Dörfler ist?«

»Breiter als nötig, genug für zwei Straßen.«

»Genau. Nun … Zwei Männer benötigen fast einen ganzen Tag, um eine Bootsladung Steine auf diesem Weg vom Steinbruch zum Fluss zu bringen. Das macht unsere Steine teurer, als sie sein müssten. Wenn sie einen Karren benutzen, ist es zwar leichter, dauert aber genauso lange.«

Ragna nahm an, dass Edgar etwas Wichtiges damit sagen wollte, aber sie wusste nicht, was. »Ist es das, was du mir zeigen wolltest?«

»Als ich versucht habe, Steine an das Kloster in Combe zu verkaufen, hat man mir gesagt, sie würden ihre Steine jetzt in Caen kaufen, in der Normandie. Das sei billiger.«

Das weckte Ragnas Interesse. »Wie kann das sein?«

»Die Steine von dort legen den ganzen Weg per Schiff zurück, über die Orne zum Meer und dann über den Kanal und in den Hafen von Combe.«

»Und unser Problem ist, dass der Steinbruch nicht am Fluss liegt.«

»Noch nicht.«

»Was meinst du damit? Du kannst ihn ja schlecht an den Fluss verlegen.«

»Das nicht. Aber der Fluss ist nur eine halbe Meile weit entfernt.«

»Die halbe Meile können wir nicht einfach so verschwinden lassen.«

»Ich denke doch.«

Ragna lächelte. Sie sah deutlich, wie sehr Edgar es genoss, ihr das alles erst nach und nach zu enthüllen. »Und wie?«

»Wir könnten einen Kanal graben.«

Das überraschte sie. »Was?«

»In Glastonbury hat man das schon gemacht«, sagte Edgar im Tonfall von jemandem, der gerade seinen größten Trumpf ausgespielt hat. »Das weiß ich von Aldred.«

»Du willst einen eigenen Fluss graben?«

»Ich habe mir das alles schon überlegt. Zehn Männer mit Spitzhacken und Schaufeln würden zwanzig Tage brauchen, um einen Kanal auszuheben, drei Fuß tief und ein wenig breiter als mein Floß, vom Fluss zum Steinbruch.«

»Ist das alles?«

»Das Ausheben des Erdreichs ist der leichte Teil. Wir müssten auch noch die Ufer befestigen, je nach Beschaffenheit des Bodens, aber das kriege ich schon hin. Schwieriger ist, immer die richtige Tiefe zu finden. Der Graben muss natürlich so tief sein, dass das Wasser aus dem Fluss hineinfließt, aber ich denke, da wird mir schon was einfallen.«

Edgar war weit klüger als Wilf und vielleicht sogar als Aldred, doch Ragna fragte nur: »Was würde es kosten?«

»Angenommen, wir nutzen keine Sklaven …«

»Lieber nicht.«

»Dann einen Halfpenny pro Tag für jeden Mann plus einen Penny für einen Vorarbeiter. Das macht dann einhundertzwanzig Pennys beziehungsweise ein halbes Pfund Silber. Und natürlich müssen wir die Männer auch noch verköstigen, da die meisten von ihnen ihr Heim verlassen müssen.«

»Langfristig würde uns das Geld einbringen, richtig?«

»Viel Geld.«

Ragna gefiel Edgars neues Projekt. Das wäre großartig. Natürlich war es eine kostspielige Sache, aber sie konnte es sich leisten.

Sie erreichten den Steinbruch. Jetzt stand dort nicht mehr nur ein Haus, sondern deren zwei. Edgar hatte sich selbst eins gebaut, damit er nicht mehr bei Gab und seiner Familie wohnen musste. Es war ein schönes Haus aus mit Nut und Feder verbundenen Brettern. Es hatte zwei Fenster mit Fensterläden, und die Tür bestand aus Eiche. Auch hatte die Tür ein Schloss, und Edgar steckte den Schlüssel hinein, drehte ihn und öffnete sie.

Das Innere war das typische Heim eines Mannes. Werkzeuge, Taurollen, Seile und ein Tragegestell hatten einen Ehrenplatz. Und es gab auch ein Fässchen Bier, doch keinen Wein, sowie einen Kanten harten Käse, aber weder Obst noch Blumen.

An der Wand fiel Ragna ein Pergament an einem Nagel auf. Als sie es sich genauer ansah, erkannte sie eine Kundenliste mit Einzelheiten zu allen Steinen, welche die Kunden erhalten und was sie dafür bezahlt hatten. Andere Handwerker nutzten für gewöhnlich Stöcke dafür, in die sie Kerben schnitten. »Du kannst schreiben?«, fragte sie Edgar verwundert.

Edgar schaute sie stolz an. »Aldred hat es mir beigebracht.«

Das hatte er bis jetzt verschwiegen. »Und lesen kannst du dann offensichtlich auch.«

»Ja, das könnte ich – wenn ich denn ein Buch hätte.«

Ragna beschloss, Edgar ein Buch zu schenken, sobald der Kanal fertig war.

Sie setzte sich auf die Bank, und Edgar zapfte einen Becher Bier für sie. »Ich bin froh, dass du keine Sklaven nutzen willst«, sagte er.

»Warum?«

»Sklavenhaltung hat etwas an sich, das das Schlechteste im Menschen weckt. Sklavenhalter werden zu Barbaren. Sie prügeln, töten und vergewaltigen, als wäre das alles ganz normal.«

Ragna seufzte. »Ich wünschte, alle Männer wären wie du.«

Edgar lachte.

»Was?«, fragte Ragna.

»Ich habe mal genau das Gleiche von dir gedacht. Ich habe dich einmal gebeten, mir einen Bauernhof zu geben, und du hast ohne zu zögern Ja gesagt. Da habe ich mich dann gefragt: Warum sind nicht alle wie sie?«

Ragna lächelte. »Jetzt hast du mich aufgemuntert. Danke.« Spontan sprang sie auf und küsste ihn.

Eigentlich hatte Ragna Edgar auf die Wange küssen wollen, doch irgendwie landete sie auf seinem Mund. Ihre Lippen waren nur einen Moment auf seinen, und sie hätte sich nichts dabei gedacht, doch er erschrak. Edgar sprang von ihr weg und lief knallrot an.

Ragna erkannte sofort, dass sie einen Fehler begangen hatte. »Tut mir leid«, sagte sie. »Das hätte ich nicht tun sollen. Ich war einfach nur dankbar dafür, dass du mich aufgeheitert hast.«

»Ich wusste gar nicht, dass du dich schlecht gefühlt hast«, erwiderte Edgar. Langsam erlangte er die Fassung wieder, doch Ragna fiel auf, dass er sich mit den Fingerspitzen über die Lippen strich.

Sie hatte nicht vor, ihm die Sache mit Carwen zu erzählen. »Ich vermisse meinen Mann«, sagte sie stattdessen. »Er hebt gerade ein Heer aus, um gegen die Dänen zu ziehen. Sie sind mit ihren Schiffen die Exe heraufgekommen. Wilf macht sich große Sorgen.« Sie sah, wie ein Schatten über Edgars Gesicht huschte, als sie die Dänen erwähnte, und sie erinnerte sich daran, dass die Nordmänner seine Geliebte ermordet hatten. »Tut mir leid«, sagte sie noch mal.

Edgar schüttelte den Kopf. »Schon gut. Aber da ist noch etwas anderes, was ich dir sagen muss.«

Ragna war dankbar für den Themenwechsel. »Und was?«

»Agnes, deine Dienerin, trägt einen neuen Ring.«

»Ja. Den hat ihr Mann ihr geschenkt.«

»Er besteht aus verdrillten Silberdrähten und hat einen Bernstein.«

»Er ist sehr hübsch.«

»Er erinnert mich an einen Anhänger, den man Adelaide geraubt hat, der Botin aus der Normandie. Er bestand ebenfalls aus Silberdraht und hatte einen Bernstein.«

Das überraschte Ragna. »Das ist mir gar nicht aufgefallen!«

»Ich erinnere mich noch daran, gedacht zu haben, dass Bernstein dir stehen würde.«

»Wie sollte Agnes an einen Ring kommen, den man aus Adelaides Anhänger gemacht hat?«

»Der Anhänger war Raubgut. Vermutlich hat man ihn umgearbeitet, um seine Herkunft zu verschleiern. Die Frage ist: Wie ist Agnes’ Mann an den Ring gekommen?«

»Sie ist mit Offa verheiratet, dem Vorsteher von Mudeford.« Langsam erkannte Ragna die Verbindungen. »Vermutlich hat er den Ring bei einem Schmuckhändler in Combe gekauft. Und dieser Schmuckhändler kennt wahrscheinlich den Mittelsmann, und der Mittelsmann weiß, wo man Ironface finden kann.«

»Genau«, sagte Edgar.

»Der Sheriff muss Offa unbedingt befragen.«

»Ja.«

»Offa hat den Ring womöglich in aller Unschuld gekauft.«

»Ja«, sagte Edgar noch einmal.

»Ich möchte Agnes’ Mann keinen Ärger machen.«

»Das wird sich wohl nicht vermeiden lassen«, erwiderte Edgar.

[image: ]


Edgar geleitete Ragna wieder ins Dorf, wo sich die Bewohner um sie scharten. Dann stahl er sich davon und kehrte wieder zum Steinbruch zurück. Er ließ Buttress zum Grasen am Waldrand zurück, und schließlich legte er sich in sein Haus und grübelte über den Kuss nach.

Edgar war überrascht und verwirrt gewesen. Er wusste, dass er rot geworden war. Er war regelrecht von Ragna weggesprungen. Und sie hatte all das gesehen und sich dafür entschuldigt, dass sie ihn in Verlegenheit gebracht hatte. Doch was Ragna gesehen hatte, war nur die Oberfläche. Tief in Edgars Innerem war noch etwas anderes geschehen, doch es war ihm gelungen, das zu verbergen. Als Ragnas Lippen die seinen berührt hatten, da hatte ihn sofort eine überwältigende Liebe zu ihr erfasst.

Es war wie ein Donnerschlag gewesen, wie ein Blitz, der einen Mann in nur einem Augenblick niederstrecken konnte …

Nein, es hatte sich nur so angefühlt. Während er nun allein im Stroh am Feuer lag, mit geschlossenen Augen, da schaute er tief in seine Seele, und er sah, dass er sich schon vor langer Zeit in sie verliebt hatte. Jahrelang hatte er sich eingeredet, dass er sein Herz an Sungifu verloren hatte und dass niemand ihren Platz würde einnehmen können. Doch irgendwann – er wusste es nicht genau – hatte er begonnen, Ragna zu lieben. Damals war ihm das noch nicht bewusst gewesen, doch jetzt war ihm alles klar.

In seiner Erinnerung durchlebte Edgar noch einmal die letzten vier Jahre, und er erkannte, dass Ragna zur wichtigsten Person in seinem Leben geworden war. Sie halfen einander. Nichts mochte er lieber, als mit ihr zu reden. Wie lange war das eigentlich schon so? Er bewunderte ihre Klugheit, ihre Entschlossenheit und besonders die Art, wie sie ihre unanfechtbare Autorität mit einer Bodenständigkeit verband, die sie bei den Menschen so beliebt machte.

Edgar mochte Ragna. Er bewunderte sie, und sie war wunderschön. Das war zwar nicht das Gleiche wie das Feuer der Leidenschaft, aber es war wie ein Stapel trockenes Holz, den ein einziger Funke in Brand setzen konnte, und der heutige Kuss war dieser Funke gewesen. Edgar wollte sie wieder küssen. Er wollte sie den ganzen Tag lang küssen, die ganze Nacht …

Was nie geschehen würde. Ragna war die Tochter eines Grafen. Selbst wenn sie ledig gewesen wäre, einen einfachen Baumeister würde sie nie heiraten. Und sie war nicht ledig. Sie war mit einem Mann verheiratet, der nie – niemals! – etwas von diesem Kuss erfahren durfte, denn dann würde er Edgar töten, und zwar, ohne zu zögern. Schlimmer noch … Ragna schien ihren Mann wirklich zu lieben, und als wäre das nicht schlimm genug, hatte sie auch noch drei Söhne mit ihm.

Stimmt vielleicht etwas mit mir nicht?, fragte sich Edgar. Früher habe ich ein totes Mädchen geliebt, und jetzt liebe ich eine Frau, die genauso gut tot sein könnte, so groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich eines Tages mit ihr zusammen sein werde.

Edgar dachte an seine Brüder, die sich glücklich eine selbstsüchtige und nicht allzu kluge Frau teilten. Warum kann ich nicht wie sie sein und mir einfach die nächstbeste Frau nehmen, die mir über den Weg läuft? Wie konnte ich nur so dumm sein und mich in eine Edelfrau verlieben? Eigentlich bin ich doch der kluge Kopf in der Familie …

Edgar öffnete die Augen wieder. Später am heutigen Tag würde es im Dorf ein Festmahl geben. Dann würde er ihr den ganzen Abend nahe sein. Und morgen würde er mit der Arbeit am Kanal beginnen. Damit hätte er genug Gründe, um im Laufe der nächsten Wochen mit ihr zu reden. Natürlich würde sie ihn nicht noch einmal küssen, aber sie würde ein Teil seines Lebens sein.

Das musste reichen.
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Kaum war Ragna wieder in Shiring, als sie auch schon auf Sheriff Den zuging. Sie war begierig darauf, Ironface zu schnappen, die Plage des ganzen Gaus. Und Wilf wäre mehr als nur zufrieden, wenn er nach Hause kommen und sehen würde, dass seine Frau das Problem gelöst hatte. So etwas würde Carwen nie schaffen …

Der Sheriff war genauso erpicht darauf, und er stimmte mit Ragna darin überein, dass Offa ihnen wertvolle Hinweise auf das Versteck des Räubers geben könnte. So beschlossen sie, Offa am nächsten Morgen zu befragen.

Ragna hoffte nur, dass sie nicht würde feststellen müssen, dass Agnes und Offa sich irgendetwas hatten zu Schulden kommen lassen.

Bei Sonnenaufgang am nächsten Tag traf Ragna sich mit Den vor dem Haus von Offa und Agnes. Es hatte die ganze Nacht über geregnet, und der Boden war aufgeweicht. Der Sheriff wurde von Hauptmann Wigbert begleitet sowie zwei weiteren Waffenknechten und zwei Dienern mit Schaufeln. Ragna fragte sich, wofür die Schaufeln gedacht waren.

Agnes öffnete die Tür. Als sie den Sheriff und seine Männer sah, riss sie verängstigt die Augen auf.

»Ist Offa hier?«, fragte Ragna.

»Was, um Himmels willen, willst du denn von Offa, Herrin?«

Agnes tat Ragna leid, aber sie musste streng sein. Sie war die Herrscherin des Gaus, und bei solchen Ermittlungen durfte sie keine Nachsicht zeigen. »Sei still, Agnes«, sagte sie dann auch. »Sprich nur, wenn du dazu aufgefordert wirst. Du wirst schon bald erfahren, worum es geht. Jetzt lass uns rein.«

Wigbert befahl den beiden Waffenknechten, draußen zu bleiben, winkte aber den Dienern, ihm zu folgen.

Ragna sah, dass das Haus gemütlich eingerichtet war. Wandbehänge schützten vor Zugluft; das Bett hatte eine Matratze, und auf dem Tisch standen mit Metall eingefasste Becher und Schüsseln.

Offa setzte sich im Bett auf, warf seine dicke Wolldecke beiseite und stand auf. »Was ist denn los?«

»Agnes«, sagte Ragna, »zeig dem Sheriff den Ring, den du in Outhenham getragen hast.«

»Den habe ich noch an.« Agnes streckte Den die linke Hand entgegen.

»Offa, wo hast du den her?«, verlangte Ragna zu wissen.

Offa dachte kurz nach und kratzte sich die schiefe Nase, als versuche er, sich zu erinnern – oder als wolle er sich erst einmal eine plausible Geschichte ausdenken. »Den habe ich in Combe gekauft.«

»Und wer hat ihn dir verkauft?« Ragna hoffte, den Namen eines Schmuckhändlers oder Goldschmieds zu erfahren, doch sie wurde enttäuscht.

»Ein fränkischer Seemann«, antwortete Offa.

Wenn das eine Lüge war, dann eine clevere, dachte Ragna. Einen bestimmten Schmuckhändler in Combe konnte man befragen, aber keinen Seemann aus einem fremden Land.

»Und wie hieß er?«, fragte Ragna.

»Richard von Paris.«

Das war ein Name, den sich jeder spontan hätte ausdenken können. Vermutlich gab es Hunderte von Männern, die sich Richard von Paris nannten. Langsam wurde Ragna Offa gegenüber misstrauisch, aber um Agnes’ willen hoffte sie, dass ihr Verdacht unbegründet war. »Warum hat ein fränkischer Seemann denn Frauenschmuck verkauft?«

»Nun, er hat mir gesagt, er hätte den Ring für seine Frau gekauft, den Kauf aber bereut, nachdem er sein restliches Geld beim Würfeln verloren hat.«

Für gewöhnlich erkannte Ragna, wann man sie belog, doch Offas Gesichtsausdruck vermochte sie nicht zu deuten. »Wo hat dieser Richard von Paris den Ring denn gekauft?«, hakte sie nach.

»Ich habe angenommen, dass er ihn von einem der Schmuckhändler in Combe hatte, aber gesagt hat er mir das nicht. Worum geht es überhaupt? Warum verhörst du mich, Herrin? Ich habe sechzig Pennys für den Ring bezahlt. Stimmt damit etwas nicht?«

Ragna nahm an, dass Offa gewusst oder zumindest vermutet hatte, dass der Ring gestohlen war, aber denjenigen schützen wollte, der ihn ihm verkauft hatte. Sie war nicht sicher, was sie ihn als Nächstes fragen sollte. Nach kurzem Schweigen übernahm Den. Er drehte sich zu seinen beiden Dienern um und befahl brüsk: »Durchsucht das Haus.«

Ragna wusste nicht, was das nutzen sollte. Sie mussten Offas Zunge lösen, nicht sein Heim durchwühlen.

Es gab zwei verschlossene Truhen sowie mehrere Kisten für Vorräte. Ragna schaute ungeduldig zu, wie die Diener des Sheriffs alles gründlich durchsuchten. Sie klopften die Kleidung ab, die an den Haken hing, steckten die Arme bis tief ins Bierfass und wendeten das Bodenstreu. Ragna wusste nicht, wonach sie suchten, doch in jedem Fall fanden sie nichts von Interesse.

Ragna war erleichtert. Sie wollte, dass Offa unschuldig war.

Dann sagte Den: »Jetzt den Herd.«

Nun erkannte Ragna auch, wofür die Schaufeln waren. Die Diener nutzten sie, um damit die Glut wegzuschaufeln und durch die Tür nach draußen zu werfen. Die heißen Scheite zischten, als sie auf die nasse Erde trafen.

Ein paar Zoll tiefer stießen die Schaufeln auf Holz.

Offa stürzte zur Tür. Alles geschah so schnell, dass niemand im Haus ihn aufhalten konnte. Doch draußen warteten zwei Waffenknechte. Ragna hörte einen frustrierten Aufschrei und einen dumpfen Schlag, als ein Körper in den Schlamm platschte. Eine Minute später brachten die Waffenknechte Offa wieder herein. Je ein Mann hielt einen Arm.

Agnes begann zu schluchzen.

»Grabt weiter«, befahl Den seinen Dienern.

Ein paar Minuten später holten sie eine Holztruhe heraus, einen Fuß lang und offensichtlich schwer.

Sie war nicht verschlossen. Sheriff Den hob den Deckel. Im Inneren befanden sich Tausende von Silberpennys zusammen mit einer Reihe von Schmuckstücken.

»Die Beute von jahrelanger Räuberei«, sagte Den, »und ein paar Andenken dazu.«

Obendrauf lag ein Gürtel aus weichem Leder mit Silberschnalle. Ragna schnappte erschrocken nach Luft.

»Erkennst du ihn, Herrin?«, fragte Den.

»Der Gürtel … Er sollte ein Hochzeitsgeschenk für meinen Mann sein – und Ironface hat ihn geraubt.«

Den drehte sich zu Offa um. »Wie heißt Ironface mit echtem Namen, und wo versteckt er sich?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Offa. »Ich habe den Gürtel gekauft. Ich weiß, das hätte ich nicht tun sollen. Es tut mir leid.«

Den nickte Wigbert zu, der sich daraufhin vor Offa aufbaute. Die beiden Waffenknechte verstärkten ihren Griff um Offas Arme.

Wigbert zog einen schweren Eichenknüppel aus dem Gürtel, und mit einer schnellen Bewegung schlug er Offa damit mitten ins Gesicht. Ragna schrie auf, doch Wigbert ignorierte sie. Mit mehreren gut gezielten Hieben schlug er Offa auf Kopf, Schultern und Knie. Ragna drehte sich bei jedem Schlag der Magen um.

Als Wigbert wieder innehielt, war Offas Gesicht blutverschmiert. Er konnte nicht mehr stehen, und die beiden Waffenknechte mussten ihn aufrecht halten. Agnes stöhnte, als würde auch sie Schmerzen leiden.

Den wiederholte: »Wie heißt Ironface mit echtem Namen, und wo versteckt er sich?«

Durch gebrochene Zähne und blutige Lippen antwortete Offa: »Ich schwöre, ich weiß es nicht.«

Wigbert hob den Knüppel wieder.

Agnes kreischte: »Nein! Bitte! Nicht! Ulf ist Ironface! Schlagt Offa nicht mehr! Bitte!«

Den drehte sich zu Agnes um. »Der Pferdefänger?«

»Ja. Ich schwöre es.«

»Ich hoffe für dich, dass du die Wahrheit sagst«, knurrte Den drohend.
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Edgar glaubte nicht, dass Ulf der Pferdefänger Ironface war. Er hatte Ulf ein paar Mal getroffen, und er erinnerte sich an einen kleinen Mann, allerdings gewandt und stark, wie jemand es sein musste, der im Wald wilde Ponys fing. Edgar erinnerte sich auch noch gut an die beiden Male, als er Ironface gesehen hatte, und so war er sicher, dass der Räuber eher von mittlerer Statur war. »Agnes könnte sich irren«, sagte er zu Den, als der Sheriff auf dem Weg zu Ulf nach Dreng’s Ferry kam.

»Du aber auch«, erwiderte Den.

Edgar zuckte mit den Schultern. Agnes könnte auch gelogen haben. Oder sie hatte einfach einen Namen geschrien, um der Folter ein Ende zu bereiten. Vielleicht hatte sie in Wirklichkeit nicht die geringste Ahnung, wer sich unter dem verrosteten Maskenhelm verbarg.

Edgar und die anderen Männer des Dorfes schlossen sich Den und seiner Gruppe an. Den benötigte zwar keine Verstärkung, aber die Dörfler wollten das nicht verpassen, und als Entschuldigung konnten sie anführen, dass sie selbst dafür verantwortlich waren, das Gesetz in der Hundertschaft aufrechtzuerhalten.

Auf dem Weg holte Edgar noch seine Brüder Erman und Eadbald ab.

Ein Hund bellte, als sie sich dem Schafstall von Theodberht Clubfoot näherten. Theodberht und seine Frau fragten die Männer, was sie wollten, und Den antwortete: »Wir suchen nach Ulf, dem Pferdefänger.«

»Zu dieser Jahreszeit findet ihr ihn daheim«, erklärte Theodberht. »Die Wildpferde sind hungrig. Er legt Heu aus, und dann kommen sie her. Da muss er nicht in den Wald.«

»Danke.«

Gut eine Meile weiter erreichten sie Ulfs Koppel. Der Molosser, der ans Tor gebunden war, bellte nicht, doch die Pferde wieherten, und kurz darauf traten Ulf und Wyn, seine Frau, aus dem Haus. Genau wie Edgar sich erinnerte, war Ulf ein drahtiger Mann, ein wenig kleiner als seine Frau. Beide hatten schmutzige Gesichter und Hände. Edgar erinnerte sich auch noch daran, dass Wyn einst auch einen Bruder gehabt hatte, einen Mann mit Namen Begstan. Er war ungefähr zu der Zeit gestorben, als Edgar mit seiner Familie nach Dreng’s Ferry gezogen war. Dreng war dieser Tod stets merkwürdig vorgekommen, denn die Leiche war nicht auf dem Kirchhof bestattet worden.

Die Männer des Sheriffs umstellten die beiden, und Den sagte zu Ulf: »Man hat mir gesagt, du seist Ironface.«

»Dann hat man dir was Falsches erzählt«, erwiderte Ulf. Edgar fühlte, dass der Mann die Wahrheit sprach, doch er verbarg auch etwas.

Den befahl seinen Männern, alles zu durchsuchen.

Wigbert sagte zu Ulf: »Du solltest deinen Hund lieber an den Zaun binden, denn wenn der einen meiner Leute angreift, ramme ich ihm schneller einen Speer durch den Leib, als du gucken kannst.«

Ulf sagte nichts, aber er ging zu dem Molosser und verkürzte das Seil, sodass der Hund kaum noch Spielraum hatte.

Sie durchsuchten das armselige Haus. Schließlich kam Wigbert mit einer Truhe wieder heraus und sagte. »Da drin ist mehr Geld, als man glauben sollte … Insgesamt vier oder fünf Pfund Silber, würde ich sagen.«

»Das sind meine Ersparnisse«, erklärte Ulf. »Das Ergebnis von zwanzig Jahren harter Arbeit.«

Das könnte stimmen, dachte Edgar. In jedem Fall war es nicht wirklich genug Geld, um auf ein Verbrechen schließen zu lassen.

Zwei Männer mit Schaufeln gingen auf die Koppel und suchten den Boden auf Hinweise nach etwas Vergrabenem ab. Die Wildpferde zogen sich nervös zurück. Die Männer fanden nichts.

Den schaute allmählich frustriert drein. Leise sagte er zu Edgar und Wigbert: »Ich glaube nicht, dass Ulf unschuldig ist.«

»Nicht unschuldig, nein«, bestätigte Edgar. »Aber Ironface ist er auch nicht. Jetzt, wo ich ihn noch mal sehe, bin ich mir sicher.«

»Und warum sagst du dann, dass er nicht unschuldig ist?«

»Es ist nur so eine Ahnung. Vielleicht weiß er ja, wer Ironface wirklich ist.«

»In jedem Fall werde ich ihn verhaften; aber ich wünschte, wir hätten was gefunden.«

Edgar schaute sich um. Das Haus war eine Bruchbude. Das Dach hing durch, und in den Lehmwänden klafften Löcher. Doch Wyn sah gut genährt aus, und ihr Mantel war mit Pelz gesäumt. Das Paar war nicht arm, sondern einfach nur verlottert.

Edgar schaute zur Hundehütte. »Ulf ist gut zu seinem Hund«, bemerkte er. Nicht viele Menschen schützten einen Wachhund vor dem Regen. Edgar runzelte die Stirn und ging ein Stück näher heran. Der Molosser knurrte drohend, doch er war fest angebunden. Edgar zog die Dänenaxt aus dem Gürtel.

»Was machst du da?«, verlangte Ulf zu wissen.

Edgar antwortete nicht darauf. Mit ein paar Schlägen demolierte er die Hundehütte. Dann grub er mit dem Axtblatt in der Erde darunter. Nach ein paar Schlägen traf die Axt auf Metall.

Edgar kniete sich neben das Loch und schaufelte den Dreck mit der Hand heraus. Langsam kam ein runder, verrosteter Gegenstand aus Eisen zum Vorschein. »Aha«, sagte er, als er die Form erkannte.

»Was ist es?«, fragte Den.

Edgar holte den Gegenstand aus dem Loch und hielt ihn triumphierend in die Höhe. »Der Helm von Ironface«, verkündete er.

»Damit wäre das ja geklärt«, sagte Den. »Ulf ist Ironface.«

»Das bin ich nicht!«, rief Ulf. »Ich schwöre es!«

»Das stimmt«, sagte Edgar. »Das ist er nicht.«

»Und wem gehört der Helm dann?«, fragte Den.

Ulf zögerte.

»Wenn du es nicht sagst, gehen wir weiter davon aus, dass du es bist.«

Ulf deutete auf seine Frau: »Er gehört ihr! Ich schwöre es! Wyn ist Ironface!«

»Eine Frau?« Den hob überrascht die Augenbrauen.

Wyn lief los und duckte sich um die Männer des Sheriffs herum. Die wirbelten sofort herum, um sie zu verfolgen, krachten jedoch ineinander. Andere nahmen die Verfolgung auf, doch ein paar entscheidende Sekunden zu spät. Es sah so aus, als würde Wyn entkommen.

Dann warf Wigbert seinen Speer. Er traf Wyn in die Hüfte, und sie fiel zu Boden.

Mit dem Gesicht nach unten lag sie im Dreck und stöhnte. Wigbert ging zu ihr und riss den Speer wieder heraus.

Beim Sturz war Wyns linker Ärmel hochgerutscht, und auf der blassen Haut war eine Narbe am Oberarm zu sehen.

Edgar erinnerte sich an die mondhelle Nacht auf seinem Hof, nur ein paar Tage, nachdem er und seine Familie in Dreng’s Ferry eingetroffen waren. Auf dem Hof war es still gewesen, doch dann hatte Brindie angeschlagen. Edgar hatte jemanden mit einem Eisenhelm gesehen, der mit dem Ferkel unter dem Arm wegrannte. Edgar hatte den Dieb jedoch mit seiner Dänenaxt zu Fall gebracht.

Und Ma hatte einem der anderen Diebe die Kehle durchgeschnitten. Leider hatten sie die Leiche später nicht mehr gefunden. Das musste Begstan gewesen sein, Wyns Bruder.

Edgar kniete sich neben Wyn und verglich ihre Narbe mit der Schneide seiner Axt. Sie waren genau gleich lang.

»Ja, damit wäre das wohl klar«, sagte er zu Den. »Ich habe ihr diese Narbe verpasst. Sie ist Ironface.«
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Ragna fühlte sich schrecklich. Sie hatte Agnes aus Cherbourg hierhergebracht und ihrer Heirat mit Offa freudig zugestimmt. Und jetzt musste sie einem Prozess vorstehen, der mit einem Todesurteil für Offa enden konnte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als Offa freisprechen zu können, doch sie musste das Gesetz durchsetzen.

Das Gaugericht war diesmal klein. Die meisten Thane und anderen Edelleute, die normalerweise dazugehörten, waren mit Wilwulf gegen die Nordmänner gezogen. Ragna saß unter einem improvisierten Baldachin. Die Welt schien auf den Frühling zu warten. Es war ein kalter Tag, bewölkt und feucht, und nicht der Hauch von Sonnenschein war zu sehen.

Das größte Ereignis war der Prozess gegen Wyn, die nun als Ironface entlarvt war. Offa war mit ihr angeklagt, ebenso Ulf, beide offensichtlich ihre Komplizen. Ihnen allen drohte die Todesstrafe.

Ragna war nicht sicher, wie viel Agnes von den Verbrechen ihres Mannes gewusst hatte. In einem Moment der Verzweiflung hatte sie geschrien, dass Ulf Ironface sei; also musste sie zumindest etwas geahnt haben. Aber sie hatte die falsche Person benannt, und das wiederum legte nahe, dass sie die Wahrheit nicht wirklich gekannt hatte. Allerdings besagte das Gesetz, dass eine Frau nicht der Verbrechen ihres Ehemanns schuldig ist, es sei denn, sie war direkt daran beteiligt, und so hatten Ragna und Sheriff Den beschlossen, Agnes von der Anklage auszunehmen.

Dennoch war Ragna hin- und hergerissen. Könnte sie Offa wirklich zum Tode verurteilen und Agnes zur Witwe machen?

Sie wusste, dass ihr kaum eine andere Wahl blieb. Sie hatte immer auf Gesetzestreue gepocht, und sie genoss den Ruf, ohne Ansehen der Person zu urteilen. In der Normandie hatte man sie Deborah genannt, nach der biblischen Richterin, und in Outhenham rief man sie Ragna die Gerechte. Ragna glaubte, dass Gerechtigkeit unvoreingenommen sein musste, dass es vollkommen unannehmbar war, wenn die Mächtigen ein Verfahren beeinflussten, um für die Ihren ein günstiges Urteil zu erwirken. Diesen Punkt hatte sie stets entschlossen verteidigt. Als Wilwulf Cuthbert als Geldfälscher verurteilt, Wynstan aber freigesprochen hatte, hatte sie das angewidert. So etwas konnte und durfte sie niemals tun.

Die drei Angeklagten standen in einer Reihe. Sie waren an Händen und Füßen gefesselt, um jeden Fluchtversuch zu unterbinden. Ulf und Wyn waren verdreckt und zerlumpt, Offa stand aufrecht und war gut gekleidet. Wyns rostiger Eisenhelm lag auf einem niedrigen Tisch vor Ragnas Sitz, neben den heiligen Reliquien, auf die die Zeugen schwören mussten.

Sheriff Den war der Ankläger, und zu seinen Eideshelfern zählten Hauptmann Wigbert, Edgar der Baumeister und Dreng der Fährmann.

Sowohl Wyn als auch Ulf hatten ihre Schuld eingestanden und ausgesagt, dass Offa ihnen einen Teil der Beute abgekauft und in Combe weiterverkauft hätte.

Offa hingegen leugnete alles, doch sein einziger Eideshelfer war Agnes. Trotzdem hoffte zumindest ein kleiner Teil von Ragna, dass er eine gute Verteidigung vorbringen konnte, die es ihr erlauben würde, ihn freizusprechen oder die Strafe zumindest zu mildern.

Sheriff Den berichtete von der Verhaftung; dann trug er eine Liste von Leuten vor, die beraubt und in einigen Fällen sogar getötet worden waren, alle von einer Person mit Maskenhelm. Die Edelleute, die dem Gericht beiwohnten, größtenteils ältere Geistliche und jene Thane, die zu alt oder zu gebrechlich für den Kampf waren, grummelten zornig und funkelten die Leute an, die die Straße nach Combe terrorisiert hatten, eine Straße, die die meisten von ihnen ständig benutzten.

Offa verteidigte sich leidenschaftlich. Er sagte, Wyn und Ulf würden lügen, und er schwor, dass er die gestohlenen Güter, die man in seinem Haus gefunden hatte, guten Gewissens bei verschiedenen Schmuckhändlern gekauft habe. Als er versucht habe, vor Sheriff Den zu fliehen, sei er schlicht in Panik gewesen, behauptete er. Und als seine Frau Ulf als Ironface bezeichnet habe, sagte er, da habe sie einfach nur willkürlich einen Namen genannt.

Niemand glaubte ihm auch nur ein Wort.

Ragna erklärte, es sei offensichtlich, dass die drei Angeklagten schuldig seien. Niemand erhob Widerspruch.

In diesem Augenblick warf Agnes sich vor Ragna auf die nasse Erde. Sie schluchzte erbärmlich: »Herrin! Er ist ein guter Mann, und ich liebe ihn!«

Ragna hatte das Gefühl, man hätte ihr ein Messer ins Herz gerammt, aber ihre Stimme blieb sachlich. »Jeder, den man ausgeraubt, vergewaltigt oder ermordet hat, hatte eine Mutter, und viele hatten auch eine Frau, die sie geliebt hat, und Kinder, die sie gebraucht haben. Diese drei haben die Männer anderer Frauen getötet. Sie haben den Menschen ihr Hab und Gut geraubt, um es in Tavernen und Hurenhäusern zu verjubeln. Sie müssen bestraft werden.«

»Aber ich bin seit zehn Jahren deine Dienerin! Herrin, du musst mir helfen! Du musst Offa begnadigen, sonst wird man ihn hängen!«

»Ich diene der Gerechtigkeit«, erklärte Ragna. »Denk doch nur an all die Menschen, denen Ironface ein Leid angetan hat! Wie würden sie sich wohl fühlen, wenn ich Offa freisprechen würde, nur um meiner Näherin einen Gefallen zu tun?«

Agnes kreischte: »Aber du bist meine Freundin!«

Ragna sehnte sich danach zu sagen: Na gut. Vielleicht hat Offa es ja nicht böse gemeint. Ich verurteile ihn nicht zum Tode.
 Aber das konnte sie nicht. »Ich bin deine Herrin, und ich bin die Frau des Aldermanns. Ich werde nicht für dich das Recht beugen.«

»Bitte, Herrin! Ich flehe dich an!«

»Die Antwort ist Nein, Agnes. Damit ist alles gesagt. Bringt sie weg.«

»Wie kannst du mir das antun?« Als die Männer des Sheriffs sie packten, verzerrte sich Agnes’ Gesicht vor Hass. »Du willst meinen Mann umbringen! Mörderin!« Speichel lief ihr aus dem Mund. »Hexe! Teufelin!« Sie spuckte aus, und der Speichel landete auf dem Rock von Ragnas grünem Kleid. »Ich hoffe, dein Mann stirbt auch!«, schrie Agnes. Dann zerrten die Männer sie fort.
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Wynstan verfolgte interessiert den Wortwechsel zwischen Ragna und Agnes. Agnes war voller Zorn, und Ragna hatte ein schlechtes Gewissen. Das konnte er ausnutzen, auch wenn er noch nicht wusste, wie.

Die Schuldigen wurden bei Sonnenaufgang am nächsten Tag gehängt. Später gab Wynstan ein bescheidenes Fest für die Edlen, die an dem Prozess teilgenommen hatten. Der März war kein guter Monat für solch ein Festmahl, denn die Lämmer und Kälber waren noch nicht geboren. Deshalb standen in der Residenz des Bischofs Räucherfisch und Pökelfleisch auf dem Tisch, dazu Bohnengerichte, die man mit Nüssen und Trockenobst gewürzt hatte. Wynstan glich die armseligen Speisen jedoch mit jeder Menge Wein aus.

Während des Essens hörte Wynstan mehr zu, als dass er selbst redete. Er wusste immer gern, wem es gerade gutging und wer kein Geld mehr hatte, welcher Edelmann einen Groll gegen andere hegte und welche hässlichen Gerüchte gerade im Umlauf waren, ganz gleich ob wahr oder falsch. Und er grübelte noch immer über die Agnesfrage. Einen wichtigen Beitrag leistete er jedoch zur Konversation, und der hatte mit Prior Aldred zu tun.

Der gebrechliche Than Cenbryht von Trench, der viel zu alt war, um in den Kampf zu ziehen, erwähnte, dass Aldred ihn besucht und um eine Spende für die Priorei in Dreng’s Ferry gebeten habe, entweder in Form von Geld oder besser noch in Gestalt von Land.

Wynstan wusste von Aldreds Spendensammlung. Unglücklicherweise hatte er Erfolg damit, wenn auch nicht viel. Insgesamt war die Priorei neben Dreng’s Ferry nun Herr über fünf Weiler. Allerdings tat Wynstan alles in seiner Macht Stehende, um weitere Spenden zu verhindern. »Ich hoffe, du warst nicht allzu großzügig«, bemerkte er.

»Ich bin viel zu arm, um großzügig zu sein«, erwiderte der Than. »Aber warum sagst du das?«

»Nun ja …« Wynstan ließ keine Gelegenheit aus, Aldred schlechtzumachen. »Man hört da so unschöne Geschichten«, fuhr er fort und täuschte Widerwillen vor. »Ich sollte wohl nicht zu viel sagen, denn das wären dann nur Gerüchte, aber die Leute reden von Unzucht mit Sklaven.« Das war noch nicht einmal ein Gerücht. Wynstan hatte es gerade erst erfunden.

»Oh Gott«, sagte der Than. »Ich habe ihm nur ein Pferd gegeben, doch jetzt wünschte ich, ich hätte das nicht getan.«

Wynstan tat so, als würde er zurückrudern. »Vielleicht stimmen die Berichte ja nicht … Allerdings hat Aldred sich schon einmal eines solchen Fehlverhaltens schuldig gemacht, als er Novize in Glastonbury war. Aber egal, ob das nun stimmt oder nicht, ich wäre sofort dagegen vorgegangen, wenn auch nur, um die Gerüchte zu zerstreuen, aber ich habe in Dreng’s Ferry ja nichts mehr zu sagen.«

Erzdiakon Degbert, der am anderen Ende des Tisches saß, warf ein: »Und das ist eine Schande!«

Than Deglaf von Wigleigh begann, über die Neuigkeiten aus Exeter zu reden, und damit war das Thema Aldred vom Tisch; doch Wynstan war zufrieden. Er hatte Zweifel gesät, und das nicht zum ersten Mal. Aldreds Fähigkeit, Spenden zu sammeln, wurde durch den steten Strom an sündigen Geschichten stark eingeschränkt. Die Priorei in Dreng’s Ferry durfte nie an Bedeutung gewinnen, und Aldred sollte für den Rest seines Lebens dort versauern.

Nachdem die Gäste gegangen waren, zog Wynstan sich mit Degbert in seine Gemächer zurück. Sie diskutierten den Prozess. Ragna hatte ein schnelles und gerechtes Urteil gefällt. Das konnte man nicht leugnen. Sie besaß einen guten Instinkt für Schuld und Unschuld. Gegenüber den Unglücklichen hatte sie sich gnädig gezeigt, doch den Übeltätern war sie mit aller Konsequenz entgegengetreten. In ihrer Naivität hatte sie es jedoch versäumt, das Gesetz ein wenig zu beugen, um ihre eigenen Interessen zu befördern, Freunde zu gewinnen und Feinde zu bestrafen.

Tatsächlich hatte sie sich sogar Agnes zum Feind gemacht. In Wynstans Augen war das ein mehr als dummer Fehler, den er vielleicht würde ausnutzen können.

»Wo, glaubst du, hält sich Agnes zu dieser Stunde auf?«, fragte er Degbert.

Degbert rieb sich den kahlen Kopf. »Sie ist in Trauer und wird das Haus nicht ohne dringenden Grund verlassen.«

»Dann werde ich ihr mal einen Besuch abstatten.« Wynstan stand auf.

»Soll ich dich begleiten?«

»Ich denke nicht. Das wird ein Gespräch unter vier Augen, nur die trauernde Witwe und ihr Bischof, der ihr in dieser schweren Zeit Beistand leisten will.«

Degbert erklärte Wynstan, wo Agnes wohnte, und Wynstan zog den Mantel an und ging hinaus.

Agnes saß am Tisch mit einer Schüssel erkalteten Eintopfs vor sich. Überrascht, Wynstan zu sehen, sprang sie auf. »Mein Herr Bischof!«

»Setz dich, Agnes. Setz dich«, sagte Wynstan mit leiser, sanfter Stimme. Interessiert musterte er die Frau. Bis jetzt hatte er sie nicht wirklich beachtet. Sie hatte strahlend blaue Augen und eine schmale Nase. Ihr Gesicht hatte etwas Listiges, und das fand Wynstan attraktiv. Er sagte: »Ich komme, um dir in deiner Trauer den Trost Gottes zu bringen.«

»Trost?«, erwiderte sie. »Ich will keinen Trost. Ich will meinen Mann zurück.«

Sie war wütend, und Wynstan sah allmählich, wie er das für sich ausnutzen konnte. »Ich kann dir deinen Offa nicht zurückbringen, aber vielleicht kann ich dir ja etwas anderes anbieten.«

»Und was?«

»Rache.«

»Das bietet Gott mir an?«, hakte Agnes misstrauisch nach. Die Frau besaß einen scharfen Verstand, erkannte Wynstan, und das erhöhte ihren Nutzen noch.

»Gottes Wege sind unergründlich.« Wynstan setzte sich und klopfte neben sich auf die Bank.

Agnes setzte sich ebenfalls. »Rache am Sheriff, der Offa angeklagt hat? Oder an Ragna, die ihn zum Tode verurteilt hat? Oder an Wigbert, der ihn gehängt hat?«

»Wen hasst du am meisten?«

»Ragna. Am liebsten würde ich ihr die Augen auskratzen.«

»Versuch, ruhig zu bleiben.«

»Ich werde sie umbringen.«

»Nein, das wirst du nicht.« Langsam hatte ein Plan in Wynstans Kopf Gestalt angenommen, und nun sah er ihn in Gänze. Aber würde er auch funktionieren? »Du wirst etwas viel Klügeres tun«, sagte er. »Du wirst dich auf Arten an ihr rächen, die sie noch nicht einmal ahnt.«

»Sag mir, wie. Sag’s mir«, verlangte Agnes atemlos. »Wenn ich ihr damit wehtun kann, dann mache ich es.«

»Du wirst in ihr Haus zurückgehen und dort weiter als Näherin arbeiten.«

»Nein!«, protestierte Agnes. »Niemals!«

»Oh doch. Du wirst meine Spionin in Ragnas Haus sein. Du wirst mir alles berichten, was dort vor sich geht, einschließlich solcher Dinge, die eigentlich geheim bleiben sollten – besonders solche Dinge.«

»Sie wird mich nicht zurückhaben wollen. Sie wird mir nicht glauben, dass ich es ehrlich meine.«

Das fürchtete auch Wynstan. Ragna war nicht dumm. Aber sie sah stets das Beste in den Menschen, nie das Schlechte. Außerdem tat es ihr unendlich leid, was Agnes widerfahren war. Das hatte Wynstan beim Prozess gesehen. »Ich denke, Ragna hat ein schlechtes Gewissen, weil sie deinen Mann zum Tode verurteilt hat. Sie will das unbedingt wiedergutmachen.«

»Wirklich?«

»Sie wird vielleicht zögern, aber sie wird dich wieder aufnehmen.« Noch während er das sagte, fragte er sich, ob das wirklich stimmte. »Und dann wirst du sie verraten, genau wie sie dich verraten hat. Du wirst ihr Leben ruinieren. Und sie wird noch nicht einmal etwas ahnen.«

Agnes strahlte über das ganze Gesicht. Sie sah aus wie eine Frau in sexueller Ekstase. »Ja!«, rief sie. »Ja, das mache ich!«

»Braves Mädchen«, sagte Wynstan.
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Ragna schaute Agnes an und quälte sich mit ihrem schlechten Gewissen.

Doch es war Agnes, die sich entschuldigte. »Ich habe dir furchtbares Unrecht angetan, Herrin«, sagte sie.

Ragna saß auf einem vierbeinigen Schemel am Feuer. Sie hatte eher das Gefühl, dass sie Unrecht getan hatte. Sie hatte Agnes’ Mann getötet. Natürlich war die Entscheidung richtig gewesen, aber auch schier unendlich grausam.

Sie zögerte, ihre Gefühle zu zeigen, und ließ Agnes stehen. Was soll ich nur tun?, fragte sie sich.

Agnes fuhr fort: »Du hättest mich für die Dinge, die ich zu dir gesagt habe, auspeitschen lassen können, aber das hast du nicht getan, und das war großmütiger, als ich verdient habe.«

Ragna winkte ab. Beleidigungen aus der Wut heraus waren das Geringste ihrer Probleme.

Cat, die bis jetzt stumm zugehört hatte, sah das anders. In ernstem Ton sagte sie: »Das war sogar sehr viel großmütiger, als du verdient hast, Agnes.«

»Das reicht, Cat«, sagte Ragna. »Ich kann für mich selbst sprechen.«

»Bitte verzeih, Herrin.«

Agnes sagte: »Herrin, ich bin gekommen, um dich um Vergebung zu bitten, auch wenn ich weiß, dass ich das nicht verdient habe.«

Ragna hatte das Gefühl, sie könnten beide Vergebung brauchen.

Agnes fuhr fort: »Ich habe des Nachts wachgelegen und nachgedacht. Jetzt verstehe ich auch, dass du das Richtige getan hast, dass du keine andere Wahl hattest. Es tut mir leid.«

Ragna mochte keine Entschuldigungen. Wenn es einen derart tiefen Riss zwischen zwei Menschen gab, so ließ sich der nicht so einfach heilen. Aber genau das hätte sie gern getan.

Agnes sprach weiter: »Nach deinem Urteil konnte ich einfach nicht mehr klar denken. Ich war verzweifelt.«

Ich würde wohl auch jeden verfluchen, der meinen Mann zum Tode verurteilt, dachte Ragna, selbst wenn er diese Strafe verdient hätte.

Ragna überlegte, was sie sagen sollte. Konnte sie sich wirklich mit Agnes versöhnen? Wilf hätte nur verächtlich geschnaubt, aber Wilf war schließlich ein Mann.

In jedem Fall wäre es nicht schlecht, wenn Agnes zurückkommen würde. Cat hatte große Probleme damit, sich zugleich um Ragnas drei Söhne und ihre eigenen beiden Töchter zu kümmern, die beide noch keine zwei Jahre alt waren. Seit Agnes gegangen war, hatte Ragna nach einem Ersatz für sie gesucht, doch sie hatte noch nicht die Richtige gefunden. Wenn Agnes zurückkäme, wäre das Problem jedoch gelöst. Und die Kinder mochten sie.

Aber konnte sie Agnes nach allem, was geschehen war, noch vertrauen?

»Herrin, du weißt nicht, wie das ist, wenn man herausfindet, dass man den falschen Mann geheiratet hat.«

Oh doch. Das weiß ich, dachte Ragna. Und sie erkannte, dass es das erste Mal war, dass sie sich das eingestand.

Mitleid überkam Ragna. Ganz gleich, welche Sünden Agnes auch unter Offas Einfluss begangen haben mochte, sie hatte schlicht einen unehrlichen Mann geheiratet, und das machte sie noch lange nicht zu einer unehrlichen Frau.

»Es würde mir wirklich viel bedeuten, wenn du wenigstens ein freundliches Wort für mich hättest, bevor ich gehe«, sagte Agnes, und sie wirkte in der Tat erbärmlich. »Sag einfach ›Gott segne dich‹. Bitte, Herrin.«

Ragna konnte ihr das nicht verweigern. »Gott segne dich, Agnes.«

»Darf ich noch die Zwillinge küssen? Ich vermisse sie sehr.«

Agnes hatte keine eigenen Kinder. »Nun gut«, antwortete Ragna.

Geschickt hob Agnes die beiden Babys gleichzeitig hoch und hielt je eins links und rechts im Arm. »Ich liebe euch beide«, sagte sie.

Colinan, der um ein paar Minuten jüngere Zwilling, schaute Agnes in die Augen, gluckste und lächelte.

Ragna seufzte und sagte: »Agnes, möchtest du zurückkommen?«


 [image: ]


April 1001

Prior Aldred setzte große Hoffnung in Than Deorman von Norwood. Deorman war reich. Norwood war eine Marktstadt, und mit einem Markt machte man stets Gewinn. Außerdem war Deormans Frau vor einem Monat gestorben, und aufgrund dessen dachte der Than vermutlich gerade viel über das Leben nach dem Tode nach. Der Tod eines geliebten Menschen bewegte einen Edelmann oft zu einer frommen Spende.

Aldred brauchte Spenden. Die Priorei war zwar nicht mehr ganz so arm wie noch vor drei Jahren – sie hatte drei Pferde, eine Schafherde und ein paar Milchkühe –, doch Aldred hatte ehrgeizige Ziele. Inzwischen hatte er akzeptiert, dass er nie Abt von Shiring werden würde, aber jetzt glaubte er, auch die Priorei zu einem Zentrum der Gelehrsamkeit machen zu können. Dafür brauchte er jedoch mehr als nur ein paar Weiler. Er musste ein großes, wohlhabendes Dorf hinzugewinnen oder gar eine kleine Stadt, ein gewinnbringendes Unternehmen wie einen Hafen oder die Fischereirechte an einem Fluss.

Than Deormans Große Halle war prachtvoll eingerichtet. Es gab Wandbehänge, Decken und Kissen. Seine Diener bereiteten gerade den Tisch für ein üppiges Mittagsmahl, und es roch nach gebratenem Fleisch. Deorman war mittleren Alters. Sein Augenlicht ließ jedoch nach, und so hatte er nicht mit Wilwulf gegen die Dänen ziehen können. Trotzdem hatte er zwei Frauen in bunten Kleidern bei sich, die ihm mehr zugetan schienen, als es für Dienerinnen sittsam war, und Aldred fragte sich stirnrunzelnd, was genau ihre Stellung hier war. Schließlich kamen sechs kleine Kinder hereingerannt. Fröhlich kreischend spielten sie irgendein Spiel.

Deorman ignorierte die Kinder, und er reagierte auch nicht auf die Berührungen und das Lächeln der Frauen. Stattdessen galt all seine Aufmerksamkeit einem großen schwarzen Hund neben ihm.

Aldred kam direkt auf den Punkt. »Es hat mir wirklich sehr leidgetan, als ich vom Tod deiner geliebten Frau gehört habe, Godgifu. Möge ihre Seele in Frieden ruhen.«

»Ich danke dir«, erwiderte Deorman. »Ich habe noch zwei andere Frauen, aber Godgifu war seit dreißig Jahren an meiner Seite, und ich vermisse sie wirklich sehr.«

Aldred sagte nichts dazu, dass Deorman in einer Vielehe lebte. Darüber konnte man auch später noch diskutieren. Heute war sein Ziel ein anderes. In tiefem, gefühlvollem Ton sagte Aldred: »Die Mönche von Dreng’s Ferry würden sich freuen, die unsterbliche Seele deiner geliebten Frau in ihre Gebete einzuschließen, solltest du uns damit beauftragen wollen.«

»Ich habe eine ganze Kathedrale voller Priester, die hier in Norwood für sie beten.«

»Dann bist du wahrlich gesegnet oder, genauer gesagt, deine Frau. Aber ich bin sicher, du weißt, dass die Gebete zölibatärer Mönche ein höheres Gewicht in jener Welt haben, die uns alle erwartet, als die von Priestern, die es mit der gebotenen Enthaltsamkeit oft nicht ernst nehmen.«

»Ja, so sagt man«, räumte Deorman ein.

Aldred änderte seinen Tonfall und fuhr entschlossen fort: »Du bist nicht nur der Herr von Norwood, sondern auch der eines kleinen Weilers mit Namen Southwood, eines Weilers mit einer Eisenerzmine.« Er hielt kurz inne. Es war an der Zeit, seine Bitte vorzutragen. Stumm sprach Aldred ein Gebet und fragte dann: »Würdest du vielleicht eine fromme Spende in Betracht ziehen und Southwood mitsamt der Mine an die Priorei überschreiben? In Gedenken an Frau Godgifu?«

Aldred hielt die Luft an. Würde Deorman diese Bitte mit Verachtung strafen? Würde er ob dieser Frechheit laut lachen? Würde er sich beleidigt fühlen?

Doch Deormans Antwort fiel milde aus. Überrascht, aber auch ein wenig amüsiert hob er die Augenbrauen. »Das ist eine kühne Bitte«, sagte er unverbindlich.

»›Wer bittet, dem wird gegeben‹, hat Jesus uns gelehrt. ›Wer sucht, der findet, und wer anklopft, dem wird aufgetan werden.‹« Aldred brachte häufig diesen Vers aus dem Matthäusevangelium an, wenn er versuchte, Spenden einzutreiben.

»In der Tat«, sagte Deorman. »Wenn man nicht fragt, dann bekommt man nur wenig auf dieser Welt. Aber diese Mine bringt viel Geld ein.«

»Das käme der Priorei sehr zugute.«

»Das bezweifele ich nicht.«

Deorman hatte nicht Nein gesagt, doch da war ein Unterton in seiner Stimme, und Aldred wartete darauf herauszufinden, wo das Problem lag.

»Wie viele Mönche sind mit dir in der Priorei?«, fragte Deorman nach einer kurzen Pause.

Er spielt auf Zeit, dachte Aldred. »Acht, mich eingeschlossen.«

»Und das sind alles gute Männer?«

»Absolut.«

»Ich frage das, weil … Nun ja … Es gibt Gerüchte.«

Jetzt kommt’s, dachte Aldred. Er spürte, wie die Wut in ihm hochkochte, und er ermahnte sich, ruhig zu bleiben. »Gerüchte?«, hakte er nach.

»Um offen zu sein, ich habe gehört, dass die Mönche Unzucht mit Sklaven begehen.«

»Und ich weiß auch, von wem du das gehört hast«, erwiderte Aldred. Er konnte seinen Zorn nicht ganz verbergen, doch seine Stimme blieb ruhig. »Vor ein paar Jahren hatte ich das Pech herauszufinden, dass ein mächtiger Mann ein furchtbares Verbrechen begangen hat, und dafür werde ich nach wie vor bestraft.«

»Du wirst bestraft?«

»Ja, durch diese Art von Gerede.«

»Willst du mir damit etwa sagen, dass die Geschichte mit den Sklaven gelogen ist?«

»Ich sage dir, dass die Mönche von Dreng’s Ferry sich streng an die Regel des heiligen Benedikt halten. Wir haben weder Sklaven noch Konkubinen oder Lustknaben. Wir leben keusch.«

»Hm.«

»Du musst mir nicht glauben. Nicht einfach so. Statte uns einen Besuch ab, am besten ohne Vorwarnung. Komm einfach vorbei, und du wirst sehen, wie wir Tag für Tag leben. Wir arbeiten, wir beten, und wir schlafen. Wir werden dich einladen, mit uns Fisch und Gemüse zu essen. Du wirst sehen, dass wir keine Diener haben, keine Haustiere und keinen Luxus jedweder Art. Unsere Gebete könnten nicht reiner sein.«

»Nun, wir werden sehen.« Deorman machte einen Rückzieher, aber war er auch überzeugt? »Bis dahin … Lass uns essen.«

Aldred setzte sich mit Deormans Familie und den wichtigsten Bediensteten an den Tisch. Eine hübsche junge Frau saß neben ihm und versuchte, ihn in ein neckisches Gespräch zu verwickeln. Aldred war höflich, reagierte aber in keiner Weise auf ihre Annäherungsversuche. Er nahm an, dass man ihn auf die Probe stellen wollte, doch das war der falsche Test. Hätte man ihn mit einem gut aussehenden jungen Mann konfrontiert, hätte das vielleicht ganz anders ausgesehen.

Das Essen war gut, Spanferkel mit Frühlingsgemüse, und der Wein war stark. Aldred aß nur wenig und nippte wie immer auch nur an seinem Wein.

Nach der Mahlzeit, als die Schüsseln und Teller weggeräumt wurden, verkündete Deorman seine Entscheidung: »Ich werde dir Southwood nicht geben«, erklärte er, »aber ich gebe dir zwei Pfund Silber, damit ihr für Godgifus Seele betet.«

Aldred wusste, dass er seine Enttäuschung nicht zeigen durfte. »Ich weiß deine Großzügigkeit zu schätzen. Sei versichert, dass Gott unsere Gebete hören wird«, erwiderte er. »Aber könntest du nicht fünf Pfund draus machen?«

Deorman lachte. »Ich mache drei daraus, um deine Hartnäckigkeit zu belohnen, aber nur unter der Bedingung, dass du nicht noch mehr verlangst.«

»Ich bin dir äußerst dankbar«, sagte Aldred, doch tief in seinem Herzen war er wütend und verärgert. Er hätte viel mehr bekommen sollen, aber die von Wynstan gestreuten Gerüchte hatten seine Bemühungen wieder einmal sabotiert. Auch wenn Deorman die Lügen nicht wirklich zu glauben schien, so dienten sie ihm doch als Rechtfertigung, sich nicht so großzügig zu zeigen.

Deormans Schatzmeister holte das Geld aus einer Truhe, und Aldred verstaute es in seiner Satteltasche. »Mit so viel Geld reise ich besser nicht allein«, sagte er. »Ich werde in die Taverne gehen und mir für morgen Reisegefährten suchen.«

Dann verabschiedete er sich. Die Stadtmitte war nur ein paar Schritte von Deormans Anwesen entfernt. Also stieg Aldred nicht auf Dismas, sondern führte das Tier am Zügel zum Stall der Taverne und grübelte über sein Versagen. Er hatte gehofft, Wynstans böser Einfluss würde nicht so weit reichen, denn Norwood hatte eine eigene Kathedrale und einen eigenen Bischof, doch er war enttäuscht worden.

Als Aldred die Taverne mit Namen »Zur Eiche« erreichte, ging er zuerst einmal am Schankraum vorbei, wo Männer grölend ihr Bier genossen, und hielt direkt auf den Stall zu. Als er dort ankam, sah er überrascht die vertraute schlanke Gestalt von Bruder Godleof, der gerade einen Schecken absattelte. Godleof wirkte nervös und schien einen harten Ritt hinter sich zu haben.

»Was ist los?«, fragte Aldred.

»Ich dachte, du würdest es so schnell wie möglich hören wollen.«

»Was denn?«

»Abt Osmund ist tot.«

Aldred bekreuzigte sich. »Möge seine Seele in Frieden ruhen.«

»Hildred ist zum Abt gewählt worden.«

»Das ging ja schnell.«

»Bischof Wynstan hat auf einer sofortigen Wahl bestanden. Er selbst hat die Aufsicht darüber geführt.«

Wynstan hatte also dafür gesorgt, dass sein Kandidat gewinnen würde, und anschließend die Entscheidung der Mönche ratifiziert. Theoretisch hatten sowohl der Erzbischof als auch der König bei der Wahl des Abtes ein Wort mitzureden, doch Wynstan hatte vollendete Tatsachen geschaffen, gegen die sie nun nichts mehr machen konnten.

»Woher weißt du das alles?«, fragte Aldred.

»Erzdiakon Degbert ist in die Priorei gekommen. Ich glaube, er hat gehofft, es dir selbst zu sagen. Besonders das mit dem Geld.«

Aldred hatte ein mulmiges Gefühl. »Sprich weiter.«

»Hildred hat die Zuwendungen der Abtei für unsere Priorei gestrichen. Von nun an müssen wir selbst zurechtkommen – oder schließen.«

Das war ein schwerer Schlag. Plötzlich war Aldred mehr als dankbar für Deormans drei Pfund. Das hieß, dass die Priorei zumindest nicht von einer sofortigen Schließung bedroht war.

An Godleof gewandt sagte er: »Besorg dir etwas zu essen. Wir sollten aufbrechen, sobald es geht.«

Sie setzten sich auf den Boden neben der Eiche, die der Taverne ihren Namen gab. Während Godleof Brot und Käse aß und einen Krug Bier trank, dachte Aldred nach. Die neue Konstellation hat auch ihre Vorteile, sinnierte er. Jetzt war die Priorei unabhängig. Der Abt konnte ihr nicht länger mit der Streichung der Gelder drohen. Diesen Pfeil hatte man nur einmal im Köcher. Jetzt würde Aldred den Erzbischof von Canterbury bitten, die Unabhängigkeit der Priorei offiziell zu bestätigen.

Deormans Spende würde jedoch nicht ewig vorhalten, und Aldreds Suche nach weiteren Einkommensquellen war nun dringender denn je. Was konnte er sonst noch tun?

Der Wohlstand der meisten Klöster beruhte auf Schenkungen. Einige hatten große Schafherden; andere erhielten Pacht von Dörfern und Städten, und wieder andere besaßen Fischereien und Steinbrüche. Drei Jahre lang hatte Aldred sich bemüht, ebenfalls solche Einkommensquellen aufzutun, doch bis jetzt hatte er nur bescheidenen Erfolg gehabt.

Seine Gedanken wanderten nach Winchester und zum heiligen Swithun, der im neunten Jahrhundert dort Bischof gewesen war. Swithun hatte ein Wunder auf der Brücke über den Itchen gewirkt. Er hatte Mitleid mit einer armen Frau gehabt, die ihren Eierkorb hatte fallen lassen, und die Eier wieder heilgemacht. Sein Grab in der Kathedrale war eine beliebte Pilgerstätte. Immer wieder kam es dort zu Wunderheilungen, und die Pilger spendeten der Kathedrale Geld. Sie kauften auch Andenken, tranken in den Tavernen der Mönche und wohnten in deren Herbergen. So brachten sie Wohlstand in die Stadt. Ihre Gewinne gaben die Mönche für die Vergrößerung der Kirche aus, damit sie mehr Pilger fassen konnte, die wiederum mehr Geld einbrachten.

Viele Kirchen besaßen wichtige Reliquien: die Gebeine eines Heiligen, einen Splitter vom wahren Kreuz oder ein verblichenes Stück Stoff mit dem wundersamen Abdruck des Antlitzes Jesu Christi darauf. Vorausgesetzt, dass die Mönche ihre Geschäfte klug führten – dass sie Pilger willkommen hießen, die heiligen Gegenstände in prachtvolle Schreine fassten und die Wunder weithin bekannt machten –, zogen diese Reliquien eine Vielzahl von Menschen an, von denen alle in der Stadt profitierten.

Unglücklicherweise besaß Dreng’s Ferry nur ein paar unbedeutende Reliquien, die bei der Altarweihe in den Stein eingelassen worden waren, aber keine von solchem Rang, geschweige denn einen Schrein, zu dem die Leute pilgern konnten. Natürlich konnte man Reliquien kaufen, doch dafür hatte Aldred nicht genug Geld. Würde irgendjemand ihm so etwas Kostbares einfach überlassen? Seine Gedanken gingen zurück zur Abtei von Glastonbury.

Aldred war Novize in Glastonbury gewesen, und er wusste, dass die Abtei über eine derart große Sammlung von Reliquien verfügte, dass der Sakristan, Bruder Theodric, nicht mehr wusste, was er mit ihnen anfangen sollte.

In Aldreds Kopf drehten sich die Gedanken.

Die Abtei von Glastonbury hütete das Grab des heiligen Patrick, des Schutzpatrons von Irland, sowie die Gebeine von zweiundzwanzig weiteren Heiligen. Der Abt würde Aldred zwar keines der unbezahlbaren vollständigen Skelette geben, aber die Abtei besaß auch viele Einzelknochen und Stofffetzen, einen der blutbefleckten Pfeile, die den heiligen Sebastian getötet hatten, und einen versiegelten Krug Wein von der Hochzeit zu Kanaan. Würden Aldreds alte Freunde Mitleid mit ihm haben? Ja, er hatte Glastonbury in Schande verlassen, doch das war schon lange her. Im Kampf gegen Bischöfe hielten Mönche für gewöhnlich zusammen, und niemand mochte Wynstan. Es besteht also durchaus die Möglichkeit, dachte Aldred mit wachsender Hoffnung.

Außerdem fiel ihm nichts Besseres ein.

Godleof beendete seine Mahlzeit und brachte den Holzkrug in die Taverne zurück. Als er zurückkam, fragte er: »Reiten wir nach Dreng’s Ferry zurück?«

»Nein«, antwortete Aldred. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich werde dich auf einem Teil des Wegs begleiten; dann reite ich nach Glastonbury weiter.«
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Aldred war nicht auf die Flut von Erinnerungen vorbereitet, die über ihn hereinbrach, als er in Sichtweite jenes Ortes kam, an dem er seine Jugend verbracht hatte.

Er erklomm einen niedrigen Hügel und blickte hinunter auf die sumpfige frühlingsgrüne Ebene mit ihren Tümpeln und Bächen, die im Sonnenlicht funkelten. Im Norden durchschnitt ein breiter Kanal schnurgerade das sanfte Hügelland. Er endete an einem Marktflecken, wo sich Ballen von rotem Tuch, Käselaibe und Gemüsekisten stapelten.

Edgar hatte Aldred vor dem Bau des Kanals in Outhenham ausführlich über diesen Kanal befragt und sein Erinnerungsvermögen damit vor eine große Herausforderung gestellt.

Jenseits des Dorfes standen zwei Gebäude aus hellgrauem Stein, eine Kirche und ein Kloster. Gut ein Dutzend Holzgebäude scharte sich darum: Ställe, Lagerhäuser, Küchen und die Quartiere für die Diener. Aldred konnte sogar den Kräutergarten sehen, wo man ihn dabei erwischt hatte, wie er Leofric geküsst hatte. Die Schande, die er damit über sich gebracht hatte, trug er noch heute mit sich herum.

Während er näher heranritt, gingen Aldreds Gedanken zu Leofric zurück, den er seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte. Er sah ihn als einen Jungen vor sich, groß und dünn, mit rosa Gesicht, ein paar blonden Haaren auf der Oberlippe und voller jugendlicher Energie. Doch Leo hatte sich mit Sicherheit verändert. Aldred war es ja nicht anders ergangen. Seine Bewegungen waren langsamer und würdevoller geworden, sein Auftreten war von Ernst geprägt, und er hatte dunkle Schatten auf den Wangen, selbst wenn er sich gerade erst rasiert hatte.

Ein Gefühl von Traurigkeit überkam Aldred. Er trauerte um den nimmermüden Jungen, der er einst gewesen war, den Jungen, der gelesen, gelernt und jedwedes Wissen förmlich aufgesogen hatte wie das Pergament die Tinte. Und dann, wenn der Unterricht vorbei gewesen war, hatte er genauso viel Energie darauf verschwendet, die Regeln zu brechen. Die Rückkehr nach Glastonbury fühlte sich an, als würde er das Grab seiner eigenen Jugend besuchen.

Aldred versuchte das Gefühl abzuschütteln, während er durchs Dorf ritt. Es ging hier äußerst geschäftig zu. Überall wurde gefeilscht und gehandelt. Aus den Werkstätten dröhnte Lärm; Männer brüllten und Frauen lachten. Aldred ritt zum Stall des Klosters, wo es nach sauberem Stroh und gestriegelten Pferden roch. Er sattelte Dismas ab und ließ das erschöpfte Tier erst einmal saufen.

Würde seine Vergangenheit hier ihm eher helfen oder ihn bei seinem Vorhaben behindern? Würden die Mönche sich freundlich an ihn erinnern und alles tun, um ihm zu helfen, oder würden sie ihn wie einen Aussätzigen behandeln, den man für sein sündiges Verhalten verstoßen hatte und der hier nicht länger willkommen war?

Aldred kannte keinen der Stallknechte. Sie waren aber auch keine Mönche, sondern nur Diener. Er fragte einen der Älteren, ob Elfweard dem Kloster noch immer als Abt vorstehe. »Ja, und er erfreut sich bester Gesundheit. Gott sei gepriesen«, antwortete der Knecht.

»Und ist Theodric noch immer Sakristan?«

»Ja, auch wenn er recht alt geworden ist.«

In gespielt beiläufigem Ton fragte Aldred dann auch noch: »Und Bruder Leofric?«

»Der Cellerar? Dem geht es gut.«

In einem Kloster übte der Cellerar eine wichtige Funktion aus, denn er war für die gesamte Versorgung zuständig.

Einer der jüngeren Knechte fügte hinzu: »Jedenfalls ist er gut genährt.« Die anderen Knechte lachten.

Daraus schloss Aldred, dass Leofric zugenommen hatte.

Neugierig fragte der ältere Stallknecht: »Kann ich dich zu einem bestimmten Teil des Klosters führen? Oder zu einer bestimmten Person?«

»Zunächst einmal sollte ich Abt Elfweard meinen Respekt erweisen. Ich nehme an, ich finde ihn in seinem Haus?«

»Höchstwahrscheinlich. Das Mittagsmahl ist vorbei, und es wird noch ein, zwei Stunden dauern, bis die Glocken zur Non rufen.« Die Non war das Nachmittagsgebet.

»Danke.« Aldred ging, ohne die Neugier des Stallknechts zu stillen.

In einem Kloster dieser Größe schleppte der Cellerar Mehlsäcke und Rinderhälften nicht selbst zu den Kochfeuern. Er hielt eine Feder in der Hand und saß an einem Schreibpult. Trotzdem arbeitete ein weiser Cellerar nicht weit von den Köchen entfernt, denn so sah er, was kam und ging, und erschwerte Diebstähle.

Aus der Küche war das Klappern von Töpfen zu hören. Die Diener machten gerade den Abwasch.

Aldred erinnerte sich daran, dass der Cellerar zu seiner Zeit in einem Verschlag neben der Küche gearbeitet hatte, doch nun stand ein weit stabileres Gebäude an dieser Stelle. Es hatte sogar noch einen steinernen Anbau, der vermutlich als Lagerraum diente.

Nervös näherte sich Aldred dem Gebäude, denn er wusste nicht, wie Leo ihn empfangen würde.

Aldred blieb in der Türöffnung stehen. Leo saß auf einer Bank am Tisch, seitlich vom Eingang, sodass das Licht auf seine Arbeit fiel. Er hielt einen Stift in der Hand und machte sich Notizen auf einer Wachstafel. Er blickte nicht auf, und so hatte Aldred ein paar Augenblicke Zeit, ihn sich genauer anzusehen. Leo war nicht wirklich dick, aber auch nicht mehr der dünne Junge, an den Aldred sich erinnerte. Sein Haarkranz war noch immer blond und sein Gesicht noch rosiger als früher. Aldreds Herz setzte einen Schlag lang aus, als er sich daran erinnerte, wie leidenschaftlich er diesen Mann geliebt hatte. Und jetzt, zwanzig Jahre später?

Bevor Aldred sein Herz erkunden konnte, hob Leo den Blick.

Zuerst erkannte er Aldred nicht. Er war ein vielbeschäftigter Mann, der höflich mit einer Störung umgehen musste. Er setzte ein oberflächliches Lächeln auf und fragte: »Wie kann ich dir behilflich sein?«

»Indem du dich an mich erinnerst, du Idiot«, antwortete Aldred und trat ein.

Leo stand auf. Er öffnete überrascht den Mund und legte zweifelnd die Stirn in Falten. »Aldred?«

»Wer sonst?«, sagte Aldred und ging mit ausgebreiteten Armen auf Leo zu.

Leo hob schützend die Hände, und Aldred verstand sofort, dass Leo nicht umarmt werden wollte. Vermutlich war das auch besser so. Leute, die ihre Geschichte kannten, könnten vermuten, dass sie ihre alte Beziehung wiederaufleben lassen wollten. Aldred blieb sofort stehen und wich einen Schritt zurück, doch er lächelte weiter und sagte: »Schön, dich zu sehen.«

Leo entspannte sich ein wenig. »Dich auch«, sagte er.

»Wir sollten uns die Hand geben.«

»Ja, das könnten wir.«

Über den Tisch hinweg schüttelten sie sich die Hände. Aldred ergriff Leos Hand mit beiden Händen, aber nur kurz; dann ließ er wieder los. Er empfand große Zuneigung zu Leo, doch jetzt erkannte er, dass er nicht mehr das geringste Verlangen nach körperlicher Nähe zu ihm verspürte. Tatsächlich ähnelte das Gefühl mehr dem, das er auch für Tatwine empfand, den alten Schreiber, oder für den armen blinden Cuthbert oder Mutter Agatha, und das hatte nichts mit der unwiderstehlichen Lust zu tun, die er in seiner Jugend verspürt hatte.

»Nimm dir einen Schemel«, sagte Leo. »Darf ich dir einen Becher Wein anbieten?«

»Lieber einen Krug Bier«, antwortete Aldred. »Je schwächer, desto besser.«

Leo ging in den Lagerraum und kehrte mit einem großen Holzkrug zurück.

Aldred trank durstig. »Die Reise war lang und die Straße staubig.«

»Und gefährlich – besonders, wenn du den Nordmännern in die Arme gelaufen wärst.«

»Ich habe die nördliche Route genommen. Soweit ich weiß, finden die Kämpfe weiter im Süden statt.«

»Was führt dich nach all den Jahren her?«

Aldred begann zu berichten. Das mit den Geldfälschern wusste Leo bereits – das wusste jeder –, aber von Wynstans Rachefeldzug gegen Aldred hatte er noch nichts gehört. Während Aldred sprach, entspannte sich Leo immer mehr. Ohne Zweifel war er zu der Überzeugung gelangt, dass Aldred ihre Beziehung nicht wiederaufleben lassen wollte.

»In jedem Fall haben wir mehr Reliquien, als wir brauchen«, sagte Leo, als Aldred fertig war. »Ob Theodric allerdings bereit wäre, sich von irgendwas zu trennen, steht auf einem anderen Blatt.«

Leos Verhalten war nun fast freundschaftlich – aber nicht ganz. Er hielt etwas zurück, vielleicht ein Geheimnis. Nun, dann ist das eben so, dachte Aldred. Ich muss auch nicht alles über sein jetziges Leben wissen, solange er nur auf meiner Seite steht.

Aldred sagte: »Theodric war schon ein alter Griesgram, als ich noch hier gelebt habe. Vor allem gegen junge Leute schien er was zu haben.«

»Er ist sogar noch schlimmer geworden. Aber lass uns jetzt erst mal zu ihm gehen, noch vor der Non. Nach dem Essen ist er immer gut gelaunt.«

Aldred war hocherfreut. In Leo hatte er offensichtlich einen Verbündeten.

Leo stand auf, doch im selben Moment kam ein anderer Mönch herein. Er war ungefähr zehn Jahre jünger als Aldred und Leo, gut aussehend und mit dunklen Augen und vollen Lippen. »Sie wollen Geld für vier Käselaibe, aber sie haben uns nur drei geschickt«, platzte der Neuankömmling heraus. Dann sah er Aldred. »Oh!«, sagte er und hob die Augenbrauen. »Wer ist das?« Er ging um den Tisch herum und trat neben Leo.

Leo stellte ihn vor. »Das ist Pendred, mein Gehilfe.«

»Und ich bin Aldred, der Prior von Dreng’s Ferry«, sagte Aldred.

Leo erklärte: »Aldred und ich waren hier zusammen Novizen.«

So, wie sie beieinanderstanden, und aufgrund des Hauchs von Nervosität in Leos Stimme sah Aldred sofort, dass die beiden enge Freunde waren – wie eng, das vermochte er nicht zu sagen, und er wollte es auch gar nicht wissen.

Ohne Zweifel war das das Geheimnis, das Leo hatte verbergen wollen.

Aldred hatte das Gefühl, dass Pendred ihm gefährlich werden konnte. Er könnte eifersüchtig werden und Leo davon abhalten, ihm zu helfen. Aldred musste ihm deutlich machen, dass er keine Gefahr für ihn darstellte. Er schaute Pendred offen an und sagte: »Ich freue mich, dich kennenzulernen, Pendred.« Sein Tonfall war ernst, denn Pendred sollte wissen, dass das nicht nur Höflichkeit war.

Leo sagte: »Aldred und ich, wir waren gut befreundet.«

»Aber das war vor langer Zeit«, fügte Aldred sofort hinzu.

Pendred nickte bedächtig – drei Mal –, dann sagte er. »Ich freue mich auch, dich kennenzulernen, Bruder Aldred.«

Pendred hatte verstanden, und Aldred war erleichtert.

Leo sagte: »Ich werde Aldred zu Theodric bringen. Bezahl der Molkerei drei Käselaibe, und sag ihnen, wir würden für den vierten zahlen, wenn wir ihn bekommen.« Er führte Aldred hinaus.

Einen Verbündeten hätte ich schon mal, dachte Aldred, und einen potenziellen Gegner habe ich beschwichtigt. So weit, so gut …

Als sie das Gelände überquerten, sah Aldred den Kanal wieder, und er fragte: »Führt der Kanal den ganzen Weg durch lehmigen Grund?«

»Fast«, antwortete Leo. »An diesem Ende ist der Boden ein wenig sandig. Da mussten wir die Böschungen mit Lehm verstärken und mit Planken verkleiden. Ich weiß das, weil ich das letzte Mal dafür verantwortlich war, die Verkleidung zu erneuern. Warum fragst du?«

»Ein Baumeister mit Namen Edgar hat mich nach dem Kanal von Glastonbury gefragt. Er gräbt gerade selbst einen in Outhenham. Er ist ein wirklich kluger junger Mann, aber an einem Kanal hat er sich noch nicht versucht.«

Sie betraten die Klosterkirche. Ein paar jüngere Mönche waren beim Gesang. Vielleicht lernten sie gerade einen neuen Choral oder übten einen alten. Leo ging zur Ostseite des Querschiffs voraus, wo eine schwere eisenbeschlagene Tür mit zwei Schlössern offen stand. Das war die Schatzkammer, erinnerte sich Aldred. Sie betraten einen fensterlosen Raum, dunkel, kalt und staubig. Als Aldreds Augen sich an das Zwielicht gewöhnt hatten, sah er, dass die Wände von Regalen gesäumt wurden, in denen alle möglichen Behälter aus Gold, Silber und Holz verstaut waren.

Im hinteren Teil des Raums – am Ostende, also dem heiligsten Bereich – kniete ein Mönch vor einem kleinen, schlichten Altar. Auf dem Altar wiederum stand ein reich geschmückter Kasten aus Silber und Elfenbein, offensichtlich ein Reliquiar.

Leise erklärte Leo: »Nächste Woche feiern wir das Fest des heiligen Savannus. Dann werden die Gebeine in einer Prozession in die Kirche getragen. Ich nehme an, Theodric bittet den Heiligen gerade um Vergebung, weil wir seine Ruhe stören werden.«

Aldred nickte. Heilige lebten in ihren Reliquien weiter, und besonders gegenwärtig waren sie an den geweihten Orten, wo ihre Gebeine aufbewahrt wurden. Sie freuten sich darüber, dass man ihrer gedachte und sie verehrte, aber sie mussten auch mit großem Respekt und Vorsicht behandelt werden. Komplizierte Rituale waren jedes Mal vonnöten, wenn sie bewegt wurden. »Ja, man darf ihn nicht verärgern«, murmelte Aldred, wobei er offen ließ, ob er den Heiligen oder Bruder Theodric meinte.

Trotz ihres Flüsterns hörte Theodric sie. Er stand mühsam auf, drehte sich um, musterte sie aufmerksam und wankte unsicher auf sie zu. Inzwischen musste er gut siebzig Jahre alt sein, schätzte Aldred, und die Haut in seinem Gesicht war schlaff und faltig. Auch war er nun von Natur aus kahl und musste sich die Tonsur nicht mehr rasieren.

»Bitte entschuldige, dass wir dich bei deinen Gebeten stören, Bruder Theodric«, sagte Leo.

»Um mich müsst ihr euch keine Sorgen machen. Hofft lieber, dass ihr den Heiligen nicht verärgert habt«, erwiderte Theodric in scharfem Ton. »Jetzt kommt erst mal hier raus, bevor ihr noch mehr sagt.«

Aldred blieb, wo er war, und deutete auf eine kleine Kiste aus gelblich rotem Eibenholz, das man für gewöhnlich für Langbögen verwendete. Er glaubte, sie schon einmal gesehen zu haben. »Was ist da drin?«

»Ein paar Knochen des heiligen Adolphus von Winchester. Der Schädel, ein Arm und eine Hand.«

»Ich glaube, ich erinnere mich an ihn. Ist er nicht von einem Sachsenkönig erschlagen worden?«

»Weil er ein christliches Buch besessen hat, ja. Aber jetzt bitte … Raus hier.«

Sie traten ins Querschiff, und Theodric schloss die Tür hinter ihnen.

»Bruder Theodric«, sagte Leo, »ich weiß nicht, ob du dich an Bruder Aldred erinnerst.«

»Ich vergesse nie etwas.«

Aldred tat so, als würde er ihm glauben. »Ich freue mich, dich wiederzusehen.«

»Oh, du bist das!«, rief Theodric, als er die Stimme erkannte. »Aldred! Ja, ja. Der Unruhestifter.«

»Und jetzt bin ich der Prior von Dreng’s Ferry – wo ich streng gegen Unruhestifter vorgehe.«

»Und warum bist du jetzt nicht dort?«

Aldred lächelte. Leo hatte recht. Theodrics Zunge hatte auch im Alter nichts von ihrer Schärfe verloren. »Ich brauche deine Hilfe«, erklärte Aldred.

»Und was willst du?«

Erneut erzählte Aldred die Geschichte von Wynstan und Dreng’s Ferry und erklärte, dass er irgendetwas brauche, um Pilger anzuziehen.

Theodric spielte den Entrüsteten. »Du willst, dass ich dir eine unserer wertvollen Reliquien überlasse?«

»Meine Priorei hat keinen Heiligen, der über sie wacht, Glastonbury aber mehr als zwanzig. Ich bitte dich nur um Mitleid mit deinen armen Brüdern.«

»Ich war schon mal in Dreng’s Ferry«, sagte Theodric. »Das ist jetzt fünf Jahre her, und damals sah die Kirche so aus, als würde sie bald einstürzen.«

»Ich habe das Westende mit Stützpfeilern sichern lassen. Jetzt steht sie fest.«

»Wie hast du dir das leisten können? Du hast doch gerade gesagt, ihr wärt arm.« Theodric schaute Aldred triumphierend an, denn er glaubte, ihn bei einer Lüge ertappt zu haben.

»Frau Ragna von Shiring hat mir den Stein umsonst gegeben, und ein junger Baumeister mit Namen Edgar hat die Pfeiler gebaut. Im Tausch dafür wollte er nur, dass ich ihn Lesen und Schreiben lehrte. So hat das Ganze mich nicht einen Penny gekostet.«

Theodric wechselte den Kurs. »Diese Kirche ist wahrlich ein armseliges Heim für die Reliquien eines Heiligen.«

Das stimmte. Aldred improvisierte. »Wenn du meinem Wunsch entsprichst, Bruder Theodric, dann werde ich die Kirche erweitern – wieder mit der Hilfe von Frau Ragna und Edgar, dem Baumeister.«

»Das macht keinen Unterschied«, erklärte Theodric. »Selbst wenn ich wollte, würde mir der Abt es nie erlauben, Reliquien wegzugeben.«

Leo sagte: »Ja, da könntest du recht haben, Theodric – aber lass uns den Abt selbst fragen.«

Theodric zuckte mit den Schultern. »Wenn ihr darauf besteht.«

Sie verließen die Kirche und gingen zum Haus des Abts. Ein Verbündeter und ein Gegner, dachte Aldred. Jetzt hängt alles von Abt Elfweard ab.

Auf dem Weg fragte Leo: »Wie ist dieser Edgar so, Aldred?«

»Edgar? Er ist der Priorei ein guter Freund. Warum fragst du?«

»Du hast seinen Namen schon dreimal erwähnt.«

Aldred schaute Leo scharf an. »Ich mag ihn, wie du offensichtlich ahnst; aber er ist ganz und gar Frau Ragna ergeben.« Damit wollte Aldred sagen, dass Edgar nicht sein Liebhaber war.

»Ich verstehe«, sagte Leo dann auch.

Das Abtshaus war ein großes, frei stehendes Gebäude. Es hatte zwei Türen an den Seiten, was auf zwei voneinander getrennte Räume schließen ließ, und Aldred nahm an, dass der Abt in einem schlief und in dem anderen Besucher empfing. Es war ein großer Luxus, allein zu schlafen, aber der Abt von Glastonbury war auch ein großer Kirchenfürst.

Leo führte sie in den Audienzraum. Weil es hier kein Feuer gab, war die Luft angenehm frisch. An einer Wand hing ein großer Wandteppich, auf dem Mariä Verkündigung dargestellt war. Die Jungfrau Maria trug darauf ein blaues, mit teuren Goldfäden abgesetztes Kleid. Ein junger Mann, offenbar der Schreiber des Abts, sagte: »Ich werde den Vater Abt in Kenntnis setzen, dass ihr hier seid.« Eine Minute später betrat Elfweard den Raum.

Elfweard war schon seit einem Vierteljahrhundert der Abt von Glastonbury, und jetzt war er ein alter Mann, der sich auf einen Stock stützen musste. Sein Gesichtsausdruck war streng, doch seine Augen waren noch immer so hell und scharfsinnig wie früher.

Leo stellte Aldred vor. »Ich erinnere mich an dich«, sagte Elfweard. »Du hast dich der Sünde von Sodom schuldig gemacht. Ich musste dich wegschicken und von deinem frevlerischen Bruder trennen.«

Das war kein guter Anfang. Aldred sagte: »Du hast mir gesagt, das Leben sei hart, doch das Leben eines guten Mönchs sei noch viel härter.«

»Ich freue mich, dass du dich daran erinnerst.«

»Ich habe mich zwanzig Jahre lang daran erinnert, ehrwürdiger Abt.«

»Du hast dich gut gemacht, seit du uns verlassen hast«, bemerkte Elfweard, und seine Stimme nahm einen sanfteren Tonfall an. »Das muss man dir lassen.«

»Danke.«

»Nicht dass du dich von Ärger ferngehalten hättest.«

»Nur dass es diesmal eine gute Art von Ärger war.«

»Mag sein.« Elfweard lächelte nicht. »Was führt dich heute her?«

Aldred erzählte seine Geschichte zum dritten Mal.

Als er fertig war, drehte Elfweard sich zu Theodric um. »Und was sagt unser Sakristan?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Heiliger es uns danken würde, wenn wir seine Reliquien in eine winzige Priorei schicken – in eine Priorei mitten im Nirgendwo«, antwortete Theodric.

»Andererseits«, stellte Leofric sich auf Aldreds Seite, »könnte ein Heiliger, der hier nur wenig Aufmerksamkeit erhält, an solch einem Ort Wunder wirken, und das wiederum würde ihn sicher freuen.«

Aldred beobachtete Elfweard, doch das Gesicht des Abts war nicht zu deuten.

Aldred sagte: »Wenn ich mich recht entsinne, dann werden viele Schätze nie in den Hauptteil der Kirche gebracht. Die Mönche bekommen sie nie zu sehen, ganz zu schweigen von der Gemeinde.«

Abfällig erklärte Theodric: »Ein paar Knochen, ein blutiges Gewand, eine Haarlocke … All das ist wertvoll, ja, aber unscheinbar im Vergleich zu einem vollständigen Skelett.«

Theodrics verächtlicher Tonfall war ein Fehler. »Genau!«, rief Aldred und nutzte seinen Vorteil. »Unscheinbar hier in Glastonbury, wie Bruder Theodric sagt, aber in Dreng’s Ferry würden sie Wunder wirken!«

Fragend schaute Elfweard zu Theodric.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht ›unscheinbar‹ gesagt habe«, erklärte der Sakristan.

»Oh doch, das hast du«, widersprach ihm der Abt.

Theodric schaute geschlagen drein. Rasch ruderte er zurück. »Dann hätte ich das nicht sagen sollen. Ich nehme es zurück.«

Aldred fühlte, dass er kurz vor dem Ziel stand, und er nutzte seinen Vorteil, auch wenn er damit wie ein Bettler wirkte. »Die Abtei besitzt ein paar Gebeine des heiligen Adolphus, den Schädel und einen Arm.«

»Adolphus?«, fragte Elfweard. »Zum Märtyrer geworden, weil er das Evangelium des Matthäus besessen hat, wenn ich mich recht entsinne.«

»Stimmt«, bestätigte Aldred. »Er ist wegen eines Buches getötet worden. Deshalb erinnere ich mich auch so gut an ihn.«

»Dann sollte er der Schutzheilige der Bibliothekare sein.«

Aldred hatte das Gefühl, dass er kurz vor dem Sieg stand. »Es ist mein größter Wunsch, eine Bibliothek in Dreng’s Ferry aufzubauen.«

»Ein lobenswertes Ziel«, sagte Elfweard. »Nun, Theodric, die Reliquien des heiligen Adolphus sind doch sicher nicht der größte Schatz von Glastonbury, oder?«

Aldred schwieg. Jetzt war es besser, den Mund zu halten.

Widerwillig gab Theodric zu: »Ja, ich nehme kaum an, dass irgendjemand ihr Fehlen bemerken wird.«

Aldred konnte seine Freude nur schwer im Zaum halten.

Elfweards Schreiber kehrte zurück. Er hatte einen Chormantel aus weißer Wolle dabei, der in Rot mit biblischen Szenen bestickt war. »Es ist Zeit für die Non«, sagte er.

Elfweard stand auf, und der Schreiber legte ihm den Mantel um die Schultern und schloss ihn vorne. Derart gewandet drehte Elfweard sich noch mal zu Aldred um. »Ich bin sicher, du weißt, dass die Natur der Reliquie weit weniger zählt als das, was du aus ihr machst. Du musst die richtigen Umstände für ein Wunder schaffen.«

»Ich verspreche dir, dass ich den Gebeinen des heiligen Adolphus einen würdigen Platz verschaffen werde.«

»Und du musst sie in einer angemessenen Zeremonie nach Dreng’s Ferry transportieren. Du willst den Heiligen doch nicht schon verärgern, bevor er angekommen ist.«

»Mitnichten«, erklärte Aldred. »Ich habe große Dinge im Sinn.«
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Bischof Wynstan stand an einem der oberen Fenster seiner Residenz in Shiring und ließ seinen Blick über den geschäftigen Marktplatz und hinüber zu dem stillen Kloster auf der anderen Seite schweifen. Das Fenster war nicht verglast – Glas war ein Luxus, der Königen vorbehalten war –, und die Fensterläden waren geöffnet worden, um die frische Frühlingsluft hereinzulassen.

Ein vierrädriger Karren, gezogen von einem Ochsen, näherte sich über die Straße von Dreng’s Ferry. Er wurde von einer kleinen Gruppe Mönche begleitet, angeführt von Prior Aldred.

Es war wirklich erstaunlich, dass ein derart armer Prior eines abgelegenen Klosters so lästig sein konnte. Der Mann wusste einfach nicht, wann er geschlagen war. Wynstan wandte sich zu Erzdiakon Degbert um, der mit seiner Frau Edith da war. Beide waren sehr gut darin, die Gerüchte aufzuschnappen, die in der Stadt die Runde machten. »Was führt dieser verdammte Mönch denn jetzt wieder im Schilde?«, verlangte Wynstan zu wissen.

»Ich geh raus und seh mal nach«, sagte Edith und verließ den Raum.

»Ich kann es mir schon denken«, meinte Degbert. »Vor zwei Wochen war er in Glastonbury, und der Abt hat ihm die Gebeine des heiligen Adolphus geschenkt.«

»Des heiligen Adolphus?«

»Er ist unter einem Sachsenkönig zum Märtyrer geworden.«

»Ja, jetzt entsinne ich mich.«

»Aldred ist wieder auf dem Weg nach Glastonbury, diesmal, um die Reliquien in einer würdigen Weise von dort zu überführen. Aber es handelt sich nur um eine Handvoll Knochen in einer kleinen Kiste. Ich weiß nicht, wieso er einen Karren dafür braucht.«

Wynstan beobachtete, wie der Karren vor der Abtei von Shiring hielt. Neugierig versammelte sich eine kleine Menschenmenge um die Mönche. Wynstan sah, wie Edith sich zu ihnen gesellte. »Wie kann Aldred überhaupt für einen vierrädrigen Karren und einen Ochsen zahlen?«

Degbert kannte die Antwort darauf. »Than Deorman von Norwood hat ihm drei Pfund Silber gegeben.«

»Dieser Narr.«

Die Leute drängten sich immer näher an den Karren heran. Aldred zog irgendeine Art Abdeckung weg, doch von seinem Fenster aus konnte Wynstan nicht erkennen, was sich darunter verbarg. Dann wurde die Abdeckung wieder geschlossen; der Karren rollte in die Abtei, und die Menge löste sich auf.

Eine Minute später kam Edith zurück. »Es ist ein lebensgroßes Abbild des heiligen Adolphus«, berichtete sie aufgeregt. »Er hat ein wahrlich liebreizendes Gesicht, heilig und traurig zugleich.«

»Ein Götzenbild für die Unwissenden«, knurrte Wynstan verächtlich. »Ich nehme an, es ist auch noch bemalt, oder?«

»Das Gesicht ist weiß wie auch die Füße und die Hände. Das Gewand ist grau. Aber die Augen sind so blau, dass man glauben könnte, der Heilige schaue einen an.«

Blau war die teuerste Farbe, denn sie wurde aus zerstoßenem Lapislazuli gemacht. »Jetzt weiß ich, was dieser gerissene Hund vorhat«, sagte Wynstan.

»Und was?«, hakte Degbert nach.

»Er wird einen großen Umzug mit den Reliquien veranstalten und an jeder Kirche zwischen Glastonbury und Dreng’s Ferry einen Halt einlegen. Nun, da Hildred ihm nichts mehr zahlt, braucht er Geld, und mit Hilfe des Heiligen will er es auftreiben.«

»Vermutlich wird er damit Erfolg haben«, bemerkte Degbert.

»Nicht, wenn ich das verhindern kann«, sagte Wynstan.
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Am Dorfrand von Trench begannen die Mönche zu singen.

Alle acht aus der Priorei von Dreng’s Ferry waren dabei, einschließlich des blinden Cuthbert, dazu noch Edgar, der sich um die Statue kümmern sollte. In einer feierlichen Prozession gingen sie rechts und links vom Karren, und Godleof führte den Ochsen am Nasenring.

Das Bildnis des Heiligen und der Eibenholzkasten mit den Gebeinen waren auf dem Karren, doch sie waren mit einem Tuch verdeckt, das auch verhinderte, dass sie verrutschen konnten.

Die Dörfler arbeiteten auf den Feldern. Sie hatten viel zu tun, doch es war die Zeit des Unkrautjätens, und diese Aufgabe unterbrachen sie nur allzu gern. Als sie den Gesang hörten, richteten sie sich auf und rieben sich den schmerzenden Rücken. Dann sahen sie die Prozession, und neugierig strömten sie zur Straße.

Aldred hatte den Mönchen befohlen, erst hinterher mit den Menschen zu sprechen. So sangen sie weiter, mit ernsten Mienen, und schauten stur geradeaus. Die Dörfler schlossen sich der Prozession an, folgten dem Karren und flüsterten aufgeregt miteinander.

Aldred hatte alles sorgfältig geplant, doch das war das erste Mal, dass er es in die Tat umzusetzen versuchte. Er betete nur, dass alles so laufen würde, wie er es sich vorgestellt hatte.

Der Karren fuhr zwischen den Häusern hindurch und lockte alle heraus, die nicht auf den Feldern arbeiteten: die alten Männer und Frauen und die Kinder, die noch zu jung waren, um das Unkraut vom Getreide unterscheiden zu können. Ein Schäfer mit einem kranken Lamm im Arm kam ebenso wie ein Zimmermann mit Hammer und Meißel und eine Melkerin mit einem Butterfass. Selbst die Hunde kamen und schnüffelten aufgeregt an den Gewändern der Fremden.

Schließlich erreichten sie die Dorfmitte. Dort gab es einen Teich, eine Gemeinschaftsweide, auf der ein paar Ziegen grasten, eine Taverne und eine kleine Holzkirche. Dazwischen stand ein großes Haus, das vermutlich Than Cenbryht gehörte, doch der erschien nicht, und Aldred nahm an, dass er nicht da war.

Godleof lenkte den Karren herum, sodass er mit der Rückseite zur Kirchentür wies. Dann spannte er den Ochsen aus und stellte ihn zu den Ziegen.

Die Reliquien und die Figur konnten nun problemlos abgeladen und von den Mönchen in die Kirche getragen werden. Dieses Manöver hatten sie oft geübt, und so würde es ihnen auch würdevoll gelingen.

Zumindest war das Aldreds Plan. Aber nun sah er den Dorfpriester mit vor der Brust verschränkten Armen vor der Kirchentür stehen.

Das war seltsam.

»Singt weiter«, flüsterte Aldred den anderen zu; dann ging er auf den Priester zu. »Guten Tag, Vater.«

»Auch dir einen guten Tag«, erwiderte der Mann.

»Ich bin Prior Aldred von Dreng’s Ferry, und ich bringe die Reliquien des heiligen Adolphus.«

»Ich weiß«, sagte der Priester.

Aldred runzelte die Stirn. Woher wusste er das? Aldred hatte niemandem von seinem Plan erzählt. Aber er beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. »Der Heilige wünscht die Nacht in der Kirche zu verbringen.«

Der Mann schaute unglücklich drein und sagte: »Nun … Das geht leider nicht.«

Aldred starrte ihn erstaunt an. »Bist du wirklich bereit, den Zorn eines Heiligen auf dich zu lenken, und das mit seinen heiligen Gebeinen direkt vor deinen Augen?«

Der Priester schluckte. »Ich … Ich habe meine Anweisungen.«

»Aber natürlich erfüllst du Gottes Willen.«

»Gottes Willen, so wie meine Oberen ihn mir erklären.«

»Und welcher Obere
 hat dir gesagt, dass du dem heiligen Adolphus die Nacht in deiner Kirche verweigern sollst?«

»Mein Bischof.«

»Wynstan.«

»Ja.«

Wynstan hatte dies dem Priester befohlen, und schlimmer noch … Vermutlich hatte er diese Botschaft an jede Kirche zwischen Glastonbury und Dreng’s Ferry geschickt. Er hatte wahrlich rasch gehandelt. Aber warum? Nur, um es Aldred zu erschweren, an Geld zu kommen? Kannte die Boshaftigkeit des Bischofs denn keine Grenzen?

Aldred kehrte dem Priester den Rücken zu. Der arme Mann hatte mehr Angst vor Wynstan als vor dem heiligen Adolphus, und Aldred nahm ihm das noch nicht einmal übel. Aber so einfach würde er auch nicht aufgeben. Die Dörfler warteten auf ein Spektakel, und ein Spektakel sollten sie bekommen. Wenn nicht in der Kirche, dann eben davor.

Leise fragte er Edgar: »Der Mechanismus wird doch auch auf dem Karren funktionieren, oder?«

»Ja«, antwortete Edgar. »Der funktioniert überall.«

»Dann mach dich bereit.«

Aldred trat vor den Karren und drehte sich zu den Dörflern um. Als er seinen Blick über die Menge schweifen ließ, verstummten sie. Dann begann er zu beten, zunächst auf Latein. Die Menschen verstanden die Worte zwar nicht, doch daran waren sie gewöhnt. Tatsächlich würde das Latein selbst die größten Zweifler davon überzeugen, dass es sich hier um einen echten Gottesdienst handelte.

Schließlich wechselte Aldred ins Englische. »O allmächtiger und ewiger Gott, der du uns durch die Verdienste des heiligen Adolphus deine Barmherzigkeit und deine Milde offenbarst, möge dein Heiliger Fürsprache für uns halten.«

Er sprach das Vaterunser
, und die Dörfler stimmten mit ein.

Nach den Gebeten erzählte Aldred die Vita des Heiligen. Es war zwar nur wenig davon bekannt, doch Aldred schmückte sie freimütig aus. So beschrieb er den Sachsenkönig als wutschäumenden, selbstsüchtigen Heiden und Adolphus als sanftmütig und rein. Vermutlich ist das auch nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt, dachte Aldred. Dann schrieb er Adolphus mehrere erfundene Wunder zu, alles in dem Glauben, dass der Heilige Ähnliches vollbracht haben musste. Die Menge war hingerissen.

Schließlich wandte Aldred sich direkt an den Heiligen und erinnerte die Menschen daran, dass Adolphus selbst hier zugegen war, in dem kleinen Ort Trench, dass er unter ihnen weilte, sie hörte und sah. »O heiliger Adolphus, wenn hier jemand ist, der trauert, im christlichen Trench, dann bitten wir dich, spende ihm Trost.«

Das war Edgars Stichwort. Am liebsten hätte Aldred einen Blick über die Schulter geworfen, doch er widerstand der Versuchung und vertraute auf Edgar.

Aldreds Stimme hallte über die Dörfler hinweg. »O heiliger Adolphus, wenn hier jemand ist, der etwas Wertvolles verloren hat, so bitten wir dich, bring es zurück.«

Hinter sich hörte er ein leises Knarren, und das verriet ihm, dass Edgar hinter dem Karren gleichmäßig an dem Seil zog.

»Wenn hier jemand ist, den man beraubt oder betrogen hat, so verschaffe ihm Gerechtigkeit.«

Plötzlich gab es eine Reaktion. Die ersten Leute deuteten auf den Karren. Andere wichen zurück und flüsterten überrascht. Aldred wusste, warum. Die Figur erhob sich langsam, und die Decke, die sie verhüllte, fiel ab.

»Wenn hier jemand krank ist, dann bringe ihm Heilung.«

Die Menschen starrten mit großen Augen an ihm vorbei, und Aldred wusste, worauf sie schauten. Er hatte das viele Male mit Edgar geprobt. Die Füße der Figur blieben auf dem Karren, doch der Rest schwenkte nach oben. Man konnte zwar sehen, dass Edgar an etwas zog, aber der Mechanismus selbst blieb unsichtbar. Für Bauern, die so etwas noch nie gesehen hatten, musste es so aussehen, als erhebe sich die Figur aus freien Stücken.

Die Menschen schnappten geschlossen nach Luft, und Aldred nahm an, dass nun das Gesicht zu sehen war.

»Wenn hier jemand von Dämonen heimgesucht wird, dann treibe sie aus!«

Aldred hatte mit Edgar beschlossen, dass die Figur sich zuerst langsam und dann schneller aufrichten sollte. Jetzt kippte sie mit einem Ruck in die Senkrechte, und die Augen waren für jedermann deutlich zu sehen. Eine Frau schrie, und zwei Kinder liefen weg. Mehrere Hunde bellten ängstlich, und die Hälfte der Leute bekreuzigte sich.

»Wenn hier jemand ist, der eine Sünde begangen hat, so richte deinen Blick auf ihn, o Heiliger, und gib ihm den Mut zu beichten!«

Eine junge Frau in der vordersten Reihe fiel auf die Knie, stöhnte und starrte in die blauen Augen der Statue. »Ich war’s. Ich habe es gestohlen«, jammerte sie, und Tränen rannen ihr übers Gesicht. »Ich habe Abbes Messer gestohlen. Es tut mir leid. Vergib mir. Es tut mir leid.«

Aus dem hinteren Teil der Menge rief eine entrüstete Frauenstimme: »Frigyth? Du?«

Damit hatte Aldred nicht gerechnet. Er hatte auf eine Wunderheilung gehofft. Der heilige Adolphus hatte ihm jedoch etwas anderes gegeben, und nun musste er das Beste daraus machen. »Der Heilige hat dein Herz berührt, Schwester«, verkündete er. »Wo ist das gestohlene Messer?«

»In meinem Haus.«

»Dann hol es. Jetzt. Und bring es mir.«

Frigyth stand auf.

»Schnell! Lauf!«

Die Frau rannte in ein nahe gelegenes Haus.

Abbe sagte: »Und ich dachte, ich hätte es verloren.«

Aldred betete erneut. »O heiliger Adolphus, wir danken dir, dass du das Herz der Sünderin berührt und sie zur Beichte bewogen hast!«

Als Frigyth wieder auftauchte, hatte sie ein funkelndes Messer mit einem kunstvoll geschnitzten Heft in der Hand. Das gab sie Aldred. Aldred rief nach Abbe, und sie trat vor. Abbe schaute leicht skeptisch drein. Sie war älter als Frigyth und glaubte vielleicht nicht ganz so bereitwillig an Wunder.

Aldred fragte: »Vergibst du deiner Nachbarin?«

»Ja«, antwortete Abbe, wenn auch mit Widerwillen in der Stimme.

»Dann gib ihr den Friedenskuss.«

Abbe küsste Frigyth auf die Wange.

Aldred gab Abbe das Messer zurück und rief: »Kniet nieder! Alle!«

Erneut begann er mit einem Gebet auf Latein. Das war das Stichwort für die Mönche, mit Schalen herumzugehen. »Eine Gabe für den Heiligen«, sagten sie leise zu den Dörflern, die ihnen jetzt nicht weglaufen konnten, denn sie knieten ja. Ein paar schüttelten den Kopf und sagten: »Ich habe kein Geld. Tut mir leid.« Die meisten kramten jedoch in ihren Börsen und holten ein paar Farthings und Halfpennys heraus. Zwei Männer gingen sogar zu ihren Häusern und kehrten mit Silber zurück. Der Wirt der Taverne gab einen Penny.

Die Mönche dankten jedem Spender mit den Worten: »Der heilige Adolphus segne dich.«

Aldred war selig. Die Dörfler waren in Ehrfurcht erstarrt. Eine Frau hatte einen Diebstahl gestanden, und die meisten Leute hatten auch Geld gespendet. Er hatte sein Ziel erreicht, und das trotz Wynstans Versuch, seine Bemühungen zu untergraben. Und was in Trench geglückt war, würde auch in anderen Dörfern gelingen. Vielleicht würde die Priorei doch noch überleben.

Eigentlich hatte Aldred geplant, dass die Mönche die Nacht in der Kirche verbringen und Nachtwache bei den Reliquien halten sollten, doch von dem Gedanken musste er sich nun verabschieden. Er traf eine rasche Entscheidung. »Wir werden das Dorf in einer Prozession verlassen und uns einen anderen Ort für die Nacht suchen«, sagte er zu Godleof.

Eine Botschaft hatte Aldred jedoch noch für die Dörfler. »Ihr könnt den Heiligen wiedersehen«, sagte er. »Kommt am Pfingstsonntag in die Kirche von Dreng’s Ferry und bringt die Mühseligen und Beladenen mit.« Er überlegte sich, ihnen auch noch zu sagen, sie sollten die Geschichte des Heiligen verbreiten, doch er sah, dass das gar nicht nötig war. Alle würden noch in Monaten von diesem Tag erzählen. »Ich freue mich schon darauf, euch alle willkommen zu heißen.«

Die Mönche kehrten mit ihren Sammelschalen zurück. Edgar ließ die Figur langsam wieder herunter und bedeckte sie mit dem Tuch. Godleof spannte derweil den Ochsen an.

Langsam setzte das Tier sich in Bewegung. Die Mönche begannen wieder zu singen und zogen gemessenen Schritts aus dem Dorf.
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Am Pfingstsonntag führte Aldred wie immer die Mönche zum Frühgottesdienst vor Sonnenaufgang, der Matutin, in die Kirche. Es war ein wolkenloser Maimorgen in der Jahreszeit der Hoffnung, da die Welt voller vielversprechender grüner Sprösslinge, fetter Ferkel, schnell wachsender Kälber und voll jungen Rotwilds war. Aldred hegte die Hoffnung, dass die Rundreise, die er mit dem heiligen Adolphus gemacht hatte, Pilger nach Dreng’s Ferry locken würde.

Aldred plante eine steinerne Erweiterung der Kirche, aber es war nicht genug Zeit für den Bau gewesen, sodass Edgar ein Provisorium aus Holz errichtet hatte. Ein breiter Rundbogen öffnete sich vom Kirchenschiff zu einer Seitenkapelle, wo das Bildnis des heiligen Adolphus auf einem Sockel lag. Die Gemeinde würde die Messe im Hauptschiff verfolgen und sich zum Höhepunkt der Zeremonie nach rechts drehen, um zu sehen, wie sich der Heilige mit den blauen Augen auf wundersame Weise erhob.

Und dann, so hoffte Aldred, würden sie fleißig spenden.

Die Mönche waren mit dem Karren und der Figur von einem Dorf zum anderen gezogen. Zwei Wochen lang hatte Aldred überall die gleiche Predigt gehalten, und der Heilige hatte stets die Ehrfurcht der Menschen geweckt. Es hatte sogar ein Wunder gegeben, wenn auch nur ein kleines: Ein heranwachsendes Mädchen, das unter starken Bauchschmerzen gelitten hatte, hatte sich plötzlich erholt, als es gesehen hatte, wie der Heilige sich erhob.

Und die Leute hatten Geld gespendet, größtenteils zwar nur Halfpennys und Farthings, aber das war rasch immer mehr geworden, und Aldred hatte mit fast einem Pfund Silber nach Hause zurückkehren können. Das war zwar ausgesprochen hilfreich, doch die Mönche konnten den Rest ihres Lebens ja nicht mit Umzügen verbringen. Die Menschen mussten zu ihnen kommen, nicht umgekehrt.

Aldred hatte alle aufgefordert, sie am Pfingstsonntag zu besuchen. Was nun geschah, lag in Gottes Hand. Er hatte das Menschenmögliche getan.

Nach der Matutin blieb Aldred kurz vor der Kirche stehen und ließ im Licht des frühen Morgens den Blick über den Weiler schweifen. Dreng’s Ferry war gewachsen, seit er hierhergezogen war. Der erste Neuankömmling war Bucca Fish gewesen, der dritte Sohn eines Fischhändlers aus Combe und ein alter Freund von Edgar. Edgar hatte Bucca überzeugt, einen Stand zu eröffnen, an dem frischer und geräucherter Fisch verkauft wurde. Aldred hatte die Idee unterstützt, in der Hoffnung, dass eine bessere Versorgung mit Fisch die Menschen dazu bewegen würde, sich besser an die strengen Fastenregeln der Kirche zu halten. Und die Nachfrage war groß. Bucca verkaufte alles, was Edgar in seinen Fallen fing.

Aldred und Edgar hatten auch überlegt, wo Bucca sich ein Haus bauen sollte, und diese Frage wiederum hatte sie dazu bewegt, einen Dorfplan zu entwerfen. Aldred hatte ein Raster mit Unterteilungen vorgeschlagen, so wie es normalerweise gemacht wurde. Doch Edgar hatte etwas Neues angeregt: Eine Hauptstraße sollte den Hügel hinaufführen und eine hohe Straße im rechten Winkel dazu am Kamm entlang. Östlich der Hauptstraße wies der Plan eine Stelle für eine neue, größere Kirche und ein Kloster aus. Das ist vermutlich zwar nur ein Traum, dachte Aldred, aber ein schöner.

Nichtsdestotrotz hatte Edgar einen Tag lang damit verbracht, Parzellen an der Hauptstraße zu markieren, und Aldred hatte verkündet, jeder, der auf einer dieser Parzellen bauen wolle, dürfe sich Holz in den Wäldern schlagen und müsse ein Jahr lang keine Pacht zahlen. Auch Edgar baute ein Haus für sich. Obwohl er viel Zeit in Outhenham verbrachte, zog er es zu den Zeiten, da er in Dreng’s Ferry war, vor, nicht im Haus seiner Brüder zu schlafen, denn dort musste er oft zuhören, wie Cwenburg mit einem oder beiden von ihnen Sex hatte.

Schließlich waren drei weitere Fremde Buccas Beispiel gefolgt und hatten sich in Dreng’s Ferry niedergelassen: ein Seiler, der die gesamte Länge seines Hinterhofs zum Flechten seiner Taue nutzte, ein Weber, der sich ein langes Haus baute, um in der einen Hälfte den Webstuhl aufstellen und in der anderen mit seiner Frau und seinen Kindern leben zu können, und ein Schuster, der sich direkt neben Bucca ansiedelte.

Aldred hatte auch eine kleine Schule errichtet. Zuerst war Edgar der einzige Schüler gewesen, doch jetzt waren da auch drei Jungen, die Söhne wohlhabender Männer aus dem Umland. Sie kamen jeden Samstag in die Priorei, jeder mit einem halben Silberpenny in der schmutzigen Hand, um Lesen, Schreiben und Rechnen zu lernen.

All das war zwar gut und schön, reichte aber nicht aus. In dieser Geschwindigkeit würde Dreng’s Ferry erst in hundert Jahren zu einem bedeutsamen Kloster heranwachsen. Trotzdem, Aldred hatte sein Bestes getan – bis Osmund gestorben war und Wynstan ihm den Geldhahn abgedreht hatte.

Aldred schaute über den Fluss und freute sich, eine kleine Pilgergruppe am anderen Ufer zu sehen. Sie saßen auf dem Boden am Flussufer und warteten auf die Fähre. Das war ein gutes Zeichen, besonders so früh am Morgen. Aber es sah so aus, als würde Dreng noch schlafen. Niemand kümmerte sich um die Fähre. Also ging Aldred den Hügel hinunter, um ihn zu wecken.

Die Tür der Taverne war zu, und die Fenster waren verrammelt. Aldred hämmerte an die Tür. Keine Reaktion. Allerdings gab es kein Schloss, und so hob Aldred schlicht den Riegel und ging rein.

Das Haus war leer.

Aldred stand in der Tür und schaute sich verblüfft um. Da lag ein ordentlicher Stapel Decken, und die Streu auf dem Boden war sauber geharkt. Die Fässer und Krüge mit Bier waren weg – vermutlich im Brauhaus, denn das hatte ein Schloss. Es roch nach kalter Asche. Das Feuer war aus.

Und die Bewohner waren verschwunden.

Es gab schlicht niemanden, der die Fähre hätte bedienen können. Das war ein schwerer Schlag.

Nun ja, dachte Aldred, dann machen wir das eben selbst. Irgendwie müssen wir die Pilger ja herholen. Die Mönche können sich abwechseln. Das kriegen wir hin.

Verwirrt, aber entschlossen, ging er wieder nach draußen – und da fiel ihm auf, dass die Fähre nicht an der Anlegestelle lag. Er spähte den Fluss hinauf und hinunter und dann zum anderen Ufer hinüber. Das Boot war nirgends zu sehen.

Aldred dachte nach. Dreng war verschwunden, mitsamt seinen zwei Frauen und dem Sklavenmädchen, und sie hatten das Boot genommen.

Wo waren sie hin? Dreng hasste das Reisen. Er verließ den Weiler vielleicht einmal im Jahr, und seine seltenen Ausflüge führten ihn für gewöhnlich nach Shiring, wohin man nicht mit dem Boot gelangte.

War er vielleicht flussaufwärts gefahren? Nach Bathford und Outhenham? Oder flussabwärts nach Mudeford und Combe? Keines von beidem ergab einen Sinn, vor allem nicht, da er auch seine Familie mitgenommen hatte.

Aldred hätte vielleicht erraten können, wohin
, wenn er gewusst hätte, warum
. Was für einen Grund könnte Dreng haben wegzugehen?

Das kann kein Zufall sein, dachte Aldred. Dreng wusste vom heiligen Adolphus und der Einladung an die Pilger zu Pfingstsonntag. Der boshafte Fährmann war genau an dem Tag mit seinem Boot verschwunden, an dem Aldred auf Hunderte von Leuten hoffte, die seine Kirche besuchen wollten. Dreng hatte gewusst, dass das Fehlen der Fähre Aldreds Plan vereiteln würde.

Das musste Absicht gewesen sein.

Kaum hatte Aldred das erkannt, war der nächste logische Schritt unvermeidbar.

Dahinter steckte Wynstan.

Am liebsten hätte Aldred beide mit bloßen Händen erwürgt. Doch er unterdrückte dieses unchristliche Verlangen. Wut war sinnlos. Was konnte er jetzt tun?

Die Antwort kam sofort. Ja, das Boot war weg, aber Edgar besaß ein Floß. Das war zwar nicht hier an der Taverne vertäut, doch das war nicht ungewöhnlich. Edgar band es manchmal unweit des Hofes an.

Aldred schöpfte neuen Mut. Er wandte sich von Fluss ab und marschierte schnellen Schrittes den Hügel hinauf.

Edgar hatte beschlossen, sein neues Haus gegenüber der Stelle zu bauen, wo die neue Kirche errichtet werden sollte, auch wenn das vielleicht nie geschehen würde. Die Mauern des Hauses standen bereits, doch das Dach war noch nicht gedeckt. Edgar saß auf einem Ballen Stroh und schrieb mit einem Stein auf einem großen Stück Schiefer, das er in einen Holzrahmen eingefügt hatte. Er machte irgendeine Berechnung, hatte die Stirn in Falten gelegt und die Zunge vorgeschoben. Vielleicht war er gerade mit einer Aufstellung der Materialien zugange, die für den Steinbau der Kapelle des Heiligen benötigt wurden.

»Wo ist dein Floß?«, fragte Aldred.

»Am Ufer bei der Taverne. Ist was passiert?«

»Da ist kein Floß.«

»Verdammt.« Edgar ging zum Rand des Hügels und schaute nach unten. Aldred folgte ihm. Tatsächlich war nirgends ein Floß zu sehen. »Das ist merkwürdig«, sagte Edgar. »Das Floß und die Fähre können sich doch nicht gleichzeitig gelöst haben.«

»Nein. Wir reden hier aber auch nicht von Zufall.«

»Wer …?«

»Dreng ist verschwunden. Die Taverne ist leer.«

»Er muss die Fähre genommen haben – und auch mein Floß, damit wir es nicht benutzen können.«

»Genau. Er wird es ein paar Meilen von hier treiben lassen und später behaupten, er habe keine Ahnung, wie das passieren konnte.« Aldred verließ der Mut. »Ohne Fähre und ohne Floß können wir die Besucher nicht über den Fluss bringen.«

Edgar schnippte mit den Fingern. »Mutter Agatha hat ein Boot«, sagte er. »Es ist zwar sehr klein – nur für einen Ruderer und zwei Passagiere –, aber es schwimmt.«

Aldred schöpfte neue Hoffnung. »Ein kleines Boot ist besser als nichts.«

»Ich werde mal rüberschwimmen und sie darum bitten, es uns zu leihen. Agatha wird uns sicher helfen, wenn sie hört, was Dreng und Wynstan ausgeheckt haben.«

»Wenn du anfängst, die Pilger herüberzurudern, lasse ich dich nach einer Stunde von einem der Mönche ablösen.«

»Sie werden auch Essen und Getränke in der Taverne kaufen wollen.«

»Da ist nichts, aber wir können ihnen etwas aus den Vorratslagern der Priorei verkaufen. Wir haben Bier, Brot und Fisch. Wir kommen schon zurecht.«

Edgar lief den Hügel zum Ufer hinunter, und Aldred eilte zum Haus der Mönche. Es war noch immer früh. Sie hatten noch genug Zeit, die Menschen über den Fluss zu bringen und das Kloster in eine Taverne zu verwandeln.

Glücklicherweise war es ein schöner Tag. Aldred trug den Mönchen auf, im Freien Tische und Bänke aufzustellen und alle Becher und Schüsseln im Dorf einzusammeln, die sich auftreiben ließen. Anschließend kümmerte er sich selbst um das Bier und das Brot aus den Lagerräumen, egal ob frisch oder nicht. Godleof wiederum schickte er zu Buccas Fischladen, um dessen gesamte Bestände aufzukaufen, und schließlich entzündeten die Mönche ein Feuer, spießten frische Fische auf Stöcke und begannen, sie zu braten. Aldred hatte alle Hände voll zu tun, aber er war glücklich.

Kurz darauf kamen die ersten Pilger den Hügel hinauf. Weitere trafen aus der entgegengesetzten Richtung ein. Die Mönche begannen mit dem Verkauf. Ein paar Leute grummelten unzufrieden, denn sie hatten Fleisch und Starkbier erwartet, doch die meisten genossen das Gebotene gut gelaunt.

Als Edgar schließlich abgelöst worden war, berichtete er, dass die Schlange derer, die übergesetzt werden wollten, immer länger wurde. Einige Leute drehten allerdings um und gingen wieder heim, da sie nicht warten wollten. Aldreds Wut auf Dreng keimte wieder auf, doch er zwang sich, ruhig zu bleiben. »Daran können wir nichts ändern«, sagte er und füllte die Holzbecher vor sich mit Bier.

Eine Stunde vor Mittag führten die Mönche die Pilger in die Kirche. Aldred hatte gehofft, dass sich die Menschen im Hauptschiff Schulter an Schulter drängen würden, und er hatte sich schon darauf vorbereitet, eine zweite Messe lesen zu müssen, doch das war nicht nötig.

Anfangs fiel es ihm schwer, sich von einem Augenblick auf den anderen vom Wirt wieder in einen Priester zu verwandeln; doch die vertrauten lateinischen Worte beruhigten seine Seele, und auf die Gemeinde schienen sie die gleiche Wirkung zu haben. Die Menschen waren bemerkenswert still.

Am Ende der Messe erzählte Aldred die inzwischen bekannte Vita des heiligen Adolphus, und die Gemeinde schaute zu, wie sich die Figur erhob. Mittlerweile wussten die meisten, was sie zu erwarten hatten. Nur ein paar waren noch ehrlich erschrocken, doch für alle war der Anblick noch immer beeindruckend und einfach nur wunderbar.

Anschließend wollten die Pilger Mittagessen.

Mehrere Leute fragten, wo sie die Nacht verbringen könnten, und Aldred antwortete, sie könnten im Haus der Mönche schlafen. Wenn sie das jedoch nicht wollten, sagte er, dann könnten sie auch in der Taverne übernachten, auch wenn der Wirt weg war und es nichts zu essen oder zu trinken geben würde.

Den Leuten gefiel weder das eine noch das andere. Eine Pilgerfahrt war ein Festtag, und sie hatten sich auf gesellige Abende mit anderen Pilgern gefreut, auf Bier und Gesang, und manche auch auf Liebe.

Zu guter Letzt machten die meisten sich wieder auf den Heimweg.

Am Ende des Tages saß Aldred zwischen der Kirche und dem Haus der Mönche auf dem Boden, blickte flussabwärts und schaute zu, wie die rote Sonne sich auf ihr Spiegelbild im Wasser zubewegte. Nach ein paar Minuten gesellte Edgar sich zu ihm. Schweigend saßen sie eine Zeitlang beieinander; dann fragte Edgar: »Es ist nicht gut gelaufen, oder?«

»Wir haben das Beste daraus gemacht, doch es hat nicht gereicht. Die Idee war gut, aber wir konnten sie nur zum Teil umsetzen.«

»Und? Wirst du es noch mal versuchen?«

»Ich weiß es nicht. Dreng betreibt die Fähre, und das macht es schwer. Was denkst du?«

»Ich habe da eine Idee.«

Aldred lächelte. Edgar hatte immer eine Idee und für gewöhnlich auch eine gute. »Und das wäre?«

»Wir würden keine Fähre brauchen, wenn wir eine Brücke hätten.«

Aldred starrte ihn an. »Daran habe ich nie gedacht.«

»Du willst doch, dass deine Kirche zu einer Pilgerstätte wird. Der Fluss ist das größte Hindernis, besonders solange Dreng für die Fähre zuständig ist. Eine Brücke würde vieles erleichtern.«

Es war ein Tag voller Höhen und Tiefen gewesen, doch jetzt wechselte Aldreds Laune von tiefem Pessimismus zu wilder Hoffnung. »Geht das denn so einfach?«, hakte er aufgeregt nach.

Edgar zuckte mit den Schultern. »Also, genug Holz hätten wir.«

»Das stimmt. Mehr als wir brauchen können. Aber weißt du denn auch, wie man eine Brücke baut?«

»Ich habe darüber nachgedacht. Der schwierige Teil wird darin bestehen, die Brücke im Flussbett zu verankern.«

»Aber auch das sollte möglich sein. Schließlich gibt es viele Brücken im Land.«

»Genau. Wir bräuchten einen Mittelpfeiler, den wir mit einer großen Steinkasematte auf dem Flussbett fixieren müssten. Diese Kasematte muss außerdem flussauf- und flussabwärts eine Spitze haben, damit die Strömung sie nicht verschieben oder gar wegreißen kann.«

»Woher weißt du das alles?«

»Weil ich mir schon Brücken angeschaut habe.«

»Du hast dir das ja schon genau überlegt.«

»Ich habe viel Zeit zum Nachdenken. Schließlich habe ich keine Frau.«

»Das müssen wir machen. Unbedingt!«, erklärte Aldred aufgeregt. Doch dann fiel ihm etwas ein. »Ich kann dich nicht bezahlen.«

»Du hast mich noch nie für irgendwas bezahlt. Aber ich nehme noch immer Unterricht bei dir.«

»Und wie lange dauert es, so eine Brücke zu bauen?«

»Gib mir ein paar starke junge Mönche als Arbeiter, und ich denke, in sechs bis zwölf Monaten sind wir fertig.«

»Also noch vor dem nächsten Pfingstfest?«

»Ja«, bestätigte Edgar.
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Am folgenden Samstag trat das Gericht der Hundertschaft zusammen. Fast wäre es zu einem Aufruhr gekommen.

Die Pilger waren nicht die Einzigen, die über Drengs Verschwinden erbost waren. Sam der Schäfer hatte versucht, mit Lämmern und Jährlingen über den Fluss zu kommen, um sie in Shiring zu verkaufen; doch er war gezwungen gewesen, umzukehren und die Herde wieder nach Hause zu treiben. Auch andere Leute hatten ihre Waren nicht zum Markt bringen können, und wieder andere, die es schlicht gewohnt waren, an Feiertagen nach Dreng’s Ferry zu kommen, hatten ebenfalls wieder umdrehen müssen. Alle hatten sie das Gefühl, von jemandem im Stich gelassen worden zu sein, der eigentlich für sie da zu sein hatte. Die Dorfvorsteher aller umliegenden Weiler gingen hart mit Dreng ins Gericht.

»Bin ich etwa ein Gefangener?«, ereiferte sich Dreng. »Darf ich den Weiler nicht verlassen?«

Aldred saß vor der Kirche auf einem großen hölzernen Schemel und leitete die Verhandlung. »Wo bist du überhaupt hingefahren?«, verlangte er von Dreng zu wissen.

»Was geht dich das an?«, erwiderte Dreng. Mehrere Menschen machten ihrem Unmut Luft, und Dreng besann sich eines Besseren. »Schon gut, schon gut … Ich bin nach Mudeford Crossing gefahren, um dort drei Fässer Bier zu verkaufen.«

»Und das genau an dem Tag, von dem du wusstest, dass Hunderte von Leuten die Fähre nehmen würden?«

»Das hat mir keiner gesagt.«

Mehrere Menschen riefen: »Lügner!«

Sie hatten recht. Es war unmöglich, dass der Wirt der Dorftaverne nichts von dem besonderen Gottesdienst am Pfingstsonntag gewusst hatte.

Aldred sagte: »Wenn du nach Shiring fährst, dann überlässt du Fähre und Taverne gewöhnlich deiner Familie.«

»Ich habe das Boot gebraucht, um das Bier zu transportieren, und die Frauen, um mir mit den Fässern zu helfen. Ich habe einen schlimmen Rücken.«

Mehrere Leute stöhnten spöttisch. Sie alle hatten schon von Drengs »schlimmem Rücken« gehört.

Edgar sagte: »Du hast eine Tochter und zwei starke Schwiegersöhne. Die hätten die Taverne öffnen können.«

»Es ist doch sinnlos, die Taverne aufzumachen, wenn es keine Fähre gibt.«

»Sie hätten sich mein Floß borgen können … Das heißt, wenn das Floß nicht zur selben Zeit verschwunden wäre wie dein Boot. Ist das nicht merkwürdig?«

»Davon weiß ich nichts.«

»War mein Floß noch neben der Fähre vertäut, als du gefahren bist?«

Dreng wirkte getrieben. Er wusste nicht, ob er Ja oder Nein sagen sollte. »Ich … Ich erinnere mich nicht.«

»Bist du denn auf dem Weg flussabwärts an dem Floß vorbeigekommen?«

»Kann sein.«

»Hast du mein Floß losgebunden und es mit der Strömung treiben lassen?«

»Nein.«

Wieder riefen die Leute: »Lügner!«

Dreng sagte: »Schaut mal … Es gibt kein Gesetz, das mir befiehlt, die Fähre jeden Tag zu betreiben. Ich habe sie von Dechant Degbert bekommen. Er war der Herr dieses Ortes, und er hat nie etwas von einem Dienst an sieben Tagen in der Woche gesagt.«

»Jetzt bin ich hier der Herr«, erwiderte Aldred, »und ich sage, es ist von größter Bedeutung, dass die Menschen jeden Tag übersetzen können. Es gibt hier eine Kirche und einen Fischhändler, und der Weiler liegt an der Straße zwischen Shiring und Combe. Deine Unzuverlässigkeit ist untragbar.«

»Willst du damit etwa sagen, dass du die Fähre jemand anderem geben willst?«

Mehrere Leute riefen: »Ja!«

»Wir werden ja sehen, was meine Vettern in Shiring dazu zu sagen haben«, knurrte Dreng.

»Nein«, sagte Aldred, »ich werde die Fähre nicht jemand anderem geben.«

Eine Reihe von Menschen stöhnte enttäuscht, und irgendjemand fragte: »Warum nicht?«

»Weil ich eine bessere Idee habe.« Aldred hielt kurz inne. »Ich werde eine Brücke bauen.«

Schweigen senkte sich über die Umstehenden.

Dreng reagierte als Erster. »Das kannst du nicht machen«, sagte er. »Dann wäre ich ruiniert.«

»Du hast es nicht verdient, Geld mit der Fähre zu verdienen«, erklärte Aldred. »Aber wie es das Schicksal will, wirst du mit der Brücke sogar noch besser dastehen. Die Brücke wird mehr Leute ins Dorf bringen und damit Gäste für deine Taverne. Vermutlich wird sie dich sogar reich machen.«

»Ich will aber keine Brücke«, protestierte Dreng. »Ich bin Fährmann.«

Aldred ließ seinen Blick über die Menge schweifen. »Was sagt ihr? Wollt ihr eine Brücke?«

Die Menge jubelte. Natürlich wollten sie eine Brücke. Das würde ihnen viel Zeit ersparen. Und niemand mochte Dreng.

Aldred schaute wieder zu Dreng. »Alle anderen wollen eine Brücke; also werde ich auch eine bauen.«

Dreng drehte sich um und stampfte davon.
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August und September 1001

Ragna betrachtete gerade ihre drei Söhne, als sie von draußen Lärm hörte.

Die Zwillinge schliefen nebeneinander in einer Wiege. Inzwischen waren sie sieben Monate alt, Hubert rundlich und zufrieden, Colinan klein und wendig. Der zweijährige Osbert saß auf dem Boden und rührte mit einem Holzlöffel in einer leeren Schüssel wie Cat, wenn sie Brei kochte.

Der Lärm veranlasste Ragna, durch die offene Tür zu blicken. Es war ein warmer Sommernachmittag. Die Köche schwitzten in der Küche; die Hunde schliefen im Schatten, und die Kinder planschten am Rand des Ententeichs. Kaum sichtbar in der Ferne, jenseits des Stadtrandes, reiften gelbe Weizenfelder in der Sonne.

Das Land sah friedlich aus, doch von der Stadt ging ein wahres Getöse aus – Rufe, Schreie, Wiehern von Pferden –, und Ragna wusste sofort, dass das Heer wieder heimgekehrt war. Ihr Herz schlug schneller.

Ragna trug ein blaugrünes Kleid aus leichtem Sommerleinen. Sie achtete stets darauf, gut gekleidet zu sein, und jetzt war sie dankbar für diese Angewohnheit, denn sie hatte keine Zeit mehr, sich umzuziehen. Ragna ging hinaus und stellte sich vor die Große Halle, um ihren Gemahl willkommen zu heißen. Andere gesellten sich alsbald zu ihr.

Für die Frauen war die Rückkehr des Heeres ein Augenblick qualvoller Anspannung. Sie sehnten sich danach, ihre Männer wiederzusehen, aber sie wussten auch, dass nicht alle Kämpfer lebend vom Schlachtfeld zurückkehren würden. So schauten sie einander an und fragten sich, wer von ihnen schon bald trauern würde.

Ragnas Empfindungen waren da schon gemischter. In den fünf Monaten seiner Abwesenheit hatten ihre Gefühle für Wilf sich von Enttäuschung und Traurigkeit zu Wut und Verachtung gewandelt. Sie hatte versucht, ihn nicht zu hassen und sich daran zu erinnern, wie sehr sie sich einst geliebt hatten. Doch dann war etwas geschehen, das alles verändert hatte. Während seiner Abwesenheit hatte Wilf ihr keine einzige Nachricht geschickt, aber ein Verwundeter war mit einem geplünderten Dänenarmreif nach Shiring gekommen, mit einem Geschenk von Wilf für sein Sklavenmädchen Carwen. Ragna hatte geweint, sie hatte geschrien und getobt, und schließlich hatte sie sich einfach nur leer gefühlt.

Dennoch fürchtete sie seinen Tod. Wilf war der Vater ihrer drei Söhne, und sie brauchten ihn.

Gytha, Wilfs Stiefmutter, gut gekleidet in ihrem gewohnten Rot, kam herbei und stellte sich neben Ragna. Inge, seine erste Frau, und Carwen, das Sklavenmädchen, folgten ihr dichtauf. Inge hatte den Fehler gemacht, nicht mehr auf ihre Kleidung zu achten, während die Männer fort waren, und jetzt sah sie schäbig aus. Die junge Carwen wiederum, die sich in den bodenlangen Kleidern der Engländerinnen beengt fühlte, trug ein farbloses Kleid, das so kurz war wie das Hemd eines Mannes, und ihre nackten Füße waren schmutzig. Das arme Mädchen sah aus, als wäre es besser bei den Kindern aufgehoben, die am Teich spielten.

Wenn Wilf lebte, dann war Ragna sicher, dass er sie selbst als Erste begrüßen würde. Alles andere wäre eine grobe Beleidigung für seine Gemahlin gewesen. Aber mit wem würde er die Nacht verbringen? Ohne Zweifel fragten sie sich das alle. Allein bei dem Gedanken verschlechterte sich Ragnas Laune noch mehr.

Der Lärm aus der Stadt hatte zunächst nach einem Festzug geklungen. Es gab männliches Gebrüll zur Begrüßung, und Frauen hatten vor Freude gejuchzt. Doch jetzt fiel Ragna auf, dass kein Horn triumphierend blies, keine Siegestrommeln geschlagen wurden, und das Getrappel der Hufe hatte etwas Entmutigendes an sich. Schließlich wich der Begrüßungsjubel Ausrufen der Bestürzung.

Besorgt legte Ragna die Stirn in Falten. Irgendetwas stimmte da nicht.

Das Heer erschien am Tor der Burg. Ragna sah einen Ochsenkarren. Er wurde von zwei Reitern geleitet, und ein Kutscher saß auf dem Bock. Auf der Ladefläche lag jemand. Es war ein Mann, und Ragna erkannte Wilfs blondes Haar und seinen Bart. Sie stieß einen kurzen Schrei aus und schlug die Hand vor den Mund. War er tot?

Der Zug kam langsam näher, doch Ragna konnte nicht länger warten. Sie rannte über den Burghof und hörte, wie die anderen Frauen ihr folgten. All der Groll, den sie gegen Wilf ob seiner Untreue hegte, löste sich in Luft auf, und sie empfand nur noch entsetzliche Sorge.

Ragna erreichte den Karren, und die Prozession hielt an. Sie starrte Wilf an. Seine Augen waren geschlossen.

Ragna hob ihren Rock und sprang auf den Karren. Sie kniete sich neben Wilf, berührte sein Gesicht und schaute auf seine geschlossenen Augen. Seine Haut war leichenblass. Ragna vermochte nicht zu sagen, ob er noch atmete. »Wilf«, sagte sie. »Wilf.«

Keine Reaktion.

Wilf lag auf einer Trage, die man auf einen Stapel Decken und Kissen gebettet hatte. Ragna ließ ihren Blick über seinen Körper schweifen. Die Schultern seiner Tunika waren dunkel von altem Blut. Ragna schaute sich seinen Kopf genauer an, und dann sah sie, was passiert war. Der Schädel wirkte unförmig. Da war eine Schwellung oder vielleicht mehr als das. Wilf hatte eine Kopfverletzung. Das sah nicht gut aus.

Ragna schaute zu den Reitern, die den Karren begleitet hatten, doch die Männer schwiegen, und Ragna vermochte ihre Gesichter nicht zu deuten. Vielleicht wussten auch sie nicht, ob ihr Herr noch lebte oder tot war.

»Wilf«, sagte Ragna noch einmal. »Ich bin’s. Ragna.«

Der Hauch eines Lächelns legte sich auf sein Gesicht. Seine Lippen öffneten sich, und er murmelte: »Ragna.«

»Ja«, sagte sie. »Ich bin’s. Du lebst. Gott sei Dank.«

Wilf öffnete erneut den Mund, und Ragna beugte sich näher zu ihm heran. »Bin ich zu Hause?«, fragte er.

»Ja«, antwortete sie und weinte. »Du bist zu Hause.«

»Gut.«

Ragna hob den Blick. Alle warteten. Sie erkannte, dass sie diejenige war, die entscheiden musste, was als Nächstes geschehen sollte.

Und einen Augenblick später wurde ihr noch etwas bewusst. Solange Wilf auf dem Krankenbett lag, galt: Wer auch immer seinen Leib hat, der hat auch seine Macht.

»Fahrt den Karren zu meinem Haus«, befahl Ragna.

Der Kutscher ließ die Peitsche knallen, und der Ochse stampfte in Richtung von Ragnas Haus. Cat, Agnes und Bern standen an der Tür, und Osbert versteckte sich halb in Cats Rock. Die Eskorte saß ab, und vier Männer hoben die Trage vorsichtig herunter.

»Halt!«, rief Gytha.

Die vier Männer rührten sich nicht und schauten sie an.

»Er muss in mein Haus«, erklärte Gytha. »Ich werde mich um ihn kümmern.«

Sie war zu der gleichen Erkenntnis gelangt wie Ragna, nur nicht ganz so schnell.

Sie schenkte Ragna ein unaufrichtiges Lächeln und sagte: »Du hast auch so schon genug zu tun.«

»Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte Ragna und hörte das Gift in ihrer eigenen Stimme. »Ich bin seine Frau
.« Sie drehte sich wieder zu den vier Männern um. »Schafft ihn rein.«

Die Männer gehorchten Ragna, und Gytha schwieg.

Ragna folgte ihnen. Die Männer setzten die Trage auf dem Boden ab. Ragna kniete sich neben Wilf und berührte seine Stirn. Seine Haut war viel zu warm. »Bringt mir eine Schüssel Wasser und ein sauberes Tuch«, sagte sie, ohne den Blick zu heben.

»Wer ist der Mann?«, hörte sie den kleinen Osbert fragen.

»Das ist dein Vater«, antwortete Ragna. Wilf war fast ein halbes Jahr lang fort gewesen, und Osbert hatte ihn vergessen. »Er würde dich küssen, aber er ist verletzt.«

Cat stellte eine Schüssel neben Wilf auf den Boden und reichte Ragna ein Tuch. Ragna tunkte das Tuch ins Wasser und befeuchtete Wilfs Gesicht. Kurz darauf glaubte sie, Erleichterung bei ihm zu sehen, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.

»Agnes«, sagte Ragna, »geh in die Stadt und hol Hildi, die Hebamme, die mir bei den Zwillingen geholfen hat.« Hildi war die beste Heilerin in Shiring.

Agnes lief los.

»Bern, sprich mit den Kriegern und versuche herauszufinden, was mit dem Aldermann passiert ist.«

»Sofort, Herrin.«

Wynstan kam herein. Stumm starrte er auf Wilf.

Ragna konzentrierte sich auf ihren Mann. »Wilf, kannst du mich verstehen?«

Wilf öffnete die Augen, und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er den Blick auf Ragna fixieren konnte, doch dann wusste sie, dass er sie erkannte. »Ja«, sagte er.

»Wie bist du verletzt worden?«

Er runzelte die Stirn. »Ich … Ich weiß nicht.«

»Hast du Schmerzen?«

»Am Kopf.« Wilf sprach langsam, doch seine Worte waren klar.

»Und wie schlimm?«

»Nicht schlimm.«

»Sonst noch etwas?«

Er seufzte. »Ich bin so müde.«

»Das ist ernst«, sagte Wynstan. Dann ging er.

Bern kehrte mit einem Krieger mit Namen Bada zurück. »Es war noch nicht einmal eine Schlacht, eher ein Scharmützel«, berichtete Bada in entschuldigendem Ton, als dürfe ein Heerführer nicht bei so etwas Banalem verletzt werden.

»Sag mir einfach, was geschehen ist«, befahl Ragna.

»Aldermann Wilwulf hat Cloud geritten, wie immer, und ich war direkt hinter ihm.« Er fasste sich kurz und sprach klar und deutlich, wie ein Soldat, der seinem Vorgesetzten Bericht erstattete, und Ragna war ihm dankbar dafür. »Wir sind plötzlich auf eine Gruppe Dänen gestoßen. Das war am Exe, ein paar Meilen flussaufwärts von Exeter. Sie hatten gerade ein Dorf geplündert und luden die Beute auf ihr Schiff – Hühner, Bier, Geld, ein Kalb. Herr Wilwulf sprang von seinem Pferd und stieß einem der Nordmänner sein Schwert in den Leib. Der Kerl war sofort tot. Doch Herr Wilwulf rutschte im Uferschlamm aus und fiel. Cloud hat ihm dann auf den Kopf getreten, und mein Herr lag dort wie tot. Ich konnte zunächst nicht nach ihm sehen. Ich wurde selbst angegriffen. Aber wir haben die meisten Dänen erschlagen, und der Rest ist auf dem Schiff geflohen. Dann bin ich wieder zu Herrn Wilwulf zurückgegangen. Er hat geatmet und ist schließlich wieder zu sich gekommen.«

»Danke, Bada.«

Ragna sah Hildi im Hintergrund stehen und zuhören. Sie winkte die Heilerin zu sich heran.

Hildi war eine Frau von ungefähr fünfzig Jahren. Sie war klein von Statur und hatte graue Haare. Sie kniete sich neben Wilf, musterte ihn eingehend und ließ sich Zeit dabei. Sanft berührte sie die Schwellung an seinem Kopf. Als sie daraufdrückte, zuckte Wilf unwillkürlich zusammen, doch ohne die Augen zu öffnen, und Hildi sagte: »Tut mir leid.« Dann teilte sie die Haare über der Wunde und sah sich die Haut genauer an. »Schau«, sagte sie zu Ragna.

Hildi hatte ein Stück Haut angehoben, um Ragna einen Riss im Schädel zu zeigen. Es sah aus, als ob sich ein Knochensplitter gelöst hätte.

»Das erklärt das Blut auf seiner Kleidung«, sagte Hildi. »Aber die Blutung hat schon lange aufgehört.«

Wilf öffnete die Augen.

»Weißt du, wie du verletzt worden bist?«, fragte Hildi.

»Nein.«

Hildi hielt drei Finger in die Höhe. »Wie viele Finger?«

»Drei.«

Sie hob die andere Hand und zeigte vier. »Und wie viele zusammen?«

»Sechs.«

Ragna war bestürzt. »Wilf, kannst du nicht klar sehen?«

Er gab keine Antwort.

Hildi sagte: »Mit seinem Augenlicht ist alles in Ordnung, doch bei seinem Geist bin ich mir nicht so sicher.«

»Gott schütze ihn.«

»Wilwulf«, sagte Hildi, »wie heißt deine Frau?«

»Ragna.« Er lächelte.

Das war eine Erleichterung.

»Wie heißt der König?«

Es folgte eine lange Pause … dann: »König.«

»Und die Königin.«

»Vergessen.«

»Kannst du einen von Jesu Brüdern benennen?«

»P… Petrus …«

Jeder wusste, dass die Brüder des Herrn auf die Namen Jakobus, Josef, Judas und Simon hörten.

»Welche Zahl kommt nach neunzehn?«

»Weiß nicht.«

»Jetzt ruh dich aus, Aldermann Wilwulf.«

Wilf schloss die Augen.

»Wird die Wunde heilen?«, fragte Ragna.

»Die Haut wird nachwachsen und das Loch bedecken, aber ich weiß nicht, ob auch der Knochen nachwächst. In jedem Fall muss er mehrere Wochen lang ruhig im Bett liegen.«

»Ich werde dafür sorgen.«

»Es wäre hilfreich, ihm einen Verband um den Kopf zu wickeln, um seine Bewegungsmöglichkeiten einzuschränken. Gib ihm mit Wasser gemischten Wein oder schwaches Bier zu trinken und zum Essen nur Suppe.«

»Das werde ich.«

»Am meisten Sorgen macht mir der Gedächtnisverlust. Es ist schwer zu sagen, wie schwerwiegend das ist. Er erinnert sich zwar an deinen Namen, aber nicht an den des Königs. Er kann bis drei zählen, aber nicht bis sieben und schon gar nicht bis zwanzig. Du kannst nichts anderes tun als beten. Nach einer Kopfverletzung erlangen die Menschen ihre geistigen Fähigkeiten manchmal wieder, manchmal aber auch nicht. Mehr kann ich dazu nicht sagen.« Sie hob den Blick, als jemand anderes den Raum betrat, und fügte hinzu: »Und auch sonst niemand.«

Ragna folgte Hildis Blick. Gytha war mit Vater Godmaer hereingekommen, einem Priester aus der Kathedrale, der Medizin studiert hatte. Vater Godmaer war ein großer, schwerer Mann mit kahl geschorenem Kopf. Ein jüngerer Priester folgte ihm. »Was macht die Hebamme denn hier?«, verlangte Godmaer zu wissen. »Tritt beiseite, Weib. Lass mich den Patienten sehen.«

Ragna überlegte, ihn wegzuschicken. Sie hatte mehr Vertrauen zu Hildi. Aber eine zweite Meinung konnte auch nicht schaden. Also trat sie zurück, und die anderen folgten ihrem Beispiel, sodass Godmaer sich neben Wilf knien konnte.

Godmaer war nicht so sanft wie Hildi, und als er die Schwellung berührte, stöhnte Wilf vor Schmerz. Für Ragna war es zu spät, um zu protestieren.

Wilf öffnete die Augen und fragte: »Wer bist du?«

»Du kennst mich«, antwortete Godmaer. »Oder hast du das etwa vergessen?«

Wilf schloss die Augen wieder.

Godmaer drehte Wilfs Kopf auf die Seite und schaute ihm ins Ohr. Dann wiederholte er das beim anderen. Hildi runzelte besorgt die Stirn, und Ragna sagte: »Sanfter bitte, Vater.«

»Ich weiß, was ich tue«, erwiderte Godmaer hochmütig, aber er wurde etwas weniger grob. Er öffnete Wilfs Mund und schaute hinein; dann schob er die Augenlider hoch, und schließlich schnüffelte er Wilfs Atem.

Er stand auf. »Das Problem ist ein Übermaß an schwarzer Galle, besonders im Kopf«, verkündete er. »Das verursacht Müdigkeit, Benommenheit und Gedächtnisverlust. Die Behandlung dafür nennt sich Trepanation. Damit lässt man die Galle heraus. Gib mir den Bohrer.«

Sein junger Gefährte reichte ihm das Werkzeug. Es ähnelte dem, das Zimmerleute benutzten, um kleine Löcher zu bohren. Der Bohrer bestand aus einem Bogen, dessen Sehne um eine scharfe Eisenspitze gewunden war, sodass man diese auf ein Brett drücken und mit schnellem Vor und Zurück des Bogens ins Holz treiben konnte.

Godmaer erklärte: »Ich werde dem Patienten jetzt ein Loch in den Schädel bohren, damit die dort gesammelte Galle herausfließen kann.«

Hildi stieß unwillkürlich einen Laut aus.

»Einen Augenblick«, sagte Ragna. »Er hat bereits ein Loch im Kopf. Wenn da irgendeine Flüssigkeit wäre, dann wäre die schon längst rausgekommen.«

Godmaer riss überrascht die Augen auf, und Ragna wurde bewusst, dass er die lose Haut noch nicht einmal angehoben hatte. Deshalb wusste er auch nichts von dem Riss im Schädel. Doch Godmaer fasste sich rasch wieder, straffte die Schultern und schaute Ragna entrüstet an. »Du willst doch nicht das Urteil eines studierten Arztes in Zweifel ziehen.«

Dieses Spiel konnte Ragna auch spielen. »Als Frau des Aldermanns ziehe ich das Urteil eines jeden in Zweifel mit Ausnahme des meines Mannes. Danke für dein Kommen, Vater, auch wenn ich dich nicht gerufen habe. Ich werde deinen Rat in Erwägung ziehen.«

Gytha sagte: »Ich habe ihn gerufen, weil er der beste Arzt in Shiring ist. Du hast kein Recht, dem Aldermann die empfohlene Behandlung zu verweigern.«

»Ich will dir mal etwas sagen, Stiefschwiegermutter
«, erwiderte Ragna wütend. »Ich werde jedem ein Loch in den Hals stechen, der versucht, meinem Mann ein weiteres in den Schädel zu bohren. Und jetzt schaff deinen Pfaffen hier raus.«

Godmaer schnappte empört nach Luft, und Ragna erkannte, dass sie zu weit gegangen war. Godmaer als »Pfaffen« zu titulieren, grenzte an ein Sakrileg, doch das kümmerte sie nicht. Godmaer war arrogant, und das machte ihn gefährlich. Ragnas Erfahrung nach heilten medizinisch ausgebildete Priester nur selten jemanden, im Gegenteil. Häufig machten sie alles nur noch schlimmer.

Gytha murmelte etwas zu Godmaer, und der nickte, hob den Kopf und stolzierte hinaus, mit dem Bohrer in der Hand. Sein Adlatus folgte ihm.

Doch auch ohne ihn standen hier noch viel zu viele Leute nutzlos herum. »Alle raus, bis auf meine Diener«, befahl Ragna. »Der Aldermann braucht Ruhe.«

Sie gingen.

Ragna beugte sich wieder über Wilf. »Ich werde mich um dich kümmern«, sagte sie. »Und ich werde weiterführen, was ich das letzte halbe Jahr getan habe. Ich werde über deinen Gau herrschen, wie du es tun würdest.«

Sie erhielt keine Antwort.

»Kannst du mir noch eine Frage beantworten?«, fragte Ragna.

Wilf öffnete die Augen, und erneut huschte der Hauch eines Lächelns über seine Lippen.

»Was ist das Wichtigste, das ich als deine Stellvertreterin tun muss?«

Ragna glaubte, einen klaren Gedanken in Wilfs Gesicht zu sehen. »Beruf … Beruf einen neuen Heerführer.« Dann schloss er die Augen wieder.

Ragna setzte sich auf einen Schemel und schaute Wilf nachdenklich an. In einem kurzen Moment der Klarheit hatte er ihr eine eindeutige Anweisung erteilt. Daraus schloss sie, dass die Arbeit des Heeres noch nicht getan war. Die Dänen waren noch immer hier. Die Männer von Shiring mussten sich neu formieren und wieder angreifen. Und dafür brauchte es einen neuen Heerführer.

Wynstan würde wollen, dass sein Bruder Wigelm das Kommando übernahm. Aber das war nicht in Ragnas Sinne. Je mehr Macht Wigelm erlangte, desto eher würde er ihre Autorität infrage stellen. Ihre Wahl wäre Sheriff Den, ein erfahrener Anführer und Kämpfer.

Im Gaugericht, wo die meisten Entscheidungen durch Konsens gefällt wurden, kam sie allein durch ihre Persönlichkeit oft mit ihren Wünschen durch, doch bei dieser Entscheidung sah sie ein Problem voraus. Die Männer hatten mit Sicherheit vorgefasste Meinungen, was ihren Anführer betraf, und die Meinung einer Frau, die keine Ahnung vom Kriegshandwerk hatte, zählte in solchen Fragen nicht. Ragna blieb nur die List.

Inzwischen war es Abend geworden. Die Zeit war schnell verstrichen. Ragna wandte sich an Agnes. »Geh zu Sheriff Den und bitte ihn, sofort zu mir zu kommen. Geh nicht mit ihm. Ich will nicht, dass die Leute wissen, dass ich ihn gerufen habe. Es muss so aussehen, als habe er die Neuigkeit gehört und als wolle er den Aldermann nur besuchen – genau wie alle anderen.«

»Jawohl«, sagte Agnes und ging.

Ragna drehte sich zu Cat um. »Lass uns mal sehen, ob Wilf etwas Suppe trinken will. Warm, nicht heiß.«

Über dem Feuer köchelte ein Topf mit Hammelknochen. Cat schöpfte ein wenig Brühe in eine Holzschüssel, und Ragna roch den Duft von Rosmarin. Sie brach ein paar Brotbrocken aus dem Inneren eines Laibes und ließ sie in die Suppe fallen; dann kniete sie sich mit einem Löffel in der Hand neben Wilf. Sie nahm das durchtränkte Brot, blies darauf, um es zu kühlen, und hielt es ihm an die Lippen. Wilf schluckte es und schien es zu mögen, denn er öffnete den Mund für ein zweites.

Als Ragna ihn fertig gefüttert hatte, kam Agnes zurück, und Den folgte ihr ein paar Minuten später. Er sah Wilf an und schüttelte pessimistisch den Kopf. Ragna berichtete, was Hildi gesagt hatte. Dann erzählte sie von Wilfs Auftrag, einen neuen Heerführer zu ernennen. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten: du oder Wigelm, und ich will dich«, schloss sie.

»In jedem Fall wäre ich besser als Wigelm«, sagte Den. »Und der kann sowieso nicht.«

Ragna war überrascht. »Warum?«

»Er ist krank. Seit zwei Wochen hat er schon an keinem Kampf mehr teilgenommen. Deshalb ist er auch nicht hier. Er ist in Exeter geblieben.«

»Was ist das Problem?«

»Hämorrhoiden. Nach Monaten im Feld haben sie sich verschlimmert, und jetzt schmerzen sie so sehr, dass er nicht mehr auf einem Pferd sitzen kann.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe mit den Thanen gesprochen.«

»Nun, das macht es mir nur umso leichter«, sagte Ragna. »Ich werde so tun, als würde ich mich für Wigelm aussprechen, und wenn sein Leiden zur Sprache kommt, wirst du dich widerwillig bereiterklären, die Lücke zu füllen.«

Den nickte. »Wynstan und seine Freunde werden gegen mich sein, aber die meisten Thane werden mich unterstützen. Ich bin natürlich nicht gerade beliebt bei ihnen, weil ich die Steuern eintreibe, aber sie wissen, dass man sich auf mich verlassen kann.«

Ragna sagte: »Morgen nach dem Frühstück werde ich Hof halten. Ich will von Anfang an klarmachen, dass ich nach wie vor das Sagen habe.«

»Gut«, sagte Den.
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Der nächste Tag war warm, auch schon früh am Morgen, doch in der Kathedrale, wo Wynstan die Messe hielt, war es so kühl wie eh und je. Mit großer Feierlichkeit leitete er die Zeremonie. Er legte Wert darauf, zumindest hier die äußeren Erwartungen zu erfüllen, die man an einen Bischof stellte. Es war wichtig, den Schein zu wahren. Heute betete er für die Seelen der Männer, die im Kampf gefallen waren, und er bat um Heilung für die Verwundeten, besonders um die von Aldermann Wilwulf.

Trotzdem war er mit seinen Gedanken in Wahrheit woanders. Wilwulfs Handlungsunfähigkeit hatte die Machtverhältnisse in Shiring aus dem Gleichgewicht gebracht, und Wynstan brannte darauf zu erfahren, was Ragna vorhatte. Das könnte ihm endlich die Gelegenheit bieten, ihre Position zu untergraben oder sie gar gänzlich loszuwerden. Er musste auf alles gefasst sein, und er musste herausfinden, was sie im Schilde führte. Dringend.

Für einen Wochentag war die Gemeinde ungewöhnlich groß. Viele waren hergekommen, die bei den Kämpfen einen geliebten Mann, Vater oder Sohn verloren hatten. Als er ins Kirchenschiff schaute, bemerkte Wynstan, dass auch Agnes da war, eine kleine dünne Frau im schlichten Kleid einer Dienerin. Sie war vollkommen unscheinbar, doch ihre Augen vermittelten Wynstan eine klare Botschaft: Sie war hier, um mit ihm zu sprechen. Wynstan schöpfte neue Hoffnung.

Es war nun ein halbes Jahr her, seit Ragna Agnes’ Mann zum Tode verurteilt hatte, ein halbes Jahr, seit Agnes eingewilligt hatte, in Ragnas Haus für Wynstan zu spionieren. In dieser Zeit hatte sie ihm keine einzige nützliche Information gebracht. Trotzdem hatte er weiter einmal im Monat mit ihr gesprochen, denn er war sicher, eines Tages würde sich seine Mühe lohnen. Da er fürchtete, ihre Rachsucht könne im Laufe der Zeit abflachen, hatte er versucht, sie auf einer persönlichen Ebene an sich zu binden, und sie mehr wie eine Vertraute als wie eine Dienerin behandelt. Immer wieder hatte er auf Vertraulichkeit gepocht und sie für ihre Treue gelobt. Auf subtile Weise nahm er den Platz ihres verstorbenen Ehemanns ein. Er zeigte Zuneigung, blieb aber dominant, und er erwartete bedingungslosen Gehorsam von ihr. Sein Instinkt sagte ihm, dass er sie so kontrollieren konnte.

Würde er heute endlich für seine Mühen belohnt werden?

Nach der Messe blieb Agnes, und nachdem die Gläubigen gegangen waren, winkte Wynstan sie in den Chor, legte ihr den Arm um die knochigen Schultern und zog sie in die Ecke. »Danke, dass du gekommen bist, meine Liebe«, sagte er mit leiser, aber kräftiger Stimme. »Ich habe schon darauf gehofft.«

»Ich dachte, du würdest vielleicht gerne wissen, was sie plant.«

»Oh ja.« Wynstan versuchte, begierig, aber nicht hilfsbedürftig zu klingen. »Du bist doch mein Mäuschen, das des Nachts in mein Zimmer huscht, sich auf mein Kissen legt und mir Geheimnisse ins Ohr flüstert.«

Agnes wurde rot, und Wynstan fragte sich, wie sie wohl reagieren würde, wenn er ihr in der Kirche die Hand unter den Rock schieben würde. Aber natürlich würde er das nicht tun. Agnes wurde von dem Verlangen nach dem getrieben, was sie nicht haben konnte, und das war der stärkste Antrieb, den die Menschen kannten.

Agnes starrte ihn lange an, und schließlich fühlte Wynstan sich gezwungen, den Bann zu brechen. »Bitte sprich«, forderte er sie auf.

Agnes sammelte sich. »Ragna wird heute Hof halten. Nach dem Frühstück.«

»Dann hat sie es ja eilig«, seufzte Wynstan. »Typisch. Aber was hat sie vor?«

»Sie will einen neuen Heerführer ernennen.«

»Aha!« Daran hatte Wynstan gar nicht gedacht.

»Sie wird sagen, dass sie Wigelm will.«

»Der kann im Moment aber nicht reiten. Deshalb ist er ja auch nicht hier.«

»Das weiß sie, aber sie wird so tun, als würde sie das überraschen.«

»Ganz schön schlau.«

»Dann wird jemand sagen, die einzige Alternative sei Sheriff Den.«

»Den ist ihr engster Verbündeter. Grundgütiger, wenn sie den Hof leitet und Den den Befehl über das Heer hat, wäre Wilfs Familie praktisch machtlos!«

»Das habe ich mir auch gedacht.«

»Aber jetzt bin ich ja vorgewarnt.«

»Und was wirst du tun?«

»Ich weiß es noch nicht«, antwortete Wynstan, doch er hätte es ihr ohnehin nicht gesagt. »Mir wird schon etwas einfallen. Ich danke dir.«

»Ich freue mich, dir helfen zu können.«

»Das ist eine gefährliche Zeit. Von nun an musst du mir alles berichten, was sie tut. Das ist wirklich sehr, sehr wichtig.«

»Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Und jetzt geh wieder zurück und lausche.«

»Das werde ich.«

»Danke, meine kleine Maus.« Wynstan küsste sie auf die Lippen und scheuchte sie hinaus.
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Der Hofstaat bestand diesmal nur aus einer kleinen Gruppe. Es war keine der regelmäßigen Zusammenkünfte, und die Anwesenden waren erst eine Stunde zuvor gerufen worden. Doch die meisten wichtigen Thane waren mit dem Heer eingetroffen. Ragna hielt vor der Großen Halle Hof. Sie saß auf einem gepolsterten Stuhl, den für gewöhnlich Wilwulf einnahm, und natürlich hatte sie ihn mit Absicht gewählt.

Trotzdem stand sie zum Sprechen auf. Ihre Körpergröße war ein Vorteil. Anführer mussten zwar vor allem klug sein und nicht groß, glaubte sie, aber ihr war aufgefallen, dass es Männern leichter fiel, sich einer großen Person unterzuordnen, und als Frau musste sie jede Waffe nutzen, die ihr zur Verfügung stand.

Ragna trug ein braun-schwarzes Kleid, dunkel, weil das ihre Autorität unterstrich, und ein wenig weiter geschnitten, sodass ihre Figur nicht betont wurde. Auch trug sie heute nur schweren Schmuck: einen Anhänger, dicke Armreifen, eine Brosche und Ringe. Nichts an ihrem Äußeren betonte ihre Weiblichkeit oder wirkte zierlich. Sie war als Herrscherin gekleidet.

Der Morgen war Ragnas bevorzugte Zeit für solch ein Treffen, denn dann waren die Männer vernünftiger und nicht so ungestüm, da sie zum Frühstück nur einen Becher schwaches Bier getrunken hatten. Nach dem Mittagessen konnten sie deutlich schwieriger im Umgang sein.

»Der Aldermann ist schwer verletzt, doch wir sind guter Hoffnung, dass er sich wieder erholen wird«, begann Ragna. »Er ist beim Kampf gegen einen Dänen im Uferschlamm ausgerutscht, und sein Pferd hat ihm auf den Kopf getreten.« Die meisten der Anwesenden wussten das bereits, doch Ragna sprach es noch mal aus, um ihnen zu zeigen, dass sie wusste, welche Gefahren der Kampf mit sich brachte. »Ihr wisst alle, wie leicht so etwas passieren kann.« Die Männer nickten zustimmend. »Der Däne ist tot«, fügte sie hinzu, »und seine Seele brennt im Höllenfeuer.« Wieder sah sie Zustimmung.

»Doch um sich wieder erholen zu können, braucht Herr Wilwulf Ruhe und Frieden. Er muss so still wie möglich liegen, damit sein Schädel heilen kann. Aus diesem Grund ist meine Tür von innen verriegelt. Wenn er jemanden sehen will, wird er mir das sagen, und ich werde die Person vorladen. Ohne Erlaubnis darf niemand zu ihm.«

Ragna wusste, dass niemand diese Maßnahmen gutheißen würde. Widerspruch war unvermeidlich.

Und tatsächlich … Wynstan schoss zurück: »Du kannst die Brüder des Aldermanns nicht von ihm fernhalten.«

»Ich
 kann überhaupt niemanden von ihm fernhalten. Ich
 befolge nur Wilwulfs Befehle. Natürlich wird er jeden empfangen, den er sehen will.«

Garulf, Wilfs zwanzigjähriger Sohn von Inge, sagte: »Das ist nicht recht. Du könntest uns erzählen, was du willst, und dann so tun, als sei das sein Befehl.«

Das war genau, was Ragna beabsichtigte.

Aber sie hatte auch mit diesem Argument gerechnet, und sie war froh, dass es von einem Jungen kam und nicht von einem angesehenen älteren Mann. Das machte es für sie leichter, es abzutun.

Garulf fuhr fort: »Er könnte schon längst tot sein. Woher sollen wir wissen, dass er nicht bereits gestorben ist?«

»Das würdet ihr schon riechen«, erwiderte Ragna. »Red nicht solchen Unsinn, Garulf.«

Gytha meldete sich zu Wort. »Warum hat du Vater Godmaer nicht die Trepanation machen lassen?«

»Weil Wilf schon ein Loch im Schädel hat. Man braucht ja auch keine zwei Löcher im Arsch, geschweige denn im Kopf.«

Die Männer lachten, und Gytha hielt den Mund.

Ragna sagte: »Wilf hat mich über die Lage informiert.« Das war zwar Bada gewesen, aber so klang es besser. »Die Kämpfe haben noch zu keiner Entscheidung geführt. Wilwulf will, dass das Heer sich neu formiert und wieder loszieht, um dem Ganzen ein Ende zu machen. Aber er selbst kann euch nicht anführen. Deshalb gilt es heute, einen neuen Heerführer zu bestimmen. Wilf hat keinen konkreten Wunsch geäußert, aber ich nehme an, er würde sich für seinen Bruder Wigelm entscheiden.«

»Das geht nicht«, rief Bada. »Wigelm kann nicht reiten.«

Ragna spielte die Unwissende. »Warum nicht?«

»Er hat einen wunden Arsch«, antwortete Garulf.

Wieder lachten die Männer.

»Er hat Hämorrhoiden  … schlimme Hämorrhoiden  …«, erklärte Bada.

»Und er kann wirklich nicht aufs Pferd?«

»Nein.«

»Nun denn …«, sagte Ragna und tat so, als würde sie nachdenken. »Die nächstbeste Wahl wäre dann wohl Sheriff Den.«

Wie vereinbart täuschte Den Widerwillen vor. »Vielleicht wäre ein Edelmann geeigneter, Herrin.«

»Wenn die Thane sich auf einen von ihnen einigen können …«, sagte Ragna zweifelnd.

Wynstan erhob sich von der Bank, auf der er gesessen hatte, und trat vor. Sofort stand er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. »Die Lösung ist doch offensichtlich«, erklärte er, breitete die Arme aus und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen.

Ragnas Herz sank. Er hat einen Plan, dachte sie, und ich habe es nicht vorausgesehen.

»Wilfs Sohn sollte den Befehl übernehmen«, sagte Wynstan.

»Osbert ist doch erst zwei Jahre alt!«, rief Ragna.

»Ich meine natürlich seinen ältesten
 Sohn.« Wynstan hielt kurz inne und lächelte. »Garulf.«

»Aber Garulf ist …« Ragna verstummte. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie Garulf zwar immer noch als Jungen gesehen hatte, dabei war er in Wahrheit zwanzig Jahre alt. Er besaß den muskulösen Leib eines Mannes und trug einen Vollbart. Er war in der Tat alt genug, um ein Heer zu führen.

Ob er jedoch auch die geistigen Fähigkeiten dafür besaß, war eine andere Frage.

Wynstan rief: »Jeder hier weiß, wie tapfer Garulf ist!«

Dem stimmten alle zu. Bei den Kriegern war Garulf schon immer beliebt gewesen. Aber wollten sie auch, dass er die Entscheidungen traf?

»Und haben wir auch das Gefühl, dass Garulf imstande ist, ein Heer zu führen?«, verlangte Ragna zu wissen.

Das hätte sie wohl lieber nicht sagen sollen. Die Frage hätte besser von einem der Thane kommen sollen, einem Kämpfer. Männer begegneten solchen Äußerungen von einer Frau stets mit Verachtung, und so erwiesen sich Ragnas Worte eher als hilfreich für Garulf.

»Garulf ist jung. Das stimmt«, sagte Bada. »Aber er hat das Herz eines Kriegers.«

Ragna sah, wie die Männer nickten. Sie versuchte es noch ein letztes Mal. »Der Sheriff verfügt über mehr Erfahrung.«

»Erfahrung in was? Im Steuereintreiben?«, entgegnete Wynstan.

Die Männer lachten, und Ragna wusste, dass sie verloren hatte.
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Edgar war nicht gewöhnt zu scheitern, und als es dazu kam, war er am Boden zerstört.

Er hatte versucht, bei Dreng’s Ferry eine Brücke über den Fluss zu schlagen, doch das hatte sich als unmöglich herausgestellt.

Jetzt saß er mit Aldred auf einer Bank vor der Taverne, lauschte dem Rauschen des Flusses und starrte auf die Trümmer seines Plans. Unter großen Mühen war es ihm gelungen, ein Fundament auf dem Grund des Flusses zu errichten, einen schlichten Kasten voller Steine, der den Mittelpfeiler fest an Ort und Stelle verankern sollte. Anschließend hatte er einen Eichenstamm bearbeitet, der stark genug war, um das Gewicht von Menschen und Karren beim Überqueren der Brücke zu tragen; doch es war ihm nicht gelungen, den Pfeiler in den Sockel einzusetzen.

Es war Abend, und den ganzen Tag über hatte Edgar es in der heißen Sonne versucht. Zu guter Letzt hatte nahezu jeder im Dorf geholfen. Der Pfeiler war von langen Tauen gehalten worden, die Regenbald Roper unter großen Mühen gemacht hatte. An beiden Ufern hatten Leute an den Tauen gezogen, um den Pfeiler stabil zu halten. Edgar und mehrere andere wiederum hatten mitten im Fluss auf dem Floß gestanden und versucht, den gewaltigen Stamm an Ort und Stelle zu platzieren.

Doch alles hatte sich bewegt: das Wasser, das Floß, die Taue und der hölzerne Pfeiler, der darauf bestand, an die Oberfläche zu steigen.

Zuerst hatte das alles wie ein Spiel gewirkt, und die Leute hatten viel gelacht. Mehrere Menschen waren auch zur allgemeinen Heiterkeit ins Wasser gefallen.

Den Pfeiler unter Wasser zu halten und ihn gleichzeitig in seinen Sockel zu stellen, hätte eigentlich möglich sein sollen, doch sie hatten es nicht geschafft. Es war frustrierend gewesen, und die Laune der Leute hatte sich mehr und mehr verschlechtert. Schließlich hatte Edgar aufgegeben.

Jetzt ging die Sonne unter. Die Mönche waren ins Kloster zurückgekehrt, die Dörfler waren nach Hause gegangen, und Edgar war geschlagen.

Aldred war jedoch noch nicht bereit, das Projekt so einfach aufzugeben. »Wir schaffen das«, sagte er. »Wir brauchen einfach nur mehr Männer, Taue und Boote.«

Edgar glaubte nicht, dass es so einfach sein würde. Er schwieg.

Aldred fuhr fort: »Das Problem war, dass sich dein Floß bewegt hat. Wann immer du den Stamm unter Wasser gedrückt hast, hat das Floß sich vom Fundament wegbewegt.«

»Ich weiß.«

»Was wir wirklich brauchen, ist eine ganze Reihe von Booten, die sich vom Ufer aus in den Fluss erstrecken und so zusammengebunden sind, dass sie sich kaum noch bewegen können.«

»Ich weiß nicht, wo wir so viele Boote herbekommen sollen«, erwiderte Edgar düster. Dabei wusste er genau, worauf Aldred hinauswollte. Die Boote könnten mit Tauen verzurrt oder sogar zusammengenagelt werden. So würden sie sich zwar immer noch bewegen, aber nicht mehr so heftig, vorhersehbarer.

Aldred spann seinen Gedanken weiter. »Vielleicht zwei Reihen, eine auf jeder Seite des Flusses.«

Edgar war so müde und mutlos, dass er neuen Vorschlägen gegenüber nicht empfänglich war, auch wenn ihn Aldreds Idee faszinierte. Ja, so hätte man eine wesentlich stabilere Ausgangslage; aber das würde noch immer nicht genügen. Allerdings nagte da noch etwas anderes an ihm, als er sich die beiden Bootsreihen vorstellte, die von beiden Ufern bis in die Flussmitte reichten. Sie würden stabil sein; man würde gut darauf stehen können …

Plötzlich sagte er. »Vielleicht könnten wir ja die Brücke auf den Booten bauen.«

Aldred hob überrascht die Augenbrauen. »Wie das denn?«

»Die Brückenplattform könnte auf den Booten ruhen statt auf dem Flussbett.« Edgar zuckte mit den Schultern. »Theoretisch jedenfalls.«

Aldred schnippte mit den Fingern. »So etwas habe ich schon gesehen!«, rief er. »Als ich durch Brabant gereist bin. Eine Brücke, die auf Booten gebaut war. Man nennt das eine Pontonbrücke.«

Edgar war verwirrt. »Das gibt es wirklich?«

»Ja.«

»Ich habe so etwas noch nie gesehen.« In Gedanken arbeitete Edgar bereits daran. »Sie müsste aber an den Ufern fest verankert sein.«

Aldred fiel noch etwas ein. »Wir können den Fluss nicht zur Gänze sperren. Hier herrscht zwar nicht viel Verkehr, aber ab und zu kommt doch jemand hier durch. Der Aldermann würde dagegen Einspruch erheben und der König auch.«

»Wir können ja eine Lücke zwischen den Booten freilassen, gerade weit genug für ein normales Boot, und die Brücke müsste dort hoch genug sein, damit ein Kahn darunter herfahren kann.«

»Und? Glaubst du, du könntest so was bauen?«

Edgar zögerte. Die heutige Erfahrung hatte sein Selbstvertrauen erschüttert. Trotzdem hielt er es für möglich. »Ich weiß es nicht«, antwortete er mit neu gewonnener Vorsicht. »Aber ich denke schon.«
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Der Sommer war vorüber. Die Ernte war eingefahren, und der Herbst lag in der Luft, als Wynstan mit Garulf und dem Heer ausritt, um sich mit den Kriegern aus Devon zu vereinen.

Priester durften eigentlich kein Blut vergießen. Diese Regel wurde zwar oft gebrochen, doch für Wynstan war sie eine willkommene Entschuldigung, um den Unannehmlichkeiten und Gefahren des Krieges zu entgehen.

Andererseits war Wynstan kein Feigling. Er war größer und stärker als die meisten Männer, und er war gut gerüstet. Neben einem Speer, wie ihn jeder hatte, trug er ein Schwert mit Stahlklinge, einen Helm und ein ärmelloses Kettenhemd.

So ritt Wynstan entgegen seiner Gewohnheit mit in die Schlacht, um in Garulfs Nähe zu bleiben. Er hatte dafür gesorgt, dass Garulf zum Heerführer berufen wurde, weil das die einzige Möglichkeit gewesen war, dass das Heer in den Händen der Familie blieb. Doch sollte Garulf in der Schlacht fallen, wäre das eine Katastrophe. Aufgrund von Wilfs Verletzung war Garulf immer wichtiger geworden. Solange Ragnas Kinder noch klein waren, hatte Garulf gute Aussichten, Wilfs Vermögen und Titel zu erben. Er könnte durchaus das Mittel sein, wie die Familie ihre Macht behaupten konnte, und das nicht nur über das Heer, sondern auch über Shiring.

Die Straße führte durch bewaldetes Hügelland. Einen Tag, bevor sie an dem vereinbarten Treffpunkt ankommen sollten, verließen sie einen weiteren Wald und sahen ein langes Tal vor sich. Am entfernten, schmaleren Ende des Tals war der Fluss ein reißender Bach, der ihnen entgegenschoss. Dann verbreiterte er sich, rauschte flach über die Felsen und verwandelte sich schließlich in eine tiefere, ruhigere Wasserstraße.

Sechs dänische Langschiffe waren unmittelbar unter den Stromschnellen am Ufer vertäut. Sie lagen gut zwei Meilen flussaufwärts von der Stelle, wo Wynstan und das Heer von Shiring unter den Bäumen am Waldrand angehalten hatten.

Es war die erste Feindberührung, seit Garulf die Führung übernommen hatte. Wynstan zog sich der Magen zusammen. Jeder, der vor der Schlacht keine Angst empfand, war ein Narr.

Die Nordmänner hatten am Ufer ein kleines Lager errichtet. Mehrere Zelte standen dort, und von den Kochfeuern stiegen dünne Rauchfahnen auf. Insgesamt waren gut hundert Mann zu sehen.

Garulfs Heer war dreihundert Mann stark und bestand aus fünfzig berittenen Edelmännern und zweihundertfünfzig einfachen Kriegern zu Fuß.

»Wir sind in der Überzahl!«, rief Garulf aufgeregt. Er witterte einen leichten Sieg.

Und er könnte sogar recht damit haben, dachte Wynstan, blieb aber misstrauisch. »Zumindest was die betrifft, die wir sehen können«, mahnte er zur Vorsicht.

»Um wen sollten wir uns denn sonst noch sorgen?«

»Jedes dieser Schiffe kann bis zu fünfzig Mann befördern oder sogar noch mehr. Mindestens dreihundert Mann sind auf diesen Schiffen nach England gekommen. Also … Wo ist der Rest?«

»Das ist doch egal. Wenn sie nicht hier sind, können sie auch nicht kämpfen.«

»Wir sollten lieber warten, bis wir uns mit den Männern aus Devon vereint haben. Dann wären wir viel stärker. Und sie sind nur einen Tagesmarsch entfernt.«

»Was?«, rief Garulf verächtlich. »Wir sind den Dänen drei zu eins überlegen, und du willst warten, bis wir sechs zu eins in der Übermacht sind?«

Die Männer lachten.

Ermutigt fuhr Garulf fort: »Sei doch nicht so zaghaft. Das ist eine einmalige Gelegenheit.«

Vielleicht hat er ja wirklich recht, dachte Wynstan. Die Männer brannten auf den Kampf. Der Feind wirkte in der Tat schwach, und sie rochen Blut. Kühle Logik beeindruckte sie nicht. Aber vielleicht gewann man mit Logik ja auch keine Schlacht.

Trotzdem sagte Wynstan vorsichtig: »Nun ja … Aber sehen wir sie uns noch einmal näher an. Dann können wir immer noch eine Entscheidung treffen.«

»Einverstanden.« Garulf schaute sich um. »Wir werden uns in den Wald zurückziehen und die Pferde anbinden. Dann werden wir hinter den Hügelkamm da marschieren, wo sie uns nicht sehen können.« Er deutete in die Ferne. »Wenn wir den Felsvorsprung dort erreichen, kundschaften wir sie erst mal aus.«

All das klingt richtig, dachte Wynstan, während er sein Pferd an einen Baum band. Garulf verstand etwas von Taktik. So weit, so gut.

Das Heer schlich durch den Wald und rückte im Schutz der Bäume auf den Hügelkamm vor. Auf der anderen Seite wendete die Kolonne und marschierte parallel zum Tal flussaufwärts. Die Männer scherzten miteinander und machten sich gegenseitig Mut. Einer sagte, es sei eine Schande, dass sie nach der Schlacht niemanden würden vergewaltigen können; ein anderer wandte ein, dass sie ja die Nordmänner vögeln könnten, und ein dritter meinte, das hänge wohl von der Neigung jedes Einzelnen ab, und alle brüllten sie vor Lachen. Wissen sie aus Erfahrung, dass sie noch außer Hörweite der Dänen sind?, fragte Wynstan sich. Oder waren sie einfach nur sorglos?

Wynstan verlor schon bald den Überblick darüber, wie weit sie gekommen waren, aber Garulf zeigte keine solche Unsicherheit. »Das ist weit genug«, erklärte er schließlich. Nun sprach er auch leiser. Er schaute den Hügel hinauf, duckte sich und kroch zur Kuppe.

Wynstan sah, dass sie in der Tat nicht mehr weit von dem Felsvorsprung waren, auf den Garulf vorhin gedeutet hatte. Die Thane krochen auf dem Bauch hinterher, um nicht vom Feind entdeckt zu werden. Die Dänen gingen ihren alltäglichen Verrichtungen nach, schürten die Kochfeuer, holten Wasser aus dem Fluss, und sie schienen nicht den geringsten Verdacht zu hegen, dass sie beobachtet wurden.

Wynstan drehte sich der Magen um. Er konnte die Gesichter der Nordmänner sehen und hörte sie reden. Er verstand sogar ein paar Worte. Ihre Sprache war der englischen sehr ähnlich. Doch allein bei der Vorstellung, dass er diese Männer schon bald mit scharfer Klinge töten, ihr Blut vergießen und ihnen die Gliedmaßen abhacken würde, wurde Wynstan schon schlecht. Die meisten Menschen sahen ihn als grausam an – was er auch war –, aber das hier war eine vollkommen andere Art von Grausamkeit.

Wynstan spähte den Fluss hinauf und hinunter. Am gegenüberliegenden Ufer erhob sich ebenfalls ein Hügelkamm. Wenn tatsächlich weitere Dänen in der Nähe waren, dann vermutlich weiter flussaufwärts, nachdem sie auf der Suche nach einem Dorf oder Kloster, das sie plündern konnten, an die Felsen mit ihren Stromschnellen gekommen waren und dort ihre Schiffe zurückgelassen hatten.

Garulf kroch auf dem Bauch wieder zurück, und die anderen folgten ihm. Als sie fast wieder unten waren, richteten sie sich auf. Wortlos winkte Garulf ihnen, ihm zu folgen. Niemand sagte ein Wort.

Wynstan nahm an, dass sie sich ein Stück zurückziehen würden, um erst einmal alles zu besprechen, doch es kam anders. Garulf ging ein paar Schritte weiter; dann bog er in eine Lücke im Hügelkamm ein, die zum Fluss führte. Die Thane folgten ihm mitsamt dem Rest der Männer.

Jetzt konnten alle die Dänen sehen. Es geschah so plötzlich, dass Wynstan selbst überrascht wurde. Während die Männer aus Shiring bergab vorrückten, verhielten sie sich so still wie möglich, um noch ein paar Sekunden herauszuschinden. Doch es dauerte nicht lange, da blickte einer der Dänen nach oben, sah sie und stieß einen Warnruf aus. Damit war es mit der Stille vorbei. Brüllend und heulend stürmten die Krieger aus Shiring den Hang hinab und schwenkten ihre Waffen.

Wynstan packte mit einer Hand den Speer, zog mit der anderen das Schwert und schloss sich der Meute an.

Die Dänen erkannten sofort, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen konnten. Sie ließen ihre Feuer und Zelte im Stich und rannten zu den Booten. Sie platschten durchs flache Wasser, durchtrennten die Haltetaue mit ihren Messern und kletterten an Bord; doch da hatten die Engländer schon den Uferstreifen erreicht, überquerten ihn in wenigen Augenblicken und waren bei ihnen.

Am Rand des Wassers trafen die Feinde aufeinander. Ein Blutrausch spülte alle anderen Gefühle hinweg, und Wynstan watete ins Wasser. Jetzt hatte auch er Blut gerochen. Er stieß den Speer in die Brust eines Mannes, der sich zu ihm umdrehte, und schlug dann mit dem Schwert in der linken Hand nach dem Hals eines anderen, der zu fliehen versuchte. Beide Männer fielen ins Wasser. Wynstan wartete nicht ab, um zu sehen, ob sie tot waren.

Die Engländer hatten den Vorteil, in dem seichteren Randgewässer zu sein, in dem sie sich freier bewegen konnten. Die Thane, die den Angriff anführten, stießen mit ihren Speeren und Schwertern zu, und rasch töteten sie Dutzende von Dänen. Wynstan sah, dass der Feind hauptsächlich aus älteren, schlecht bewaffneten Männern bestand. Einige schienen sogar gar keine Waffen zu haben. Vielleicht hatten sie sie auf der Flucht einfach liegen gelassen. Wynstan nahm an, dass man die besten Krieger für den Plündertrupp ausgewählt hatte.

Als die erste Flut von Hass abebbte, suchte Wynstan wieder Garulfs Nähe.

Ein paar Dänen schafften es bis zu den Schiffen, doch von da konnten sie nirgends hin. Sechs Schiffe von ihren Liegeplätzen in die Strommitte zu bringen war ein komplexes Manöver, selbst mit einer vollen Rudermannschaft. Mit nur ein paar Mann an Bord jedes Langschiffes, die überdies noch in Panik waren, trieben die Schiffe nur ziellos herum und stießen gegeneinander. Die Männer, die auf den Schiffen standen, waren leichte Ziele für die englischen Bogenschützen, die ein Stück weiter hinten geblieben waren und über die Köpfe ihrer Kameraden hinwegschossen.

Die Schlacht verwandelte sich in ein Massaker. Auf jeden Dänen kamen drei Männer aus Shiring. Der Fluss färbte sich rot von Blut, und überall trieben Leichen und Verwundete. Wynstan blieb stehen. Er atmete schwer und hielt seine blutigen Waffen in den Händen. Garulf hat recht gehabt, dachte er.

Dann schaute er über den Fluss, und kalte Furcht erfasste sein Herz.

Hunderte von Dänen kamen auf sie zu. Der Plündertrupp musste direkt hinter dem kleinen Hügel gewesen sein. Jetzt rannten die Nordmänner zum Fluss hinunter, sprangen über die Felsen in den Stromschnellen und platschten durch das flache Wasser. Dann waren sie auf dem Strand und schwangen wütend die Waffen. Die entsetzten Engländer drehten sich zu ihnen um.

Voller Angst erkannte Wynstan, dass die Männer aus Shiring nun in der Unterzahl waren, und schlimmer noch: Die Neuankömmlinge waren verdammt gut bewaffnet. Sie trugen lange Speere und Äxte, und sie schienen deutlich jünger und kräftiger zu sein als die Männer, die sie zur Bewachung des Lagers zurückgelassen hatten. Sie stürmten über den Uferstreifen und fächerten aus. Wynstan nahm an, dass sie die Engländer umzingeln und ins Wasser treiben wollten.

Wynstan schaute zu Garulf und sah Verwirrung auf dem Gesicht seines Neffen. »Sag den Männern, sie sollen sich zurückziehen!«, brüllte Wynstan. »Am Ufer entlang, flussabwärts! Sonst sitzen wir in der Falle!«

Aber Garulf schien nicht kämpfen und gleichzeitig denken zu können.

Ich habe mich ja so geirrt, dachte Wynstan in einem Rausch aus Angst und Verzweiflung. Garulf kann kein Heer führen. Ihm fehlt schlicht der Verstand dafür – und dieser Irrtum könnte mich heute das Leben kosten.

Garulf verteidigte sich energisch gegen einen großen Dänen mit rotem Bart. Während Wynstan zuschaute, erhielt Garulf einen Treffer am rechten Arm. Er ließ das Schwert fallen, sank auf ein Knie und wurde vom Hammer eines wild um sich schlagenden Engländers am Kopf getroffen.

Wynstan kämpfte gegen die Panik an und versuchte nachzudenken. Die Schlacht war verloren. Garulf war in Gefahr. Er drohte getötet oder gefangen genommen zu werden. Ihre einzige Hoffnung war der Rückzug, und jene, die sich zuerst zurückzogen, hatten die größte Chance zu überleben.

Der Däne mit dem roten Bart war mit dem wild gewordenen Engländer beschäftigt. Wynstan hatte ein paar Sekunden. Er steckte sein Schwert weg und rammte den Speer in den Uferschlamm. Dann bückte er sich, schnappte sich den bewusstlosen Garulf und warf sich den reglosen Leib seines Neffen über die Schulter. Sodann griff er sich den Speer mit der Rechten, drehte sich um und löste sich aus dem Handgemenge.

Garulf war ein großer, muskulöser Kerl, doch Wynstan war stark und noch keine vierzig Jahre alt. Garulf zu tragen bereitete ihm keine Mühe, doch mit so einem Gewicht konnte er nicht schnell laufen. Stattdessen stolperte er mehr, als dass er rannte, als er wieder hangaufwärts auf die Schlucht zwischen den Hügeln zuhielt, durch die sie gekommen waren.

Wynstan warf einen Blick zurück und sah, dass einer der Dänen sich gleichfalls aus dem Kampf am Ufer löste und ihm folgte.

Wynstan nahm all seine Kraft zusammen. Er rannte, so schnell er konnte, und begann zu keuchen, als der Hang immer steiler wurde. Er hörte die Schritte seines Verfolgers bereits. Immer wieder blickte er zurück, und jedes Mal war der Däne ein Stück näher gekommen.

Im allerletzten Moment drehte Wynstan sich um, ließ sich auf ein Knie fallen, warf Garulf zu Boden und sprang mit dem Speer voran den Verfolger an. Der Däne hob die Axt zum tödlichen Schlag, doch Wynstan unterlief seine Deckung. Mit aller Kraft rammte er dem Gegner den Speer in den Hals. Die Spitze drang in das weiche Fleisch, durchschnitt Muskeln und Sehnen, stieß bis ins Hirn vor und drang am Hinterkopf wieder heraus. Der Mann starb, ohne einen Laut von sich zu geben.

Wynstan hob Garulf wieder hoch und kletterte weiter. Oben angekommen drehte er sich noch einmal um. Jetzt waren die Engländer umzingelt, und das Ufer war übersät mit ihren Leichen. Nur ein paar waren ausgebrochen. Sie flohen am Ufer entlang flussabwärts. Sie könnten die einzigen Überlebenden sein.

Niemand schaute in Wynstans Richtung.

Wynstan überquerte den Kamm und ging bergab, bis er sich sicher genug fühlte, dass er außer Sichtweite war; dann bog er in Richtung des Waldes ab, wo sie ihre Pferde angebunden hatten.
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In einem von Wilfs lichten Momenten erzählte Ragna ihm von der Schlacht. »Wynstan hat Garulf wieder heimgebracht. Der Junge ist nicht allzu schwer verwundet«, berichtete sie. »Aber fast das ganze Heer von Shiring ist vernichtet worden.«

»Garulf ist tapfer«, sagte Wilf, »aber er ist kein Anführer. Man hätte ihn nie zum Heerführer machen dürfen.«

»Das war Wynstans Idee. Er hat sogar zugegeben, dass er sich furchtbar geirrt hat – zwar nicht wörtlich, praktisch aber schon.«

»Du hättest ihn aufhalten müssen.«

»Das habe ich versucht, aber die Männer wollten Garulf.«

»Sie mögen ihn.«

Es ist genau wie in alten Zeiten, dachte Ragna. Sie und Wilf sprachen gleichberechtigt miteinander, und beide waren sie an der Meinung des jeweils anderen interessiert. Tatsächlich waren sie jetzt öfter zusammen denn je. Ragna war Tag und Nacht bei Wilf. Sie kümmerte sich um all seine Bedürfnisse, und sie herrschte an seiner statt über den Gau. Wilf schien ihr für das alles dankbar zu sein. Seine Verletzung hatte sie einander wieder nähergebracht.

Doch das war nicht das, was Ragna gewollt hatte. Egal, was geschah, sie würde nie wieder so für Wilf empfinden, wie sie es einst getan hatte. Aber was, wenn er ihre frühere leidenschaftliche Beziehung wiederaufleben lassen wollte? Wie würde sie dann reagieren?

Wie auch immer, Ragna musste es nicht jetzt entscheiden. Jetzt konnten sie eh keinen Sex haben – Hildi hatte betont, dass jede plötzliche Bewegung eine Gefahr für Wilf darstellte –, doch sobald er sich erholt hatte, würde er sie vielleicht wieder lieben wollen. Dass er dem Tod in die Augen gesehen hatte, könnte ihn zur Vernunft gebracht haben. Vielleicht würde er Carwen und Inge ja vergessen und sich an die Frau halten, die ihn wieder gesund gepflegt hatte.

In jedem Fall würde Ragna seinen Wünschen entsprechen müssen. Das wusste sie. Sie war seine Frau. Sie hatte keine Wahl. Aber es entsprach nicht ihren Wünschen.

Ragna setzte das Gespräch fort. »Und jetzt sind die Dänen genauso schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen sind. Ich nehme an, ihnen wurde langweilig.«

»Das ist ihre Art: überraschend zuschlagen, willkürliches Plündern, sofortiger Sieg oder sofortige Niederlage, und dann wieder heim.«

»Tatsächlich scheinen sie zur Insel Wight gefahren zu sein. Es sieht so aus, als wollten sie dort überwintern.«

»Schon wieder? Die Insel wird langsam zu einer festen Basis für sie.«

»Aber ich fürchte, sie werden zurückkommen.«

»Oh ja«, sagte Wilf. »Dessen kannst du dir bei den Dänen sicher sein. Sie kommen wieder.«
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»Deine Brücke ist ein Wunder«, sagte Aldred.

Edgar lächelte. Er war außerordentlich zufrieden, besonders nach seinem anfänglichen Fehlschlag. »Das war deine Idee«, erwiderte er bescheiden.

»Und du hast sie verwirklicht.«

Sie standen vor der Kirche und schauten den Hang hinunter zum Fluss. Beide trugen dicke Mäntel zum Schutz vor der Winterkälte. Edgar hatte einen Pelzhut, doch Aldred gab sich mit seiner Kapuze zufrieden.

Stolz betrachtete Edgar die Brücke. Genau wie Aldred es sich vorgestellt hatte, ragte von beiden Ufern je eine Bootsreihe in den Fluss, wie zwei Halbinseln. Jede Reihe war mit starken Tauen an Land befestigt, die den Booten ein gewisses Maß an Spielraum gaben. Edgar hatte eigens dafür besonders flache Boote gebaut mit niedrigen Seiten zum Ufer hin und höheren in der Mitte. Eichenbalken verbanden sie und bildeten ein fachwerkähnliches Gerüst, auf dem die Planken der Brückenplattform ruhten. In der Mitte, dort, wo die Brücke am höchsten war, gab es eine Lücke zwischen den Booten, um den Flussverkehr passieren zu lassen.

Edgar wollte, dass auch Ragna sie sah. Er sehnte sich nach ihrer Bewunderung. Er stellte sich vor, wie sie ihn mit ihren meergrünen Augen ansah und sagte: Wie wunderbar. Du bist ja so klug. Was du alles kannst … Das ist perfekt.
 Ein Gefühl von Wärme breitete sich in seinem Körper aus, als hätte er einen Becher Met getrunken.

Als er nun seinen Blick über Dreng’s Ferry schweifen ließ, erinnerte er sich an den verregneten Tag, als sie mit der Anmut eine Taube, die sich auf einem Ast niederließ, hier eingetroffen war. Hatte er sich schon auf den ersten Blick in sie verliebt? Vielleicht.

Edgar fragte sich, wann Ragna wohl wieder herkommen würde.

»An wen denkst du?«, fragte Aldred.

Edgar erschrak. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Aldred war wirklich aufmerksam.

»Offensichtlich an jemanden, den du liebst«, fuhr Aldred fort. »Das sehe ich dir am Gesicht an.«

Edgar lief rot an. »Die Brücke muss instand gehalten werden«, wechselte er das Thema. »Aber wenn man sich gut um sie kümmert, dann wird sie hundert Jahre halten.«

Natürlich war es durchaus möglich, dass Ragna nie wieder nach Dreng’s Ferry kommen würde. Es war ja auch kein bedeutender Ort.

»Schau dir nur all die Leute an, die da rübergehen«, sagte Aldred. »Das ist ein Triumph.«

Die Brücke wurde bereits viel genutzt. Die Leute kamen, um Fisch im Weiler zu kaufen und den Gottesdienst zu besuchen. Zu Weihnachten hatten sich mehr als hundert in der Kirche gedrängt und die Erhebung des heiligen Adolphus miterlebt.

Alle, die die Brücke überqueren wollten, mussten einen Farthing bezahlen, und noch einmal einen Farthing, wenn sie auf diesem Weg auch wieder zurückwollten. So hatten die Mönche ein Einkommen, und es wuchs stetig. »Das ist dein Werk«, sagte Aldred zu Edgar. »Ich danke dir.«

Edgar schüttelte den Kopf. »Deine Hartnäckigkeit hat das erst möglich gemacht. Du hast einen Rückschlag nach dem anderen erlitten, größtenteils durch die Bosheit sündiger Menschen, und doch hast du nicht aufgegeben. Jedes Mal, wenn du am Boden warst, bist du wieder aufgestanden und hast von vorn begonnen. Du erstaunst mich immer wieder.«

»Mein Gott«, sagte Aldred. Er wirkte außerordentlich erfreut. »Welch großes Lob.«

Aldred war in Edgar verliebt, und Edgar wusste das. Es gab jedoch keine Hoffnung für Aldreds Liebe, denn Edgar würde sie nie erwidern.

Edgar erging es mit Ragna genauso. Er liebte sie, und doch würde diese Liebe nie zu etwas führen. Es war hoffnungslos.

Einen Unterschied gab es jedoch. Aldred schien mit dem derzeitigen Stand der Dinge versöhnt zu sein. Er konnte sicher sein, dass er nie mit Edgar sündigen würde, denn Edgar würde es nie wollen.

Im Gegensatz dazu sehnte Edgar sich von ganzem Herzen danach, seine Liebe mit Ragna zu vollziehen. Er wollte sie lieben, heiraten und jeden Morgen neben ihr aufwachen und ihren Kopf auf dem Kissen sehen, das sie sich in der Nacht zuvor geteilt hatten. Er wollte das Unmögliche.

Es war sinnlos, weiter darüber nachzudenken. In beiläufigem Tonfall bemerkte er: »In der Taverne ist viel los.«

Aldred nickte. »Das liegt daran, dass Dreng nicht da ist. So kann er auch niemanden anpöbeln. Da ist immer mehr los, wenn er nicht zu Hause ist.«

»Wo ist er denn hin?«

»Nach Shiring. Ich weiß nicht, warum, aber ich gehe davon aus, dass er nichts Gutes im Schilde führt.«

»Vermutlich protestiert er gegen die Brücke.«

»Protestieren? Bei wem denn?«

»Stimmt auch wieder«, sagte Edgar. »Wilwulf ist anscheinend noch immer krank, und von Ragna hat Dreng nicht viel Entgegenkommen zu erwarten.«

Edgar freute sich, dass im Dorf so viel los war. Er teilte Aldreds Liebe zu diesem Ort. Beide wollten sie, dass das Dorf gedieh. Vor ein paar Jahren war Dreng’s Ferry noch ein erbärmliches Drecksloch gewesen, eine Ansammlung von windschiefen Hütten, deren Bewohner von zwei faulen und korrupten Brüdern, Degbert und Dreng, unterdrückt worden waren. Jetzt gab es hier eine Priorei, einen Fischhändler, einen Heiligen und eine Brücke.

Das brachte Edgar auf ein anderes Thema. »Früher oder später werden wir eine Mauer bauen müssen«, sagte er.

Aldred schaute ihn verwundert an. »Ich habe hier nie das Gefühl gehabt, als seien wir in Gefahr.«

»Jedes Jahr dringen die Dänen tiefer in den Westen Englands vor, und wenn unser Dorf weiter gedeiht, werden sie früher oder später versuchen, es zu plündern.«

»Sie greifen immer entlang von Flüssen an; aber es gibt da diesen flachen Abschnitt bei Mudefort. Da kann kein Langschiff drüber.«

Edgar erinnerte sich an das gestrandete Langschiff am Strand von Combe. »Ihre Schiffe sind leicht. Sie können sie einfach über die Sandbänke ziehen.«

»Wenn das passiert, dann würden sie uns vom Wasser aus angreifen, nicht vom Land.«

»Dann müssen wir also zuerst das Flussufer befestigen, und zwar bis zur Biegung da.« Edgar deutete flussaufwärts zu der Stelle, wo der Fluss im rechten Winkel abknickte. »Ich rede von einem Erdwall, vielleicht hier und da verstärkt mit Holz und Stein.«

»Und wo würdest du den Rest der Mauer bauen?«

»Beginnen sollte sie am Ufer hinter Leafs Brauerei.«

»Dann würde der Hof deiner Brüder außerhalb liegen.«

Edgar mochte seine Brüder mehr als sie ihn, aber sie schwebten nicht wirklich in Gefahr. »Die Dänen überfallen keine abgelegenen Höfe. Da gibt es schlicht nicht genug zu stehlen.«

»Stimmt.«

»Hinter den Häusern müsste die Mauer dann den Hügel raufführen – vorbei an Bebbe, Cerdic, Hadwine, Elfburg, Regenbald, Bucca und schließlich an mir. Hinter meinem Haus sollte sie dann nach rechts abbiegen und bis zum Fluss hinunter verlaufen. Damit wäre auch der Bauplatz der neuen Kirche gesichert – für den Fall, dass wir sie jemals bauen sollten.«

»Oh, das werden wir«, versicherte Aldred ihm.

»Ich hoffe es.«

»Hab Vertrauen«, sagte Aldred.
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Ragna beobachtete, wie Hildi, die Hebamme, Wilf sorgfältig untersuchte. Sie ließ ihn sich aufrecht auf einen Schemel setzen. Dann holte sie eine Kerze, um sich seine Kopfverletzung aus der Nähe anzusehen.

»Nimm das weg«, zischte Wilf. »Das brennt mir in den Augen.«

Hildi hielt die Kerze hinter ihn, sodass ihr Licht ihm nicht mehr ins Gesicht fiel. Sie berührte die Wunde mit den Fingerspitzen und nickte zufrieden. »Isst du gut?«, fragte sie. »Was hattest du zum Frühstück?«

»Haferbrei mit Salz«, antwortete Wilf mürrisch. »Und einen Krug schwaches Bier. Ein erbärmliches Mahl für einen Edelmann.«

Hildi sah zu Ragna hinüber. »Er hatte Räucherschinken und Wein«, sagte Ragna leise.

»Widersprich mir nicht, Weib«, knurrte Wilf verärgert. »Ich weiß, was ich zum Frühstück hatte.«

»Wie fühlst du dich?«, erkundigte sich Hildi.

»Ich bekomme immer wieder Kopfschmerzen«, antwortete Wilf. »Ansonsten geht es mir gut. Ich habe mich nie besser gefühlt.«

»Gut«, sagte sie. »Ich denke, du kannst dein normales Leben wiederaufnehmen. Gut gemacht.« Sie stand auf. »Bitte komm noch mal kurz mit mir raus, Ragna.«

Die Glocke läutete zum Mittagsmahl, als Ragna Hildi hinausfolgte. »Körperlich hat er sich gut erholt«, sagte Hildi. »Die Wunde ist verheilt, und er braucht nicht mehr im Bett zu bleiben. Lass ihn heute in der Großen Halle essen. Wenn er will, kann er auch bald wieder reiten.«

Ragna nickte.

»Sex kann er auch haben«, ergänzte Hildi.

Ragna schwieg. Sie verspürte nicht das geringste Verlangen, sich mit Wilf zu vereinen; aber wenn er es wollte, würde sie es natürlich zulassen. Sie hatte viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken, und sie hatte ihren Frieden mit dieser Zukunft gemacht.

Hildi fuhr fort: »Dir ist sicher aufgefallen, dass sein Geist nicht mehr so wie früher ist.«

Ragna nickte. Natürlich war ihr das aufgefallen.

»Er kann kein helles Licht ertragen. Er ist schlecht gelaunt und niedergeschlagen, und sein Erinnerungsvermögen hat gelitten. Seit die Dänen uns wieder überfallen, habe ich viele Männer mit Kopfverletzungen gesehen. Sein Zustand ist typisch dafür.«

Ragna wusste das alles.

Hildis Blick heischte um Entschuldigung, als fürchte sie, Ragna würde ihr anlasten, was sie nun sagen musste. »Es ist jetzt fünf Monate her, und nichts deutet auf eine Besserung hin.«

Ragna seufzte. »Wird es die überhaupt je geben?«

»Das weiß niemand. Es liegt in Gottes Hand.«

Ragna verstand das als Nein. Sie gab Hildi zwei Silberpennys. »Danke, dass du so sanft zu ihm warst.«

»Ich stehe dir stets zu Diensten, Herrin.«

Ragna ließ Hildi stehen und kehrte ins Haus zurück. »Sie sagt, du könntest heute in der Großen Halle essen«, berichtete sie Wilf. »Möchtest du?«

»Natürlich!«, erwiderte er. »Wo sollte ich auch sonst essen?«

Wilf hatte seit fast einem Jahr nicht mehr in der Großen Halle gegessen, doch Ragna korrigierte ihn nicht. Sie half ihm, sich anzuziehen; dann nahm sie ihn am Arm und führte ihn das kurze Stück über den Hof.

Das Mittagsmahl war bereits im Gange. Ragna fiel auf, dass sowohl Bischof Wynstan als auch Dreng am Tisch saßen. Als Wilf und Ragna hereinkamen, legte sich Schweigen über die erstaunten Gäste. Niemand war vor dem Erscheinen von Wilf gewarnt worden. Dann brandete Jubel auf. Wynstan stand auf, klatschte, und alle anderen taten es ihm nach.

Wilf lächelte glücklich.

Ragna brachte ihn zu seinem Stuhl und setzte sich neben ihn. Irgendjemand schenkte ihm einen Becher Wein ein. Er leerte ihn in einem Zug und verlangte mehr.

Wilf aß voller Appetit und lachte über die üblichen Scherze der Männer. Er schien wieder ganz der Alte zu sein. Ragna wusste, dass das nur eine Illusion war. Sobald die Gespräche ernster wurden, würde das Bild in sich zusammenfallen, doch sie war fest entschlossen, ihn zu schützen. Wenn Wilf etwas Dummes sagte, dann lachte sie, als habe er einfach nur einen Scherz gemacht, und wenn es geradezu absurd war, dann ließ sie anklingen, dass er schlicht zu viel getrunken habe. Es war schon erstaunlich, wie viel Unsinn man auf die Trunkenheit der Männer schieben konnte.

Gegen Ende der Mahlzeit überkam Wilf die Lust. Er steckte die Hand unter den Tisch, streichelte Ragnas Schenkel durch den Stoff ihres Kleides und tastete sich immer höher vor.

Es ist so weit, dachte sie.

Obwohl Ragna schon seit fast einem Jahr keinen Mann mehr in den Armen gehalten hatte, erschreckte sie jetzt die Aussicht darauf. Aber sie würde es tun. Das war nun ihr Leben, und sie musste sich daran gewöhnen.

Dann kam Carwen herein.

Sie musste sich vom Tisch weggeschlichen und umgezogen haben, dachte Ragna, denn jetzt trug sie ein schwarzes Kleid, in dem sie deutlich älter aussah, und dazu rote Schuhe, die zu einer Hure gepasst hätten. Auch hatte sie sich das Gesicht gewaschen, sodass es vor Jugend strahlte.

Sie fiel Wilf sofort ins Auge.

Wilf grinste breit; dann schaute er verwirrt drein, als versuche er, sich zu erinnern, wer sie war.

Carwen stand in der Tür und erwiderte sein Lächeln. Dann drehte sie sich wieder um und bedeutete ihm mit einer leichten Kopfbewegung, ihr zu folgen.

Wilf wirkte verunsichert. Das soll er auch, dachte Ragna. Er sitzt direkt neben seiner Frau, die sich die letzten fünf Monate unablässig um ihn gekümmert hat. Da kann er jetzt nicht einfach so weglaufen und einem Sklavenmädchen hinterherjagen.

Wilf stand auf.

Ragna starrte ihn entsetzt an. Sie konnte ihren Schmerz nicht länger verbergen. Das war zu viel. Ich ertrage das nicht, dachte sie.

»Um Gottes willen, setz dich wieder«, zischte sie. »Sei doch kein Narr!«

Wilf schaute sie an. Er wirkte überrascht. Doch dann wandte er sich den Versammelten zu und erklärte: »Unerwarteterweise bin ich weggerufen worden.« Die Männer lachten.

Nein, dachte Ragna. Das kann doch nicht wahr sein.

Doch es war so. Ragna kämpfte mit den Tränen.

»Ich werde später wieder zurückkommen«, sagte Wilf und ging zum Ausgang.

An der Tür blieb er noch einmal stehen, drehte sich um und erklärte mit jenem typischen Gefühl für Drama, das er schon immer gehabt hatte: »Sehr
 viel später.«

Die Männer grölten, und Wilf ging hinaus.
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Wynstan, Degbert und Dreng verließen Shiring still und heimlich im Dunkeln und führten ihre Pferde an den Zügeln, bis sie aus der Stadt waren. Nur ein paar vertrauenswürdige Diener wussten von ihrer Reise, und Wynstan wollte auch nicht, dass irgendjemand sonst davon erfuhr. Sie hatten ein Packpferd mit einem kleinen Fass und einem Sack sowie Proviant, aber keinen Begleitschutz. Ihre Mission war ein gefährliches Geheimnis.

Sie achteten sorgfältig darauf, dass sie niemand auf der Straße erkannte; aber auch ohne Gefolge war es nicht leicht, anonym zu bleiben. Degberts kahler Kopf war auffällig, Dreng sprach mit einem ungewöhnlichen Näseln, und Wynstan war einer der bekanntesten Männer der Stadt. Deshalb hatten sie sich dicke Mäntel übergeworfen, vergruben ihr Kinn in den Falten und verhüllten ihre Gesichter mit den Kapuzen. Das war im kalten und nassen Februar auch nicht ungewöhnlich. Sie gingen anderen Reisenden aus dem Weg und mieden den üblichen Austausch von Neuigkeiten. Anstatt die Gastfreundschaft einer Taverne oder eines Klosters zu suchen, wo sie ihre Gesichter hätten zeigen müssen, verbrachten sie die erste Nacht bei einer Köhlerfamilie im Wald, ausgesprochen ungeselligen Leuten und zudem noch Wynstans Pächter, die ihm verpflichtet waren.

Je näher sie Dreng’s Ferry kamen, desto größer wurde die Gefahr, dass man sie erkannte. Am zweiten Tag hatten sie noch ein, zwei Meilen zurückzulegen, als es zu einer kritischen Begegnung kam. Ihnen kam eine Familie zu Fuß entgegen. Die Frau hielt ein Baby in den Armen, und der Mann trug einen Eimer Aale, die er vermutlich bei Bucca Fish gekauft hatte. Zwei weitere Kinder trotteten ihren Eltern hinterher. »Ich kenne diese Familie«, murmelte Dreng.

»Ich auch«, sagte Degbert.

Wynstan trieb sein Pferd zum Trab an, und seine Gefährten taten es ihm gleich. Die Familie trat rechts und links an den Wegrand. Wynstan und die anderen ritten wortlos zwischen ihnen hindurch, und die Familie war viel zu beschäftigt damit, den Pferden auszuweichen, als dass sie den Reitern einen näheren Blick geschenkt hätten. Das war knapp, dachte Wynstan.

Kurz darauf bogen sie von der Straße ab und ritten auf einem kaum erkennbaren Pfad zwischen den Bäumen hindurch.

Nun übernahm Degbert die Führung. Der Wald wurde immer dichter, und schließlich mussten sie absitzen und die Pferde führen. Degbert fand den Weg zu einem alten, verfallenen Haus, das vermutlich einst das Heim eines Försters gewesen, doch schon lange verlassen war. Die verfallenen Wände und das halb eingestürzte Dach boten den Männern zumindest ein wenig Schutz für ihre zweite Nacht.

Dreng sammelte einen Armvoll Holz und entzündete ein Feuer. Degbert lud das Packpferd ab. Und als schließlich die Nacht hereinbrach, machten die drei Männer es sich so bequem wie möglich.

Wynstan nahm einen langen Zug aus einem Weinschlauch und reichte ihn herum. Dann gab er den anderen letzte Anweisungen. »Ihr werdet das Teerfass ins Dorf bringen. Das Pferd könnt ihr allerdings nicht nehmen. Das würde nur unnötig Lärm verursachen.«

»Ich kann kein Fass tragen«, warf Dreng ein. »Ich habe einen schlimmen Rücken. Ein Däne –«

»Ja, ich weiß. Degbert kann es tragen. Nimm du den Sack Lumpen.«

»Der sieht auch schwer aus.«

Wynstan ignorierte Drengs Protest. »Was ihr tun müsst, ist ganz einfach: Tunkt die Lumpen in den Teer, und bindet sie an die Brücke, vorzugsweise an die Taue und kleineren Holzteile. Lasst euch Zeit. Bindet sie richtig fest. Überstürzt es nicht. Und wenn sie alle befestigt sind, nehmt euch einen langen, trockenen Stock und zündet sie damit an, einen nach dem anderen.«

»Genau das ist der Teil, der mir Sorgen bereitet«, bemerkte Degbert.

»Es wird mitten in der Nacht sein. Ein paar brennende Lumpenfetzen werden niemanden wecken. Ihr habt alle Zeit der Welt. Wenn die Lumpen brennen, geht ganz ruhig wieder den Hügel rauf. Macht keinen Lärm, und lauft erst, wenn ihr außer Hörweite seid. Ich werde hier mit den Pferden auf euch warten.«

»Sie werden wissen, dass ich das war«, sagte Dreng.

»Sie werden dich vielleicht verdächtigen. Schließlich warst du dumm genug, gegen den Bau der Brücke zu protestieren – obwohl du hättest wissen müssen, dass das nichts nützt.« Die Dummheit von Männern wie Dreng weckte oft Wynstans Zorn. »Doch dann werden sie sich daran erinnern, dass du ja in Shiring warst, als die Brücke in Flammen aufgegangen ist. Du bist vor zwei Tagen in der Großen Halle gesehen worden, und übermorgen wird man dich dort wiedersehen. Sollte jemand auf den Gedanken kommen, dass du dazwischen lange genug verschwunden warst, um nach Dreng’s Ferry reisen zu können und wieder zurück, dann werde ich schwören, dass wir drei die ganze Zeit über in meiner Residenz gewesen sind.«

»Sie werden Gesetzlosen die Schuld geben«, sagte Degbert.

Wynstan nickte. »Gesetzlose eignen sich immer gut als Sündenbock.«

»Ich könnte dafür hängen«, sagte Dreng.

»Ich auch!«, erwiderte Degbert wütend. »Und jetzt hör auf zu jammern. Schließlich machen wir das für dich!«

»Nein, das tut ihr nicht. Ihr tut das, weil ihr Aldred hasst. Ihr beide!«

Das stimmte.

Degbert hasste Aldred dafür, dass er ihn aus seiner Stiftskirche vertrieben hatte, wo er hatte schalten und walten können, wie er wollte – ganz zu schweigen von seinem heimlichen Nebenverdienst mit den gefälschten Münzen, den der elende Mönch damit vereitelt hatte, und dem leidigen Prozess, bei dem er nur durch Wynstans Schläue mit einem blauen Auge davongekommen war. Wynstans Hass wiederum war viel komplexer. Aldred hatte ihn immer und immer wieder herausgefordert. Wynstan hatte ihn zwar jedes Mal dafür bestraft, doch Aldred hatte die Lektion schlicht nie gelernt. Das machte Wynstan wahnsinnig. Die Menschen sollten Angst vor ihm haben. Jemand, der ihm trotzte, durfte nie Erfolg haben. Nie! Wynstans Fluch musste tödlich sein. Wenn Aldred sich ihm widersetzen konnte, würden andere vielleicht auf die gleiche Idee kommen. Aldred war wie ein Riss in der Wand, der irgendwann das gesamte Gebäude zum Einsturz bringen konnte.

Wynstan zwang sich, ruhig zu bleiben. »Wen kümmert es, warum wir das tun?«, verlangte er zu wissen. Trotz aller Mühe war ihm seine Wut deutlich anzuhören, und die anderen beiden bekamen sichtlich Angst. »Keiner von uns wird hängen«, fuhr er fort. »Falls nötig, werde ich unsere Unschuld beschwören, und der Eid eines Bischofs ist viel zu mächtig.« Erneut reichte er die Flasche herum.

Nach einer Weile legte er Holz nach und sagte den anderen, sie sollten sich noch etwas ausruhen. »Ich bleibe wach.«

In ihre Mäntel gewickelt legten Degbert und Dreng sich hin, doch Wynstan blieb aufrecht sitzen. Er würde schätzen müssen, wann sie Mitternacht hatten; aber vielleicht war die genaue Stunde auch egal. Er musste nur sicher sein, dass die Dörfler tief und fest schliefen und dass die Mönche noch Stunden vom Frühgottesdienst, der Matutin, entfernt waren.

Wynstan fühlte sich nicht wohl. Ihm taten die Knochen weh, aber er war ja auch schon fast vierzig Jahre alt, und er fragte sich, ob es wirklich nötig gewesen war, dass er mit Degbert und Dreng im Wald schlief. Doch er kannte die Antwort darauf. Er musste sicherstellen, dass sie ihre Aufgabe auch erledigten, und das diskret. Wie bei allen wichtigen Dingen war seine persönliche Aufsicht die einzige Garantie für Erfolg.

Wynstan war froh, dass er mit Garulf in die Schlacht gezogen war. Ohne ihn wäre der Junge mit Sicherheit getötet worden. Ein Bischof sollte so etwas zwar eigentlich nicht tun müssen, aber Wynstan war auch kein gewöhnlicher Bischof.

Während er wartete, grübelte er über den Zustand seines Halbbruders Wilf und die Konsequenzen nach, die sich daraus für Shiring ergaben. Für Wynstan war offensichtlich, dass Wilf sich nur teilweise erholt hatte, auch wenn viele andere das nicht sahen. Ragna war noch immer die wichtigste Übermittlerin seiner Befehle. Sie entschied, was zu tun war, und tat dann so, als wären ihre Entscheidungen auf Wilfs Mist gewachsen. Bern der Riese hatte noch immer den Befehl über Wilfs Leibwache, und Sheriff Den hatte inzwischen das Kommando über das Heer übernommen, beziehungsweise über das, was davon übrig geblieben war. Wilfs Genesung diente vor allen Dingen dazu, Ragnas Autorität zu bestätigen.

Wynstan und Wigelm waren geschickt ins Abseits gedrängt worden. Sie hatten zwar weiter die Amtsgewalt in ihrem jeweiligen Bereich – Wynstan in der Diözese und Wigelm in Combe –, aber generell verfügten sie nur über wenig Macht. Garulf wiederum hatte sich mittlerweile zwar von seinen Verletzungen erholt, doch die katastrophale Schlacht mit den Dänen hatte seinen Ruf zerstört. Und Gytha hatte in der Burg überhaupt keinen Einfluss mehr. Ragna hatte das Sagen.

Und Wynstan konnte nichts dagegen tun.

Wynstan hatte keine Mühe, die Nacht über wach zu bleiben. Ein schwieriges Problem hielt ihn immer wach. Dann und wann trank er einen Schluck Wein, aber nicht viel. Auch legte er weiter Feuerholz nach, doch nur so viel, wie er unbedingt brauchte.

Schließlich kam er zu dem Schluss, dass Mitternacht vorbei war, und weckte Degbert und Dreng.
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Brindie knurrte in der Dunkelheit. Das Geräusch weckte Edgar nicht wirklich. Er war sich des Knurrens nur vage bewusst, und er erkannte es als das Geräusch, das der Hund machte, wenn jemand des Nachts am Haus vorbeiging, dessen Schritte er kannte. So wusste Edgar, dass keine Gefahr drohte, und er schlief wieder ein.

Einige Zeit später bellte der Hund. Das war anders. Es war ein drängendes, ängstliches Bellen, das sagte: Wach auf! Schnell! Sofort! Ich habe Angst!


Edgar roch Rauch.

Wie überall in England war auch Edgars Haus stets verraucht, doch dies war ein anderer Geruch, schärfer, beißender. Das Erste, was ihm einfiel, war Teer. Dann erkannte er, dass es ein Notfall sein musste, und voller Angst sprang er auf.

Edgar riss die Tür auf und trat hinaus. Entsetzt sah er, woher der Rauchgeruch kam. Die Brücke brannte! Flammen züngelten an einem Dutzend verschiedener Stellen, und ihre Spiegelbilder tanzten auf der Wasseroberfläche.

Sein Meisterwerk wurde von Feuer verschlungen!

Edgar rannte auf bloßen Füßen den Hügel hinunter. Er spürte die Kälte kaum. In den paar Sekunden, die er bis zum Ufer brauchte, züngelten die Flammen immer höher, doch wenn man genug Wasser auf die Brücke schüttete, ließ sie sich vielleicht noch retten – zumindest glaubte Edgar das. Er watete in den Fluss, schöpfte Wasser mit den Händen und warf es auf einen brennenden Balken.

Er erkannte sofort, dass das hoffnungslos war. Kurz hatte er sich von Panik leiten lassen. Edgar hielt inne, atmete tief durch und schaute sich um. Alle Häuser waren in orangerotes Licht getaucht, doch außer ihm war niemand wach. »Hilfe!«, schrie er verzweifelt. »Feuer! Feuer!«

Er rannte zur Taverne, hämmerte an die Tür und schrie. Einen Augenblick später öffnete ihm Blod. Ihre Augen waren groß, ihr Blick ängstlich und ihr dunkles Haar zerzaust. »Hol alle Eimer und Töpfe, die du finden kannst!«, befahl Edgar. »Schnell!« Überraschend geistesgegenwärtig griff Blod hinter die Tür und drückte Edgar einen Holzeimer in die Hand.

Edgar rannte zum Fluss und goss eimerweise Wasser auf die Flammen. Kurz darauf gesellten sich Blod und Ethel zu ihm, die einen großen Tonkrug trug, sowie Leaf, die mit einem eisernen Kochtopf kam.

Es reichte nicht. Die Flammen breiteten sich schneller aus, als die Leute sie löschen konnten.

Immer mehr Dörfler rannten herbei: Bebbe, Bucca Fish, Cerdic und Ebba, Hadwine und Elfburg, Regenbald Roper. Edgar sah, dass sie alle nichts in Händen hielten. »Holt Töpfe!«, rief er. »Töpfe, ihr Idioten!« Die Leute machten sofort kehrt und liefen in ihre Häuser zurück.

In der Zwischenzeit schlugen die Flammen immer höher. Der Geruch von Teer ließ nach, aber die flachen Boote brannten jetzt lichterloh, und selbst die Eichenbalken hatten mittlerweile Feuer gefangen.

Dann kam Aldred aus dem Kloster, gefolgt vom Rest der Mönche. Alle hatten sie Töpfe, Krüge und kleine Fässer dabei. »Geht auf die andere Seite! Flussabwärts!«, rief Edgar und deutete in die entsprechende Richtung. Aldred führte die Mönche auf die andere Seite, und alle begannen sie, Wasser auf die Flammen zu gießen.

Es dauerte nicht lange, und das ganze Dorf gesellte sich zu ihnen. Einige, die schwimmen konnten, überquerten den kalten Fluss und bekämpften das Feuer vom gegenüberliegenden Ufer aus. Doch selbst auf der Dorfseite sah Edgar, dass sie den Kampf zu verlieren drohten.

Dann kam Mutter Agatha mit zwei Nonnen in ihrem winzigen Boot.

Leaf, Drengs ältere Frau, die vermutlich nicht nur verschlafen, sondern auch betrunken war, wankte erschöpft aus dem Fluss. Edgar bemerkte sie, und er hatte Angst, dass sie in die Flammen stürzen könnte. Am Ufer fiel sie auf die Knie und kippte zur Seite, doch im letzten Moment fing sie sich wieder. Da aber hatte ihr Haar schon Feuer gefangen.

Leaf schrie vor Schmerzen, sprang auf und rannte los. Blind lief sie vom Wasser weg, das sie hätte retten können. Ethel jagte ihr hinterher, doch Edgar war schneller. Er warf seinen Eimer weg und lief ihr nach. Rasch hatte er Leaf eingeholt, doch er sah, dass sie bereits schwere Verbrennungen davongetragen hatte. Die Haut auf ihrem Gesicht war schwarz und rissig. Er warf sie zu Boden. Edgar hatte keine Zeit mehr, sie zum Fluss zurückzubringen. Bis er dort ankäme, wäre sie tot. Also zog er sein Hemd aus, wickelte es um ihren Kopf und erstickte so die Flammen.

Mutter Agatha erschien neben ihm. Sie beugte sich vor und entfernte sanft das Hemd von Leafs Kopf. Es war verbrannt, und Haare und Hautfetzen klebten daran. Vorsichtig berührte Agatha Leafs Brust. Sie hoffte, einen Herzschlag zu finden, doch dann schüttelte sie traurig den Kopf.

Ethel brach in Tränen aus.

Edgar hörte ein lautes Knarren wie das Stöhnen eines Riesen, gefolgt von einem gewaltigen Platschen. Er drehte sich um und sah, dass das gegenüberliegende Ende der Brücke in den Fluss gestürzt war.

Dann sah Edgar ein Stück flussabwärts etwas, das seine Neugier erregte. Dass er vollkommen nackt war, störte ihn nicht. Er trat ans Ufer und hob es auf. Es war ein halb verbrannter Stofffetzen. Er schnüffelte daran. Wie er vermutet hatte, war das Tuch mit Teer getränkt.

Im Licht der sterbenden Flammen sah er, wie seine Brüder, Erman und Eadbald, vom Hof aus das Ufer entlanggerannt kamen. Cwenburg folgte ihnen dichtauf. Sie hielt den achtzehn Monate alten Beorn im Arm und die vierjährige Winnie an der Hand. Jetzt war das ganze Dorf hier.

Edgar zeigte Aldred das Tuch. »Schau dir das an.«

Zuerst verstand Aldred nicht. »Was ist das?«

»Ein mit Teer getränkter Stofffetzen, den man angezündet hat. Offensichtlich ist er ins Wasser gefallen, und das hat die Flammen gelöscht.«

»Willst du damit etwa sagen, er war ursprünglich an der Brücke befestigt?«

»Wie, glaubst du wohl, hat die Brücke Feuer gefangen?« Die anderen Dörfler versammelten sich um Edgar und hörten zu. »Wir hatten kein Gewitter. Keinen Blitz. Ein Haus kann in Flammen aufgehen, weil im Inneren ein Feuer brennt, aber was könnte mitten im Winter eine Brücke entzünden?«

Jetzt spürte Edgar auch die Kälte auf seinem nackten Körper, und er begann zu zittern.

»Das war Brandstiftung«, sagte Aldred.

»Als ich das Feuer entdeckte, brannte die Brücke an einem Dutzend unterschiedlicher Stellen. Ein zufälliges Feuer beginnt an einer Stelle. Also, ja: Das war Brandstiftung.«

»Aber wer kann das getan haben?«

Bucca Fish hatte aufmerksam zugehört, und jetzt sagte er: »Das muss Dreng gewesen sein. Er hasst die Brücke.« Bucca hingegen liebte sie. Sein Gewinn hatte sich vervielfacht.

Die dicke Bebbe hörte ebenfalls mit. »Wenn das Dreng war, dann hat er damit seine eigene Frau umgebracht«, sagte sie.

Die Mönche bekreuzigten sich, und der alte Tatwine sagte: »Gott sei ihrer Seele gnädig.«

»Dreng ist in Shiring«, sagte Aldred. »Er kann das Feuer nicht gelegt haben.«

»Wer denn sonst?«, verlangte Edgar zu wissen.

Niemand antwortete auf diese Frage.

Edgar betrachtete die ersterbenden Flammen und versuchte, den Schaden abzuschätzen. Das gegenüberliegende Ende der Brücke war weg. Auf der Dorfseite glühte das Holz noch, und das gesamte Gebilde neigte sich gefährlich flussabwärts.

Da ließ sich nichts mehr machen.

Blod brachte ihm einen Mantel. Edgar brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es sein eigener war. Blod musste in sein Haus gegangen sein und ihn geholt haben. Sie hatte auch seine Schuhe.

Edgar zog den Mantel an. Er zitterte jedoch viel zu sehr, als dass er auch die Schuhe hätte anziehen können, und so kniete Blod sich vor ihn und ging ihm zur Hand.

»Danke«, sagte Edgar.

Dann ließ er seinen Tränen freien Lauf.
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Vom Rücken ihres Pferdes schaute Ragna den Hang hinunter auf Dreng’s Ferry. Die zerstörte Brücke mit ihren schwarzen, verkrümmten Balken stach sofort ins Auge wie ein Galgen auf einem Markt. Am gegenüberliegenden Ufer war außer dem Fundament nichts mehr zu sehen. Die Boote und der Überbau hatten sich gelöst, und verbrannte Balken lagen flussabwärts an den Ufern verstreut. Auf der Dorfseite waren die flachen Boote noch immer an Ort und Stelle, doch der Rahmen und die Plattform darüber waren in sich zusammengebrochen und nur noch ein trauriger Holzhaufen.

Ragna hatte Mitleid mit Edgar. Wann immer sie sich in Outhenham oder Shiring getroffen hatten, hatte er so leidenschaftlich über diese Brücke gesprochen, über die Herausforderung, im Fluss zu bauen, dass sie stark genug für vollbeladene Karren sein müsse und wie schön die Eichenbalken sich ineinanderfügten. Er hatte sich dieser Brücke mit ganzer Seele verschrieben, und jetzt hatte sie ihm das Herz gebrochen.

Niemand wusste, wer das Feuer gelegt hatte, doch Ragna glaubte, den Täter zu kennen, und sie hegte keinen Zweifel daran. Nur Bischof Wynstan war boshaft genug, um so etwas zu tun, und auch klug genug, um damit durchzukommen.

Ragna hoffte, Edgar heute zu treffen, um mit ihm über den Steinbruch zu reden, aber sie war sich nicht sicher, ob er hier war oder in Outhenham. Sollte sie ihn verpasst haben, wäre sie enttäuscht. Allerdings war das nicht der Hauptgrund, warum sie hier war.

Ragna drückte Astrid, ihrem Pferd, leicht die Fersen in die Flanken und ritt den Hügel hinunter. Ihr Gefolge schloss sich ihr an. Wilwulf war ebenfalls bei ihr, und sie hatte auch Agnes mitgenommen. Cat war daheimgeblieben und kümmerte sich um die Kinder. Bern und sechs Waffenknechte übernahmen Ragnas Schutz.

Wilf ließ sich mittlerweile tagsüber von Ragna versorgen und verbrachte die Nächte mit Carwen. Er suchte sich seine Befriedigung, wie er wollte. In dieser Hinsicht hatte sich also nichts geändert. Er sah Ragna als Gabentisch, von dem er sich nehmen konnte, was er wollte. Den Rest ließ er einfach stehen. Ihr Körper hatte ihn fasziniert, bis er einen anderen attraktiver gefunden hatte. Davon abgesehen verließ er sich mehr denn je auf ihre Klugheit, und er behandelte sie, als hätte sie nicht mehr Seele als sein Lieblingspferd.

Seit er sich körperlich erholt hatte, hatte Ragna das Gefühl, dass Wilf in Gefahr war, und dieses Gefühl wurde immer stärker. Sie war nach Dreng’s Ferry gekommen, um etwas dagegen zu tun. Sie hatte einen Plan, und sie war hier, um Unterstützung dafür zu gewinnen.

Dreng’s Ferry roch wie immer nach frisch gebrautem Bier. Ragna ritt an einem Haus vorbei, vor dem ein Bild von einem Fisch auf einer Steintafel stand. Der Weiler hatte einen Fischhändler bekommen, und es gab einen neuen Anbau an der Nordseite der kleinen Kirche.

Als Ragna und Wilf schließlich das Kloster erreichten, hatten sich Aldred und die Mönche davor aufgereiht, um sie zu begrüßen. Wilf und die Männer würden die Nacht hier verbringen. Ragna und Agnes wiederum würden nach Leper Island übersetzen, um im Konvent zu schlafen, wo Ragna von Mutter Agatha einen warmherzigen Empfang erwarten durfte.

Aus irgendeinem Grund fühlte Ragna sich an ihre erste Begegnung mit Aldred erinnert, damals in Cherbourg. Er sah noch immer gut aus, aber sein Gesicht war nun von Sorgenfalten gezeichnet, die fünf Jahre zuvor noch nicht dort gewesen waren. Er war zwar noch keine vierzig, doch er wirkte deutlich älter.

Ragna begrüßte ihn und fragte: »Sind die anderen hier?«

»Sie warten in der Kirche, gemäß deinen Anweisungen«, antwortete Aldred.

Ragna drehte sich zu Wilf um. »Warum reitest du mit den Männern nicht zum Stall und stellst sicher, dass die Pferde gut versorgt sind?«

»Gute Idee«, sagte Wilf.

Ragna ging mit Aldred zur Kirche. »Wie ich sehe, hast du die Kirche erweitert«, bemerkte sie, als sie sich dem Eingang näherten.

»Dank der Steine, die du uns geschenkt hast, und dank einem Baumeister, der Schulstunden als Bezahlung akzeptiert.«

»Edgar.«

»Natürlich. Das neue Querschiff ist die Kapelle für den heiligen Adolphus.«

Sie gingen hinein. Ein aufgebockter Tisch stand mitten im Kirchenschiff, darauf befanden sich Pergament, Tinte, mehrere Schreibfedern und ein Messer, um die Federkiele zu spitzen. Dort saßen Bischof Modulf von Norwood und Sheriff Den.

Ragna vertraute auf Aldreds Unterstützung für ihren Plan. Sheriff Den wiederum hatte schon im Vorfeld seine Bereitschaft erklärt. Nur was Modulf betraf, war Ragna sich nicht so sicher. Der Bischof war ein hagerer Mann mit scharfem Verstand. Er würde ihr nur helfen, wenn ihm der Plan sinnvoll und nutzbringend erschien, sonst nicht.

Sie setzte sich zu ihnen. »Mein Herr Bischof, Sheriff, ich danke euch, dass ihr euch bereit erklärt habt, mich hier zu treffen.«

»Es ist mir immer ein Vergnügen, Herrin«, erwiderte Den.

Modulf hingegen sagte misstrauisch: »Ich bin gespannt, den Grund für diese geheimnisvolle Einladung zu erfahren.«

Ragna kam direkt auf den Punkt. »Aldermann Wilwulf ist körperlich genesen, doch wenn man mit ihm zu Abend speist, kommt man nicht umhin, seinen Geisteszustand zu hinterfragen. Er hat Than Deorman von Norwood mit ›Emma‹ angesprochen und ihm tausend Pfund für sein Pferd angeboten. Wenn ich dabei bin – und das ist nahezu immer der Fall –, dann lache ich und versuche, es einfach abzutun.«

»Das klingt nicht gut«, meinte Modulf und legte die Stirn in Falten.

»Ich bin sicher, Wilf ist nicht in der Lage, ein Heer gegen die Dänen zu führen.«

Aldred sagte: »Vor ein paar Minuten ist mir aufgefallen, dass du ihm gesagt hast, er solle mit den Männern zum Stall gehen, und er hat dir einfach gehorcht … wie ein Kind.«

Ragna nickte. »Der alte Wilf hätte sich von seiner Frau niemals einen Befehl geben lassen, aber er hat seinen Kampfgeist verloren.«

»Das macht die Sache ernst«, sagte Den.

Ragna fuhr fort: »Größtenteils akzeptieren die Leute meine Erklärungen, aber das wird nicht immer so bleiben. Die Klügeren haben bereits eine Veränderung bemerkt, wie auch Aldred und Den, und über kurz oder lang wird man offen darüber reden.«

Den sagte: »Ein schwacher Aldermann ist eine gute Gelegenheit für einen ehrgeizigen und skrupellosen Than.«

»Was, glaubst du, wird geschehen, Sheriff?«, fragte Aldred.

Den antwortete nicht sofort.

Stattdessen sagte Ragna: »Jemand könnte ihn umbringen.«

Den nickte nur knapp. Genau das Gleiche hatte er auch gedacht, aber er hatte gezögert, es zu sagen.

Es folgte ein langes Schweigen.

Schließlich sagte Modulf: »Aber was können Aldred, Den und ich dagegen tun?«

Ragna unterdrückte ein zufriedenes Seufzen. Sie hatte gewonnen. Sie hatte den Bischof von dem Problem überzeugt. Jetzt musste sie ihm nur noch ihre Lösung verkaufen.

»Ich denke, es gibt durchaus noch eine Möglichkeit, ihn zu beschützen«, erklärte sie. »Er muss ein Testament aufsetzen. Es wird auf Englisch sein, damit Wilf es auch lesen kann.«

»Und ich ebenso«, sagte Den. Edelleute und Vertreter des Königs konnten zwar oft Englisch lesen, aber nicht Latein.

»Und was wird da drinstehen?«, fragte Modulf.

»Er wird unseren Sohn Osbert zum Erben seines Vermögens und des Gaus ernennen und mir die Regentschaft übertragen, bis Osbert mündig ist. Wilf wird dem noch heute zustimmen, hier in der Kirche, und ich bitte euch drei Würdenträger, seinen Willen zu bezeugen und das Dokument mit zu unterzeichnen.«

Modulf sagte: »Ich bin nur ein Kirchenmann. Ich fürchte, ich verstehe nicht, wie das Wilwulf vor einem Attentäter schützen soll.«

»Das einzige Motiv, das jemand haben könnte, um ihn zu ermorden, ist, dass derjenige hofft, ihm als Aldermann nachzufolgen. Dem kommt Wilf zuvor, indem er Osbert zu seinem Nachfolger erklärt.«

Den, des Königs Mann in Shiring, sagte: »Solch ein Testament ist jedoch vollkommen wertlos, solange der König es nicht bestätigt hat.«

»In der Tat«, sagte Ragna. »Wenn eure Namen auf dem Pergament stehen, dann werde ich es König Ethelred bringen und ihn um seine Einwilligung bitten.«

»Und wird der König das auch tun?«, hakte Modulf nach.

Den antwortete: »Es gibt keine feste Erbfolge für einen Gau. Es ist das Vorrecht des Königs, den Aldermann zu bestimmen.«

»Ich weiß natürlich nicht, was der König sagen wird«, sagte Ragna. »Ich weiß nur, dass ich ihn fragen muss.«

»Und wo ist der König jetzt?«, fragte Aldred. »Weiß das irgendwer?«

Den wusste es. »Wie es das Schicksal will, befindet er sich gerade auf dem Weg gen Süden. In drei Wochen wird er in Sherborne sein.«

»Dann werde ich ihn dort aufsuchen«, sagte Ragna.
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Edgar wusste, dass Ragna nach Dreng’s Ferry gekommen war, aber er war nicht sicher, ob er sie auch sehen würde. Sie war mit Wilwulf gekommen, und zwar zu einer Zusammenkunft im Kloster. Dort wollten sie sich mit anderen Edelleuten treffen, deren Namen geheim gehalten wurden. So war er dann nicht nur überrascht, sondern auch überglücklich, als sie plötzlich sein Haus betrat.

Es war, als wäre plötzlich die Sonne aufgegangen. Edgar schnappte nach Luft, als ob er gerade einen Hügel hinaufgerannt wäre. Ragna lächelte, und Edgar war der glücklichste Mann auf Erden.

Sie schaute sich in seinem Haus um, und plötzlich sah er es durch ihre Augen: die ordentlich verstauten Werkzeuge an der Wand, das kleine Weinfass und den Käsekasten, den Kochtopf über dem Feuer, der so angenehm nach Kräutern roch, und Brindie, die zur Begrüßung mit dem Schwanz wedelte.

Ragna deutete auf das Kästchen auf dem Tisch. »Das ist wunderschön«, bemerkte sie. Edgar hatte es gemacht und ein Muster aus ineinander verschlungenen Schlangen hineingeschnitzt, die Weisheit symbolisierten. »Was bewahrst du denn in so einem schönen Behälter auf?«

»Etwas sehr Wertvolles. Ein Geschenk von dir.« Er hob den Deckel an.

Darin lag ein kleines Buch mit dem Titel Enigmata
, eine Sammlung von Rätseln in Versform, eines von Ragnas Lieblingsbüchern. Sie hatte es Edgar geschenkt, als er lesen gelernt hatte. »Ich wusste gar nicht, dass du eigens dafür einen Behälter gemacht hast«, sagte sie. »Wie schön.«

»Ich bin vermutlich der einzige Baumeister in England, der ein Buch besitzt.«

Ragna schenkte ihm wieder dieses Lächeln und sagte: »Gott hat wahrlich keinen zweiten wie dich gemacht.«

Edgar lief ein warmer Schauder über den Rücken.

Ragna fuhr fort: »Dass die Brücke abgebrannt ist, tut mir leid. Ich bin sicher, dass Wynstan etwas damit zu tun hatte.«

»Das sehe ich genauso.«

»Kannst du sie wieder aufbauen?«

»Ja, aber was wäre der Sinn davon? Man könnte sie wieder niederbrennen. Er ist schon einmal damit durchgekommen, und das könnte ihm auch noch mal gelingen.«

»Da hast du wohl recht.«

Edgar war es leid, über die Brücke zu reden. Um das Thema zu wechseln, fragte er: »Wie geht es dir?«

Ragna schien ihm eine banale Antwort geben zu wollen, doch dann änderte sie offenbar ihre Meinung. »Um ehrlich zu sein, es geht mir hundeelend.«

Edgar erschrak. Das war ein wahrlich intimes Geständnis. »Das tut mir leid«, sagte er. »Was ist denn passiert?«

»Wilwulf liebt mich nicht, und ich bin mir auch recht sicher, dass er das nie getan hat – zumindest nicht so, wie ich Liebe verstehe.«

»Aber ihr schient euch immer so … gemocht zu haben.«

»Oh, eine Zeitlang konnte er nicht genug von mir bekommen, doch das ist irgendwann im Sande verlaufen. Jetzt behandelt er mich wie einen seiner Männerfreunde. Seit einem Jahr ist er nicht mehr in mein Bett gekommen.«

Edgar konnte nicht anders. Es freute ihn über alle Maßen. Er hoffte nur, dass man ihm das nicht ansehen konnte.

Ragna schien es zumindest nicht zu bemerken. »Er zieht jetzt sein Sklavenmädchen vor«, fuhr sie verächtlich fort. »Sie ist erst vierzehn.«

Edgar wollte seinem Mitgefühl Ausdruck verleihen, doch es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. »Das ist eine Schande«, sagte er schließlich.

Ragna ließ ihrem Ärger freien Lauf. »Das ist nicht, was wir uns geschworen haben! Einer solchen Ehe habe ich nie zugestimmt.«

Edgar wollte sie am Reden halten, weil er sich danach sehnte, mehr zu erfahren. »Wie empfindest du jetzt für Wilf?«

»Lange Zeit habe ich versucht, ihn weiterhin zu lieben. Ich habe gehofft, ihn zurückzugewinnen, dass er der anderen überdrüssig werden würde. Doch nun ist noch etwas geschehen. Die Kopfverletzung, die er letztes Jahr erlitten hat, hat seinen Geist getrübt. Den Mann, den ich geheiratet habe, gibt es nicht mehr. Die Hälfte der Zeit bin ich noch nicht einmal mehr sicher, ob er überhaupt noch weiß, dass wir verheiratet sind. Er behandelt mich mehr wie eine Mutter.« Ragna traten die Tränen in die Augen.

Vorsichtig streckte Edgar die Hand nach ihr aus. Ragna wich nicht zurück. Edgar nahm ihre schmalen Hände, und voller Freude spürte er, wie sie seinen Griff erwiderte. Er schaute ihr ins Gesicht und war dem Glück näher denn je in seinem Leben. Er sah, wie ihr die Tränen aus den Augen quollen und über das Gesicht liefen wie Regentropfen auf einer Rosenblüte. Ragnas Blick war voller Schmerz, doch für Edgar war sie noch nie so schön gewesen. Lange Zeit standen sie einfach so da.

Schließlich sagte sie: »Ich bin jedoch noch immer verheiratet.« Und sie zog die Hände wieder zurück.

Edgar schwieg.

Ragna wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Dürfte ich einen Schluck Wein haben?«

»Was immer du willst.« Edgar zapfte einen Becher Wein aus dem Fass.

Ragna trank und gab den Becher wieder zurück. »Danke.« Langsam sah sie wieder normal aus. »Ich muss über den Fluss zum Konvent.«

Edgar lächelte. »Lass dich nicht zu viel von Mutter Agatha küssen.« Alle mochten Agatha, aber sie hatte diese Schwäche.

»Manchmal ist es ein Trost, geliebt zu werden«, seufzte Ragna. Sie schaute Edgar in die Augen, und er erkannte, dass sie nicht nur Agatha meinte. Er war verwirrt. Darüber musste er erst einmal nachdenken.

Nach einem Moment fragte sie: »Wie sehe ich aus? Kann man sehen, was wir getan haben?«

Was haben wir denn getan?, wunderte sich Edgar. »Du siehst gut aus«, antwortete er. Was für eine dumme Antwort, tadelte er sich in Gedanken. »Wie ein trauriger Engel.«

»Ich wünschte, ich hätte auch die Macht eines Engels«, seufzte Ragna. »Stell dir nur einmal vor, was ich dann tun könnte.«

»Und was würdest du als Erstes tun?«

Ragna lächelte, schüttelte den Kopf, drehte sich um und ging.
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Wynstan sprach wieder einmal mit Agnes in der Ecke des Chors, nicht weit vom Altar, aber vom Kirchenschiff aus nicht zu sehen. Auf dem Altar lag eine Bibel, und in einem Kasten neben Wynstans Füßen wurden Weihwasser und Hostien verwahrt. Wynstan hatte kein Problem damit, sich selbst im heiligsten Teil der Kirche mit weltlichen Dingen zu beschäftigen. Sein Gott war der Gott des Alten Testaments, der die Ausrottung der Kanaaniter befohlen hatte. Was getan werden musste, musste getan werden, und Gott brauchte keine Zartbesaiteten, glaubte Wynstan.

Agnes war aufgeregt, aber auch nervös. »Ich kenne nicht die ganze Geschichte, aber ich muss es dir trotzdem erzählen.«

»Du bist eine kluge Frau«, sagte er. Das war Agnes zwar nicht wirklich, aber Wynstan musste sie beruhigen. »Erzähl mir einfach, was passiert ist, und überlass es mir, die Bedeutung herauszufinden.«

»Ragna ist nach Dreng’s Ferry gereist.«

Das hatte Wynstan schon gehört, aber er wusste nicht, was er davon halten sollte. In dem kleinen Weiler gab es schlicht nichts, was Ragna hätte interessieren können. Sie hatte zwar eine Schwäche für diesen jungen Baumeister, aber Wynstan war recht sicher, dass sie kein Verhältnis mit ihm hatte. »Was hat sie da denn gemacht?«

»Sie und Wilf haben sich mit Aldred und zwei anderen Männern getroffen. Wer das war, hätte eigentlich ein Geheimnis bleiben sollen, doch Dreng’s Ferry ist klein, und ich habe sie gesehen. Es waren Bischof Modulf von Norwood und Sheriff Den.«

Wynstan runzelte die Stirn. Das war interessant, aber es warf auch mehr Fragen auf, als es beantwortete. »Hast du irgendeine Ahnung davon, was der Sinn dieses Treffens gewesen ist?«

»Nein, aber ich glaube, sie alle haben ein Dokument bezeugt.«

»Ein Dokument?«, sinnierte Wynstan. »Ich nehme nicht an, dass du zufällig einen Blick darauf hast werfen können, oder?«

Agnes lächelte. »Selbst wenn, was hätte mir das schon sagen sollen?« Sie konnte natürlich nicht lesen.

»Ich frage mich, was diese normannische Hexe im Schilde führt«, sagte Wynstan, doch mehr zu sich selbst als zu Agnes. In den meisten Dokumenten ging es um den Verkauf oder die Pacht von Land. Hatte Ragna Wilf davon überzeugt, Prior Aldred oder Bischof Modulf Land als fromme Spende zu überschreiben? Aber dafür hätte es keiner geheimen Zusammenkunft bedurft. Eheverträge wurden mitunter niedergeschrieben, vor allem, wenn sie mit der Übertragung von Besitztümern einhergingen, doch in Dreng’s Ferry hatte es offenbar keine Trauung gegeben. Geburten wurden nicht aufgeschrieben, noch nicht einmal königliche, Todesfälle hingegen wohl – und Testamente. Hatte jemand sein Testament gemacht? Ragna könnte Wilf dazu überredet haben. Wilf hatte sich nie ganz von seiner Kopfverletzung erholt, und er könnte noch immer daran sterben.

Je mehr Wynstan darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass dieses Geheimtreffen dazu gedient hatte, den Letzten Willen des Aldermanns niederzuschreiben und bezeugen zu lassen.

Das Problem dabei war, dass das Testament eines Aldermanns eigentlich keine Bedeutung hatte. Die Ländereien eines toten Aldermanns fielen an den König zurück, einschließlich des Besitzes der Witwe. Kein Testament hatte irgendeine Wirkung – es sei denn, der König bestätigte es.

Wynstan fragte Agnes: »Hat irgendwer von König Ethelred gesprochen?«

»Woher weißt du das?« Erstaunt hob Agnes die Augenbrauen. »Du bist wirklich klug! Ja, ich habe Bischof Modulf sagen hören, er würde Ragna in Sherborne sehen, wenn der König dort eintrifft.«

»Das ist es«, erklärte Wynstan entschlossen. »Sie hat für Wilf ein Testament aufgesetzt, und ein Bischof, ein Sheriff und ein Prior haben es bezeugt, und jetzt will sie den König um seine Zustimmung bitten.«

»Warum sollte sie das tun?«

»Sie glaubt, dass Wilf sterben wird, und sie will, dass ihr Sohn ihn beerbt.« Wynstan dachte weiter nach. »Sie wird Wilf davon überzeugt haben, sie als Regentin für Osbert einzusetzen, bis er volljährig ist. Dessen bin ich sicher.«

»Aber Garulf ist auch Wilfs Sohn, und er ist zwanzig. Der König würde ihn doch sicher einem unmündigen Kind vorziehen.«

»Unglücklicherweise ist Garulf ein Narr, und der König weiß das. Letztes Jahr hat Garulf fast das gesamte Heer von Shiring in einer unsinnigen Schlacht verloren, und Ethelred war außer sich vor Wut. Ragna ist zwar eine Frau, aber sie ist auch schlau wie eine Katze, und der König würde mit Sicherheit Shiring lieber in ihrer Hand sehen als in Garulfs.«

»Du verstehst wirklich alles«, meinte Agnes voller Bewunderung.

Sie himmelte Wynstan förmlich an, und er fragte sich, ob er ihr offensichtliches Verlangen honorieren sollte, kam aber zu dem Schluss, dass es besser war, weiter ihre Hoffnung zu schüren. Zärtlich berührte er sie an der Wange, doch er sagte nur: »Und wo würde Ragna solch ein Dokument aufbewahren?«

»Im Haus. In der verschlossenen Truhe, in der sie ihr Geld hat«, antwortete Agnes in leidenschaftlichem Flüstern.

Wynstan küsste sie auf die Lippen. »Ich danke dir«, sagte er. »Aber jetzt solltest du besser gehen.«

Wynstan schaute ihr hinterher. Agnes hatte eine schöne, schlanke Figur. Vielleicht würde er ihr ja eines Tages geben, was ihr Herz begehrte.

Die Neuigkeiten, die sie ihm gebracht hatte, waren nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen konnte. Diese neuere Entwicklung könnte schlussendlich den Untergang seiner mächtigen Familie bedeuten. Wynstan musste mit seinem jüngeren Bruder darüber reden. Wigelm war gerade zufällig in Shiring und wohnte in der Bischofsresidenz, doch Wynstan wollte erst einen Plan haben, bevor er zu ihm ging. Also blieb er allein in der Kathedrale, wo er in Ruhe nachdenken konnte.

Während er nachdachte, wurde Wynstan immer klarer, dass seine Probleme erst verschwinden würden, wenn er Ragna vernichtet hatte. Das Problem war nicht nur das Testament. Als Frau eines kranken Aldermanns verfügte Ragna über Macht, und sie war ausreichend klug und entschlossen, um das Beste daraus zu machen.

Für was auch immer Wynstan sich entschied, er musste schnell handeln. Wenn Ethelred das Testament bestätigte, dann wäre es in Stein gemeißelt, und Wynstan könnte nichts mehr dagegen tun. Ragna durfte es auf keinen Fall dem König vorlegen.

In achtzehn Tagen wurde Ethelred in Sherborne erwartet.

Wynstan verließ die Kathedrale und überquerte den Marktplatz zu seiner Residenz. Er fand Wigelm im ersten Stock. Er saß auf einer Bank und schärfte den Dolch auf einem Stein. Als sein Bruder eintrat, hobt Wigelm den Kopf und fragte: »Warum schaust du so finster drein?«

Wynstan scheuchte die Diener hinaus und schloss die Tür. »Gleich wirst du auch finster dreinschauen«, sagte er und erzählte Wigelm, was Agnes ihm berichtet hatte.

»König Ethelred darf dieses Testament nie sehen!«, erklärte Wigelm.

»Das ist offensichtlich«, sagte Wynstan. »Es ist wie ein Messer an meiner Kehle – und an deiner.«

Wigelm dachte kurz nach und sagte dann: »Wir müssen das Testament stehlen und es zerstören.«

Wynstan seufzte. Manchmal hatte er das Gefühl, der Einzige zu sein, der den Überblick hatte. »Um Dokumente genau davor zu schützen, fertigen die Leute Kopien an. Ich nehme an, dass alle drei Zeugen eine Kopie davon mitgenommen haben. Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass es keine Kopien gibt … Ragna könnte schlicht ein neues Testament aufsetzen und es abermals bezeugen lassen.«

Wigelms Gesicht nahm den vertrauten trotzigen Ausdruck an. »Und was sollen wir dann tun?«

»Wir müssen etwas an der Situation ändern.«

»Das sehe ich genauso.«

»Wir müssen Ragnas Macht zerstören.«

»Auch das ist ganz in meinem Sinne.«

Wynstan führte Wigelm Schritt für Schritt. »Und ihre Macht beruht auf Wilf.«

»Aber ihm wollen wir die doch nicht nehmen.«

»Nein.« Wynstan seufzte. »Ich hasse es, das zu sagen, aber all unsere Probleme wären gelöst, wenn Wilf bald sterben würde.«

Wigelm zuckte mit den Schultern. »Das liegt in Gottes Hand, wie ihr Priester so gerne sagt.«

»Oder auch nicht.«

»Was?«

»Sein Tod könnte schneller kommen als erwartet.«

Wigelm war vollkommen verwirrt. »Was …? Wovon redest du da?«

»Es gibt nur eine Antwort.«

»Komm schon, Wynstan. Spuck es aus.«

»Wir müssen Wilf töten.«

»Haha!«

»Das meine ich ernst.«

Wigelm war schockiert. »Er ist unser Bruder!«

»Halbbruder. Und er hat den Verstand verloren. Jetzt steht er mehr oder weniger unter der Kontrolle dieser normannischen Kuh. Wenn er nicht so geistig verwirrt wäre, würde er sich dafür schämen. Es wäre eine Gnade für ihn, wenn wir seinem Leben ein Ende bereiten.«

»Trotzdem …« Wigelm senkte die Stimme, obwohl niemand im Raum war, der sie hätte hören können. »Brudermord!«

»Was sein muss, das muss sein.«

»Das können wir nicht tun«, erwiderte Wigelm. »Das steht vollkommen außer Frage. Überleg dir was anderes. Du bist doch der große Denker.«

»Ja, und ich denke, du wirst es hassen, wenn man dich als Greven von Combe ersetzt, und zwar durch jemanden, der die Steuern an den Aldermann abführt, ohne erst ein Fünftel in die eigene Tasche zu stecken.«

»Ragna würde mich ersetzen?«

»Ohne mit der Wimper zu zucken. Tatsächlich hätte sie es schon längst getan, nur dass niemand glauben würde, dass Wilf ihr die Erlaubnis dazu gegeben hätte. Aber wenn er nicht mehr da ist …«

Wigelm schaute nachdenklich drein. »König Ethelred würde ihr das nicht durchgehen lassen.«

»Warum nicht?«, verlangte Wynstan zu wissen. »Er hat das Gleiche doch selbst schon gemacht.«

»Ja, so eine Geschichte habe ich mal gehört.«

»Vor vierundzwanzig Jahren hat Ethelreds älterer Halbbruder die Krone getragen, Edward. Ethelred hat damals bei seiner Mutter gelebt, Elfryth, der Stiefmutter des Königs. Edward hat sie besucht und ist von ihren Leuten erschlagen worden. Im folgenden Jahr wurde Ethelred gekrönt.«

»Damals kann Ethelred doch höchstens zwölf Jahre alt gewesen sein.«

Wynstan zuckte mit den Schultern. »War er jung? Ja. Aber unschuldig? Das weiß Gott allein.«

Wigelm verzog misstrauisch das Gesicht. »Wir können Wilf nicht umbringen. Er hat eine Leibwache unter dem Befehl von Bern dem Riesen, und der ist Normanne und seit vielen Jahren Ragnas Diener.«

Eines Tages, dachte Wynstan, werde ich nicht mehr hier sein, um das Denken für meine Familie zu übernehmen. Ob sie dann wohl nur noch dastehen und gar nichts tun werden wie ein Ochsengespann, wenn der Pflüger weggeht?

Er sagte: »Ihn umzubringen ist leicht. Es sind die Nachwirkungen, über die wir uns Sorgen machen müssen. Wir müssen im selben Augenblick handeln, da er stirbt, solange Ragna noch in Schockstarre ist. Wenn wir Wilf töten, dürfen wir nicht einfach zusehen, wie sie trotzdem die Kontrolle übernimmt. Wir müssen die Herren von Shiring sein, bevor sie ihre Fassung wiedererlangt.«

»Und wie sollen wir das anstellen?«

»Wir brauchen einen Plan.«
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Ragna hatte ihre Bedenken, was das Fest betraf.

Gytha war mit einem vernünftigen Vorschlag an sie herangetreten. »Wir sollten Wilfs Genesung feiern«, hatte sie gesagt. »Alle sollen wissen, dass er wieder gesund ist.«

Natürlich war er das nicht, aber es war wichtig, so zu tun, als ob. Andererseits gefiel Ragna die Aussicht nicht, dass er zu viel trinken könnte. Dann wurde er nur noch verwirrter als ohnehin schon. »Und was für eine Art Fest soll das sein?«, verlangte sie zu wissen.

»Ein Bankett«, antwortete Gytha. »Ganz so, wie er
 es mag«, fügte sie mit Nachdruck hinzu. »Mit Tänzerinnen, nicht mit Dichtern.«

Wilf hat durchaus das Recht auf ein wenig Spaß, dachte Ragna reumütig. »Und mit einem Jongleur«, sagte sie. »Und mit einem Narren vielleicht?«

»Ich wusste, dass du zustimmen würdest«, sagte Gytha rasch, und damit war es abgemacht.

»Am ersten Juli muss ich nach Sherborne aufbrechen«, sagte Ragna. »Lass uns das Fest am Abend davor feiern.«

Am Morgen dieses Tages traf Ragna ihre Vorbereitungen für die Reise und packte ihre Sachen. Gleich am nächsten Morgen wollte sie aufbrechen, doch zuerst einmal musste sie das Bankett am Abend überstehen.

Gytha spendierte ein Fass Met für das Fest. Der aus vergorenem Honig gebraute Met war ebenso süß wie stark, und man wurde davon schnell betrunken. Hätte man sie gefragt, hätte Ragna es untersagt, doch sie wollte auch nicht als Spielverderberin dastehen; also hielt sie den Mund. Sie konnte nur hoffen, dass Wilf nicht zu viel trinken würde. Sie sprach mit Bern und befahl ihm, nüchtern zu bleiben, damit er sich notfalls um Wilf kümmern konnte.

Wilf und seine Brüder waren in geselliger Stimmung, doch zu Ragnas großer Erleichterung schienen sie nur wenig zu trinken. Ein paar der Krieger waren jedoch nicht so zurückhaltend, vielleicht, weil Met für sie eine seltene Gaumenfreude war, und so wurde das Fest immer ausgelassener.

Der Narr war wirklich lustig, und er kam einer Verunglimpfung Wynstans gefährlich nahe, als er den Priester spielte und eine junge Tänzerin erst segnete und ihr dann an die Titten fasste. Glücklicherweise war Wynstan nicht in der Stimmung, beleidigt zu sein. Er lachte sogar über den Scherz.

Draußen wurde es dunkel, und die Diener zündeten die Lampen an. Der Tisch wurde abgeräumt, doch das Trinken ging weiter. Ein paar Leute wurden müde, liebestoll oder beides. Das Jungvolk flirtete miteinander, und verheiratete Frauen kicherten, wenn die Freunde ihrer Ehemänner sich kleine Freiheiten erlaubten. Sollte sich der ein oder andere auch größere Freiheiten erlauben, dann draußen, im Dunkeln.

Wilf sah allmählich müde aus. Ragna wollte Bern gerade vorschlagen, ihm ins Bett zu helfen, doch seine Brüder kamen ihr zuvor. Wynstan und Wigelm packten je einen Arm von Wilf und begleiteten ihn hinaus.

Carwen folgte ihnen dichtauf.

Ragna rief Bern zu sich. »Die Leibwächter sind alle mehr oder weniger betrunken«, sagte sie. »Ich will, dass du mit ihnen die ganze Nacht Wache stehst.«

»Jawohl, Herrin«, erwiderte Bern.

»Du kannst dann morgen früh schlafen.«

»Verstanden.«

»Gute Nacht, Bern.«

»Gute Nacht, Herrin.«
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Wynstan und Wigelm gingen zu Gythas Haus und saßen dort bis in die frühen Morgenstunden beisammen. Um nicht einzuschlafen, plauderten sie locker über alles Mögliche.

Wynstan hatte Gytha den Plan erklärt, und sie war vollkommen entsetzt von der Vorstellung gewesen, dass ihre Söhne ihren Stiefsohn ermorden wollten. Sie hatte auch Wynstans Schlussfolgerung in Zweifel gezogen, was das Dokument betraf, das in Dreng’s Ferry aufgesetzt worden war. War er wirklich sicher, dass es sich dabei um Wilfs Testament handelte? Doch Wynstan konnte ihr das in der Tat bestätigen, denn inzwischen hatte er einen weiteren Beweis für seine Vermutung. Bischof Modulf hatte sich als höchst indiskret erwiesen und sich seinem Nachbarn, Than Deorman von Norwood, anvertraut, und Deorman wiederum hatte es Wynstan weitererzählt.

So hatte Gytha schlussendlich doch ihr Einverständnis zu Wynstans Plan gegeben, genau, wie er erwartet hatte. »Was sein muss, muss sein«, hatte sie gesagt, wobei sie, ohne es zu wissen, seine eigenen Worte aufgriff, obwohl ihr das Ganze noch immer zuwider war.

Wynstan war angespannt. Wenn die Sache schiefging und die Verschwörung aufgedeckt wurde, würde man ihn und Wigelm als Verräter hinrichten.

Wynstan hatte versucht, jedes mögliche Problem zu bedenken und sich darauf vorzubereiten, doch gegen unliebsame Überraschungen war man nie gefeit, und allein der Gedanke machte ihn nervös.

Als er zu dem Schluss kam, die Zeit sei gekommen, stand er auf. Er nahm sich eine Lampe, einen Lederriemen und eine kleine Stofftasche, die er sich zuvor zurechtgelegt hatte.

Wigelm stand ebenfalls auf und tastete nervös nach dem langen Dolch in der Scheide an seinem Gürtel.

»Lasst Wilf nicht leiden. Bitte«, sagte Gytha.

»Ich werde mein Bestes tun«, erwiderte Wynstan.

»Er ist zwar nicht mein Sohn, aber ich habe seinen Vater geliebt. Vergesst das nicht.«

»Das werden wir nicht, Mutter.«

Die beiden Brüder verließen das Haus.

Und los geht’s, dachte Wynstan.

Vor Wilfs Haus standen immer drei Wachen: eine an der Tür und je eine an den beiden vorderen Ecken des Gebäudes. Wigelm hatte sie zwei Nächte lang beobachtet, teilweise durch einen Spalt in der Wand von Gythas Haus, teilweise war er auch ungewöhnlich oft zum Pinkeln rausgegangen. So hatte er festgestellt, dass alle drei Wachen den größten Teil der Nacht mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden saßen und oft vor sich hindösten. In dieser Nacht waren sie vermutlich auch noch betrunken und würden noch nicht einmal bemerken, dass zwei Mörder in das Haus eindrangen, das sie eigentlich bewachen sollten. Allerdings hatte Wynstan auch eine Geschichte parat für den Fall, dass sie doch wach sein sollten.

Das war nicht der Fall, aber Wynstan war überrascht, Bern vor Wilfs Tür zu finden.

»Gott sei mit dir, mein Herr Bischof, und mit dir, Than Wigelm«, grüßte Bern mit fränkischem Akzent.

»Und mit dir.« Wynstan erholte sich rasch von dem Schreck und griff auf den Plan zurück, den er sich zurechtgelegt hatte, falls die Wachen sie ansprechen sollten. »Wir müssen Wilf wecken«, sagte er. Er sprach leise, aber klar und deutlich. »Es ist ein Notfall.« Er schaute zu den anderen beiden Wachen, doch die schliefen einfach weiter. »Komm mit uns rein, Bern«, improvisierte er. »Du solltest das auch hören.«

»Ja, Herr.« Bern schaute verwirrt drein, was nicht verwunderlich war. Was war das für ein Notfall? Es war niemand in die Burg gekommen, der irgendwelche Neuigkeiten hätte bringen können. Doch wenn er auch die Stirn runzelte, so öffnete er dennoch die Tür. Berns Aufgabe war es, Wilf zu beschützen, aber er dachte nicht eine Sekunde daran, dass dem Aldermann Gefahr von seinen eigenen Brüdern drohen könnte.

Wynstan wusste ganz genau, dass es für Berns unerwartete Anwesenheit nur eine Lösung geben konnte. Aber sah Wigelm das auch? Wynstan konnte es nur hoffen.

Wynstan trat leise ein. Wilf und Carwen schliefen in Decken gewickelt auf dem Bett. Wynstan stellte die Lampe und die Stofftasche auf den Tisch, doch den Lederriemen behielt er in der Hand. Dann drehte er sich wieder um.

Bern schloss die Tür hinter sich. Wigelm griff nach seinem Dolch. Wynstan hörte ein Geräusch aus dem Bett.

Er schaute zu den beiden Schlafenden und sah, dass Carwen schlaftrunken die Augen öffnete.

Wynstan packte den Lederriemen an beiden Enden und spannte ihn. Gleichzeitig kniete er sich neben das Sklavenmädchen. Es war mit einem Schlag hellwach, setzte sich auf, riss entsetzt die Augen auf und öffnete den Mund zu einem Schrei. Wynstan schlang den Riemen um Carwens Kopf, schob ihn ihr wie eine Trense in den Mund und zog fest zu. Derart geknebelt brachte sie nur noch ein Gurgeln heraus. Er zog den Riemen immer fester und schaute dann hinter sich.

Er sah, wie Wigelm Bern mit einem kräftigen Hieb seines Langdolches die Kehle aufschlitzte. Gut gemacht, dachte Wynstan. Blut spritzte, und Wigelm sprang aus dem Weg. Bern ging zu Boden. Das einzige Geräusch war der dumpfe Aufprall seines Körpers.

Jetzt gibt es kein Zurück mehr, dachte Wynstan.

Als er sich wieder umdrehte, sah er, dass Wilf aufwachte. Carwens Grunzen wurde immer drängender. Wilf riss die Augen auf. Obwohl sein Verstand nicht mehr wie früher war, erkannte er sofort, was vor ihm geschah. Er setzte sich auf und griff nach dem Messer neben seinem Bett.

Doch Wigelm war schneller. Mit nur zwei Schritten war er am Bett und stürzte sich im selben Moment auf Wilf, als der nach seiner Waffe griff. Wigelm stieß von oben zu, doch Wilf hob den linken Arm und schlug Wigelms Hand beiseite. Dann stieß Wilf nach Wigelm, doch Wigelm wich ihm aus.

Wigelm hob den Arm zu einem zweiten Stoß, aber plötzlich bewegte sich Carwen und überrumpelte Wynstan damit. Offensichtlich hatte er sie nicht so gut im Griff, wie er geglaubt hatte. Noch immer geknebelt stürzte sie sich auf Wigelm, drosch mit den Fäusten auf ihn ein und kratzte nach seinem Gesicht. Es dauerte einen Moment, bis Wynstan den Riemen wieder richtig in den Griff bekam und sie zurückriss. Dann sprang er mit beiden Knien auf sie. Mit der rechten Hand hielt er weiter den Riemen fest, mit der linken zog er seinen Dolch.

Wilf und Wigelm rangen noch immer miteinander, und wie es aussah, hatte noch keiner von ihnen einen Treffer gelandet. Wynstan sah, dass Wilf den Mund öffnete, um nach Hilfe zu schreien. Das wäre eine Katastrophe. Der ganze Plan stand und fiel damit, dass es keinen Lärm gab. Wynstan beugte sich zu Wilf hinüber. Mit aller Kraft stieß er Wilf den Dolch in den Mund und rammte ihn seinem Bruder in den Hals.

Der Schrei verstummte, noch bevor er begonnen hatte.

Einen winzigen Moment war Wynstan wie gelähmt vor Entsetzen. Er sah schier unvorstellbaren Schmerz in den Augen seines Bruders. Wynstan riss den Dolch wieder heraus, als könne er die Grausamkeit so irgendwie lindern.

Wilf stieß ein gequältes Gurgeln aus, und Blut quoll aus seinem Mund. Er wand sich vor Qual, doch er starb nicht. Wynstan hatte schon in der Schlacht gekämpft, und er wusste, dass tödlich verletzte Männer nicht immer sofort starben. Er musste Wilf von seinem Elend erlösen, doch er brachte es schlicht nicht über sich.

Dann gab Wigelm Wilf den Gnadenstoß, indem er seinem Bruder den Dolch in die linke Brust rammte. Er zielte genau aufs Herz. Die Klinge drang tief ein, und von einem Augenblick auf den anderen rührte Wilf sich nicht mehr.

»Möge Gott uns beiden vergeben«, sagte Wigelm.

Carwen brach in Tränen aus.

Wynstan lauschte. Von draußen war nichts zu hören. Alles war so leise vor sich gegangen, dass die Wachen nicht aus ihrem trunkenen Schlaf erwacht waren.

Wynstan atmete tief durch und riss sich zusammen. »Das ist erst der Anfang«, sagte er.

Er stieg von Carwen, hielt aber weiter den Riemen fest gepackt und riss sie in die Höhe. »Jetzt hör mir genau zu«, sagte er.

Carwen starrte ihn panisch an. Sie hatte mitangesehen, wie zwei Männer ermordet worden waren, und sie war fest davon überzeugt, dass sie als Nächste an der Reihe sein würde.

»Nicke, wenn du mich verstehst«, befahl Wynstan.

Carwen nickte wild.

»Wigelm und ich werden schwören, dass du Wilf ermordet hast.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Du könntest es natürlich leugnen. Du könntest allen die Wahrheit sagen. Du könntest mich und Wigelm des kaltblütigen Mordes bezichtigen.«

Er sah ihr an, dass sie verwirrt war.

»Aber wer würde dir schon glauben?«, fuhr er fort. »Der Eid einer Sklavin ist wertlos – vor allem gegen den eines Bischofs.«

Jetzt sah er Verständnis in ihren Augen aufkeimen, gefolgt von nackter Angst.

»Aaah, du begreifst also deine Lage«, sagte Wynstan zufrieden. »Aber ich will dir noch eine Chance geben. Ich werde dich entkommen lassen.«

Carwen starrte ihn ungläubig an.

»In zwei Minuten wirst du die Burg und Shiring in Richtung Glastonbury verlassen. Reise nur nachts und versteck dich tagsüber im Wald.«

Carwen schaute zur Tür, als ob sie sich vergewissern wollte, dass sie noch da war.

Wynstan wollte nicht, dass sie wieder eingefangen wurde, daher hatte er ein paar Dinge vorbereitet, die ihr helfen würden. »Nimm die Tasche auf dem Tisch da neben der Lampe«, sagte er. »Da sind Brot und Schinken drin, genug für ein paar Tage. Außerdem findest du dort zwölf Silberpennys, aber gib sie erst aus, wenn du weit, weit weg von hier bist.«

Er konnte ihr an den Augen ablesen, dass sie verstand, was er sagte.

»Sag jedem, den du triffst, du seist auf dem Weg nach Bristol, um deinen Mann zu suchen, einen Seemann. Von Bristol aus kannst du mit dem Schiff nach Wales übersetzen. Da bist du dann in Sicherheit.«

Carwen nickte erneut, diesmal langsam. Sie dachte über seine Worte nach.

Wynstan hielt ihr den Dolch an die Kehle. »Ich werde dir jetzt den Knebel abnehmen, und wenn du schreist, dann wird das der letzte Laut sein, den du je von dir gegeben hast.«

Sie nickte erneut.

Wynstan nahm den Riemen weg.

Carwen schluckte und rieb sich die Wangen, wo das Leder rote Striemen hinterlassen hatte.

Wynstan bemerkte, dass Wigelm Blutspritzer auf den Händen und im Gesicht hatte. Er nahm an, dass auch er selbst ähnlich verräterische Spuren aufwies. Auf dem Tisch stand eine Schüssel Wasser. Wynstan wusch sich rasch und winkte Wigelm, es ihm gleichzutun. Vermutlich hatten sie auch Blut auf ihren Kleidern, doch Wigelm trug Braun und Wynstan Schwarz, sodass Flecken nicht allzu sehr auffielen.

Das Wasser in der Schüssel verfärbte sich rosa. Wynstan goss es auf den Boden.

Dann sagte er zu Carwen: »Zieh dir Schuhe und Mantel an.«

Carwen tat, wie ihr geheißen.

Wynstan gab ihr die Tasche.

»Wir werden jetzt die Tür öffnen. Wenn die beiden verbliebenen Wachen wach sind, werden Wigelm und ich sie töten. Wenn sie schlafen, werden wir uns auf Zehenspitzen an ihnen vorbeischleichen. Dann wirst du schnell, aber leise zum Tor gehen und dich selbst rauslassen.«

Carwen nickte.

»Auf geht’s.«

Wynstan öffnete vorsichtig die Tür und lugte hinaus.

Die Wachen saßen noch immer an der Wand. Einer der beiden schnarchte.

Wynstan trat hinaus, wartete auf Carwen und Wigelm und schloss dann die Tür.

Er winkte Carwen zu, und sie ging schnell und leise los.

Wynstan gönnte sich einen Augenblick der Zufriedenheit. Alle würden Carwens Flucht als Schuldeingeständnis sehen.

Wynstan und Wigelm gingen zu Gythas Haus. An der Tür schaute Wynstan noch einmal zurück. Die Wachen hatten sich nicht bewegt.

Wigelm und er gingen ins Haus ihrer Mutter und schlossen die Tür hinter sich.
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Ragna schlief schon seit Monaten schlecht. Sie hatte viel zu viele Sorgen: Wilf, Wynstan, Carwen, Osbert und die Zwillinge. Wenn sie dann doch einschlief, litt sie häufig unter Albträumen. In dieser Nacht träumte sie, dass Edgar Wilf ermordet hatte, und sie versuchte, ihn vor der Justiz zu schützen; doch jedes Mal, wenn sie etwas sagen wollte, wurde ihre Stimme von Geschrei übertönt. Dann erkannte sie, dass sie zwar geträumt hatte, doch das Geschrei war echt. Sofort war sie hellwach und setzte sich auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Die Schreie waren drängend. Zwei, drei Männer brüllten draußen, und eine Frau kreischte. Ragna sprang aus dem Bett und schaute sich nach Bern um, der normalerweise vor ihrer Tür schlief. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie ihm aufgetragen hatte, Wilf zu bewachen.

Sie hörte Agnes verängstigt fragen: »Was ist denn los?«

Cat sagte: »Da muss etwas passiert sein.«

Die ängstlichen Stimmen der Frauen weckten die Kinder, und die Zwillinge begannen zu weinen.

Ragna zog sich die Schuhe an, schnappte sich ihren Umhang und ging raus.

Es war noch immer dunkel, und Ragna sah sofort, dass in Wilfs Haus das Licht brannte. Die Tür stand weit auf. Ragna stockte der Atem. War Wilf etwas passiert?

Ragna lief das kurze Stück zu seiner Tür und ging hinein.

Zuerst vermochte sie dem Anblick, der sich ihr bot, keinen Sinn zu entnehmen. Überall liefen Männer und Frauen umher, und alle schrien. Ein metallischer Geruch lag in der Luft, und Ragna sah Blut auf Boden und Bett. Viel Blut. Dann entdeckte sie Bern. Er lag in einer geronnenen Pfütze. Seine Kehle war aufgeschlitzt, und Ragna schnappte entsetzt nach Luft. Schließlich wanderte ihr Blick zum Bett. Inmitten von blutdurchtränkten Decken lag ihr Mann.

Ragna schrie, drückte sich aber sofort die Faust auf den Mund. Wilf war furchtbar zugerichtet. Sein ganzer Mund war voller getrocknetem Blut. Seine Augen standen weit offen, und er starrte an die Decke. Neben seiner geöffneten Faust lag ein Messer auf dem Bett. Er hatte noch versucht, sich zu wehren.

Von Carwen war keine Spur zu sehen.

Während sie auf Wilfs blutige Leiche starrte, erinnerte Ragna sich an den großen blonden Mann im blauen Mantel, der im Hafen von Cherbourg vom Schiff gekommen war und in schlechtem Fränkisch gesagt hatte: »Ich bin gekommen, um Graf Hubert zu sprechen.« Sie begann zu weinen, und während ihr noch die Tränen über die Wangen rannen, zwang sie sich zu fragen: »Wie … Wie ist das passiert?«

Es war Wuffa, der ihr antwortete, der Stallmeister. »Die Wachen haben geschlafen«, sagte er. »Dafür müssen sie sterben.«

»Das werden sie«, erklärte Ragna und wischte die Tränen weg. »Aber haben sie irgendetwas mitbekommen?«

»Sie sind aufgewacht und haben bemerkt, dass Bern weg war. Sie haben nach ihm gesucht und schließlich ins Haus geschaut. Dann …« Wuffa breitete die Arme aus. »Dann das.«

Ragna schluckte, atmete tief durch und zwang sich, ruhig zu fragen: »Ist sonst niemand hier?«

»Nein. Offenbar war das die Sklavin, und die ist geflohen.«

Ragna runzelte die Stirn. Carwen musste weit stärker sein, als sie aussah, um zwei so große Männer mit einem Messer zu töten, überlegte sie, doch sie schob ihre Zweifel erst einmal beiseite. »Hol den Sheriff«, befahl sie Wuffa. »Er muss direkt bei Sonnenaufgang die Zeter ausrufen und sich auf die Jagd machen. Ganz gleich, ob Carwen nun die Mörderin ist oder nicht, sie muss gefasst werden, denn ihre Aussage ist entscheidend.«

»Wie du befiehlst, Herrin.« Wuffa eilte davon.

Agnes kam mit den Zwillingen herein. Inzwischen waren sie gut ein Jahr alt. Sie verstanden nicht, was sie hier sahen, doch Agnes schrie sofort los, und so begannen auch sie zu schreien.

Cat kam mit dem dreijährigen Osbert an der Hand. Sie starrte Berns Leiche an, die Leiche ihres Mannes, und riss ungläubig die Augen auf. »Nein, nein, nein«, jammerte sie, ließ Osbert los und kniete sich neben den Toten. Immer wieder schüttelte sie den Kopf und schluchzte.

Ragna fiel es schwer, klar zu denken. Was musste sie als Nächstes tun? Obwohl sie schon über Wilfs Tod nachgedacht und auch befürchtet hatte, dass man ihn ermorden würde, hatte die Tatsache, dass es nun wirklich geschehen war, sie doch so hart getroffen, dass sie es kaum verarbeiten konnte. Sie wusste, dass sie rasch und entschlossen handeln musste, aber im Augenblick war sie dafür schlicht zu schockiert und verwirrt.

Ragna lauschte dem Weinen ihrer Söhne und erkannte, dass sie nicht hier sein sollten. Sie wollte Agnes gerade befehlen, sie wegzubringen, als sie von Wigelm abgelenkt wurde, der mit einer schweren Eichentruhe in den Armen auf die Tür zuging. Sie erkannte sie als Wilfs Schatzkiste, in der er sein Geld aufbewahrt hatte.

Ragna baute sich vor Wigelm auf und sagte: »Halt!«

»Geh aus dem Weg«, erwiderte Wigelm, »sonst wirst du es bereuen.«

Schweigen senkte sich über den Raum.

»Das ist das Geld des Gaus«, erklärte Ragna.

»Das war
 es mal.«

Ragna machte aus ihrer Verachtung keinen Hehl. »Wilfs Blut ist noch nicht mal trocken, und du stiehlst schon sein Geld?«

»Ich nehme es in meine Obhut – als sein Bruder.«

Regna bemerkte, dass Garulf und Stiggy sich links und rechts von ihr postiert hatten. Sie saß in der Falle. Trotzig sagte sie: »Ich
 werde entscheiden, wer das Geld in seine Obhut nimmt.«

»Nein, das wirst du nicht.«

»Ich bin die Frau des Aldermanns.«

»Nein, das bist du nicht. Du bist seine Witwe.«

»Stell die Truhe ab.«

»Geh mir aus dem Weg!«

Ragna schlug Wigelm mitten ins Gesicht.

Sie erwartete, dass er die Truhe fallen ließ, doch er riss sich zusammen und nickte Garulf zu.

Garulf und Stiggy packten Ragna an den Armen. Sie wusste, dass sie nichts gegen die beiden ausrichten konnte; also wehrte sie sich auch nicht, sondern bewahrte ihre Würde. Sie schaute Wigelm mit zusammengekniffenen Augen an. »Du bist nicht gerade der Hellste«, sagte sie. »Also musst du das geplant haben. Hast du Wilf ermordet, um selbst die Herrschaft zu übernehmen?«

»Mach dich doch nicht lächerlich!«

Ragna ließ den Blick über die Männer und Frauen im Raum wandern. Aufmerksam verfolgten sie alles, was geschah. Allen war klar, dass es hier darum ging, wer nach Wilfs Tod über sie bestimmen würde, und Ragna hatte gerade den Verdacht gesät, dass Wigelm Wilf getötet hatte. Mehr konnte sie jetzt nicht tun.

Wigelm sagte: »Die Sklavin hat Wilf ermordet.« Er trat um Ragna herum und ging hinaus.

Garulf und Stiggy ließen Ragna wieder los.

Erneut schaute Ragna zu Agnes, Cat und den Kindern, und sie erkannte, dass in ihrem eigenen Haus niemand mehr war. Die Truhe mit Wilfs Testament war unbewacht. Sie eilte hinaus, und Cat und Agnes folgten ihr.

Ragna rannte über den Hof und in ihr Haus. Sofort lief sie zu der Stelle, wo die Truhe normalerweise stand. Die Decke, die sie darüber gebreitet hatte, lag achtlos beiseitegeworfen in der Ecke, und die Truhe war weg.

Ragna hatte alles verloren.
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Eine Stunde vor Sonnenaufgang traf Ragna bei Sheriff Den ein. Die Männer – und auch ein paar Frauen – hatten sich bereits für die Zeter versammelt und redeten aufgeregt durcheinander. Auch die Pferde spürten die Anspannung in der Luft, und sie scharrten mit den Hufen und schnaubten ungeduldig. Den zog den Sattelriemen seines schwarzen Hengstes fest; dann lud er Ragna in sein Haus ein, damit sie unter vier Augen miteinander reden konnten.

Ragnas Panik war verflogen, und ihre Trauer hatte sie verdrängt. Sie wusste jetzt, was sie tun musste. Ihr war klar, dass sie von vollkommen skrupellosen Menschen attackiert wurde, doch sie war noch nicht besiegt, und sie war fest zum Kampf entschlossen.

Den würde ihr wichtigster Verbündeter sein – wenn sie die richtigen Worte für ihn fand.

»Carwen, die Sklavin, weiß genau, was in der Nacht in Wilfs Haus wirklich geschehen ist«, sagte sie zu ihm.

»Man sollte meinen, das wäre offensichtlich«, erwiderte Den. Ragnas Bemerkung schien ihn nicht im Mindesten zu überraschen.

Gut, dachte sie. Er hat keine Vorurteile. »Im Gegenteil«, antwortete sie. »Ich glaube, dass die offensichtliche Erklärung falsch ist.«

»Und warum?«

»Zunächst einmal wirkte Carwen nicht unglücklich. Sie bekam genug zu essen, niemand hat sie geschlagen, und sie schlief mit dem angesehensten Mann der Stadt. Sie hatte keinen Grund.«

»Vielleicht hat sie ja einfach das Heimweh übermannt.«

»Das kann natürlich sein, obwohl nichts darauf hingedeutet hat. Aber wenn sie einfach nur hätte weglaufen wollen, dann hätte sie das jederzeit tun können. Sie wurde nie streng bewacht. Dafür musste sie nicht Wilf oder sonst jemanden töten. Wilf hat immer einen tiefen Schlaf gehabt, besonders, wenn er getrunken hat. Sie hätte sich einfach wegschleichen können.«

»Und wenn die Wachen nicht geschlafen hätten?«

»Dann hätte sie einfach gesagt, sie wolle in Gythas Haus, denn da hat sie immer geschlafen, wenn Wilf sie nicht gewollt hat. Außerdem hätte man ihr Fehlen dann ein, zwei Tage lang überhaupt nicht bemerkt.«

»Hm.«

»Aber das Wichtigste ist: Ich glaube nicht, dass dieses kleine Mädchen Wilf oder Bern hätte töten können, geschweige denn beide. Du hast die Wunden gesehen. Dafür braucht man einen starken Arm und jemanden, der Gewalt gewohnt ist. Carwen ist erst vierzehn.«

»Es wäre in der Tat überraschend, wenn sie das geschafft hätte. Aber wenn sie es nicht war, wer dann?«

Ragna hatte einen starken Verdacht, doch sie sprach es nicht aus. »Es muss jemand gewesen sein, den Bern kannte.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil Bern den Mörder ins Haus gelassen hat. Bei einem Fremden wäre Bern auf der Hut gewesen. Er hätte ihn aufgehalten, befragt und ihm den Zutritt verweigert. Notfalls hätte er auch mit ihm gekämpft – alles außerhalb
 des Hauses, und der Lärm hätte die Wachen geweckt. Natürlich hätten wir dann auch Berns Leiche draußen gefunden.«

»Der Mörder könnte sie auch reingeschleppt haben.«

»Der Kampflärm hätte Wilf geweckt, und dann wäre er aufgestanden und hätte den Eindringling angegriffen. Offenbar ist das aber nicht geschehen. Wilf ist im Bett gestorben.«

»Es ist also jemand gekommen, den Bern gekannt hat, und dieser Jemand hat ihn ins Haus gelockt. Kaum waren sie drinnen, hat er den ahnungslosen Bern dann umgebracht, und zwar schnell und leise. Dann hat der Eindringling Wilf erledigt und die Sklavin überredet wegzurennen, um ihr später die Schuld in die Schuhe zu schieben.«

»Genauso sieht es aus.«

»Und das Motiv?«

»Der Schlüssel dafür liegt in zwei Dingen, die kurz nach Entdeckung der Leichen geschehen sind. Während alle anderen noch vor Schock wie erstarrt waren, hat Wigelm sich gleich als Erstes Wilfs Schatztruhe unter den Nagel gerissen.«

»Wirklich?«

»Und dann hat jemand meine gestohlen.«

»Das ändert alles.«

»Das heißt, dass Wigelm nach der Macht greift.«

»Ja – aber es beweist nicht, dass er auch der Mörder ist. Er könnte die Situation einfach nur ausnutzen, ohne selbst dafür verantwortlich zu sein.«

»Möglich, aber daran wage ich zu zweifeln. Geistesgegenwart war noch nie eine von Wigelms Stärken. Die ganze Sache scheint mir sorgfältig geplant worden zu sein.«

»Da könntest du recht haben, Herrin. Das riecht nach Wynstan.«

»Genau.« Ragna war erleichtert. Sheriff Den hatte sie eingehend befragt, doch schließlich war er auf ihre Linie eingeschwenkt. Sie sprach rasch weiter. »Wenn ich den Plan der Mörder noch vereiteln will, dann muss Carwen vor dem Gaugericht aussagen.«

»Man würde ihr nicht glauben. Das Wort einer Sklavin …«

»Einige würden ihr glauben, besonders wenn ich erkläre, was Wynstan dazu getrieben hat.«

Den ging darauf nicht ein, sondern sagte nur: »Bis dahin bist du mittellos. Dein Geld ist gestohlen worden, und ohne Geld kann man einen Machtkampf nicht gewinnen.«

»Geld kann ich mir besorgen. Edgar hat sicher Geld für mich. Die Einnahmen des Steinbruchs. Und in ein paar Wochen bekomme ich auch die Pacht aus Saint-Martin.«

»Lass mich raten … Wilfs Testament war in derselben Truhe wie dein Geld.«

»Ja, aber du hast eine Kopie.«

»Stimmt, aber ohne Bestätigung durch den König ist das Testament das Pergament nicht wert, auf dem es steht.«

»Trotzdem werde ich es vor Gericht vorlesen. Das wird die Thane nicht kaltlassen. Schließlich wollen sie alle, dass ihr Letzter Wille respektiert wird. Und Wilfs Absichten geben Wynstan ein Motiv.«

»Sofern er davon wusste.«

»Wynstan weiß viel.«

»Das stimmt. Aber es wäre immer noch kein Beweis.«

Ragna richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die aktuellen Herausforderungen. »Genau dafür brauchen wir Carwen.«

»Ich werde mein Bestes tun.«

»Aber führ die Zeter nicht selbst an. Schick Wigbert.«

Das überraschte Den. »Er ist zwar zuverlässig, aber …«

»Und so gemein wie eine halb verhungerte Katze. Ich brauche dich hier. Sie sind zu jeder Schandtat imstande, aber sie werden nicht versuchen, mich zu ermorden, solange du in der Stadt bist. Sie wissen, dass du dich dann an ihre Fersen heften würdest, und du bist der Mann des Königs.«

»Vielleicht hast du recht. Wigbert ist durchaus in der Lage, eine Flüchtige zu jagen. Er hat das schon oft gemacht.«

»Und wo könnte Carwen hingelaufen sein?«

»Nach Westen vermutlich. Ich nehme an, sie will wieder nach Wales, in ihre Heimat. Wenn wir davon ausgehen, dass sie um Mitternacht losgelaufen ist, dann dürfte sie jetzt gut zehn Meilen in Richtung Glastonbury sein.«

»Vielleicht sucht sie sich ja einen Unterschlupf in der Nähe von Trench.«

»Das glaube ich auch.« Den schaute durch die offene Tür. »Es dämmert. Zeit für die Zeter.«

»Ich hoffe, man findet sie.«
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Wynstan war damit zufrieden, wie die Dinge sich entwickelten. Sein Plan war zwar nicht perfekt gelaufen, aber gut genug. Es war ein Schock gewesen, Bern vor Wilfs Tür vorzufinden, wach und nüchtern; doch Wynstan hatte rasch reagiert, und Wigelm hatte sofort gewusst, was zu tun war. Hinterher war dann alles so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte.

Die Geschichte, dass Carwen sowohl Bern als auch Wilf ermordet hatte, war zwar nicht so plausibel wie die, die Wynstan sich ursprünglich ausgedacht hatte – nämlich, dass sie Wilf im Schlaf den Hals durchgeschnitten hatte –, aber die Menschen waren dumm, und sie schienen sie zu glauben. Alle haben Angst vor ihren Sklaven, dachte Wynstan, und die Sklaven haben auch allen Grund, ihre Besitzer zu hassen. Und wenn sie die Gelegenheit dazu hatten, warum sollten sie dann nicht die Menschen ermorden, die ihnen ihr Leben gestohlen hatten? Ein Sklavenbesitzer hatte immer einen unruhigen Schlaf. Und all diese aufgestaute Angst platzte wie eine Eiterbeule, wann immer ein Sklave beschuldigt wurde, seinen Herrn ermordet zu haben.

Wynstan hoffte nur, dass die Zeter Carwen nicht finden würde. Er wollte nicht, dass sie ihre Geschichte vor Gericht erzählte. Natürlich würde er alles abstreiten, was sie sagte, und das auch beschwören, doch ein paar würden vielleicht eher ihr glauben als ihm. Es wäre besser, wenn sie einfach verschwand. Entlaufene Sklaven wurden jedoch häufig gefangen. Sie verrieten sich schnell durch ihre zerlumpte Kleidung, ihren fremden Akzent und ihre Mittellosigkeit. Carwen hatte jedoch gute Kleidung und auch etwas Geld. Ihre Chancen standen nicht schlecht.

Für den Fall, dass man sie doch stellen würde, hatte Wynstan noch einen Plan in der Tasche.

Er war im Haus seiner Mutter, Gytha, zusammen mit seinem Bruder Wigelm und ihrem Neffen Garulf. Es war spät am Nachmittag, und sie warteten gerade auf die Rückkehr des Suchtrupps, als Sheriff Den zu ihnen kam. Mit spöttischer Höflichkeit sagte Wynstan: »Sheriff Den, was für eine Ehre, dass du uns besuchst. Welch seltenes Vergnügen.«

Den hatte keine Geduld für derartiges Gerede. Inzwischen war er ein grauhaariger Mann von gut fünfzig Jahren, und er hatte in seinem Leben schon viel zu viel Gewalt gesehen, als dass er sich von derartigem Spott hätte beeindrucken lassen. »Bischof Wynstan«, sagte er rundheraus, »dir ist doch klar, dass du nicht jeden hinters Licht geführt hast, oder?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, erwiderte Wynstan und lächelte.

»Du hältst dich für ziemlich klug, und das bist du auch, aber alles hat seine Grenzen. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass du dieser Grenze gefährlich nahe gekommen bist.«

»Das ist sehr freundlich von dir.« Wynstan belächelte Den weiter, doch in Wirklichkeit war er in höchstem Grade aufmerksam. Diese Art von Drohung eines Sheriffs gegen einen Bischof war äußerst ungewöhnlich. Den meinte es ernst, und er hatte durchaus Macht. Er besaß Autorität, Männer unter Waffen, und er hatte das Ohr des Königs. Wynstan tat nur so, als kümmere ihn das alles nicht.

Warum jetzt diese offene Drohung? Das hatte nicht nur mit dem Mord an Wilf zu tun, überlegte Wynstan.

Eine Sekunde später fand er es heraus.

»Lass deine Finger von Frau Ragna«, erklärte Den.

Darum ging es also.

Den fuhr fort: »Ich möchte, dass du Folgendes verstehst: Sollte ihr etwas geschehen, dann werde ich dich mir vorknöpfen.«

»Du machst mir ja Angst.«

»Ich meine nicht deinen Bruder, nicht deinen Neffen, nicht einen deiner Diener – dich! Und ich werde nicht aufgeben. Ich werde dich zur Strecke bringen. Du wirst als ein Aussätziger leben und auch so sterben, in Elend und Dreck.«

Unwillkürlich lief Wynstan ein Schauder über den Rücken. Während er sich noch eine spöttische Antwort überlegte, drehte Den sich einfach um und ging.

»Dieser arrogante Narr«, knurrte Wigelm. »Am liebsten hätte ich ihm die Eingeweide rausgerissen.«

»Ein Narr ist er unglücklicherweise nicht«, sagte Wynstan. »Wäre er das, könnten wir ihn einfach ignorieren.«

Gytha bemerkte: »Die normannische Katze hat ihn fest in ihren Krallen.«

Teilweise stimmte das sicher. Daran zweifelte Wynstan nicht. Ragna besaß die Fähigkeit, die meisten Männer zu verzaubern. Aber da war noch etwas anderes. Den wollte die Macht von Wynstans Familie schon lange beschneiden, und Ragnas Ermordung könnte ihm genau den Vorwand dafür liefern, besonders, wenn das kurz nach Wynstans Machtergreifung geschah.

Garulfs dämlicher Freund Stiggy riss ihn aus seinen Gedanken. Er platzte einfach herein und schnappte aufgeregt nach Luft. Auf Wynstans Befehl hin war er mit auf die Jagd nach Carwen gegangen, und Wynstan hatte ihn angewiesen, sofort zurückzukommen, falls man Carwen wieder einfing. Das war so eine einfache Aufgabe, dass selbst Stiggy sie verstand.

»Sie haben sie«, keuchte er nun.

»Lebend?«

»Ja.«

»Verdammt.« Jetzt war es an der Zeit für den Notfallplan. Wynstan stand auf, und Wigelm und Garulf taten es ihm nach. »Wo war sie?«

»In den Wäldern auf dieser Seite von Trench. Die Hunde haben sie gefunden.«

»Und hat sie was gesagt?«

»Sie hat viel geflucht – auf Walisisch.«

»Wie weit sind sie hinter dir?«

»Mindestens eine Stunde.«

»Wir werden ihnen entgegenreiten.« Wynstan schaute zu Garulf. »Du weißt Bescheid.«

»Ja.«

Sie gingen zum Stall und sattelten vier Pferde, je eines für Wynstan, Wigelm und Garulf, dazu ein frisches Tier für Stiggy. Dann machten sie sich auf den Weg.

Eine halbe Stunde später erreichten sie den Jagdtrupp. Die Männer waren entspannt und bester Laune. Wigbert, der leicht reizbare Hauptmann des Sheriffs, führte den Trupp an. Carwen stolperte hinter seinem Pferd her. Sie war mit einem Seil an seinen Sattel gebunden und hatte die Hände hinter dem Rücken gefesselt.

Wynstan sagte leise: »Also gut, Männer … Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«

Die vier Reiter verteilten sich auf der Straße, zügelten ihre Tiere und zwangen die Jäger so anzuhalten. »Ich gratuliere euch«, sagte Wynstan herzlich. »Gut gemacht, Wigbert.«

»Was willst du?«, verlangte Wigbert misstrauisch zu wissen. Dann fügte er hinzu: »Mein Herr Bischof.«

»Ich werde die Gefangene jetzt übernehmen.«

Ein Raunen ging durch die Männer. Sie hatten die Übeltäterin gefasst, und jetzt freuten sie sich darauf, im Triumph in die Stadt zurückzukehren. Die Bürger würden ihnen überschwänglich danken, und sie durften darauf hoffen, den ganzen Abend bei Freibier zu feiern.

Wigbert sagte: »Ich habe den Befehl, die Gefangene Sheriff Den zu übergeben.«

»Deine Befehle haben sich geändert.«

»Das musst du mit dem Sheriff ausmachen.«

Wynstan wusste, dass er diese Diskussion verlieren würde, aber er machte trotzdem weiter, denn das war nur ein Ablenkungsmanöver. »Ich habe bereits mit Sheriff Den gesprochen. Er hat erklärt, dass du die Gefangene an die Brüder des Opfers übergeben sollst.«

»Das kann ich so nicht akzeptieren, Herr Bischof.« Diesmal lag in den Worten Herr Bischof
 deutlich Spott.

Plötzlich schien Garulf die Beherrschung zu verlieren. Er brüllte: »Sie hat meinen Vater ermordet!« Dann zog er sein Schwert und trat seinem Pferd die Fersen in die Flanken.

Die Männer zu Fuß stoben auseinander. Wigbert knurrte einen Fluch und zog ebenfalls das Schwert, doch es war zu spät. Garulf war schon an ihm vorbei. Carwen stieß einen entsetzten Schrei aus und versuchte zurückzuweichen, doch sie war an Wigberts Sattel gefesselt und konnte sich nicht wehren. Garulfs Schwert blitzte im Sonnenlicht, als er es ihr in die Brust rammte. Die Wucht von Mann und Pferd trieb die Klinge tief in Carwens Fleisch, und sie schrie. Einen Augenblick lang glaubte Wynstan, Garulf würde sie hochheben und auf sein Schwert gespießt davontragen, doch sie fiel einfach nach hinten, und Garulf riss das Schwert aus ihrem schlanken Leib. Blut spritzte aus der Wunde in ihrer Brust.

Inmitten von Protestgeheul der Meute wendete Garulf sein Pferd und ritt wieder zu Wynstan zurück. Dann drehte er sich um und reckte sein blutiges Schwert in die Höhe, als sei er bereit, noch mehr Blut zu vergießen.

Wynstan sprach ebenso laut wie unaufrichtig: »Du Narr! Du hättest sie nicht töten sollen!«

»Sie hat meinem Vater ins Herz gestochen!«, schrie Garulf hysterisch. Wynstan hatte ihn angewiesen, das zu sagen, doch seine von Trauer getriebene Wut schien echt zu sein – was seltsam war, denn Wynstan hatte ihm erzählt, wer Wilf wirklich getötet hatte.

»Geh!«, befahl Wynstan, und mit leiser Stimme fügte er hinzu: »Nicht zu langsam, aber auch nicht zu schnell.«

Abermals wendete Garulf sein Pferd, warf dann aber noch einen Blick zurück. »Der Gerechtigkeit ist Genüge getan!«, schrie er. Dann trabte er in Richtung Shiring davon.

Wynstans Stimme nahm einen beruhigenden Tonfall an. »Das hätte nicht passieren dürfen«, sagte er, obwohl in Wirklichkeit alles genau so verlaufen war, wie er es beabsichtigt hatte.

Wigbert war außer sich vor Wut, doch er konnte nur protestieren: »Er hat die Sklavin ermordet!«

»Dann wird man ihn dafür vor dem Gaugericht anklagen, und er wird dem Besitzer Blutgeld zahlen.«

Alle schauten zu dem Mädchen, das auf der Straße verblutete.

Wigbert knurrte wütend: »Sie wusste, was gestern Nacht in Wilwulfs Haus passiert ist.«

»Das ist wohl wahr«, sagte Wynstan.
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Edgars Kanal war ein voller Erfolg. Er führte schnurgerade vom Steinbruch in Outhenham zum Fluss, und er war auf der ganzen Strecke drei Fuß tief. Seine Lehmufer waren fest und leicht geneigt.

Edgar arbeitete im Steinbruch. Er benutzte einen Hammer mit kurzem Stiel für die Genauigkeit und einem schweren Eisenkopf für die Wucht. Er steckte einen Holzkeil in einen Spalt im Stein und drosch mit schnellen Schlägen darauf ein, um ihn immer tiefer hineinzutreiben und den Spalt so zu vergrößern, bis der Stein auseinanderbrach. Es war ein warmer Sommertag, und Edgar hatte sein Hemd ausgezogen und es sich um die Hüften gebunden.

Gab und seine Söhne arbeiteten in der Nähe.

Edgar dachte noch immer über Ragnas Besuch in Dreng’s Ferry nach. »Manchmal ist es ein Trost, geliebt zu werden«, hatte sie gesagt, und Edgar war sicher, dass sie von seiner Liebe zu ihr gesprochen hatte. Sie hatte zugelassen, dass er ihre Hände gehalten hatte, und hinterher hatte sie gesagt: »Kann man sehen, was wir getan haben?«, und er hatte sich gefragt, was genau sie denn getan hatten.

Sie wusste also, dass er sie liebte, und sie war froh, dass er sie liebte, und sie hatte das Gefühl, dass sie mit dem Händchenhalten etwas getan hatten, das andere nicht erfahren sollten.

Was war die Folge aus alledem? War es vielleicht möglich, dass Ragna seine Liebe erwiderte? Es war natürlich unwahrscheinlich, ja, fast unmöglich, aber was sollte es sonst bedeuten? Edgar war sich nicht sicher, allein bei dem Gedanken wurde ihm warm ums Herz.

Edgar hatte sich eine große Bestellung von der Priorei in Combe gesichert, wo die Mönche die königliche Erlaubnis hatten, die Stadt mit Erdwällen und Steintürmen zu befestigen. Statt jeden einzelnen Stein die halbe Meile bis zum Fluss tragen zu müssen, brauchte Edgar ihn nur ein paar Schritte bis zum Ende des Kanals zu transportieren.

Das Floß war fast vollständig beladen. Edgar hatte die schweren Steine unten platziert, um die Ladung besser verteilen und das Gefährt so stabilisieren zu können. Auch hatte er sorgfältig darauf geachtet, das Floß nicht zu überladen, da es ansonsten sinken würde.

Edgar fügte einen letzten Stein hinzu und machte sich gerade zum Aufbruch bereit, als er in der Ferne Pferdegetrappel hörte. Er schaute nach Norden. Die Straßen waren trocken, und so sah er eine Staubwolke am Horizont. Sie kam rasch näher.

Edgar runzelte die Stirn. Die Ankunft einer großen Zahl von Reitern verhieß nur selten etwas Gutes. Nachdenklich steckte er den Eisenhammer in seinen Gürtel und verschloss die Tür zu seinem Haus. Er verließ den Steinbruch und ging raschen Schrittes zum Dorf. Gab und seine Familie folgten ihm.

Viele andere hatten den gleichen Gedanken. Männer und Frauen verließen die Felder und kehrten ins Dorf zurück. Andere kamen aus ihren Häusern. Edgar teilte ihre Neugier, aber er war auch vorsichtiger. Als er sich dem Dorfplatz näherte, duckte er sich in den Schatten zwischen zwei Häusern, schlich zwischen den Hühnerställen, Apfelbäumen und Misthaufen hindurch und bewegte sich so von einem Hinterhof zum nächsten. Dabei lauschte er aufmerksam.

Das Geräusch der Hufe wurde langsamer und hörte dann auf. Edgar vernahm Männerstimmen, laut und befehlsgewohnt. Er sah sich nach einem Aussichtspunkt um. Natürlich hätte er auch auf ein Dach steigen können, doch da hätte man ihn gesehen. Hinter der Taverne stand eine Eiche mit vollem Laub. Edgar kletterte den Stamm hinauf und zog sich an einem niedrigen Ast hoch. Vorsichtig, um sich nicht zu verraten, stieg er höher in die Baumkrone, bis er über das Dach der Taverne hinwegsehen konnte.

Die Reiter hatten auf dem Anger zwischen Taverne und Kirche angehalten. Sie trugen keine Rüstungen. Offenbar hatten sie keine Angst vor den Bauern, aber sie hatten Speere und Dolche dabei, und sie waren offensichtlich bereit, Gewalt anzuwenden. Die meisten saßen ab, doch einer blieb im Sattel. Edgar erkannte Garulf, Wilwulfs Sohn. Seine Gefährten trieben die Dörfler zusammen – eine vollkommen unsinnige Zurschaustellung von Macht, denn die Dorfbewohner wollten ohnehin wissen, was los war. Edgar sah das graue Haar des Dorfvorstehers Seric. Er sprach zuerst mit Garulf und dann mit Garulfs Männern, doch offenbar erhielt er keine Antwort. Der kahlgeschorene Dorfpriester, Draca, drängte sich zwischen den Leuten hindurch. Er wirkte verängstigt.

Garulf stellte sich in den Steigbügeln auf. Ein Mann neben ihm brüllte, »Ruhe!«, und Edgar erkannte den Kerl als Garulfs Freund Stiggy.

Ein paar Dörfler redeten jedoch weiter und wurden mit einem leichten Schlag gegen den Kopf daran erinnert, dass auch sie den Mund zu halten hatten.

Garulf sagte: »Mein Vater, Aldermann Wilwulf, ist tot.«

Ein entsetztes Raunen ging durch die Dörfler.

Edgar flüsterte vor sich hin: »Tot? Wie ist das denn passiert?«

»Er ist vorletzte Nacht gestorben«, fuhr Garulf fort.

Edgar wurde klar, dass Ragna nun Witwe war. Ihm wurde heiß und kalt zugleich, und sein Herzschlag dröhnte in seinen Ohren.

Das macht keinen Unterschied, ermahnte er sich selbst. Freu dich nicht zu früh. Sie ist immer noch eine Edelfrau, und ich bin nur ein Baumeister. Edle Witwen heiraten edle Witwer, nicht Handwerker, egal, wie gut sie auch sein mögen.

Trotzdem freute er sich.

Seric stellte die Frage, die auch Edgar sich schon gestellt hatte: »Wie ist der Aldermann gestorben?«

Garulf ignorierte Seric und sagte: »Unser neuer Aldermann ist Wigelm, der Bruder von Herrn Wilwulf.«

Seric rief: »Das ist nicht möglich! Der König kann ihn nicht so schnell ernannt haben.«

Garulf fuhr fort: »Wigelm hat mich zum Herrn des Tals von Outhen gemacht.«

Er ignorierte den Dorfvorsteher weiter, der für die Dorfbewohner sprach, und ein unzufriedenes Grummeln ging durch die Zuhörer.

»Das kann Wigelm nicht tun«, erklärte Seric. »Das Outhental gehört Frau Ragna.«

Garulf sagte: »Und ihr habt auch einen neuen Dorfvorsteher. Dudda.«

Dudda war ein Dieb und Betrüger, und alle wussten das. Jetzt waren die Leute entrüstet.

Das ist ein Putsch, erkannte Edgar. Was sollte er jetzt tun?

Seric kehrte Garulf und Stiggy demonstrativ den Rücken zu und wandte sich an die Dorfbewohner: »Wigelm ist nicht der Aldermann, denn er ist nicht vom König ernannt worden. Garulf ist auch nicht der Herr von Outhen, denn das Tal gehört Frau Ragna. Und Dudda ist nicht Dorfvorsteher. Das bin ich.«

Edgar sah, wie Stiggy das Schwert zog. »Pass auf!«, rief er, doch genau in diesem Moment rammte Stiggy das Schwert schon in Serics Rücken. Seric schrie wie ein verwundetes Tier und brach zusammen. Edgar atmete schwer, als wäre er eine Meile weit gelaufen. Es war der Schock eines solch kaltblütigen Mordes.

In aller Ruhe zog Stiggy sein Schwert aus Serics Leiche.

Garulf erklärte grinsend: »Jetzt ist Seric nicht mehr Dorfvorsteher.«

Die Waffenknechte lachten.

Edgar hatte genug gesehen. Er war entsetzt und hatte Angst. Sein erster Instinkt war, Ragna zu erzählen, was er gesehen hatte. Rasch kletterte er vom Baum, doch als er wieder auf dem Boden stand, zögerte er.

Edgar war nicht weit vom Fluss entfernt. Er könnte einfach hinüberschwimmen und wäre in wenigen Minuten auf der Straße nach Shiring. Auf die Art hätte er eine gute Chance zu entkommen, ohne von Garulfs Männern gesehen zu werden. Das beladene Floß könnte er am Steinbruch lassen. Die Priorei von Combe würde warten müssen.

Doch sein Pferd, Buttress, stand im Steinbruch, und dort war auch Ragnas Geld. Edgar hatte fast ein Pfund Silber für sie in der Truhe, den Erlös aus den Steinverkäufen, und sie würde das Geld brauchen können.

Edgar entschied sich spontan. Er musste sein Leben aufs Spiel setzen, indem er noch ein wenig länger in Outhenham blieb. Anstatt zum Fluss zu gehen, lief er in die entgegengesetzte Richtung zum Steinbruch.

Edgar brauchte nur ein paar Minuten bis dorthin. Er schloss sein Haus auf und holte die Geldkassette aus ihrem Versteck. Dann schüttete er Ragnas Geld in eine Lederbörse, und die wiederum band er an seinen Gürtel. Zu guter Letzt schloss er sein Haus wieder ab.

Buttress ging bereitwillig aufs Floß. Sie war das gewöhnt. Auch Brindie sprang hinauf, eifrig wie immer trotz ihres Alters. Dann band Edgar das Floß los und stieß ab.

Edgar war noch nie aufgefallen, wie langsam das Floß durch den Kanal glitt. Es gab hier keine Strömung, die es hätte tragen können. Seine Stange war der einzige Antrieb, und er stakte mit aller Kraft, doch das Floß wurde kaum schneller.

Als er an den Hinterhöfen vorbeifuhr, wurde der Lärm aus dem Dorf immer lauter, und er dachte: Das ist blanke Wut. Trotz Serics Ermordung protestierten die Dörfler mutig gegen Garulfs Ankündigungen. Es würde noch mehr Gewalt geben. Dessen war Edgar sicher.

Als er etwa auf der Höhe der Eiche war, in der er sich zuvor versteckt hatte, hoffte Edgar schon, unbemerkt davonzukommen, doch einen Augenblick später war es mit dieser Hoffnung vorbei. Er sah zwei Männer und eine Frau von der Taverne zum Fluss rennen. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, handelte es sich um Dorfbewohner. Ein Krieger jagte ihnen mit dem Schwert in der Hand hinterher, und Edgar erkannte Bada. Der Kampf hatte begonnen.

Edgar fluchte. An ihnen konnte er nicht vorbei. Sie waren schneller als sein Floß. Das war gefährlich. Wenn Garulf ihn zu fassen bekam, würde er nicht mehr aus Outhenham herauskommen. Jeder wusste, dass er mit Ragna verbündet war, und mitten in einem Machtkampf könnte Garulf das als Grund reichen, ihn zu töten.

Einer der Bauern stolperte und fiel. Edgar sah, dass er weiße Strähnen in seinem dunklen Bart hatte. Das war Wilmund, der Bäcker, und bei seinen beiden Begleitern handelte es sich um Regenhild, seine Frau, und Penda, ihren Sohn. Penda war inzwischen neunzehn und größer als sein Vater.

Regenhild blieb stehen und drehte sich um, um Wilmund zu helfen. Als Bada das Schwert hob, stürzte sie sich auf ihn und streckte die Finger aus, um ihm das Gesicht zu zerkratzen. Badas Hieb ging ins Leere, und er stieß Regenhild mit der linken Hand weg. Erneut hob er die Klinge gegen den alten Bäcker.

Da griff Penda ein. Er schnappte sich einen Stein so groß wie seine Faust und warf. Der Stein traf Bada mitten auf die Brust, und das hart genug, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, sodass auch sein zweiter Hieb danebenging.

Das Floß trieb auf Höhe der Kämpfenden.

Edgar, von Angst erfüllt, wollte einfach nur weg, aber er konnte nicht einfach zusehen und nichts tun, während Leute, die er kannte, ermordet wurden. Er ließ die Stange fallen, sprang vom Floß ans Ufer des Kanals und zog den Hammer mit dem Eisenkopf aus dem Gürtel.

Wilmund richtete sich auf die Knie auf. Bada stieß mit dem Schwert zu, und diesmal traf er sein Ziel auch, doch nicht tödlich. Unmittelbar unter der Hüfte drang die Spitze in Wilmunds Schenkel. Regenhild schrie und kniete sich neben ihren Mann. Bada hob die Waffe, um ihnen den Rest zu geben.

Edgar rannte auf ihn zu, schwang den Hammer hoch und schlug mit voller Wucht zu.

Im letzten Moment bewegte Bada sich nach links, und Edgars Hammer landete nur auf seiner Schulter. Ein deutliches Knacken war zu hören. Der Knochen war gebrochen. Bada brüllte vor Schmerz. Sein rechter Arm hing schlaff herab, und das Schwert fiel ihm aus der Hand. Mit einem Stöhnen sank er zu Boden.

Doch Bada war nicht allein. Schnelle Schritte vom Dorfplatz warnten Edgar. Er schaute zurück und sah einen weiteren Bewaffneten auf sich zukommen. Es war Stiggy.

Regenhild und Penda halfen Wilmund auf. Der alte Mann schrie vor Schmerzen, aber es gelang ihm, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und die drei taumelten davon. Stiggy ignorierte die hilflosen Dörfler und hielt direkt auf Edgar zu, denn der hielt noch immer den Hammer in der Hand und war offensichtlich derjenige, der Stiggys Genossen Bada verletzt hatte. Edgar wusste, dass er dem Tod ins Auge sah.

Er wirbelte herum und rannte zum Kanal. Das Floß war bereits ein Stück weitergetrieben. Edgar hörte Schritte hinter sich. Als er das Ufer erreichte, machte er einen großen Satz und landete auf den Steinen, die er geladen hatte.

Er drehte sich um und sah, dass die Familie des Bäckers zwischen den Häusern verschwand. Die drei waren in Sicherheit, zumindest vorläufig.

Dann sah er, wie Stiggy sich am Ufer ein paar Steine schnappte.

Edgar kämpfte gegen die Panik an, duckte sich, steckte den Hammer in den Gürtel und rollte sich im selben Augenblick auf der anderen Seite des Floßes ins Wasser, als die ersten Steine über ihn hinwegflogen. Brindie sprang neben ihm in den Kanal.

Edgar packte das Floß mit einer Hand und zog den Kopf ein. Er hörte eine Reihe von Einschlägen und nahm an, dass Stiggy die Ladung traf. Er hörte auch, dass Buttress mit den Hufen stampfte, und er hoffte, dass das Pony nichts abbekam.

Edgar Füße berührten die Böschung am anderen Ufer des Kanals. Er drehte sich im Wasser und stieß das Floß in Richtung Fluss. Nur kurz nahm er den Kopf aus dem Wasser, um Luft zu holen; dann tauchte er wieder unter.

Edgar bemerkte eine Veränderung in der Wassertemperatur, und er nahm an, dass er das Ende des Kanals erreicht hatte, denn der Fluss war deutlich kälter.

Das Floß trieb aus dem Kanal, und Edgar spürte die Strömung. Erneut nahm er den Kopf aus dem Wasser – und er sah, wie Stiggy vom Ufer auf das Floß sprang.

Die Entfernung schien jedoch zu groß zu sein, und Edgar machte sich Hoffnungen, dass Stiggy im Wasser landen oder, besser noch, dass er das Floß knapp verfehlen und sich beim Aufprall verletzen würde. Doch Stiggy schaffte es gerade so. Einen Augenblick lang schwankte er gefährlich an der Kante und ruderte mit den Armen. Edgar betete, dass er rückwärts ins Wasser fallen würde, doch Stiggy erlangte das Gleichgewicht wieder und landete geduckt auf der Ladung von Bruchsteinen, wo er sich mit beiden Händen festhielt.

Dann stand er auf und zog das Schwert.

Edgar wusste, dass er in Gefahr schwebte – sogar in größerer Gefahr als damals, als er in Sunnis Molkerei in Combe einem Dänen gegenübergestanden hatte. Stiggy stand mit dem Schwert in der Hand auf dem Floß, und Edgar war im Wasser, und der Hammer steckte in seinem Gürtel.

Vielleicht, dachte er hoffnungsvoll, wird Stiggy ja in den Fluss springen und dort mit mir kämpfen. Dann hätte er nicht mehr den Vorteil, festen Boden unter den Füßen zu haben. Außerdem konnte man den kleinen Hammer im Wasser leichter einsetzen als ein Langschwert.

Unglücklicherweise hatte auch Stiggys Dummheit ihre Grenzen. Er blieb auf dem Floß und stieß nach Edgar. Edgar wich der Klinge aus und duckte sich unter das Floß.

Hier konnte Stiggy ihm nichts anhaben, doch andererseits konnte Edgar auch nicht atmen. Er war zwar ein guter Schwimmer und konnte recht lang die Luft anhalten, doch irgendwann musste er wieder den Kopf aus dem Wasser heben.

Möglicherweise musste er das Floß aufgeben. Er hatte noch immer Ragnas Geld und den Hammer. Er tauchte so tief, wie er konnte, und hoffte, so außer Reichweite von Stiggys Schwert zu kommen. Dann wandte er sich vom Floß ab und schwamm unter Wasser in Richtung des gegenüberliegenden Ufers. Jeden Moment befürchtete er, eine Schwertspitze im Rücken zu spüren. Das Wasser wurde immer flacher, und Edgar wusste, dass er sich dem Ufer näherte. Er rollte sich herum, tauchte auf und schnappte nach Luft.

Er war mehrere Yards vom Floß entfernt. Stiggy stand mit dem Schwert in der Hand auf dem Deck und schaute sich wütend um. Edgar sah er jedoch nicht.

Wenn es Edgar gelang, noch ein paar Yards weiterzukriechen und im Wald zu verschwinden, bevor Stiggy ihn entdeckte, dann wäre er außer Sichtweite. Stiggy würde nicht wissen, wohin er geflohen war. Zwar bedauerte Edgar, Buttress zu verlieren, doch sein Leben war ihm wichtiger. Wenn er am Leben blieb, konnte er sich ein neues Floß bauen und ein neues Pony kaufen.

Dann kam Brindie aus dem Wasser, schüttelte sich und bellte Stiggy an. Stiggy wirbelte zu dem Hund herum und entdeckte Edgar. Zu spät, dachte Edgar und stand auf.

Stiggy steckte sein Schwert weg, schnappte sich die Stange und stakte auf das Ufer zu.

Edgar war kein Gegner für Stiggy. Der Kerl war deutlich größer und schwerer als er, und er war Gewalt gewohnt. Edgar hatte nur eine Chance: Er musste Stiggy angreifen, wenn er an Land sprang und bevor er wieder festen Boden unter den Füßen hatte und sein Schwert ziehen konnte.

Edgar zog den Hammer aus dem Gürtel und lief dem Floß am Ufer entlang hinterher. Es trieb langsam flussabwärts. Stiggy stakte weiter aufs Ufer zu. Sie waren auf Kollisionskurs.

Stiggy sprang, und Edgar sah seine Chance.

Der Krieger landete im Flachwasser, und Edgar schlug mit dem Hammer zu; doch Stiggy stolperte, und Edgar verfehlte sein Ziel. Er streifte lediglich Stiggys linken Arm.

Stiggy stapfte durch den Uferschlamm und griff nach seinem Schwert.

Doch Edgar war schnell. Er trat nach Stiggy und traf ihn am Knie. Es war kein schwerer Treffer, doch es reichte, um Stiggy aus dem Gleichgewicht zu bringen. Stiggy riss sein Schwert heraus und schlug wild um sich; dann rutschte er im Schlamm aus und fiel.

Edgar sprang auf Stiggys Brust. Er landete mit den Knien auf dem Brustkasten und spürte die Rippen brechen. Jetzt war er viel zu nah für Stiggys langes Schwert.

Edgar wusste, dass er vermutlich nur einen einzigen Schlag würde landen können, und der musste tödlich sein.

Er schwang den kurzen Hammer, als wolle er einen Eichenkeil in einen Riss im Kalksteinbruch treiben, und steckte die ganze Kraft seines rechten Arms in den einen Schlag, an dem sein Leben hing. Sein Arm war stark, der Hammerkopf aus Eisen, und Stiggys Stirn bestand nur aus Haut und Knochen. Es war, als würde man im Winter dickes Eis auf dem Dorfteich zerschlagen. Edgar spürte, wie der Hammer den Schädel zertrümmerte, und er sah, wie das Eisen ins Hirn eindrang. Stiggy erschlaffte.

Edgar erinnerte sich an Seric, den weisen Dorfvorsteher und fürsorglichen Großvater, und dann sah er erneut vor seinem geistigen Auge, wie Stiggy dem guten Mann das Schwert in den Rücken rammte, und als er nun auf Stiggys zerschmetterten Kopf schaute, da dachte er: Ich habe die Welt gerade zu einem besseren Ort gemacht.

Edgar warf einen Blick über den Fluss. Niemand hatte den Kampf gesehen. Niemand würde wissen, wer Stiggy getötet hatte. Garulf und seine Männer wussten nicht, dass Edgar überhaupt in der Nähe war, und die Dorfbewohner würden es ihnen auch nicht sagen.

Dann erkannte er, dass sein Floß ihn verraten würde. Wenn er es hierließ, war offensichtlich, wer Stiggy erschlagen hatte.

Edgar watete zum Floß, begleitet von Brindie, und kletterte an Bord. Beruhigend klopfte er der zitternden Buttress den Hals. Dann griff er sich die Stange, die Stiggy ins Wasser hatte fallen lassen.

Er stieß sich ab und machte sich auf den Weg den Fluss hinunter in Richtung Dreng’s Ferry.
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Es war ein heißer Tag in der Burg. Ragna holte sich eine große flache Bronzeschüssel aus der Küche und füllte sie mit kaltem Wasser aus dem Brunnen. Dann stellte sie die Schüssel vor ihr Haus und ließ ihre Söhne mit dem Wasser spielen. Die Zwillinge, achtzehn Monate alt, platschten mit den Händen und schrien vor Lachen. Osbert wiederum dachte sich ein kompliziertes Spiel mit Holzbechern aus, in dem er Wasser von einem in den anderen goss. Es dauerte nicht lange, und alle drei waren klatschnass.

Während sie sie beobachtete, empfand Ragna eine tiefe Zufriedenheit – ein Zustand, der dieser Tage nur noch selten war. Diese Jungen werden zu Männern wie ihr Vater heranwachsen, dachte sie: stark, aber nicht grausam, klug, aber nicht hinterlistig. Wenn sie dereinst herrschen würden, dann würden sie den Gesetzen Geltung verschaffen und nicht ihren Launen folgen. Sie würden Frauen lieben, ohne sie zu benutzen, und die Menschen würden sie respektieren und nicht fürchten.

Kurz darauf war es mit Ragnas Zufriedenheit vorbei. Wigelm kam auf sie zu und sagte: »Ich muss mit dir reden.«

Man konnte Wigelm leicht mit Wilf verwechseln, allerdings nicht lange. Er hatte die gleiche große Nase, den gleichen blonden Schnurrbart und das gleiche vorstehende Kinn, und er bewegte sich auch auf die gleiche prahlerische Art; doch er besaß nicht einmal ansatzweise Wilfs Charme. Stattdessen sah er meistens so aus, als wolle er sich gleich beschweren.

Ragna war sicher, dass Wigelm irgendwie in den Mord an Wilf verwickelt war. Nun, da auch Carwen ermordet worden war, würde sie die Einzelheiten wohl nie erfahren, doch sie hegte keinen Zweifel daran. Ihre Verachtung für Wigelm war so groß, dass ihr übel wurde. »Ich will aber nicht mit dir reden«, erwiderte sie. »Mach, dass du wegkommst.«

»Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe«, sagte Wigelm.

Ragna war vollkommen verwirrt. »Was redest du da?«, verlangte sie zu wissen. »Sei kein Narr.«

»Du bist ein Engel. Es gibt keine wie dich.«

»Das soll wohl ein schlechter Scherz sein.« Ragna schaute sich um. »Deine dämlichen Freunde stehen vermutlich hinter irgendeiner Ecke und halten sich die Bäuche vor Lachen, wenn sie hören, wie du mich verspottest. Zieh Leine.«

Wigelm zog einen Armreif aus seiner Tunika. »Ich dachte, den würdest du vielleicht gerne haben.« Er bot ihn Ragna an.

Ragna nahm ihn. Der Reif war aus Silber und hatte ein Muster aus ineinander verschlungenen Schlangen. Er war wunderbar gemacht, und sie erkannte ihn sofort. Das war der Armreif, den sie von Cuthbert gekauft und Wilf an ihrem Hochzeitstag geschenkt hatte.

»Willst du mir nicht danken?«, fragte Wigelm.

»Wofür? Du hast Wilfs Schatz gestohlen und das in seiner Truhe gefunden. Aber ich bin Wilfs Erbin; daher gehört der Reif mir ohnehin. Ich werde dir erst danken, wenn du mir alles zurückgibst.«

»Das könnte durchaus möglich sein.«

Jetzt kommt’s, dachte Ragna. Jetzt werde ich erfahren, was er wirklich will. »Möglich? Wie das?«

»Heirate mich.«

Ragna stieß ein kurzes, hartes Lachen aus. Das war einfach absurd. »Mach dich nicht lächerlich!«

Wigelm lief vor Wut rot an, und Ragna fühlte, dass er sie am liebsten geschlagen hätte. Er ballte sogar die Fäuste, doch er hielt sich zurück. »Wage es nicht, mich zu verhöhnen«, sagte er.

»Du bist bereits verheiratet, mit Millie, Inges Schwester.«

»Ich werde sie versetzen.«

»Ich fürchte, ich kann diesem englischen Brauch nichts abgewinnen.«

»Du bist hier nicht in der Normandie.«

»Verbietet die englische Kirche nicht die Heirat eines engen Verwandten mit einer Witwe? Du bist mein Schwager.«

»Halb
schwager. Laut Bischof Wynstan ist die Verwandtschaft entfernt genug.«

Ragna erkannte, dass sie das falsch angepackt hatte. Leute wie Wigelm fanden immer einen Weg, die Regeln zu beugen. In ihrer Verzweiflung stieß sie hervor: »Du liebst mich nicht! Du magst mich ja noch nicht einmal.«

»Aber unsere Ehe würde ein politisches Problem lösen.«

»Wie schmeichelhaft für mich.«

»Ich bin Wilfs Halbbruder, und du bist seine Witwe. Wenn wir verheiratet sind, könnte uns niemand den Gau streitig machen.«

»Uns? Willst du damit etwa sagen, wir würden zusammen herrschen? Glaubst du etwa, ich bin so dumm, dir das zu glauben?«

Wigelm funkelte sie wütend an. Er war sichtlich frustriert. Er hatte sich eine Taktik zurechtgelegt, die auf Schmeicheleien und Lügen beruhte, und er hatte nicht genug Grips, um sie auch nur halbwegs glaubhaft zu machen. Als er erkannte, dass Ragna sich nicht so leicht hinters Licht führen ließ, wusste er nicht mehr, was er sagen sollte. Er versuchte es mit einem charmanten Lächeln, um es Wilf gleichzutun, aber es wirkte eher wie ein Grinsen. »Wenn wir erst einmal verheiratet sind, wirst du schon noch lernen, mich zu lieben«, sagte er.

»Ich werde dich niemals lieben.« Deutlicher konnte sie es nicht sagen. »Du hast alle von Wilfs schlechten Seiten und nicht eine seiner guten. Ich hasse und verachte dich, und das wird sich auch nie ändern.«

»Miststück«, knurrte Wigelm und stapfte davon.

Ragna fühlte sich, als ob sie gerade einen Kampf bestritten hätte, bei dem es nichts zu gewinnen gab. Wigelms Antrag war ein Schock für sie gewesen. Sie fühlte sich zerschlagen und erschöpft. Sie lehnte sich an die Wand ihres Hauses und schloss die Augen.

Osbert begann zu weinen. Er hatte Dreck ins Auge bekommen. Ragna hob ihn hoch und wusch sein Gesicht mit ihrem Ärmel, und er war rasch beruhigt.

Ragna hatte ihre alte Selbstsicherheit wiedergefunden. Es war schon seltsam, wie die Bedürfnisse der Kinder alles andere hinwegspülen konnten – bei Frauen jedenfalls. Kein noch so ungehobelter englischer Than konnte so tyrannisch sein wie ein Baby.

Ragna atmete wieder normal, als sie die Kinder erneut bei ihrem Spiel mit dem Wasser beobachtete; doch abermals konnte sie diesen friedlichen Moment nicht lange genießen. Diesmal war es Bischof Wynstan, der zu ihr kam. »Mein Bruder Wigelm ist sehr verärgert«, erklärte er.

»Oh, um Himmels willen …«, seufzte Ragna. »Jetzt sag bloß nicht, er sei liebeskrank.«

»Wir wissen beide, dass Liebe nichts damit zu tun hat.«

»Ich bin froh, dass du nicht so dumm bist wie dein Bruder.«

»Danke.«

»Das war kein Kompliment.«

»Pass auf, was du sagst.« Wynstan konnte seinen Zorn kaum verhehlen. »Du bist nicht in der Position, mich und meine Familie zu beleidigen.«

»Ich bin die Witwe des Aldermanns, und egal, was du tust, das wird sich nicht ändern. Meine ›Position‹ ist gut genug.«

»Aber Wigelm hat die Kontrolle über Shiring.«

»Ich bin noch immer die Herrin des Tals von Outhen.«

»Da war Garulf gestern.«

Das überraschte Ragna. Sie hatte nichts davon gehört.

Wynstan fuhr fort: »Er hat den Dorfbewohnern gesagt, dass Wigelm ihn zum Herrn von Outhen erhoben habe.«

»Sie werden ihn nie akzeptieren. Seric, der Dorfvorsteher –«

»Seric ist tot. Garulf hat Dudda zum Dorfvorsteher gemacht.«

»Outhen gehört mir! Das steht in dem Ehevertrag, den du
 ausgehandelt hast!«

»Wilf hatte nicht das Recht, dir das Tal zu geben. Es gehört schon seit Generationen unserer Familie.«

»Und trotzdem hat er es mir geschenkt.«

»Ja, und zwar auf Lebenszeit – seine
 Lebenszeit, nicht deine.«

»Das ist eine Lüge.«

Wynstan zuckte mit den Schultern. »Was willst du dagegen tun?«

»Ich muss gar nichts tun. König Ethelred wird den neuen Aldermann ernennen, nicht du.«

»Ich dachte mir schon, dass du dir das einbildest«, sagte Wynstan, und sein ernster Tonfall jagte Ragna einen Schauder über den Rücken. »Lass mich dir erklären, was den König heute umtreibt. Die dänische Flotte liegt noch immer in englischen Gewässern. Die Nordmänner haben den Winter auf der Isle of Wight verbracht, anstatt nach Hause zurückzukehren. Ethelred hat einen Waffenstillstand mit ihnen ausgehandelt – und dieser Waffenstillstand kostet ihn vierundzwanzigtausend Pfund Silber.«

Ragna war schockiert. Von so einer großen Summe hatte sie noch nie gehört.

»Wie du dir sicher vorstellen kannst«, fuhr Wynstan fort, »ist der König vollauf damit beschäftigt, das Geld aufzutreiben. Außerdem plant er auch noch seine Hochzeit.«

Ethelred war mit Elfgifu von York verheiratet gewesen, doch die war bei der Geburt ihres elften Kindes gestorben.

Wynstan sprach weiter: »Er wird Emma von Rouen heiraten, eine Normannin.«

Erneut war Ragna überrascht. Sie kannte Emma, die Tochter Richards von Rouen. Als Ragna die Normandie vor fünf Jahren verlassen hatte, war Emma zwölf gewesen. Jetzt musste sie also siebzehn sein. Ragna kam der Gedanke, dass eine junge Normannin, die den englischen König heiratete, eine potenzielle Verbündete für sie darstellte.

Wynstan wollte jedoch auf etwas anderes hinaus. »Bei all diesen Problemen, wie viel Zeit, glaubst du, wird der König für die Frage aufwenden, wer Aldermann von Shiring wird?«

Ragna schwieg.

»Wenig«, beantwortete Wynstan seine eigene Frage. »Er wird sich anschauen, wer hier das Sagen hat, und denjenigen einfach bestätigen.«

Wenn das wahr wäre, dachte Ragna, wärst du nicht so erpicht darauf, dass ich Wigelm heirate. Doch sie sprach es nicht aus, denn ihr war noch etwas anderes eingefallen. Was würde Wynstan tun, wenn sie sich Wigelms Annäherungsversuchen standhaft widersetzte? Er würde nach einer anderen Lösung suchen. Dafür könnte er natürlich mehrere Möglichkeiten haben, doch eine stach hervor.

Er könnte sie töten.
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August 1002

Edgar hatte in seinem Leben zwei Männer getötet. Der erste war der Däne gewesen, der zweite Stiggy. Vielleicht hatte er sogar drei erschlagen, falls Bada an seinem gebrochenen Schlüsselbein gestorben war. Edgar fragte sich, ob er ein Mörder war.

Krieger mussten sich diese Frage niemals stellen. Töten war ihr Handwerk. Aber Edgar war Baumeister, und Handwerker waren den Kampf nicht gewöhnt. Edgar hatte Männer erschlagen, für die Gewalt zum Alltag gehörte. Vielleicht sollte er sogar stolz auf sich sein. Stiggy war ein kaltblütiger Mörder gewesen. Trotzdem trieb sein Tod Edgar um.

Und Stiggys Tod hatte nicht ein einziges Problem gelöst. Garulf hatte die Kontrolle über Outhen übernommen und hatte die Dörfler sicherlich inzwischen in eisernem Griff.

Als Edgar Shiring erreichte, ging er direkt zur Burg des Aldermanns. Er sattelte Buttress ab, brachte sie zum Teich, damit sie trinken konnte, und ließ sie dann auf der danebenliegenden Weide mit den anderen Pferden laufen.

Als er sich Ragnas Haus näherte, fragte er sich – törichterweise vielleicht –, ob sie jetzt, da sie Witwe war, wohl einen anderen Eindruck machen würde. Edgar kannte Ragna seit nunmehr fünf Jahren, und die ganze Zeit über hatte sie einem anderen Mann gehört. Würde ihr Blick sich verändert haben, würde ein neues Lächeln auf ihrem Gesicht liegen, eine ungewohnte Freiheit in der Art, wie sie sich bewegte? Edgar wusste, dass sie ihn mochte; aber würde sie nun auch ihren Gefühlen freien Lauf lassen?

Edgar fand Ragna in ihrem Haus. Trotz des Sonnenscheins war sie drinnen. Sie saß auf einer Bank und starrte ins Leere. Ihre drei Söhne und Cats zwei Töchter hielten ihren Nachmittagsschlaf, umsorgt von Cat und Agnes. Ragna blickte auf und lächelte leicht, als sie Edgar sah, und das freute ihn. Er gab ihr die Lederbörse mit dem Silber. »Dein Anteil aus dem Steinbruch. Ich dachte, du könntest das Geld brauchen.«

»Danke! Wigelm hat meine Schatztruhe an sich gerissen. Ich war mittellos – bis jetzt. Tatsächlich wollen sie mir alles nehmen, einschließlich des Tals von Outhen. Aber adelige Witwen stehen unter der Obhut des Königs, und früher oder später wird er etwas zu dem sagen müssen, was Wigelm und Wynstan getan haben. Und? Wie geht es dir?«

Edgar setzte sich neben Ragna auf die Bank. Er sprach leise, sodass die Dienerinnen ihn nicht hören konnten. »Ich war in Outhen. Ich habe gesehen, wie Stiggy Seric ermordet hat.«

Ragna riss die Augen auf. »Stiggy ist tot …«

Edgar nickte.

Ragnas Lippen fragten stumm: »Du?«

Edgar nickte erneut. »Aber das weiß niemand«, flüsterte er.

Ragna drückte sein Handgelenk, als wolle sie ihm danken, und Edgar spürte ein Kribbeln auf seiner Haut. Dann sagte sie wieder mit normaler Stimme: »Garulf ist außer sich vor Wut.«

»Natürlich ist er das.« Edgar dachte an ihren niedergeschlagenen Blick, als er gekommen war, und so fragte er: »Was ist mit dir?«

»Wigelm will mich heiraten.«

»Gott behüte!« Edgar war entsetzt. Er wollte nicht, dass Ragna überhaupt jemanden heiratete, aber Wigelm war eine besonders üble Wahl.

»Doch das wird nicht geschehen«, fügte Ragna hinzu.

»Das freut mich zu hören.«

»Aber was werden sie tun?« Ragnas Gesicht trug einen Blick, den Edgar noch nie bei ihr gesehen hatte. Sie wirkte so verzweifelt, dass Edgar sie am liebsten in den Arm genommen und ihr versichert hätte, dass er sie beschützen werde. Ragna fuhr fort: »Ich bin ein Problem, das sie lösen müssen, und sie werden das nicht König Ethelred überlassen. Er mag sie nicht, und er würde ihren Wünschen vielleicht nicht stattgeben.«

»Aber was können sie denn tun?«

»Sie können mich töten.«

Edgar schüttelte den Kopf. »Das wäre ein Skandal, der weit über die Grenzen Englands hinaus Wellen schlagen würde.«

»Sie würden behaupten, ich sei krank geworden und unerwartet gestorben.«

»Herr im Himmel.« Edgar hätte nie gedacht, dass sie so weit gehen würden. Selbst, wenn sie so skrupellos wären und Ragna tatsächlich umbringen würden, könnte sie das in große Schwierigkeiten bringen. Andererseits hatten sie auch keine Angst vor Risiken. Edgar machte sich ernsthaft Sorgen. »Wir müssen dich irgendwie beschützen!«, sagte er.

»Ich habe keinen Leibwächter mehr. Bern ist tot, und die Übrigen haben Wigelm die Treue geschworen.«

Die beiden Dienerinnen konnten das Gespräch jetzt mithören, denn Ragna und Edgar sprachen normal, und Cat reagierte auf Ragnas letzte Bemerkung. »Diese dreckigen Schweine«, sagte sie in normannischem Fränkisch. Bern war ihr Ehemann gewesen.

Edgar sagte zu Ragna: »Du wirst die Burg vermutlich verlassen müssen.«

»Es würde so aussehen, als würde ich aufgeben.«

»Das wäre doch nur kurz, bis du dem König deinen Fall vortragen kannst. Wenn du tot bist, kannst du das überhaupt nicht mehr.«

»Und wo sollte ich hin?«

Edgar dachte nach. »Was ist mit Leper Island? Dort gibt es einen Friedstuhl in der Nonnenkirche. Selbst Wigelm würde es nicht wagen, eine Edelfrau dort zu ermorden. Jeder Than in England würde es als seine Pflicht erachten, ihn zu erschlagen.«

Ein Funkeln erschien in Ragnas Augen. »Das ist eine gute Idee.«

»Wir sollten uns sofort auf den Weg machen.«

»Du würdest mich begleiten?«

»Natürlich. Wann wärst du so weit?«

Ragna zögerte, bevor sie eine Entscheidung traf. »Morgen früh.«

Für Edgar klang das zu schön, um wahr zu sein. »Sie könnten versuchen, dich aufzuhalten.«

»Du hast recht. Wir sollten noch vor Sonnenaufgang aufbrechen.«

»Bis dahin musst du dich unauffällig verhalten.«

»Ja.« Ragna drehte sich zu Cat und Agnes um, die mit großen Augen zugehört hatten. »Ihr zwei, unternehmt nichts vor dem Abendessen. Macht einfach so weiter wie immer. Dann, nach Einbruch der Nacht, packen wir alles zusammen, was wir für die Kinder brauchen.«

»Wir sollten auch Proviant mitnehmen«, sagte Agnes. »Soll ich was aus der Küche holen?«

»Nein. Das würde uns nur verraten. Kauf Brot und Schinken in der Stadt.« Ragna gab Agnes drei Silberpennys aus der Börse, die Edgar ihr gebracht hatte.

Edgar sagte: »Nehmt nicht eure eigenen Pferde. Sheriff Den wird euch welche leihen.«

»Muss ich Astrid wirklich hierlassen?«

»Ich werde sie später holen.« Edgar stand auf. »Ich werde heute Nacht bei Den schlafen. Ich frage ihn wegen der Pferde. Kannst du mir später am Abend Bescheid geben, dass für den nächsten Morgen alles bereit ist?«

»Natürlich.« Ragna nahm Edgars Hände, und das erinnerte ihn an den schmerzhaft intimen Moment, den sie in seinem Haus geteilt hatten. Warteten noch mehr solcher Momente auf ihn? Edgar wagte es kaum zu hoffen. »Ich danke dir, Edgar. Ich danke dir für alles. Ich weiß gar nicht, was du schon alles für mich getan hast.«

Edgar hätte ihr am liebsten gesagt, er habe das alles nur aus Liebe getan, doch nicht vor Cat und Agnes. Also erwiderte er nur: »Du hast es verdient. Mehr noch.«

Ragna lächelte und ließ seine Hände los. Edgar drehte sich um und ging.
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»Wir könnten sie einfach töten«, sagte Wigelm. »Das würde alles vereinfachen.«

»Ich habe schon darüber nachgedacht, glaub mir«, erwiderte Wynstan. »Sie steht uns nach wie vor im Weg.«

Sie waren in der Bischofsresidenz, im ersten Stock, und tranken Zider. Bei diesem Wetter bekam man Durst.

Wynstan erinnerte sich an Sheriff Dens Drohung, ihn »zur Strecke zu bringen«, wenn Ragna etwas geschah; doch er schob den Gedanken beiseite. Den war nicht der Einzige, der sich über seinen Tod freuen würde. Wenn er vor all diesen Leuten Angst hätte, würde er nie mehr das Haus verlassen dürfen.

Wigelm sagte: »Ohne Ragna gäbe es niemanden mehr, der mir die Herrschaft über den Gau streitig machen könnte.«

»Zumindest niemand Überzeugenden. Wen sollte der König auch wählen? Deorman von Norwood ist halb blind; Thurstan von Lordsborough ist ein Zauderer, der noch nicht einmal einen Chor leiten könnte, von einem Heer ganz zu schweigen, und die anderen Thane sind kaum mehr als reiche Bauern. Niemand verfügt über deine Erfahrung und Verbindungen.«

»Und …?«

Wynstan verzweifelte oft daran, dass er Wigelm alles zweimal erklären musste, aber bei dieser Gelegenheit half ihm das auch, das Problem klarer zu sehen. »Wir müssen sie lediglich im Griff behalten«, sagte er.

»Und wieso soll das besser sein, als sie zu töten?«, verlangte Wigelm zu wissen. »Wir könnten es jemand anderem in die Schuhe schieben. So haben wir das doch bei Wilf auch gemacht.«

Wynstan schüttelte den Kopf. »Das wäre zwar möglich, aber damit würden wir unser Glück herausfordern. Ja, wir sind einmal damit durchgekommen, aber auch nur gerade so, und viele Leute glauben immer noch nicht, dass Carwen Wilf umgebracht hat. Ein zweiter Tod, der uns so offensichtlich nutzt, so kurz nach dem ersten, würde nur Verdacht erregen. Dann würden alle uns für schuldig halten.«

»König Ethelred könnte uns glauben.«

Wynstan lachte verächtlich. »Er würde noch nicht einmal so tun. Dann würden wir ihm gleich zwei seiner Rechte beschneiden. Zuerst zwingen wir ihm die Wahl des Aldermanns auf, und dann mischen wir uns auch noch in das Schicksal der Witwe ein.«

»Für ihn ist es doch sicher das dringendere Problem, die vierundzwanzigtausend Pfund für die Dänen aufzubringen.«

»Im Augenblick, ja. Aber sobald er das Geld hat, wird er die Hände wieder frei haben, um sich anderen Dingen zu widmen.«

»Also brauchen wir Ragna lebend.«

»Wenn möglich, ja. Lebend, aber unter unserer Kontrolle.« Wynstan hob den Blick und sah Agnes hereinkommen. »Und hier ist die kleine Maus, die uns dabei helfen wird.« Agnes hatte einen Korb dabei. »Warst du einkaufen, meine Maus?«

»Reiseproviant, mein Herr Bischof.«

»Komm. Setz dich auf meinen Schoß.«

Agnes war überrascht und verlegen, aber auch erregt. Sie stellte den Korb ab und setzte sich auf Wynstans Knie.

»Und?«, fragte Wynstan. »Was für eine Reise ist das?«

»Ragna will nach Dreng’s Ferry. Das dauert zwei Tage.«

»Ich weiß, wie lange das dauert. Aber warum will sie dorthin?«

»Sie glaubt, du würdest sie töten, sobald dir klar wird, dass sie Wigelm niemals heiraten wird.«

Wynstan schaute zu Wigelm. Genau das hatte er befürchtet. Zum Glück wusste er das nun im Voraus. Wie klug er doch gewesen war, eine Spionin bei Ragna einzuschleusen! »Und wie ist sie darauf gekommen?«, hakte er nach.

»Ich bin nicht sicher«, antwortete Agnes, »aber Edgar ist mit Geld für sie gekommen, und es war seine Idee. Sie wird im Konvent leben und glaubt, dort vor dir sicher zu sein.«

Damit hat sie vermutlich recht, dachte Wynstan. Er wollte sich nicht ganz England zum Feind machen. »Wann will sie abreisen?«

»Morgen bei Sonnenaufgang.«

Wynstan fuhr mit der Hand über Agnes’ Brüste, und sie schauderte vor Erregung. »Das hast du gut gemacht, meine kleine Maus«, sagte er in liebevollem Ton. »Das sind sehr wichtige Informationen.«

Mit zitternder Stimme seufzte Agnes: »Ich … Ich bin glücklich, dir zu gefallen.«

Wynstan zwinkerte seinem Bruder zu und schob die Hand unter Agnes’ Kleid. »Du bist ja schon ganz feucht!«, rief er. »Offensichtlich gefalle ich dir auch.«

»Ja«, flüsterte Agnes.

Wigelm lachte.

Wynstan schob Agnes von seinem Schoß. »Knie nieder, meine kleine Maus«, befahl er und hob sein Hemd. »Weißt du, was du damit tun sollst?«

Agnes beugte den Kopf über Wynstans Schoß.

»Oh ja«, seufzte Wynstan. »Offensichtlich weißt du es.«
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Bei Einbruch der Dunkelheit schlich Ragna sich aus der Burg. Sie zog die Kapuze über den Kopf und eilte durch die Stadt. Sie war glücklich, unterwegs zu Edgar zu sein. Und ihr wurde bewusst, dass das jedes Mal so war. Sie war immer glücklich, wenn sie ihn sah. Seit sie nach England gekommen war, war Edgar ihr stets ein guter Freund gewesen.

Ragna fand Sheriff Den und seine Frau, als sie gerade zu Bett gehen wollten. Edgar sei in einem leeren Gebäude innerhalb seiner Hofanlage untergekommen, erklärte Den ihr und brachte sie dorthin. Das Innere wurde von einer einzelnen Lampe erhellt. Edgar stand am Herd, doch in ihm brannte kein Feuer. Die Nacht war warm.

Den erklärte knapp: »Die Pferde stehen beim ersten Tageslicht bereit.«

»Danke«, sagte Ragna. Einige der englischen Männer sind anständige Leute, sinnierte sie, und andere sind Schweine. Vielleicht war es ja überall das Gleiche. »Vermutlich hast du mir damit das Leben gerettet.«

»Ich tue, was im Sinne des Königs ist«, erwiderte Den. »Und ich helfe euch gern.« Er schaute Ragna und Edgar an, und ein leichtes Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. »Ich werde euch jetzt den Vorbereitungen überlassen.« Er ging hinaus.

Ragnas Herz schlug immer schneller. Sie war nur selten mit Edgar allein gewesen – so selten sogar, dass sie sich an jedes einzelne Mal erinnerte. Das erste Mal war vor fünf Jahren in Dreng’s Ferry gewesen, als er sie nach Leper Island gerudert hatte. Sie erinnerte sich an die Dunkelheit, das Plätschern des Regens auf dem Fluss und an die Wärme seiner starken Arme, als er sie vom Boot an Land getragen hatte. Das zweite Mal war vier Jahre später gewesen, in Outhenham, in seinem Haus am Steinbruch. Da hatte sie ihn geküsst, und er war fast vor Verlegenheit gestorben. Und das dritte Mal war wieder in Dreng’s Ferry gewesen, als er ihr das Kästchen gezeigt hatte, das er für ihr Buch gemacht hatte, und sie hatte so gut wie zugegeben, dass seine Liebe ein Trost für sie war.

Das hier war das vierte Mal.

Ragna sagte: »Alles ist bereit.« Sie meinte für die Flucht.

»Hier auch.« Edgar wirkte nervös.

»Entspann dich«, sagte Ragna. »Ich werde dich schon nicht beißen.«

Edgar grinste dümmlich. »Schade.«

Während Ragna ihn im schummerigen Licht betrachtete, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihn in die Arme zu nehmen. Das schien das Natürlichste auf der Welt zu sein. Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Mir ist etwas klar geworden«, sagte sie.

»Und was?«

»Es ist nicht Freundschaft.«

Edgar verstand sofort. »Oh nein«, bestätigte er und schüttelte den Kopf. »Es ist etwas vollkommen anderes.«

Ragna legte ihm die Hände auf die Wangen und fühlte seinen weichen Bart. »Was für ein gutes Gesicht«, sagte sie. »Stark, klug und freundlich.«

Edgar senkte den Blick.

»Bringe ich dich in Verlegenheit?«, fragte Ragna.

»Ja, aber hör nicht auf.«

Ragna dachte an Wilwulf, und sie fragte sich, wie sie je einen Krieger hatte lieben können. Es war die Liebe eines Mädchens, dachte sie. Was sie jetzt empfand, war das Verlangen einer Frau. Aber sie konnte das nicht in Worte fassen, also küsste sie ihn stattdessen.

Es war ein langer, zärtlicher Kuss. Ragna streichelte Edgar über Wangen und Haar, und sie spürte seine Hände auf ihren Hüften. Nach einer langen Minute löste sie sich von ihm und schnappte nach Luft. »Oh Gott«, sagte sie. »Kann ich mehr davon bekommen?«

»So viel, wie du willst«, antwortete Edgar. »Ich habe es mir lange aufgespart.«

Ragna bekam ein schlechtes Gewissen. »Es tut mir leid.«

»Was?«

»Dass ich dich so lange habe warten lassen. Fünf Jahre.«

»Ich hätte auch zehn gewartet.«

Ragna traten die Tränen in die Augen. »Ich habe solch eine Liebe nicht verdient.«

»Doch, das hast du.«

Ragna sehnte sich danach, ihm zu gefallen. »Magst du meine Brüste?«

»Ja. Deshalb starre ich sie ja schon seit Jahren an.«

»Würdest du sie gerne anfassen?«

»Ja«, antwortete Edgar heiser.

Ragna beugte sich vor und zog ihr Kleid mit einer schnellen Bewegung über den Kopf. Nun stand sie nackt vor ihm.

»Oh Gott«, keuchte Edgar. Er streichelte Ragnas Brüste mit beiden Händen, drückte sie sanft und berührte ihre Brustwarzen mit den Fingerspitzen. Sein Atem ging immer schneller. Ragna fand, er sah aus wie ein Verdurstender, der plötzlich einen Fluss gefunden hat. Nach einer Weile fragte er: »Darf ich sie auch küssen?«

»Edgar«, antwortete Ragna, »du darfst küssen, was du willst.«

Edgar beugte den Kopf, und Ragna streichelte ihm übers Haar, während seine Lippen über ihre Haut wanderten.

Seine Küsse wurden immer drängender, und sie sagte: »Wenn du an ihnen saugst, bekommst du Milch.«

Er lachte. »Und würde mir das schmecken?«

Ragna liebte es, wie er trotz seiner Leidenschaft noch immer lachen konnte. Sie lächelte. »Keine Ahnung«, antwortete sie.

Dann wurde Edgar wieder ernst. »Können wir uns hinlegen?«

»Warte eine Minute.« Ragna beugte sich zu ihm und hob sein Hemd an. Als es hüfthoch war, küsste sie die Spitze seines Glieds. Dann zog sie ihm das Kleidungsstück über den Kopf.

Sie lagen nebeneinander, und Ragna erkundete Edgars Körper mit den Händen. Sie befühlte seine Brust, seine Hüften, seine Schenkel, und er tat das Gleiche mit ihr. Ragna spürte seine Hand zwischen ihren Beinen und seine Fingerspitze an ihrer feuchten Spalte. Sie schauderte vor Lust.

Plötzlich verlor Ragna die Geduld. Sie rollte sich auf ihn und führte sein Glied in sich ein. Zuerst bewegte sie sich langsam, dann schneller. Als sie auf sein Gesicht hinunterschaute, dachte sie: Ich wusste gar nicht, wie sehr ich mich danach gesehnt habe. Es war jedoch nicht nur das Gefühl, die Lust und die Erregung. Es war mehr. Es war die Intimität, die Offenheit miteinander … Es war Liebe.

Edgar schloss die Augen, doch das wollte Ragna nicht, und sie forderte ihn auf: »Schau mich an. Bitte.« Er öffnete die Augen wieder. »Ich liebe dich«, sagte sie. Dann wurde sie von schierer Freude übermannt, und sie schrie auf. Gleichzeitig spürte sie sein Zucken in sich. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit; dann brach sie auf ihm zusammen, erschöpft von ihren eigenen Gefühlen.

Während Ragna so auf ihm lag, gingen ihr die Geschehnisse der letzten fünf Jahre durch den Kopf, wie man sich an ein Gedicht erinnert. Sie erinnerte sich an den furchterregenden Sturm, als sie an Bord der Ange
 gewesen war; an den Räuber mit dem Eisenhelm, der ihr Hochzeitsgeschenk für Wilf gestohlen hatte; an den widerlichen Wigelm, der ihr bei ihrem ersten Treffen an die Brust gepackt hatte; an den Schock, als sie erfahren hatte, dass Wilf bereits verheiratet war und einen Sohn hatte; an das Elend ob seiner Untreue mit Carwen; an die Schrecken seiner Ermordung, und sie erinnerte sich an Wynstans Boshaftigkeit. Und immer war Edgar da gewesen, dessen Güte sich in Zuneigung und schließlich in leidenschaftliche Liebe verwandelt hatte. Gott sei Dank für Edgar, dachte sie. Gott sei Dank.
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Nachdem Ragna gegangen war, lag Edgar noch lange im Bett und gab sich seinem Glück hin. Er hatte schon geglaubt, er sei dazu verdammt, zwei unmögliche Liebesbeziehungen zu haben, eine zu einer Toten und eine zu einer Unerreichbaren. Und jetzt hatte Ragna gesagt, dass sie ihn liebe. Ragna von Cherbourg, die schönste Frau Englands, liebte Edgar, den Baumeister.

Edgar durchlebte noch einmal jede einzelne Minute: den Kuss, wie sie das Kleid ausgezogen hatte, ihre Brüste, die Art, wie sie sein Glied geküsst hatte, leicht und liebevoll, und wie sie ihm gesagt hatte, er solle die Augen öffnen und sie anschauen … Hatten zwei Menschen sich je so intensiv aneinander erfreut? Hatten zwei Menschen sich je so sehr geliebt?

Nun, vermutlich ja, dachte er, aber nicht sehr viele.

Den Kopf voll von den angenehmsten Gedanken schlief Edgar ein.

Die Klosterglocke weckte ihn. Sein erster Gedanke war: Habe ich wirklich mit Ragna geschlafen? Sein zweiter: Bin ich zu spät dran?

Ja, er hatte mit ihr geschlafen, und nein, es war nicht zu spät. Die Mönche pflegten immer eine Stunde vor Sonnenaufgang aufzustehen. Edgar hatte noch Zeit genug.

Er und Ragna hatten nicht über die nächsten zwei Tage hinaus gedacht. Sie würden aus Shiring verschwinden, nach Dreng’s Ferry reiten, und Ragna würde im Konvent Zuflucht suchen. Erst dann würden sie sich mit der Zukunft beschäftigen; doch jetzt konnte Edgar nicht anders, als ein wenig zu spekulieren.

Die gesellschaftliche Kluft zwischen ihnen war nicht mehr so groß, wie sie einmal gewesen war. Edgar war inzwischen ein wohlhabender Handwerker, ein wichtiger Mann sowohl in Dreng’s Ferry als auch in Outhenham. Ragna wiederum war zwar immer noch eine Edelfrau, aber sie war auch eine Witwe, und Wynstan hatte es auf ihr Vermögen abgesehen. Die Kluft zwischen ihnen wurde immer kleiner – aber sie war nach wie vor zu groß. Edgar sah keinen Ausweg daraus, doch heute würde er sich sein Glück nicht davon verderben lassen.

Edgar fand Sheriff Den in der Küche, wo er mit seiner Frau beim Frühstück saß. Edgar war viel zu angespannt und aufgeregt, um Hunger zu haben, aber er zwang sich, trotzdem etwas zu essen. Wahrscheinlich würde er seine Kraft noch brauchen.

Den schaute durch die Tür in den Himmel und bemerkte: »Es wird langsam hell.«

Edgar runzelte die Stirn. Ragna verspätete sich? Das passte gar nicht zu ihr.

Edgar ging zum Stall. Die Stallknechte sattelten drei Pferde – je eins für Ragna, Cat und Agnes – und beluden ein Packpferd mit Proviant. Edgar sattelte Buttress selbst.

Nach einiger Zeit kam Den herein und verkündete: »Es ist alles bereit – nur dass Ragna noch fehlt.«

»Ich gehe sie holen«, sagte Edgar.

Er lief durch die Stadt. Der Himmel wurde immer heller, und Rauch stieg aus der Bäckerei empor, doch auf dem Weg zur Burg des Aldermanns war niemand auf der Straße zu sehen.

Manchmal war das Tor verriegelt und mit Wachen besetzt, doch derzeit nicht. Dieses Jahr gab es einen Waffenstillstand mit den Dänen, und die Waliser schienen ebenfalls zu schlafen. Leise öffnete Edgar das Tor. Der Hof war still.

Rasch ging er zu Ragnas Haus. Er klopfte an die Tür und versuchte dann den Riegel. Sie war nicht von innen verschlossen. Er öffnete die Tür und trat ein.

Da war niemand.

Er runzelte die Stirn. Plötzlich hatte er furchtbare Angst. Was war geschehen?

Nirgends brannte ein Licht. Edgar spähte in die Dunkelheit. Eine Maus huschte über den Herd; er musste kalt sein. Als Edgars Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, das durch die offene Tür fiel, sah er, dass die meisten Besitztümer von Ragna noch hier waren. Kleider hingen an den Haken; in den Kisten lagerten Käse und Schinken, und Schüsseln und Becher standen in den Regalen … Allerdings waren die Wiegen der Kinder weg.

Ragna war verschwunden, und der kalte Herd bewies, dass sie schon seit Stunden fort war. Vermutlich war sie aufgebrochen, kurz nachdem sie von Dens Haus zur Burg zurückgegangen war. Inzwischen mochte sie schon meilenweit entfernt sein.

Ragna musste ihre Pläne geändert haben. Warum hatte sie ihm keine Nachricht geschickt? Es gab jedoch auch noch eine andere Möglichkeit: Irgendjemand könnte sie daran gehindert haben, und das wiederum legte nahe, dass sie gegen ihren Willen festgehalten wurde und keine Chance mehr hatte, mit irgendjemandem Kontakt aufzunehmen. Wynstan und Wigelm! Sie hatten sich Ragnas bemächtigt und sie fortgeschleppt, samt Kindern und Dienerinnen.

Wut keimte in Edgar auf. Wie konnten sie es wagen! Ragna war eine freie Frau, die Tochter eines Grafen und die Witwe eines Aldermanns. Dazu hatten sie kein Recht!

Aber wenn die beiden wirklich von Ragnas bevorstehender Flucht gewusst hatten … Wer hatte es ihnen dann verraten? Es musste einer der Diener des Sheriffs gewesen sein oder vielleicht sogar Cat oder Agnes.

Edgar musste herausfinden, wohin man sie gebracht hatte. Egal, ob Wigelm oder Wynstan – er war bereit, ihnen die Stirn zu bieten, doch Wigelm war vermutlich näher. Wenn er in Shiring war, schlief er im Haus seiner Mutter Gytha. Edgar marschierte über das Gras zu Gythas Haus.

Ein Bewaffneter bewachte die Tür. Er saß auf dem Boden, mit dem Rücken zur Wand und döste vor sich hin. Edgar erkannte ihn als Elfgar, einen großen, starken, aber auch freundlichen jungen Mann. Edgar ignorierte ihn und hämmerte gegen die Tür.

Elfgar wurde aus dem Schlaf gerissen und sprang auf. Er schaute auf den Boden zu seinen Füßen und griff nach einem Eichenknüppel, den er dort abgelegt hatte. Diesen starrte er dann an, als wisse er nicht, was er damit tun solle.

Die Tür wurde aufgerissen, und dort stand ein weiterer Wachmann. Der musste auf der Schwelle geschlafen haben. Es war Fulcric, und der war älter und bösartiger als Elfgar.

»Ist Wigelm hier?«, verlangte Edgar zu wissen.

»Was hast du hier zu suchen?«, entgegnete Fulcric streitlustig.

Edgar hob die Stimme. »Ich will Wigelm sehen!«

»Das Einzige, was du hier zu sehen kriegst, ist mein Knüppel, und wenn du nicht Leine ziehst, hau ich ihn dir über den Schädel.«

Eine Stimme aus dem Inneren sagte: »Keine Sorge, Fulcric. Das ist nur der kleine Baumeister aus Dreng’s Ferry.« Wigelm trat aus der Dunkelheit. »Aber er sollte einen verdammt guten Grund dafür haben, dass er so früh am Morgen an meine Tür hämmert.«

Edgar ließ sich nicht abwimmeln. »Du kennst den Grund, Wigelm. Wo ist sie?«

»Was soll das werden? Ein Verhör? Pass lieber auf, dass man dich für deine Frechheit nicht bestraft.«

»Und dich wird man für die Entführung einer edlen Witwe bestrafen – in den Augen des Königs ist das mehr als nur eine Frechheit.«

»Hier ist niemand entführt worden.«

»Und wo ist dann Frau Ragna?«

Hinter Wigelm erschienen seine Frau Millie und seine Mutter. Beide waren sie zerzaust und schauten verschlafen drein.

Edgar fuhr fort: »Und wo sind ihre Kinder? Der König wird das wissen wollen.«

»An einem sicheren Ort.«

»Und wo?«

Wigelm schnaubte verächtlich. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass du sie kriegen kannst, oder?«

»Du hast ihr doch einen Heiratsantrag gemacht. Nicht ich.«

»Was?«, rief Millie. Offensichtlich hatte ihr Mann ihr nichts davon erzählt.

Tollkühn fuhr Edgar fort: »Ragna hat dich abgewiesen, stimmt’s?« Er wusste, dass es nicht klug war, Wigelm zu provozieren, aber er war viel zu wütend, um irgendwelche Rücksichten zu nehmen. »Und deshalb hast du sie entführt.«

»Das reicht.«

»Kannst du wirklich nur so eine Frau bekommen, Wigelm? Indem du sie entführst?«

Elfgar kicherte.

Wigelm trat einen Schritt vor und schlug Edgar ins Gesicht. Wigelm war ein starker Mann, und Kämpfen war in der Tat das Einzige, was er wirklich konnte. Edgar hatte das Gefühl, sein Gesicht stünde in Flammen.

Während Edgar noch benommen war, trat Fulcric rasch hinter ihn, packte ihn geschickt an den Armen, und Wigelm rammte Edgar die Faust in den Bauch. Edgar konnte nicht mehr atmen. Panik keimte in ihm auf. Wigelm trat ihm in die Hoden. Edgar schnappte nach Luft und brüllte vor Schmerz. Und erneut schlug Wigelm ihm ins Gesicht.

Dann sah Edgar, wie Wigelm Elfgar den Knüppel abnahm.

Angst stieg in Edgar auf. Er fürchtete, dass Wigelm ihn erschlagen würde, und dann gab es niemanden mehr, der Ragna hätte beschützen können. Er sah, wie der Knüppel auf sein Gesicht zuschoss. Er drehte den Kopf, und das schwere Eichenholz traf ihn an der Schläfe. Schmerz schoss durch seinen Schädel, als wäre er vom Blitz getroffen worden.

Als Nächstes schlug Wigelm ihm den Knüppel auf die Brust, und Edgar hatte das Gefühl, ihm würden die Rippen brechen. Halb bewusstlos sackte er in sich zusammen. Nur Fulcric hielt ihn noch aufrecht.

Dann hörte er Gythas Stimme durch das Klingeln in seinen Ohren. »Das reicht. Du willst ihn doch nicht umbringen.«

»Werft ihn in den Teich«, befahl Wigelm.

Die Männer packten Wigelm an Hand- und Fußgelenken und trugen ihn über den Hof. Eine Minute später spürte er, wie er durch die Luft flog. Er schlug aufs Wasser und sank. Kurz war Edgar versucht, einfach liegen zu bleiben, damit der Schmerz ein Ende hatte.

Doch er rollte sich herum, drückte Hände und Knie in den Schlamm, und tatsächlich gelang es ihm so, sich weit genug aufzurichten, dass sein Kopf aus dem Wasser ragte.

Langsam und unter großen Schmerzen kroch er wie ein Baby an Land.

Dann hörte er eine Frauenstimme. »Du armer Kerl.«

Das war Gilda, die Küchenmagd, erkannte Edgar.

Er versuchte aufzustehen. Gilda packte ihn am Arm und half ihm. Mit geschwollenen Lippen murmelte er: »D… Danke.«

»Gott verfluche Wigelm«, sagte Gilda. Sie duckte sich unter Edgars Achsel und schlang den Arm um seine Schultern. »Wo willst du hin?«

»Zu Den.«

»Dann komm«, sagte Gilda. »Ich helfe dir.«
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Aldred war zufrieden mit der Art, wie die Bibliothek wuchs. Er zog Bücher auf Englisch denen auf Latein vor, damit sie von allen Menschen verwendet werden konnten, die des Lesens mächtig waren, und nicht nur von gebildeten Geistlichen. Zu ihrem Bestand gehörten die Evangelien, die Psalmen und ein paar Messbücher, auf die auch Dorfpriester zurückgreifen konnten, die entweder nur wenige oder gar keine Bücher besaßen. Sein kleines Skriptorium stellte kostengünstige Kopien zum Verkauf her. Auch besaß Aldred ein paar weltliche Texte und Gedichte.

Die Priorei gedieh. Sie bekam immer mehr Pacht aus dem Ort und nun endlich auch Landgeschenke von Edelleuten. Überdies gab es ein paar Novizen im Kloster und eine Handvoll Jungen in der Schule.

Alles war gut mit Ausnahme der Tatsache, dass Ragna verschwunden war, zusammen mit ihren Kindern und Dienerinnen. Edgar war zwei Monate lang von einer Stadt zur anderen gezogen, von Dorf zu Dorf, doch er hatte keine Spur von ihr gefunden. Er hatte sogar das neue Jagdhaus aufgesucht, das Wigelm in der Nähe von Outhenham errichten ließ. Niemand hatte Ragna gesehen. Edgar war hilflos und verzweifelt, und Aldred hatte Mitleid mit ihm.

In der Zwischenzeit heimste Wigelm die Pacht aus dem Outhental ein.

Aldred hatte Sheriff Den gefragt, warum der König nichts unternahm. »Versetz dich mal in König Ethelred«, hatte Den gesagt. »Für ihn war Ragnas Ehe illegitim. Er hat sich geweigert, sie zu bestätigen, doch Wilwulf hat ihn einfach ignoriert. Der König hat Wilf daraufhin mit einem Bußgeld belegt, und Wilf hat schlicht nicht gezahlt. Damit hat er Ethelreds Autorität herausgefordert, und was noch schlimmer ist: Er hat den König in seinem Stolz verletzt. Ethelred wird jetzt nicht so tun, als sei das eine vollkommen normale Ehe gewesen.«

Aldred erwiderte entrüstet: »Also will er Ragna für Wilwulfs Sünden bestrafen?«

»Was soll er denn sonst tun?«

»Er könnte Shiring verheeren!«

»Das wäre dann doch recht extrem. Dafür müsste er ein Heer aufstellen, die Dörfer niederbrennen, seine Gegner töten und die besten Pferde, das beste Vieh und die wertvollsten Schätze plündern. Das ist die stärkste Waffe eines Königs, das letzte Mittel, das ihm bleibt. Und jetzt soll er diese Waffe für eine fremdländische Witwe einsetzen, deren Ehe er ohnehin nie anerkannt hat?«

»Weiß ihr Vater, dass sie verschwunden ist?«

»Möglich. Aber eine Rettungsmission aus der Normandie käme einer Invasion von England gleich, und das ist auch für Graf Hubert zu viel – besonders, wenn man bedenkt, dass die Tochter seines Nachbarn demnächst den englischen König heiraten wird. Ethelreds Hochzeit mit Emma von Rouen ist auf November festgelegt.«

»Der König muss seiner Macht Geltung verleihen, komme, was wolle. Es gehört zu seinen Pflichten, sich um Witwen von edlem Blut zu kümmern.«

»Das solltest du ihm selbst erklären.«

»Gut. Das werde ich.«

Und Aldred hatte einen Brief an König Ethelred geschrieben.

Als Reaktion darauf hatte der König Wigelm befohlen, die Witwe seines Bruders freizulassen.

Aldred glaubte, Wigelm würde den Befehl einfach ignorieren, so wie er in der Vergangenheit auch viele andere königliche Befehle ignoriert hatte, doch diesmal kam es anders: Wigelm verkündete, dass Ragna nach Cherbourg gefahren sei, in ihre Heimat.

Wenn das stimmte, dann würde es zumindest erklären, warum man sie in England nicht finden konnte. Und natürlich hätte sie dann auch ihre Kinder und ihre normannischen Dienerinnen mitgenommen.

Edgar war ein zweites Mal nach Combe gereist, hatte aber niemanden gefunden, der ihm hätte bestätigen können, dass Ragna dort an Bord eines Schiffes gegangen war. Allerdings konnte sie natürlich auch von einem anderen Hafen in See gestochen sein.

Während Aldred sich noch Sorgen um Edgar machte, kam dieser selbst wieder nach Dreng’s Ferry. Inzwischen hatte er sich von Wigelms Schlägen erholt. Nur seine Nase war noch ein wenig schief, und ihm fehlte ein Schneidezahn. Begleitet von zwei anderen Personen näherte er sich über den Kirchhof. Aldred erkannte die beiden. Der Mann mit dem Haar in normannischem Stil war Odo, und die kleine Frau war Adelaide, Odos Frau. Sie waren die Kuriere aus Cherbourg, die Ragna alle drei Monate die Pacht von ihren Ländereien in Saint-Marin brachten. Ihnen folgten drei Bewaffnete; seit der Hinrichtung von Ironface brauchten sie keine so große Eskorte mehr.

Aldred begrüßte sie. Dann sagte Edgar: »Odo ist hier, um dich um einen Gefallen zu bitten, Prior Aldred.«

»Ich werde mein Bestes tun«, erwiderte Aldred.

»Ich würde dir gerne Ragnas Geld anvertrauen«, erklärte Odo mit seinem starken fränkischen Akzent.

»Ihr könnt sie auch nicht finden, stimmt’s?«, fragte Aldred.

Odo warf frustriert die Hände in die Höhe. »In Shiring sagen sie, sie sei nach Outhenham gegangen, und in Outhenham heißt es, sie sei in Combe; aber wir sind über Combe gekommen, und da war sie auch nicht.«

Aldred nickte. »Niemand kann sie finden. Natürlich werde ich ihr Geld verwahren, wenn du das wünschst. Aber die neuesten Informationen, die wir haben, besagen, dass sie wieder in Cherbourg ist, in ihrer Heimat.«

Odo riss erstaunt die Augen auf. »Da ist sie nicht! Wäre sie dort, wären wir doch nicht nach England gekommen!«

»Natürlich nicht«, seufzte Aldred.

»Wo, zum Teufel, ist sie dann?«, knurrte Edgar.
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Ragna, Cat und ihre Kinder waren in ihrem Haus von Wigelm und einer Gruppe bewaffneter Männer gepackt, gefesselt und geknebelt worden. Im Schutz der Dunkelheit hatte man sie dann aus der Burg geschafft, auf einen vierräderigen Karren verfrachtet und mit Decken zugedeckt.

Die Kinder hatten furchtbare Angst gehabt, doch das Schlimmste war gewesen, dass Ragna sie nicht hatte trösten können.

Stundenlang war der Karren über trockene und zerfurchte Straßen gerumpelt. Soweit Ragna hören konnte, hatte er eine Eskorte von einem halben Dutzend Reitern. Allerdings sprachen die Männer so wenig wie möglich, und wenn, dann nur im Flüsterton.

Irgendwann hatten die Kinder sich selbst in den Schlaf geweint.

Als der Karren anhielt und die Decken entfernt wurden, war es helllichter Tag. Ragna sah, dass sie sich auf einer Waldlichtung befanden. Agnes war bei der Eskorte, und in diesem Moment erkannte Ragna, dass Agnes sie verraten hatte. Agnes musste Wynstan von ihren Fluchtplänen erzählt haben. Die ganze Zeit über hatte die Näherin einen geheimen Hass auf Ragna gehegt, weil sie ihren Mann, Offa, hatte hinrichten lassen. Ragna verfluchte den Tag, da sie sich ihrer alten Dienerin erbarmt und sie wieder aufgenommen hatte.

Jetzt sah Ragna, dass auch die Kinderbetten auf dem Karren lagen. Alles war abgedeckt gewesen. Wie sah das wohl für jemanden aus einem Dorf aus, an dem sie vorbeikamen? Sicher nicht nach einer Entführung, denn die Frauen und Kinder waren nicht zu sehen gewesen. Auch Ragna hätte anhand der Eskorte geglaubt, dass sich unter den Decken Silberbarren oder andere Wertsachen verbargen, die irgendein Edelmann oder Kirchenfürst von einem Ort an den anderen transportieren wollte.

Jetzt, da niemand sie sehen konnte, band Agnes die Kinder los und ließ sie am Rand der Lichtung ihr Geschäft verrichten. Natürlich würden die Kinder nicht weglaufen, denn dann müssten sie ja ihre Mütter zurücklassen. Man gab ihnen in Milch getränktes Brot; dann fesselte und knebelte man sie wieder. Anschließend wurden die Mütter losgebunden, eine nach der anderen, und die Männer beobachteten sie aufmerksam, während sie sich erleichterten, aßen und tranken. Nachdem all das erledigt war, deckte man die Gefangenen wieder zu, und der Karren ruckelte weiter.

Im Abstand von mehreren Stunden hielten sie noch zweimal.

Am Abend trafen sie dann in Wilwulfs Jagdhütte ein.

Ragna war auch früher schon hier gewesen, in den glücklichen Tagen zu Anfang ihrer Ehe. Sie hatte das Jagen immer geliebt, und das Haus hatte sie stets an das erste Mal erinnert, als sie mit Wilf in der Normandie auf die Jagd gegangen war. Gemeinsam hatten sie einen Keiler erlegt und sich voll Leidenschaft geküsst. Doch als ihre Ehe angefangen hatte, den Bach hinunterzugehen, da hatte Ragna auch die Lust an der Jagd verloren.

Die Hütte lag weit abgelegen von anderen menschlichen Siedlungen, wie Ragna sich erinnerte. Es gab hier Ställe, Hundezwinger, Lagerräume und ein großes Haus. Ein Verwalter lebte mit seiner Frau in einem der Nebengebäude, doch abgesehen von diesen beiden hatte niemand Grund hierherzukommen, es sei denn, es gab eine Jagdgesellschaft.

Ragna und die anderen wurden in das große Haus getragen, und man löste ihre Fesseln. Der Verwalter vernagelte die beiden Fenster, sodass man die Läden nicht mehr öffnen konnte, und brachte einen schweren Riegel vor der Tür an. Seine Frau brachte den Gefangenen Haferbrei zum Abendessen. Dann ließ man sie bis zum Morgen allein.

Das war vor zwei Monaten gewesen.

In der Folge brachte Agnes ihnen immer das Essen. Sie durften einmal am Tag nach draußen, doch Ragna ließ man nie zusammen mit den Kindern hinaus. Stets standen zwei von Wigelms Leibwächtern, Fulcric und Elfgar, draußen, und soweit Ragna sagen konnte, kam auch nie jemand zu Besuch.

Mit einer englischen Edelfrau hätten Wynstan und Wigelm das niemals machen können, denn die hätte eine mächtige Familie im Rücken gehabt, Eltern, Geschwister und Vettern mit Geld und Kriegern, die nach ihr gesucht hätten. Sie hätten vom König verlangt, er müsse ihre Rechte verteidigen, und hätte das nichts genützt, dann wären sie mit einem Heer gegen Shiring gezogen. Ragna war nur so verwundbar, weil ihre Familie viel zu weit entfernt war, um einzugreifen.

Agnes genoss es, das Essen mit schlechten Neuigkeiten zu garnieren. »Edgar, dein Freund, hat einen Riesenaufstand gemacht«, hatte sie zum Beispiel zu Anfang ihrer Gefangenschaft berichtet.

»Das wundert mich nicht«, hatte Ragna erwidert.

Und Cat hatte hinzugefügt: »Er ist treu
.«

Agnes ignorierte die Anspielung. »Sie haben ihn grün und blau geprügelt«, erzählte sie und genoss es sichtlich. »Fulcric hat ihn festgehalten, während Wigelm mit einem Knüppel auf ihn eingedroschen hat.«

»Gott schütze ihn«, flüsterte Ragna.

»Also das mit Gott weiß ich nicht, aber Gilda hat ihn zu Sheriff Den gebracht. Einen ganzen Tag lang konnte er kaum gerade stehen.«

Zumindest lebt er noch, dachte Ragna. Wigelm hatte ihn nicht getötet. Allerdings hatte Wigelm auch so schon genug Probleme mit dem König. Da wollte er ihn gewiss nicht noch mehr provozieren.

Agnes war boshaft, doch Ragna konnte sie auch immer wieder dazu verlocken, Informationen preiszugeben. »Sie können uns hier nicht ewig festhalten«, hatte sie eines Tages gesagt. »Die Leute wissen, dass Wilwulf hier oben eine Jagdhütte hat. Es wird nicht mehr lange dauern, dann wird uns hier jemand finden.«

»Da mach dir mal keine falsche Hoffnung«, hatte Agnes erwidert und Ragna triumphierend angeschaut. »Wigelm hat den Leuten erzählt, die Hütte sei abgebrannt. Er hat sogar nicht weit von Outhenham eine neue Jagdhütte gebaut. Er sagt, dort gebe es mehr Wild.«

Das alles war Wynstans Idee, dachte Ragna verzweifelt. Wigelm war nicht klug genug dafür.

Trotzdem, sie würden nicht ewig verbergen können, dass hier oben jemand gefangen war. Der Wald war nicht leer. Da gab es Köhler, Pferdefänger, Holzfäller, Bergarbeiter und Gesetzlose. Sie mochten sich ja vielleicht von den Kriegern vertreiben lassen, aber es war unmöglich, sie davon abzuhalten, durch die Büsche zu spähen. Früher oder später würde sich jemand fragen, ob hier jemand gefangen gehalten wurde.

Und dann würden die Gerüchte beginnen. Die Leute würden sagen, in der Hütte lebe ein Monster mit zwei Köpfen, ein Hexenzirkel oder ein Widergänger, der bei Vollmond versuchte, seinem Grab zu entfliehen. Irgendwann würde dann auch jemand die vermisste Edelfrau mit der Hütte in Verbindung bringen.

Aber wie lange würde das dauern? Die Waldbewohner hatten nur wenig Kontakt zu den Bauern und Stadtbewohnern. Monatelang sprachen sie mit keinem Fremden. Natürlich mussten sie irgendwann auch mal auf einen Markt, um die gezähmten Pferde oder eine Ladung Eisenerz zu verkaufen, doch das war vermutlich erst nächsten Frühling der Fall.

Als aus Wochen Monate wurden, versank Ragna mehr und mehr in Schwermut. Die Kinder quengelten ständig; Cat war immer schlecht gelaunt, und Ragna wusste nicht mehr, warum sie sich morgens überhaupt noch das Gesicht waschen sollte.

Dann fand sie heraus, dass sie noch Schlimmeres erwartete – viel Schlimmeres.

Ragna kratzte Striche in die Wand, um die Tage zu zählen, und kurz vor Allerheiligen kam Wigelm.

Draußen war es dunkel, und die Kinder schliefen bereits. Ragna und Cat saßen auf einer Bank am Feuer. Der Raum wurde von einer einsamen Binsenlampe erhellt – mehr als eine zur selben Zeit wurde ihnen nicht zugestanden. Fulcric öffnete die Tür für Wigelm und schloss sie dann wieder. Er selbst blieb draußen.

Ragna sah ihm misstrauisch entgegen und stellte fest, dass Wigelm unbewaffnet war.

»Was willst du?«, fragte sie, und sofort schämte sie sich für den ängstlichen Unterton in ihrer Stimme.

Wigelm bedeutete Cat mit dem Daumen aufzustehen. Dann setzte er sich auf ihren Platz. Ragna rückte so weit von ihm weg wie möglich.

»Du hast jetzt wohl genug Zeit gehabt, um deine Lage noch mal zu überdenken«, sagte er.

Mit Mühe beschwor Ragna etwas von ihrem alten Kampfgeist herauf. »Ich bin widerrechtlich eingekerkert. Das habe ich sogar ziemlich schnell erkannt.«

»Du hast weder Macht noch Geld.«

»Ich habe kein Geld, weil du es mir gestohlen hast. Außerdem hat eine Witwe das Recht auf Rückerstattung ihrer Mitgift. Meine waren zwanzig Pfund Silber. Du hast Wilwulfs Schatz an dich genommen. Also schuldest du mir daraus zwanzig Pfund. Wie schnell kannst du mir das Geld geben?«

»Wenn du mich heiratest, kannst du alles haben«, erklärte Wigelm.

»Nur dass ich dann meine Seele verlieren würde. Nein, danke. Das Geld reicht mir.«

Traurig schüttelte Wigelm den Kopf. »Warum musst du nur so ein Miststück sein? Was ist denn so falsch daran, nett zu einem Mann zu sein?«

»Wigelm, warum bist du hier?«

Er seufzte dramatisch. »Ich habe dir ein gutes Angebot gemacht. Ich werde dich heiraten –«

»Wie herablassend!«

»… und gemeinsam werden wir den König bitten, unsere Herrschaft über Shiring zu bestätigen. Ich habe gehofft, dass du die Vorteile meines Angebots inzwischen erkennen würdest.«

»Tue ich aber nicht.«

»Ein besseres wirst du nicht bekommen.« Wigelm packte sie am Oberarm. »Komm schon. Tu doch nicht so, als würdest du mich nicht attraktiv finden.«

»So tun? Lass mich los.«

»Ich verspreche dir: Wenn ich dich erst einmal gefickt habe, wirst du mich um mehr anbetteln.«

Ragna riss sich von ihm los und stand auf. »Niemals!«

Zu Ragnas Überraschung ging Wigelm zur Tür, klopfte und drehte sich dann wieder zu ihr um. »Nie ist eine lange Zeit«, sagte er. Die Wache öffnete, und Wigelm ging hinaus.

»Gott sei Dank«, seufzte Ragna, als die Tür sich wieder geschlossen hatte.

»Das war Glück«, sagte Cat. Sie setzte sich wieder neben Ragna.

»Normalerweise gibt er nicht so leicht auf«, bemerkte Ragna.

»Du machst dir noch immer Sorgen.«

»Tatsächlich glaube ich, dass Wigelm sich Sorgen macht. Warum, glaubst du wohl, ist er so begierig darauf, mich zu heiraten?«

»Wer wäre das nicht?«

Ragna schüttelte den Kopf. »Er will mich nicht wirklich zur Frau. Dafür mache ich ihm viel zu viel Ärger. Er schläft lieber mit Frauen, die sich nicht wehren.«

»Was ist dann der Grund?«

»Sie machen sich Sorgen wegen des Königs. Im Augenblick haben sie die Kontrolle über Shiring und über mich, aber dafür haben sie sich in vielen Dingen gegen Ethelred gestellt, und es könnte schon bald die Zeit kommen, da der König beschließt, ihnen zu zeigen, wer in England wirklich das Sagen hat.«

»Oder auch nicht«, gab Cat zu bedenken. »Könige haben es gerne ruhig im Land.«

»Stimmt. Aber Wynstan und Wigelm können nicht vorhersehen, was Ethelred tun wird und was nicht. Allerdings würden sie ihre Stellung nachhaltig verbessern, wenn ich Wigelm heiraten würde. Deshalb versuchen sie es immer wieder.«

Die Tür öffnete sich, und Wigelm kehrte zurück.

Diesmal wurde er von vier Kriegern begleitet, die Ragna nicht kannte. Er musste sie mitgebracht haben, und sie sahen wie Schläger aus.

Cat schrie.

Je zwei Männer packten eine Frau, warfen sie auf den Boden und drückten sie nach unten.

Auch die Kinder schrien.

Wigelm packte Ragnas Kleid und riss es herunter. Splitternackt hielten die Männer sie weiter fest.

Einer der Männer sagte: »Na, das sind mir doch mal zwei hübsche Täubchen. Bei den Göttern!«

»Die sind nicht für euch«, erklärte Wigelm und hob sein Hemd. »Wenn ich fertig bin, könnt ihr meinetwegen die Dienerin ficken, aber die hier nicht. Die wird meine Frau.«
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Ein kalter Wind wehte vom Meer heran, und Wynstan ging dankbar in die warme, verrauchte Atmosphäre von Mags’ Haus in Combe. Wigelm folgte ihm. Mags sah ihn sofort und schlang die Arme um ihn. »Mein Lieblingspriester!«, rief sie.

Wynstan küsste sie. »Mags, Süße, wie geht es dir?«

Sie schaute ihm über die Schulter. »Und da ist ja auch dein kleiner hübscher Bruder«, säuselte sie und umarmte Wigelm ebenfalls.

»Für dich sind doch alle reichen Männer hübsch«, bemerkte Wynstan säuerlich.

Mags ging darüber hinweg. »Setzt euch, meine Freunde, und trinkt einen Becher Met. Er ist frisch gebraut. Selethryth!« Sie schnippte mit den Fingern, und eine Frau mittleren Alters brachte einen Krug und Becher – zweifellos eine ehemalige Hure, die nun zu alt für die Arbeit war.

Sie leerten die Becher, und Selethryth schenkte ihnen nach.

Wynstan schaute sich die Frauen an, die an den Seiten des Raumes auf Bänken saßen. Einige waren bekleidet, andere nur in Decken gehüllt, und ein blasses Mädchen war sogar nackt. »Was für ein liebreizender Anblick«, sagte er mit einem Seufzer.

»Ich habe ein neues Mädchen, das ich für eine besondere Gelegenheit aufgespart habe«, sagte Mags. »Wer von euch will es zur Frau machen?«

»Ach, ja?«, entgegnete Wigelm. »Und wie viele Männer haben sie schon entjungfert?«

Wynstan lachte.

Mags protestierte: »Ihr wisst, dass ich euch nie anlügen würde. Ich lasse sie noch nicht einmal hier rein. Sie ist nebenan eingesperrt.«

Wynstan sagte: »Gib Wigelm die Jungfrau. Ich bin eher in der Stimmung für jemanden mit Erfahrung.«

»Wie wäre es mit Merry? Sie mag dich.«

Wynstan lächelte die üppige dunkelhaarige Frau von ungefähr zwanzig Jahren an. Sie winkte ihm zu. »Ja«, sagte er. »Merry wäre gut. Was für ein Arsch!«

Merry kam und setzte sich neben ihn. Wynstan küsste sie.

Mags sagte: »Selethryth, hol die Jungfrau von nebenan für Than Wigelm.«

Nach ein paar Minuten sagte Wynstan zu Merry: »Leg dich ins Stroh, meine Liebe, und lass uns anfangen.«

Merry zog ihr Kleid über den Kopf und legte sich auf den Rücken. Ihre Haut war rosa, ihr Fleisch weich. Wynstan war froh, dass er sie gewählt hatte. Er hob sein Hemd und kniete sich zwischen ihre Beine.

Merry schrie.

Wynstan zuckte verwirrt zurück. »Was zum Teufel ist denn mit der los?«, verlangte er zu wissen.

Merry kreischte. »Er hat einen Schanker!«

Wynstan schaute auf seinen Penis. Nahe der Spitze war ein ovales Eitergeschwulst zu sehen mit einem grellroten Fleck in der Mitte. »Das ist doch nichts«, sagte er. »Es tut nicht mal weh.«

Mags’ Heiterkeit war jedoch dahin und ihre Stimme kalt. »Das ist sehr wohl etwas«, erklärte sie mit fester Stimme. »Das ist die fränkische Krankheit.«

»Das ist unmöglich«, erklärte Wynstan. »Die fränkische Krankheit führt zu Aussatz.«

Mags’ Stimme wurde wieder ein wenig sanfter, aber nicht viel. »Vielleicht hast du recht«, sagte sie, und Wynstan hatte das Gefühl, sie wolle ihn nur beschwichtigen. »Aber was auch immer es ist, ich kann dich an keins meiner Mädchen ranlassen. Wenn irgendeine Krankheit in diesem Haus die Runde macht, würde der halbe Klerus schneller in Keuschheit leben, als du ›ficken‹ sagen kannst.«

»Nun, das ist ein harter Schlag.« Wynstan war wirklich schwer getroffen. Eine Krankheit war eine Schwäche, und er musste stark sein. Außerdem war er erregt, und er wollte eine Frau. »Was soll ich denn jetzt tun?«, fragte er.

Mags lächelte ihn neckisch an. »Du wirst so gut gewichst, wie du es noch nie erlebt hast, mein süßes Priesterlein, und das werde ich persönlich übernehmen.«

»Nun, wenn das das Beste ist, was du mir bieten kannst …«

»Die Mädchen werden dir zugleich was bieten. Was möchtest du sehen?«

Wynstan dachte kurz nach. »Ich möchte sehen, wie Merry der Hintern versohlt wird.«

»Dann sollst du das auch sehen«, willigte Mags ein.

»Och nö«, seufzte Merry.

»Beschwer dich nicht«, sagte Mags. »Fürs Auspeitschen gibt es Extrageld. Das weißt du.«

Merry schaute reumütig drein. »Tut mir leid, Mags. Ich wollte nicht jammern.«

»Schon besser«, sagte Mags. »Und jetzt dreh dich um und bück dich.«
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März 1003

Ragna und Cat brachten den Kindern ein Zahlenlied bei. Osbert, inzwischen fast vier, konnte die Melodie schon mehr oder weniger mitsingen. Die Zwillinge hingegen waren erst zwei und hatten so ihre Probleme damit, aber sie lernten die Worte. Cats Töchter, zwei und drei, lagen irgendwo dazwischen, aber in jedem Fall mochten sie alle den Gesang, und sie lernten auch noch die Zahlen damit.

Ragnas Haupttätigkeit im Gefängnis war, die Kinder mit Dingen zu beschäftigen, bei denen sie auch noch etwas lernen konnten. Sie erinnerte sich an Gedichte, dachte sich Geschichten aus und beschrieb ihnen jeden Ort, an dem sie je gewesen war. Sie erzählte ihnen von dem Schiff, der Angel
, vom Sturm im Kanal, von Ironface, der ihr Hochzeitsgeschenk geraubt hatte, und sogar von dem Feuer in den Ställen der Burg von Cherbourg. Cat wiederum konnte zwar nicht ganz so gut Geschichten erzählen, aber sie war ein schier unerschöpflicher Quell normannischer Lieder, und ihre Stimme war glasklar.

Die Kinder zu unterhalten hielt die Frauen außerdem davon ab, über Selbstmord nachzudenken.

Als das Lied zu Ende war, öffnete sich die Tür, und eine Wache schaute herein. Es war der junge Elfgar. Er war bei Weitem nicht so abgebrüht wie Fulcric und zeigte mitunter ein gewisses Mitgefühl. Er berichtete Ragna oft, was in der Welt vor sich ging. Von ihm hatte sie auch erfahren, dass die Dänen wieder den Westen Englands überfallen hatten. Der furchterregende König Sven führte sie persönlich an. Der Waffenstillstand, den Ethelred sich für vierundzwanzigtausend Pfund erkauft hatte, hatte gerade mal ein Jahr gehalten.

Ragna hoffte fast, dass die Dänen siegen würden. Dann würde man auch sie gefangen nehmen und ein Lösegeld für sie verlangen. So könnte sie ihrem Gefängnis endlich entkommen.

»Zeit für einen Spaziergang«, verkündete Elfgar.

»Wo ist Agnes?«, fragte Ragna.

»Agnes ist krank.«

Das tat Ragna nicht leid. Sie hasste es, Agnes zu sehen, die Verräterin, die für ihre Gefangenschaft verantwortlich war.

Kalte Luft strömte durch die offene Tür. Ragna und Cat steckten die ungeduldigen Kinder in ihre Mäntel und ließen sie rausrennen. Elfgar schloss die Tür wieder und verriegelte sie von außen.

Nun, da die Kinder weg waren, ergab Ragna sich ihrem Elend.

Laut dem Kalender, den sie an die Wand gekratzt hatte, war sie nun im siebten Monat hier. Im Bodenstreu hausten Flöhe, ihr Haar war verlaust, und sie litt an Husten. Alles hier stank. Die zwei Erwachsenen und fünf Kinder hatten nur einen einzigen Topf, um ihre Notdurft zu verrichten, und raus durften sie dafür nicht.

Jeder Tag hier war ein verlorener Tag, und Ragna fühlte das jeden einzelnen Morgen, an dem sie als Gefangene aufwachte.

Und Wigelm war gestern wiedergekommen.

Zum Glück wurden seine Besuche immer seltener. Zuerst war er einmal die Woche gekommen, jetzt eher einmal im Monat. Ragna hatte gelernt, einfach die Augen zu schließen und an die Mauern der Burg von Cherbourg und die saubere, salzige Luft in ihrem Gesicht zu denken, bis sie spürte, wie sein Glied sich wie eine Schnecke aus ihrem Körper zurückzog. Sie betete, dass er schon bald jegliches Interesse an ihr verlieren würde.

Die Kinder kamen wieder zurück. Ihre Gesichter waren rot vor Kälte, und jetzt waren die Frauen an der Reihe, die Mäntel überzuwerfen und rauszugehen.

Sie liefen auf und ab, um sich warm zu halten, und Elfgar begleitete sie. Cat fragte ihn: »Was hat Agnes denn?«

»Irgendeine Art Pocken oder so was«, antwortete er.

»Ich hoffe, sie verreckt.«

Es folgte ein kurzes Schweigen; dann sagte Elfgar in beiläufigem Ton: »Ich glaube, ich werde nicht mehr lange hier sein.«

»Warum das denn?«, erwiderte Ragna. »Das täte uns wirklich leid.«

»Ich muss gegen die Dänen ziehen.« Elfgar versuchte, so zu tun, als freue er sich darauf, doch Ragna hörte einen Hauch von Furcht in seiner Stimme. »Der König hebt ein Heer aus, um Sven Gabelbart zu besiegen.«

Ragna blieb stehen. »Bist du sicher?«, fragte sie. »König Ethelred kommt in diese Gegend?«

»So heißt es zumindest.«

Neue Hoffnung keimte in Ragna auf, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. »Dann wird er sicher auch von unserer Gefangenschaft erfahren«, sagte sie.

Elfgar zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«

»Unsere Freunde werden es ihm sagen: Prior Aldred, Sheriff Den und Bischof Modulf.«

»Ja!«, rief Cat. »Und dann ist König Ethelred verpflichtet, uns beizustehen!«

Ragna war sich dessen nicht so sicher.

»Das stimmt doch, Herrin, oder?«

Ragna schwieg.
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«Das ist unsere Chance, Ragna zu finden«, sagte Prior Aldred zu Sheriff Den. »Wir dürfen uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.«

Aldred war eigens aus Dreng’s Ferry nach Shiring gekommen, um mit Den darüber zu reden. Jetzt musterte er den Sheriff und wartete auf eine Reaktion. Den war inzwischen achtundfünfzig, genau zwanzig Jahre älter als Aldred, doch sie hatten viel gemeinsam. Beide hielten sie sich an Regeln. Dens Wehranlage zeugte davon, wie wichtig Ordnung für ihn war: Seine Palisade war gut gebaut; die Häuser standen in einer Reihe, und die Küche und der Misthaufen befanden sich so weit wie möglich voneinander entfernt. In Dreng’s Ferry sah es inzwischen ähnlich ordentlich aus, seit Aldred dort die Leitung übernommen hatte. Aber es gab auch Unterschiede: Der Sheriff diente dem König, Aldred diente Gott.

Aldred fuhr fort: »Wir wissen jetzt mit Sicherheit, dass Ragna nie nach Cherbourg gesegelt ist. Graf Hubert hat uns das bestätigt und eine Beschwerde an König Ethelred geschickt. Wynstan und Wigelm haben gelogen …«

Den reagierte zurückhaltend. »Ich würde Ragna auch gern gesund und in Sicherheit wiedersehen, und ich denke, das gilt ebenso für König Ethelred«, sagte er. »Aber ein König hat viele Sorgen, und manchmal steht das eine mit dem anderen in Konflikt.«

Wilburgh, Dens Weib, eine Frau mittleren Alters mit grauem Haar unter der Haube, hatte da eine deutlichere Meinung. »Der König sollte diesen Teufel Wynstan in den Kerker werfen.«

Aldred sah das genauso, doch er ließ sich von seinen Gefühlen nicht hinreißen, sondern blieb sachlich. »Wird der König irgendwo hier Hof halten?«

»Er muss«, antwortete Den. »Wo auch immer er hingeht, treten seine Untertanen mit Forderungen, Anklagen, Bittgesuchen und Vorschlägen an ihn heran. Er muss sie sich anhören, und dann wollen die Leute eine Entscheidung von ihm haben.«

»In Shiring?«

»Wenn er hierherkommt, ja.«

»Egal ob hier oder andernorts, er muss
 etwas wegen Ragna unternehmen.«

»Früher oder später wird er das auch. Wynstan und Wigelm haben sich seiner Autorität widersetzt, und das kann er nicht einfach auf sich beruhen lassen. Aber wann
 er etwas unternimmt, ist eine andere Frage.«

Viele Fragen und keine klare Antwort, dachte Aldred frustriert, aber vielleicht war das bei Königen ja ganz normal. Im Kloster lagen die Dinge einfacher: Eine Sünde war eine Sünde, da konnte man nicht drum herumreden. Er sagte: »Ethelreds neue Frau, Königin Emma, wird Ragna sicher eine starke Verbündete sein. Sie sind beide Edelfrauen aus der Normandie. Als sie jünger waren, haben sie sich sogar gekannt, und sie sind beide mit englischen Edelmännern verheiratet. Vermutlich haben sie in unserem Land die gleichen Freuden und das gleiche Leid erfahren. Königin Emma will mit Sicherheit, dass Ethelred sich um den Fall kümmert.«

»Und Ethelred würde das auch sofort tun, wenn da nicht Sven Gabelbart wäre. Ethelred sammelt ein Heer, und wie immer verlässt er sich dabei auf die Thane. Das ist ein schlechter Zeitpunkt, um sich mit so mächtigen Herren wie Wigelm und Wynstan anzulegen.«

Das bringt die Sache wohl auf den Punkt, sinnierte Aldred. »Gibt es denn gar nichts, womit wir ihn zum Handeln bewegen können?«

Den dachte kurz nach; dann sagte er: »Ragna. Ragna persönlich.«

»Was meinst du damit?«

»Wenn Ethelred sie trifft, wird er alles tun, was sie von ihm verlangt. Sie ist schön und verletzlich, und sie ist eine Witwe von edlem Blut. Er wird es nicht über sich bringen, einer verführerischen und misshandelten Frau Gerechtigkeit zu verweigern.«

»Aber genau das ist unser Problem. Wir können sie nicht zu ihm bringen, weil wir nicht wissen, wo sie ist.«

»Richtig.«

»Also könnte alles passieren.«

»Ja.«

»Nebenbei …«, sagte Aldred. »Auf dem Weg hierhin bin ich Wigelm auf der Straße begegnet. Er ritt mit einem kleinen Trupp Männer in die entgegengesetzte Richtung. Du weißt nicht zufällig, wo er hinwollte, oder?«

»Was auch immer sein Ziel war, sein Weg muss ihn durch Dreng’s Ferry geführt haben. Das ist der einzige größere Ort an dieser Straße.«

»Ich hoffe, er will mir nicht wieder Ärger machen.«

Aldred ritt besorgt nach Hause, doch als er eintraf, berichtete ihm Bruder Godleof, dass Wigelm keineswegs in Dreng’s Ferry gewesen war. »Er muss seine Pläne aus irgendeinem Grund geändert haben und umgekehrt sein. Warum? Keine Ahnung.«

Aldred runzelte die Stirn. »Sieht so aus«, sagte er.
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Aldred hörte das Heer schon, als es noch gut eine Meile von Dreng’s Ferry entfernt war. Zuerst wusste er nicht genau, was er da hörte. Es war ein Geräusch, das an Shiring zur Marktzeit erinnerte: der Lärm von Hunderten von Menschen, vielleicht Tausenden, die miteinander redeten, lachten, Befehle brüllten, fluchten, pfiffen und husteten, und dazu das Wiehern und Schnauben von Pferden und das Knarren und Poltern von Wagen. Er konnte auch hören, wie das Laub auf beiden Seiten der schlammigen Straße niedergetreten wurde, wie Männer und Pferde Pflanzen zertrampelten und Karren über Büsche und Setzlinge rumpelten. Das konnte nur ein Heer sein.

Jedermann wusste, dass König Ethelred auf dem Marsch war, doch seine Route war nicht bekannt gegeben worden, und Aldred war überrascht, dass er beschlossen hatte, den Fluss bei Dreng’s Ferry zu überqueren.

Als Aldred den Lärm zum ersten Mal hörte, arbeitete er gerade im neuesten Gebäude des Klosters, in dem die Schule, die Bibliothek und das Skriptorium untergebracht waren. Ein Pergament lag auf seinen Knien, und er kopierte gerade mühsam das Evangelium des Matthäus in der insularen Minuskelschrift, wie sie für englische Texte verwendet wurde. Er arbeitete voller Hingabe, denn das war eine heilige Aufgabe. Das Niederschreiben eines Teils der Bibel diente einem doppelten Zweck: Zum einen entstand so natürlich ein neues Buch, aber die Arbeit war auch ideal dazu geschaffen, um über den tieferen Sinn der Heiligen Schrift zu meditieren.

Aldred folgte der Regel, dass weltliche Entwicklungen die spirituelle Arbeit nie unterbrechen durften – doch das hier war der König, und so hielt er inne.

Er schloss das Buch mit dem Matthäusevangelium, drückte den Stopfen in sein Tintenfläschchen, reinigte die Federspitze in einer Schüssel mit sauberem Wasser, blies auf das Pergament, um die Tinte zu trocknen, und legte schließlich alles in die Truhe, in der solch wertvolle Dinge aufbewahrt wurden. All das tat er mit größter Sorgfalt, doch sein Herz schlug immer schneller. Der König! Der König war die Hoffnung auf Gerechtigkeit. In Shiring herrschte nur noch das Gesetz des Stärkeren, und nur Ethelred konnte etwas daran ändern.

Aldred hatte den König noch nie gesehen. Man nannte ihn Ethelred den Unberatenen, denn es hieß, er folge schlechten Ratgebern. Aldred war jedoch nicht sicher, ob er das glauben sollte. Zu erklären, der König sei schlecht beraten, war ein Angriff auf den König selbst.

Aber wie auch immer, Aldred war nicht davon überzeugt, dass Ethelreds Entscheidungen tatsächlich so katastrophal waren. Er war mit zwölf Jahren zum König gekrönt worden; dennoch hatte er bis jetzt fünfundzwanzig Jahre regiert, was an sich schon eine Leistung war. Sicher, Ethelred war es bis jetzt nicht gelungen, einen entscheidenden Sieg über die Dänen zu erringen, doch die suchten England nun schon seit zweihundert Jahren heim, und außer dem großen Alfred hatte bis jetzt kein König sie entscheidend schlagen oder zurückdrängen können.

Aldred sagte sich, dass es gar nicht sicher sei, ob Ethelred heute wirklich beim Heer war. Er könnte irgendwo anders sein – aus welchem Grund auch immer – und sich erst später zu seinen Mannen gesellen. Könige waren nicht an irgendeinen Plan gebunden, nicht einmal an den eigenen.

Als Aldred schließlich hinaustrat, waren die ersten Krieger am anderen Flussufer zu sehen. Die meisten waren prahlerische junge Männer mit selbst gemachten Waffen, hauptsächlich Speere, dazu ein paar Hämmer, Äxte und Bögen. Aber es gab auch einige Graubärte und sogar eine Handvoll Frauen.

Aldred ging zum Ufer runter. Dreng war ebenfalls dort, und er machte ein Gesicht wie Sauermilch.

Blod stakte bereits mit der Fähre hinüber. Einige Männer schwammen jedoch schon in Richtung Dorf. Sie hatten schlicht keine Geduld, doch die meisten konnten nicht schwimmen; Aldred hatte es selbst nie gelernt. Ein Mann führte sein Pferd ins Wasser und klammerte sich an den Sattel, während das Tier hinüberschwamm, doch die meisten anderen Pferde dienten als Lasttiere und waren dementsprechend schwer beladen. Es dauerte nicht lange, und eine große Menschenmenge hatte sich am anderen Ufer versammelt. Aldred fragte sich, wie viele es insgesamt waren und wie lange es dauern würde, sie alle über den Fluss zu bringen.

Man hätte die Zeit natürlich halbieren können, wenn Edgar mit seinem Floß hier gewesen wäre, doch Edgar war nach Combe gefahren, wo er den Mönchen beim Bau der Stadtbefestigung half. Dieser Tage nahm Edgar jede Möglichkeit zu reisen wahr, um seine Suche nach Ragna fortzusetzen. Er würde nie aufgeben.

Blod landete am anderen Ufer und verkündete den Fährpreis. Die Krieger ignorierten ihre Forderung jedoch und drängten sich aufs Boot, fünfzehn, zwanzig, fünfundzwanzig … Sie hatten nicht die geringste Ahnung, wie viele Männer das Boot sicher transportieren konnte, und Aldred sah, wie Blod aufgeregt mit mehreren von ihnen diskutierte, bis sie schließlich wieder ausstiegen, um auf die nächste Fähre zu warten. Als sie nur noch fünfzehn an Bord hatte, stakte sie wieder los.

Als sie das diesseitige Ufer erreichten, rief Dreng: »Wo ist das Geld?«

»Sie sagen, sie hätten keins«, antwortete Blod.

Die Krieger stiegen aus und stießen Blod beiseite.

Dreng sagte: »Dann hättest du sie nicht an Bord lassen dürfen.«

Blod schaute Dreng verächtlich an. »Fahr du doch rüber und versuch’s mal.«

Einer der Krieger hatte zugehört. Es war ein älterer Mann, der mit einem guten Schwert bewaffnet war. Also handelte es sich bei ihm wohl um eine Art Hauptmann. Er sagte zu Dreng: »Der König zahlt keine Maut. Ihr solltet seine Männer lieber rüberbringen. Sonst lässt er vermutlich das ganze Dorf niederbrennen.«

»Es gibt keinen Grund, zu Gewalt zu greifen«, erklärte Aldred. »Ich bin übrigens Aldred, der Prior des Klosters.«

»Und ich bin Cenric, einer der Zeugmeister.«

»Wie viele Männer hat euer Heer, Cenric?«

»Ungefähr zweitausend.«

»Dieses eine Sklavenmädchen wird sie nicht alle mit der Fähre übersetzen können, jedenfalls nicht schnell genug. Das würde ein, eher zwei Tage dauern. Warum rudert ihr das Boot nicht selbst?«

»Was soll das, Aldred?«, verlangte Dreng zu wissen. »Was geht dich das überhaupt an? Das ist nicht dein Boot!«

»Sei still, Dreng«, erwiderte Aldred.

»Für wen hältst du dich eigentlich, du –?«

Cenric wirbelte zu Dreng herum. »Halt’s Maul, du Esel, sonst schneide ich dir die Zunge raus und ramme sie dir in den Hals.«

Dreng öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern, doch rasch erkannte er, dass das keine leere Drohung war. Cenric meinte, was er sagte. Also änderte Dreng seine Meinung und klappte den Mund wieder zu.

Cenric sagte: »Du hast recht, mein Herr Prior. Anders geht’s nicht. Stellen wir eine Regel auf: Der Letzte an Bord stakt das Boot wieder zurück. Ich werde eine Stunde hier stehen und dafür sorgen, dass das auch so abläuft.«

Dreng schaute über die Schulter und sah, wie ein paar der Ankömmlinge in seine Taverne gingen. Kleinlaut sagte er: »Für das Bier werden sie aber zahlen müssen.«

»Dann solltest du dich besser beeilen und sie bedienen«, entgegnete Cenric. »Wir werden versuchen, den Männern klarzumachen, dass sie kein Freibier zu erwarten haben.« Spöttisch fügte er hinzu: »Besonders nicht, nachdem du so hilfsbereit mit der Fähre warst.«

Dreng nahm die Beine in die Hand.

Cenric wandte sich an Blod. »Noch eine Überfahrt, Sklavin, dann übernehmen die Männer.«

Blod stieg aufs Boot und stakte davon.

Cenric sagte zu Aldred: »Wir wollen alles kaufen, was ihr Mönche an Vorräten habt.«

»Ich werde sehen, was wir entbehren können.«

Cenric schüttelte den Kopf. »Wir werden eure Vorräte kaufen, egal ob ihr sie nun entbehren könnt oder nicht, Vater Prior.« Sein Tonfall war frei von Boshaftigkeit, duldete aber auch keinen Widerspruch. »Das Heer akzeptiert kein Nein.«

Und es wird vermutlich auch den Preis festlegen, dachte Aldred, und Feilschen könnte er sich sparen.

Dann stellte Aldred die Frage, die er schon von Anfang an im Sinn gehabt hatte: »Ist König Ethelred bei euch?«

»Oh ja. Mit seinen Edelleuten marschiert er an der Spitze. Er wird sicher bald hier sein.«

»Dann sollte ich besser ein Mahl für ihn im Kloster vorbereiten.«

Aldred verließ den Fluss und ging den Hügel hinauf zu Bucca Fish. Dort kaufte er alle frischen Fische und versprach, später zu bezahlen. Bucca war froh, sie ihm verkaufen zu können, denn er befürchtete, dass man seine Waren sonst einfach beschlagnahmen könnte.

Aldred kehrte ins Kloster zurück und befahl, ein Mahl vorzubereiten. Er trug den Mönchen auf, jedem Quartiermeister, der Vorräte verlangte, zu sagen, alles sei für den König bestimmt. So deckten sie den Tisch und brachten Wein, Brot, Nüsse und Trockenobst.

Aldred öffnete auch eine verschlossene Truhe und holte ein Silberkreuz an einem Lederband heraus. Das legte er sich um den Hals und schloss die Truhe wieder. Das Kreuz würde allen Besuchern zeigen, dass er hier das Oberhaupt war.

Aber was wollte er dem König sagen? Nachdem er sich jahrelang gewünscht hatte, Ethelred würde kommen und der Gesetzlosigkeit im Gau von Shiring Einhalt gebieten, fehlten Aldred jetzt die richtigen Worte. All die Untaten von Wilwulf, Wynstan und Wigelm bildeten eine lange, komplizierte Geschichte, und viele ihrer Verbrechen ließen sich auch nicht beweisen. Aldred dachte darüber nach, dem König eine Kopie von Wilwulfs Testament zu zeigen; doch das war nur ein Teil der Geschichte, und der König könnte sogar Anstoß an einem Testament nehmen, das er nicht bestätigt hatte. Aldred hätte eigentlich eine Woche gebraucht, um das alles aufzuschreiben – und selbst wenn es ihm gelingen würde, würde der König es vermutlich nicht lesen. Manche Edelmänner waren zwar des Lesens kundig, doch es zählte für gewöhnlich nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen.

Aldred hörte Jubel. Der musste dem König gelten. Er verließ das Kloster und lief den Hügel hinunter.

Die Fähre kam. Ein Soldat stakte sie, und an Bord war nur ein Mann. Er stand am Bug und hatte ein Pferd dabei. Der Mann trug eine rot gemusterte, mit Gold bestickte Tunika und einen blauen Mantel mit Seidensaum. Seine Beinkleider waren mit schmalen Lederriemen umwunden, und er trug Schnürstiefel aus weichem Leder. An einer gelben Seidenschärpe hing ein langes Schwert in einer Scheide. Das war ohne Zweifel der König.

Ethelred schaute nicht zum Dorf. Sein Kopf war nach links gewandt, und er starrte auf die Ruinen der verbrannten Brücke, deren verkohlte Balken noch immer das Ufer verunstalteten.

Als Ethelred das Pferd an Land führte, sah Aldred, dass er in Rage war.

Ethelred sprach Aldred an. Das Kreuz hatte ihm verraten, dass Aldred hier das Sagen hatte. »Ich hatte erwartet, über eine Brücke zu marschieren!«, erklärte er vorwurfsvoll.

Darum hat er also diesen Weg gewählt, dachte Aldred.

»Was, zum Teufel, ist hier passiert?«, verlangte der König zu wissen.

»Die Brücke ist niedergebrannt worden, mein Herr König«, antwortete Aldred.

Ethelred kniff die Augen zusammen. »Du hast nicht verbrannt
 gesagt, sondern niedergebrannt worden
. Von wem?«

»Das wissen wir nicht.«

»Aber ihr habt einen Verdacht.«

Aldred zuckte mit den Schultern. »Es wäre töricht, Anklagen vorzubringen, die man nicht beweisen kann – besonders einem König gegenüber.«

»Ich würde den Fährmann verdächtigen. Wie heißt er?«

»Dreng. Aber sein Vetter, Bischof Wynstan, hat geschworen, Dreng sei in der Nacht des Brandes in Shiring gewesen.«

»Ich verstehe.«

»Bitte, komm in unser bescheidenes Kloster und erfrische dich ein wenig, mein Herr König.«

Ethelred überließ das Pferd einem seiner Männer und stieg neben Aldred den Hügel hinauf. »Wie lange wird es dauern, bis mein Heer diesen verdammten Fluss überquert hat?«

»Zwei Tage.«

»Himmel!«

Sie gingen hinein. Ethelred schaute sich leicht überrascht um. »Nun, du hast ›bescheiden‹ gesagt, und offensichtlich war das auch so gemeint«, bemerkte er.

Aldred goss ihm einen Becher Wein ein. Es gab keinen besonderen Stuhl, doch der König setzte sich einfach auf eine Bank. Aldred nahm an, dass selbst ein König nicht allzu anspruchsvoll war, wenn er mit seinem Heer in den Krieg zog. Unauffällig musterte Aldred das Gesicht des Königs. Ethelred, stellt er fest, war zwar noch keine vierzig Jahre alt, doch er sah aus wie fünfzig.

Aldred hatte immer noch keine Idee, wie er das Problem der Gewaltherrschaft in Shiring ansprechen sollte, doch das Gespräch über die verbrannte Brücke hatte ihn auf eine Idee gebracht, und er sagte: »Hätte ich das Geld, könnte ich eine neue Brücke bauen.« Das war nicht ganz aufrichtig, denn die alte hatte ihn ja nichts gekostet.

»Mag sein, aber ich kann sie nicht bezahlen«, erklärte Ethelred sofort.

Nachdenklich sagte Aldred: »Aber du könntest mir helfen, sie zu bezahlen.«

Ethelred seufzte, und Aldred wurde klar, dass der König vermutlich von allen Leuten, denen er begegnete, Ähnliches zu hören bekam. »Was willst du?«, wollte er wissen.

»Wenn das Kloster Maut erheben und einen Wochenmarkt und einen jährlichen Jahrmarkt abhalten dürfte, dann würden die Mönche ihr Geld zurückbekommen, und damit könnten sie dann auch die Instandhaltung der Brücke finanzieren. Langfristig.« Aldred improvisierte. Er hatte nicht mit diesem Gespräch gerechnet, aber er wusste, dass sich ihm hier eine Gelegenheit bot, und er war fest entschlossen, sie zu ergreifen. Das könnte das einzige Mal in seinem Leben sein, dass er mit dem König sprach.

»Und was hält dich davon ab?«, verlangte Ethelred zu wissen.

»Du hast ja gesehen, was mit unserer Brücke passiert ist, mein Herr König. Wir sind Mönche. Wir sind verwundbar.«

»Und was willst du von mir?«

»Eine königliche Charta. Im Augenblick sind wir nur ein Ableger der Abtei von Shiring, den man gebildet hat, nachdem das alte Stift wegen Korruption geschlossen worden ist. Man hat hier Münzen gefälscht.«

Ein Schatten zog über Ethelreds Gesicht. »Ja, ich erinnere mich. Bischof Wynstan hat jegliche Kenntnis davon abgestritten.«

Darauf wollte Aldred nicht weiter eingehen. »Wir haben keine garantierten Rechte, und das macht uns schwach. Wir brauchen eine Charta, in der steht, dass das Kloster unabhängig ist und das Recht hat, eine Brücke zu bauen, eine Maut zu erheben und einen Markt abzuhalten. Das würde räuberische Edelleute davon abhalten, uns anzugreifen.«

»Und wenn ich dir diese Charta gebe, dann wirst du eine Brücke für mich bauen?«

»Ja, das werde ich«, antwortete Aldred und hoffte im Stillen, dass Edgar ihm genauso helfen würde wie zuvor. »Und zwar schnell«, fügte er zuversichtlich hinzu.

»Dann betrachte das als erledigt«, erklärte der König.

Aldred würde es erst als erledigt betrachten, wenn er das Dokument in Händen hielt. »Ich werde die Charta sofort aufsetzen lassen«, sagte er. »Noch bevor du morgen weiterziehst, kann sie bezeugt und besiegelt werden.«

»Gut«, sagte der König. »Und jetzt … Was hast du zu essen?«
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Wigelm sagte zu Wynstan: »Der König ist auf dem Weg. Wir wissen nicht genau, wo er ist, aber er wird in ein paar Tagen hier sein.«

»Sehr wahrscheinlich«, erwiderte Wynstan besorgt.

»Und dann wird er mich als Aldermann bestätigen.«

Sie waren in der Burg des Aldermanns. Wigelm war der amtierende Aldermann, obwohl er nie den Segen des Königs erhalten hatte. Die beiden Brüder standen vor der Großen Halle und schauten nach Osten auf die Straße, die in den Ort führte, als würden dort jederzeit Ethelred und sein Heer auftauchen.

Bis jetzt war jedoch keine Spur von ihnen zu sehen. Nur ein einsamer Reiter näherte sich im Trab, und der Atem seines Pferdes bildete kleine Wölkchen in der kalten Luft.

Wynstan sagte: »Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass er den kleinen Osbert zum Aldermann ernennt und Ragna zur Regentin.«

Wigelm erklärte: »Ich habe bereits vierhundert Männer ausgehoben, und jeden Tag kommen mehr.«

»Gut. Wenn der König sich gegen uns wendet, kann dieses Heer uns verteidigen, und tut er es nicht, kann es mit ihm gegen die Dänen ziehen.«

»Wie auch immer … Ich habe meine Fähigkeit unter Beweis gestellt, ein Heer aufzustellen, und mich somit auch als Aldermann von Shiring erwiesen.«

»Ich bin sicher, Ragna könnte genauso gut ein Heer aufstellen; aber glücklicherweise kennt der König sie nicht. Mit ein wenig Glück wird er glauben, dass er nur mit deiner Hilfe an die Krieger kommen kann, die er braucht.«

Eigentlich hätte Wynstan Anspruch auf den Titel des Aldermanns haben sollen, doch dafür war es nun zu spät – dreißig Jahre zu spät. Wilwulf war der älteste Bruder gewesen, und ihre Mutter hatte Wynstan, Osberts Zweitgeborenen, auf den zweitbesten Weg zur Macht geschickt: den Weg der Kirche. Doch niemand vermochte die Zukunft zu sehen, und so hatte der sorgfältige Plan ihrer Mutter dafür gesorgt, dass nun der jüngste und dümmste Bruder Alderman war: Wigelm.

»Wir haben noch ein anderes Problem«, sagte Wynstan. »Wir können nicht verhindern, dass Ethelred hier Hof hält, und wir können ihn auch nicht davon abhalten, über Ragna zu sprechen. Er wird uns befehlen, sie zu holen, und dagegen können wir nichts tun.«

Wigelm seufzte. »Ich wünschte, ich könnte ihr einfach die Kehle durchschneiden.«

»Das sind wir doch schon hundert Mal durchgegangen. Wir sind mit dem Mord an Wilf gerade so durchgekommen. Wenn wir jetzt auch noch Ragna über die Klinge springen lassen, wird der König uns den Krieg erklären.«

Der Reiter, den Wynstan auf der Straße gesehen hatte, kam auf den Burghof geritten, und Wynstan erkannte Dreng. Er grunzte verärgert. »Was will dieser Trottel denn hier?«

Dreng brachte sein Pferd in den Stall und kam zur Halle. »Ich wünsche euch einen guten Tag, Vettern«, sagte er und lächelte salbungsvoll. »Ich hoffe, es geht euch gut.«

»Was führt dich zu uns, Dreng?«, fragte Wynstan.

»König Ethelred ist in unser Dorf gekommen«, antwortete Dreng. »Sein Heer hat mit meiner Fähre übergesetzt.«

»Das muss ja eine Weile gedauert haben. Und was hat er getan, während er gewartet hat?«

»Er hat dem Prior eine Charta gegeben. Jetzt haben sie die königliche Erlaubnis, Brückenmaut zu erheben sowie einen Wochenmarkt und einmal im Jahr einen Jahrmarkt abzuhalten.«

»Aldred baut seine Machtbasis aus«, sinnierte Wynstan. »Diese Mönche mögen ja allem Weltlichen entsagt haben, aber sie wissen ihre Interessen zu schützen.«

Dreng schien enttäuscht zu sein, dass Wynstan nicht schockierter war. »Und dann ist das Heer weitergezogen«, sagte er.

»Wann, glaubst du, werden sie hier sein?«

»Sie kommen nicht hierher. Sie haben den Fluss erneut überquert.«

»Was?« Das war die eigentlich wichtige Nachricht, auch wenn Dreng das nicht klar war. »Sie haben kehrtgemacht und sind wieder nach Osten gezogen? Warum?«

»Ein Bote hat die Nachricht gebracht, dass Sven Gabelbart Wilton angegriffen hat.«

»Dann müssen die Dänen von Christchurch aus den Fluss hinaufgerudert sein«, sagte Wigelm.

Wynstan war egal, wie König Sven Wilton erreicht hatte. »Ist euch eigentlich klar, was das bedeutet? Ethelred ist umgekehrt!«

»Also kommt er nicht nach Shiring«, sagte Wigelm.

»Jetzt jedenfalls nicht.« Wynstan war zutiefst erleichtert. Hoffnungsvoll fügte er hinzu: »Und vielleicht auch nicht in nächster Zeit.«
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Juni 1003

Edgar brachte einen Balken mit einer Dechsel in Form, einem Werkzeug ähnlich einer Axt, nur dass das Blatt im rechten Winkel zum Stiel stand. Damit konnte man Holz glätten. Früher hatte ihm diese Art von Arbeit Freude gemacht. Er hatte den Duft der Holzspäne genossen wie auch die Schärfe der Klinge und vor allem das klare, deutliche Bild in seinem Kopf von dem, was er erschaffen wollte. Doch jetzt arbeitete er so geistlos wie ein Mühlrad, das sich Tag für Tag im Kreise dreht.

Kurz hielt Edgar inne, streckte den Rücken und trank einen kräftigen Schluck Bier. Er schaute über den Fluss und sah, dass die Bäume am anderen Ufer voller frischer grüner Blätter waren, die im blassen Licht der Morgensonne funkelten. Einst hatte Ironface in diesen Wäldern sein Unwesen getrieben, doch nun brauchten Reisende keine Angst mehr zu haben.

Am diesseitigen Ufer wechselte das Land seiner Familie mit der Reife des Hafers gerade von Grün zu Gelb, und in der Ferne sah Edgar die gebeugten Gestalten von Erman und Cwenburg, die das Unkraut auf den Feldern jäteten. Ihre Kinder waren bei ihnen. Winnie, inzwischen fünf, war alt genug, um seinen Eltern zu helfen, doch der dreijährige Beorn saß auf dem Boden und spielte im Dreck. Edgar näher war Eadbald, der am Fischteich zugange war. Er stand bis zur Hüfte im Wasser, zog eine Fischreuse hoch und untersuchte den Inhalt.

Noch ein Stück näher gab es einige neue Häuser im Dorf, und viele der alten waren erweitert worden. Die Taverne hatte ein Brauhaus, aus dem es nach Hefe und fermentierter Gerste roch. Nach Leafs Tod hatte Blod das Brauen übernommen, und sie hatte ein gutes Händchen dafür. Die dicke Bebbe saß gerade auf einer Bank vor der Taverne und trank einen Krug von Blods Bier.

Auch die Kirche hatte einen Anbau, und das Kloster verfügte über ein Steingebäude, in dem die Schule, die Bibliothek und das Skriptorium untergebracht waren. Auf halbem Weg den Hügel hinauf, gegenüber von Edgars Haus, wurde nach und nach der Bauplatz für eine neue, größere Kirche freigeräumt, die hier eines Tages gebaut werden sollte, falls Aldreds Träume sich denn erfüllen würden.

Aldreds Optimismus und Ehrgeiz waren ansteckend, und die meisten im Dorf schauten nun hoffnungsvoll in die Zukunft – nur Edgar nicht. Alles, was er und Aldred in den letzten sechs Jahren erreicht hatten, hatte für ihn einen bitteren Nachgeschmack. Er konnte nur noch an Ragna denken, die irgendwo gefangen gehalten wurde, und er konnte nichts dagegen tun.

Edgar wollte gerade mit der Arbeit weitermachen, als Aldred vom Kloster herunterkam. Der Neubau der Brücke ging schneller voran als der ursprüngliche Bau, doch nicht viel, und Aldred war furchtbar ungeduldig. »Wann ist sie fertig?«, fragte er Edgar.

Edgar ließ seinen Blick über die Baustelle schweifen. Mit seiner Dänenaxt hatte er das verkohlte Holz der alten Brücke entfernt. Einiges davon hatte man zumindest noch als Feuerholz verwenden können, den Rest hatte er einfach flussabwärts treiben lassen. Die schweren Stützpfeiler an beiden Ufern hatte er erneuert und dann rasch neue Boote gebaut, die man abermals zu Pontons verbunden hatte. Jetzt arbeitete er an dem Gerüst, das auf den Booten aufliegen und die Plattform stützen würde.

»Wann?«, fragte Aldred noch einmal.

»Ich trödele nicht«, erklärte Edgar gereizt.

»Ich habe auch nicht gesagt, dass du trödelst. Ich will nur wissen: Wie lange noch? Die Priorei braucht das Geld!«

Edgar kümmerte die Priorei herzlich wenig, und ihm gefiel Aldreds Ton nicht. In letzter Zeit hatte er ohnehin das Gefühl, dass mehrere seiner Freunde immer unfreundlicher geworden waren. Alle schienen sie etwas von ihm zu wollen, und ihre Forderungen ärgerten ihn. »Ich bin ganz allein!«, sagte er.

»Ich kann dir mehr Mönche zur Unterstützung schicken.«

»Ich brauche keine Handlanger. Die meiste Arbeit muss man gelernt haben. Ich brauche Handwerker.«

»Vielleicht können wir ja noch andere Baumeister finden, die dir zur Hand gehen könnten.«

»Mag sein, aber ich bin wohl der einzige Baumeister in England, der Schulstunden als Bezahlung akzeptiert.«

Aldred seufzte. »Ich weiß, wie glücklich wir uns schätzen können, dich zu haben, und es tut mir auch leid, dich zu bedrängen, aber wir brennen wirklich darauf, dass sie endlich fertig wird.«

»Ich hoffe, dass die Brücke im Herbst bereit ist.«

»Geht das nicht schneller? Vielleicht kann ich ja irgendwie Geld auftreiben, um einen weiteren Baumeister anzuheuern.«

»Viel Glück damit. Die meisten Baumeister hier in der Gegend sind in die Normandie gegangen, weil sie dort besser bezahlt werden. Unsere Nachbarn jenseits des Kanals sind uns im Burgenbau schon lange voraus, und jetzt hat der junge Herzog Richard seine Aufmerksamkeit offenbar auf die Kirchen in seinem Land gerichtet.«

»Ich weiß.«

Edgar interessierte etwas anderes. »Ich habe gesehen, dass letzte Nacht ein Wandermönch im Kloster war. Hat er Neuigkeiten von König Ethelred gebracht?« Nach all den Monaten der Suche war Edgar überzeugt, dass der König seine einzige Hoffnung war, Ragna zu finden und zu befreien.

»Ja«, antwortete Aldred. »Wir haben erfahren, dass Sven Gabelbart Wilton geplündert hat und wieder abgezogen ist. Ethelred ist zu spät gekommen. In der Zwischenzeit sind die Dänen nach Exeter gesegelt, und unser König und sein Heer sind ihnen hinterhermarschiert.«

»Dann müssen sie die Küstenstraße genommen haben, denn Ethelred ist nicht durch Shiring gekommen.«

»Stimmt.«

»Hat der König irgendwo hier im Gau Hof gehalten?«

»Nicht, soviel wir wissen. Er hat weder Wigelm als Aldermann bestätigt noch irgendwelche neuen Befehle in Bezug auf Ragna erteilt.«

»Verdammt! Sie ist nun schon seit zehn Monaten verschwunden.«

»Es tut mir leid, Edgar, für sie, aber auch für dich.«

Edgar wollte kein Mitleid. Er schaute zur Taverne und sah Dreng draußen. Er stand neben Bebbe, blickte jedoch zu Edgar und Aldred herüber. Edgar schrie: »Was glotzt du so?«

»Ihr zwei«, sagte Dreng. »Ich frage mich, was ihr jetzt wieder ausheckt.«

»Wir bauen eine Brücke.«

»Das sehe ich«, sagte Dreng. »Aber passt nur auf. Es wäre wahrlich eine Schande, wenn die auch abbrennen würde.« Er lachte. Dann drehte er sich um und ging wieder hinein.

»Ich hoffe, er fährt zur Hölle«, knurrte Edgar.

»Oh, das wird er«, sagte Aldred. »Aber während wir darauf warten, ist mir noch etwas anderes in den Sinn gekommen.«
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Aldred reiste nach Shiring und kehrte eine Woche später mit Sheriff Den und sechs Waffenknechten wieder zurück.

Edgar hörte die Pferde und hob den Blick. Blod kam aus dem Brauhaus, um nachzusehen, was da los war. Binnen weniger Minuten hatte sich das gesamte Dorf am Ufer versammelt. Trotz der Jahreszeit wehte ein kalter Wind. Der Himmel war grau und drohte mit Regen.

Die Waffenknechte schauten grimmig drein und blieben stumm. Zwei von ihnen gruben ein kleines Loch vor der Taverne und steckten einen Pfahl hinein. Die Dörfler stellten Fragen, bekamen jedoch keine Antworten, und das schürte ihre Neugier nur noch mehr.

Allerdings konnten sie sich schon denken, wer hier bestraft werden sollte.

Edgars Brüder hatten ebenfalls Wind davon bekommen, dass hier etwas vor sich ging. Sie kamen mit Cwenburg und den Kindern.

Als der Pfahl fest verankert war, schnappten die Waffenknechte sich Dreng.

»Lasst mich los!«, schrie er und wehrte sich.

Sie zogen ihm die Kleider aus, und alle lachten.

»Mein Vetter ist der Bischof von Shiring!«, brüllte er. »Ihr werdet teuer dafür bezahlen!«

Ethel, Drengs überlebende Ehefrau, deckte die Krieger mit schwächlichen Schlägen ein und kreischte: »Lasst ihn in Ruhe!«

Die Männer ignorierten sie und banden ihren Mann an den Pfahl.

Blod schaute ausdruckslos zu.

Prior Aldred wandte sich an die Menge. »König Ethelred hat befohlen, dass hier eine Brücke gebaut werden soll«, sagte er. »Aber Dreng hat gedroht, sie abzubrennen.«

»Das habe ich nicht!
«, schrie Dreng.

Die fette Bebbe schaute ebenfalls zu. »Oh doch. Das hast du«, sagte sie. »Ich war dabei. Ich habe es gehört.«

Sheriff Den sagte: »Ich vertrete den König. Niemand darf ihm trotzen.«

Das wussten alle.

»Ich möchte, dass jetzt jeder von euch nach Hause geht und einen Eimer, einen Topf oder ein anderes Gefäß holt. Dann kommt wieder zurück«, befahl Den.

Die Dorfbewohner und Mönche liefen los. Sie wollten unbedingt sehen, was als Nächstes geschah. Unter den wenigen, die sich ihnen nicht anschlossen, waren Cwenburg, Drengs Tochter, und ihre beiden Ehemänner, Erman und Eadbald.

Als die Leute sich wieder versammelt hatten, sagte Den: »Dreng hat mit einem Feuer gedroht. Jetzt werden wir seine Flammen löschen. Ihr alle, füllt eure Gefäße im Fluss und gießt das Wasser über Dreng.«

Edgar nahm an, dass Aldred sich diese Bestrafung ausgedacht hatte. Sie war eher symbolisch als schmerzhaft. Nur wenige Menschen dachten sich so eine milde Strafe aus. Andererseits war sie aber auch demütigend, besonders für einen Mann wie Dreng, der sich stets mit seinen Verbindungen brüstete.

Und es war eine Warnung. Dreng war einmal mit Brandstiftung davongekommen, denn damals hatte die Brücke Aldred gehört, dem Prior eines kleinen Klosters, während Dreng sich der Unterstützung des Bischofs von Shiring sicher gewesen war. Die Taten des Sheriffs heute machten jedem klar, dass die neue Brücke eine andere Sache sein würde. Diese Brücke gehörte dem König, und selbst Wynstan würde sich schwertun, jemanden zu schützen, der sie in Brand steckte.

Die Dorfbewohner begannen, ihre Behälter mit Flusswasser über Dreng auszuschütten. Dreng war nicht sehr beliebt, und die Leute genossen das Spektakel. Einige zielten sogar genau auf sein Gesicht. Er fluchte. Andere lachten und gossen es ihm über den Kopf. Mehrere gingen auch noch einmal zum Fluss, um neues Wasser zu schöpfen. Dreng begann zu zittern.

Edgar füllte keinen Eimer. Er verschränkte einfach die Arme vor der Brust und schaute zu. Das wird Dreng nie vergessen, dachte er.

Schließlich rief Aldred: »Das reicht!«

Die Dörfler hörten auf.

Den sagte: »Er wird bis morgen bei Tagesanbruch dort angebunden bleiben. Jeder, der ihn vorher befreit, wird seinen Platz einnehmen.«

Dreng wird eine kalte Nacht verbringen, dachte Edgar, aber er wird es schon überleben.

Den führte seine Krieger zum Kloster, wo sie vermutlich übernachten würden. Edgar hoffte nur, sie mochten Bohnen.

Als die Dörfler erkannten, dass der Spaß vorbei war, löste die Menge sich langsam auf.

Edgar wollte sich gerade wieder an die Arbeit machen, als Dreng sich ihm bemerkbar machte.

»Mach schon! Lach dich kaputt!«, knurrte Dreng.

Edgar lachte nicht.

Dreng sagte: »Ich habe da ein Gerücht gehört … über dein geliebtes Normannenweib … Ragna.«

Edgar erstarrte. Er wollte weggehen, konnte aber nicht.

»Ich habe gehört, sie sei schwanger«, sagte Dreng.

Edgar starrte ihn an.

»Was ist?« Dreng grinste. »Ist dir das Lachen schon vergangen?«
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Edgar grübelte über Drengs Spott nach. Natürlich könnte er sich das alles nur ausgedacht haben, oder das Gerücht war schlicht falsch, wie viele andere. Aber Ragna könnte auch wirklich schwanger sein.

Und wenn sie tatsächlich schwanger war, dann könnte er, Edgar, der Vater sein.

Er hatte sie nur einmal geliebt, doch einmal war häufig genug. Allerdings war ihre leidenschaftliche Nacht im August gewesen. Also hätte das Baby im Mai geboren sein müssen, und jetzt war Juni.

Vielleicht war das Kind ja spät dran. Oder vielleicht war es auch schon geboren.

An diesem Abend fragte er Den, ob auch er dieses Gerücht gehört habe. Den kannte es.

»Und weiß man auch, wann das Kind fällig ist?«, fragte Edgar.

»Nein.«

»Hast du irgendeine Spur gefunden, wo Ragna sein könnte?«

»Nein. Wenn dem so wäre, hätte ich sie längst gerettet.«

Edgar hatte dieses Gespräch über Ragnas Verbleib schon hundert Mal geführt, und das Schwangerschaftsgerücht hatte ihn ihr keinen Schritt nähergebracht. Es war einfach nur eine zusätzliche Qual für ihn.

Ende Juni stellte er fest, dass er Nägel brauchte. Natürlich konnte Edgar sie in Cuthberts ehemaliger Schmiede selbst herstellen, aber dafür musste er zuerst nach Shiring, um dort Eisen zu kaufen. Also sattelte er am nächsten Morgen Buttress und schloss sich zwei Fallenstellern an, die ebenfalls auf dem Weg in die Stadt waren, um dort ihre Felle zu verkaufen.

Am Vormittag rasteten sie in einer Taverne am Wegesrand, die wegen des beinamputierten Besitzers »Stumpys« genannt wurde. Edgar fütterte Buttress eine Handvoll Hafer, ließ sie aus dem Teich trinken und stellte sie schließlich auf dem Rasen neben der Taverne ab. Er selbst setzte sich zu den Fallenstellern und Einheimischen auf eine Bank und aß Brot und Käse im Sonnenschein.

Edgar wollte gerade wieder aufbrechen, als ein Trupp Bewaffneter vorbeiritt. Edgar war erstaunt, Bischof Wynstan an ihrer Spitze zu sehen, doch zum Glück bemerkte Wynstan ihn nicht.

Edgar war sogar noch überraschter, dass eine kleine grauhaarige Frau mit den Kriegern ritt, die er als Hildi erkannte, die Hebamme von Shiring.

Edgar starrte dem Trupp hinterher, der in Richtung Dreng’s Ferry trabte. Warum sollte Wynstan eine Hebamme eskortieren? War es da Zufall, dass Gerüchte von Ragnas Schwangerschaft sprachen? Möglich, aber Edgar glaubte das nicht.

Wenn sie die Hebamme zu Ragna brachten, dann würden sie Edgar zu ihr führen.

Edgar verabschiedete sich von den Fallenstellern, stieg auf sein Pferd und trottete auf demselben Weg zurück, den er gekommen war.

Er wollte Wynstan nicht auf der Straße einholen. Das würde nur Ärger bedeuten. Aber sie mussten in Richtung Dreng’s Ferry unterwegs sein. Dort würden sie dann die Nacht verbringen, bevor sie am nächsten Tag weiterritten, vielleicht nach Combe. Edgar könnte ihnen weiter folgen, natürlich in sicherer Entfernung.

Seit Ragnas Verschwinden hatte Edgar die Hoffnung nicht aufgegeben, nur um dann immer wieder schrecklich enttäuscht zu werden. Er sagte sich selbst, dass es in diesem Fall nicht anders sein würde. Doch die Hinweise waren vielversprechend, und Edgar schöpfte neuen Mut, der seine Verzweiflung zumindest für den Augenblick in den Hintergrund drängte.

Edgar sah niemanden mehr auf der Straße, bis er gegen Mittag Dreng’s Ferry erreichte. Er wusste sofort, dass Wynstan und sein Trupp hier nicht Halt gemacht hatten. Dreng’s Ferry war ein kleiner Ort, und Edgar hätte zumindest einen Teil davon vor der Taverne gesehen, Männer beim Trinken und grasende Pferde.

Edgar ging zum Haus der Mönche und fand Aldred. Verwundert hob Aldred die Augenbrauen. »Du bist schon wieder zurück? Hast du was vergessen?«

»Hast du mit dem Bischof gesprochen?«, fragte Edgar.

Aldred hob die Augenbrauen. »Mit welchem Bischof?«

»Ist Wynstan hier nicht durchgekommen?«

»Nicht, wenn er nicht auf Zehenspitzen hier durch ist.«

Jetzt war Edgar verwirrt. »Das ist seltsam. Er ist auf der Straße an mir vorbeigekommen. Mit seinem Gefolge. Sie müssen auf dem Weg hierher gewesen sein. Sie konnten nirgendwo anders hin.«

Aldred runzelte die Stirn. »Dasselbe ist mir damals im Februar passiert«, sagte er nachdenklich. »Ich war auf dem Weg zurück aus Shiring, und Wigelm ist mir auf der Straße begegnet. Ich dachte, er müsse hier gewesen sein, und ich hatte mir schon Sorgen gemacht, was er jetzt wieder angerichtet haben könnte. Doch als ich eingetroffen bin, sagte Bruder Godleof mir, dass er ihn nicht gesehen habe.«

»Ihr Ziel muss also irgendwo zwischen hier und ›Stumpys‹ liegen.«

»Aber es gibt nichts zwischen hier und ›Stumpys‹.«

Edgar schnippte mit den Fingern. »Wilwulf hatte eine Jagdhütte tief im Wald südlich der Straße.«

»Die ist doch abgebrannt. Wigelm hat eine neue Hütte im Outhental gebaut. Da gibt es auch mehr Wild.«

»Sie haben zwar gesagt, dass sie abgebrannt sei«, sagte Edgar, »aber das muss ja nicht stimmen.«

»Zumindest haben das alle geglaubt.«

»Ich werde mal nachsehen.«

»Und ich werde dich begleiten«, sagte Aldred. »Sollten wir nicht Sheriff Den rufen und ihn bitten, ein paar Männer mitzubringen?«

»So lange kann ich nicht warten«, erklärte Edgar entschlossen. »Es dauert zwei Tage, nach Shiring zu reisen, und dann noch einmal anderthalb von Shiring bis zu Stumpys. Das sind vier Tage insgesamt. Ragna könnte jederzeit an einen anderen Ort gebracht werden. Wenn sie wirklich in der alten Jagdhütte ist, dann werde ich sie noch heute wiedersehen.«

»Du hast recht«, sagte Aldred. »Ich lasse ein Pferd satteln.«

Aldred legte auch sein Silberkreuz an, und das fand Edgar gut. Wynstans Männer würden vermutlich zögern, einen Mönch anzugreifen, der ein Kreuz um den Hals trug – vielleicht aber auch nicht.

Wenige Minuten später waren die beiden Männer auf der Straße und ritten den Weg zurück, den Edgar gekommen war.

Keiner von beiden war je an der Jagdhütte gewesen. Feuer hin oder her, sie war seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Wilwulf war in den Krieg gezogen und schwer verwundet zurückgekehrt, und nach seinem Tod hatte Wigelm anderswo gejagt.

Edgar und Aldred wussten dennoch ungefähr, wo die Hütte liegen musste. Zwischen Dreng’s Ferry und »Stumpys« gab es einen Pfad, der von der Straße weg und in den Wald im Süden führte. Edgar und Aldred mussten ihn nur finden. Wenn die Hütte tatsächlich abgebrannt war und nicht länger genutzt wurde, dann würde das nicht so leicht werden, denn dann wäre der Pfad mit Sicherheit überwuchert. Aber wenn das mit dem Feuer gelogen war und nur der Ablenkung diente, wenn Menschen den Pfad noch immer nutzten, um Proviant in die Hütte zu bringen – und eine Hebamme –, dann würde er deutlich neben der Straße zu sehen sein.

Edgar und Aldred hatten schon mehrere erfolglose Ausritte dieser Art unternommen. Sie hatten abgelegene Hütten aufgesucht, einsame Höfe und auch ein kleines Dorf, von dem noch nie jemand gehört hatte. Sie waren fast bei »Stumpys« angekommen, als Edgar plötzlich eine Stelle auffiel, wo sich eine Lücke im Gehölz am Straßenrand auftat. Frisch abgebrochene Zweige im Buschwerk und Pferdeäpfel im Gras deuteten darauf hin, dass hier kürzlich mehrere Reiter abgebogen waren. Sein Herz schlug immer schneller, und er sagte: »Das muss es sein.«

Sie bogen in den Pfad ein. Rasch wurde der Weg immer schmaler, doch die Hinweise mehrten sich, dass hier vor Kurzem jemand durchgekommen war. Jetzt empfand Edgar nicht nur Hoffnung, sondern auch Furcht. Ja, er könnte Ragna finden, doch er könnte auch auf Wynstan stoßen, und was würde Wynstan dann tun? Aldred wiederum schien nicht die geringste Angst zu haben; er vertraute wohl darauf, dass Gott ihm beistehen würde.

Der Wald war voll von üppigem Neuwuchs. Alle ein, zwei Minuten erhaschte Edgar einen Blick auf Wild, das durch die Schatten huschte, Beweis dafür, dass hier schon lange nicht mehr gejagt worden war. Sie kamen immer langsamer voran. Wo die Äste bis auf den Pfad hinausragten, mussten sie bisweilen absteigen. Sie marschierten eine Meile und noch eine …

Und dann hörte Edgar Kinderstimmen.

Sie banden die Pferde an und gingen langsam weiter. Dabei achteten sie sorgfältig darauf, so leise wie möglich zu sein. Sie näherten sich einer Lichtung und blieben im Schatten einer großen Eiche stehen.

Edgar erkannte die Kinder sofort: Der Vierjährige war Osbert, die beiden zweijährigen Zwillinge waren Hubert und Colinan und die kleinen Mädchen Cats Töchter Mattie, vier, und Edi, zwei. Sie waren zwar recht blass, sahen ansonsten aber gesund aus. Gemeinsam jagten sie einem Ball hinterher.

Doch Cats Aussehen schockierte Edgar. Ihr schwarzes Haar war matt und leblos und ihre Haut voll blauer Flecken. An ihrer spitzen Nase war eine Eiterbeule zu sehen. Doch am Schlimmsten war, dass das schelmische Funkeln aus ihren Augen verschwunden war. Sie wirkte vollkommen lethargisch. Sie stand einfach nur da, ließ die Schultern hängen und schaute den Kindern lustlos zu.

Edgar blickte an Cat vorbei zu der Holzhütte. Die Fenster waren vernagelt, sodass sich die Läden nicht öffnen ließen, und die Tür war von außen mit einem schweren Riegel gesichert. Auf einer Bank daneben saß eine Wache. Der Mann schaute in die andere Richtung und popelte in der Nase. Edgar erkannte Elfgar, den jungen Burschen aus Shiring. Am Arm trug er einen schmutzigen Verband.

Es gab noch mehrere andere Gebäude hier sowie eine Weide, wo Pferde grasten, vermutlich die von Wynstan und seinen Männern.

Aldred flüsterte: »Das ist das geheime Gefängnis. Wir sollten lieber verschwinden, bevor sie uns sehen. Dann reiten wir nach Shiring und holen Den.«

Edgar wusste, dass Aldred recht hatte, doch nun, da er Ragna so nahe war, konnte er nicht mehr zurück. »Ich muss zu Ragna«, erklärte er.

»Nein, das musst du nicht. Es ist klar, dass sie hier ist. Es ist einfach viel zu gefährlich, länger hierzubleiben.«

»Reite du los, und hole Den. Mir ist egal, wenn sie mich ein paar Tage lang einsperren.«

»Sei doch kein Narr!«

Eine laute Stimme hinter ihnen unterbrach ihr leises Gespräch. »Wer, zum Teufel, seid ihr denn?«

Edgar und Aldred wirbelten herum. Der Sprecher war ein finsterer Kerl, den Edgar sogleich als Fulcric wiedererkannte. Er hielt einen Speer in der Hand, und an seinem Gürtel hing ein langer Dolch. Narben auf seinen Händen und im Gesicht kündeten davon, dass er schon viele Kämpfe überlebt hatte. Edgar war klar, dass er dem Mann körperlich nichts entgegenzusetzen hatte.

Aldreds Stimme nahm einen befehlsgewohnten Tonfall an. »Ich bin Prior Aldred, und ich bin hier, um mit Frau Ragna zu sprechen«, erklärte er.

»Zuerst wirst du mit Bischof Wynstan sprechen, bevor du sonst jemanden siehst«, erwiderte Fulcric.

»Meinetwegen«, sagte Aldred, als hätte er eine Wahl.

»Da rüber.« Fulcric nickte zu einem Gebäude auf der anderen Seite der Lichtung.

Edgar drehte sich um und trat aus dem Wald. »Hallo, Cat«, sagte er leise. »Wie geht es dir?«

Cat stieß einen leisen Schrei aus. »Edgar!« Verängstigt schaute sie sich um. »Das ist gefährlich für dich.«

»Egal«, erwiderte er. »Ist Ragna hier?«

»Ja.« Cat zögerte. »Sie ist schwanger.«

Dann stimmte es also. »Ich habe da ein Gerücht gehört.«

Edgar wollte gerade fragen, wann das Kind erwartet wurde, als Elfgar erschrocken aufsprang und rief: »Hey!«

Fulcric sagte: »Du hast wohl gepennt, Junge. Sie hatten sich in den Bäumen versteckt.«

»Du kennst mich, Elfgar«, sagte Edgar. »Ich will niemandem etwas tun. Was ist mit deinem Arm passiert?«

»Ich war beim Heer des Königs und habe den Speer eines Dänen abbekommen«, antwortete Elfgar stolz. »Die Wunde heilt gut, aber ich kann noch nicht wieder kämpfen. Also haben sie mich heimgeschickt.«

»Vorwärts, ihr zwei«, knurrte Fulcric.

Sie überquerten die Lichtung, doch bevor sie das Haus erreichten, öffnete sich die Tür, und Wynstan kam heraus. Als er Aldred und Edgar sah, zeigte sich Überraschung auf seinem Gesicht, aber seltsamerweise kein Erschrecken. »So, ihr habt den Ort also gefunden!«, stellte er fest.

»Ich bin hier, um Frau Ragna zu sehen«, erklärte Aldred mit fester Stimme.

»Ich habe sie selbst noch nicht gesehen«, erwiderte Wynstan. »Ich war … beschäftigt.« Er schaute durch die offene Tür zurück, und Edgar glaubte, Agnes im Inneren zu erkennen.

Das bestätigte ein weiteres Gerücht.

Edgar sagte: »Du hast sie entführt und hältst sie gegen ihren Willen fest. Das ist ein Verbrechen, und dafür wirst du bezahlen.«

»Im Gegenteil«, entgegnete Wynstan in sanftem Ton. »Frau Ragna hat beschlossen, sich zurückzuziehen und ein Jahr lang in Einsamkeit um ihren verstorbenen Mann zu trauern. Zu diesem Zweck habe ich ihr diese abgelegene Hütte angeboten. Und sie hat mein Angebot dankbar angenommen.«

Edgar schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Witwen zogen sich manchmal wirklich zurück, um zu trauern, aber für gewöhnlich in ein Nonnenkloster und nicht in eine Jagdhütte. Würde wirklich jemand dieses Märchen glauben? Alle hier wussten jedenfalls, dass das erstunken und erlogen war, doch andere ließen sich vielleicht täuschen. Wynstan hatte sich mit einer ähnlich dreisten Lüge schon gegen den Vorwurf der Falschmünzerei gewehrt. Edgar sagte: »Ich bestehe darauf, dass du Frau Ragna sofort freilässt.«

»Das ist eine sinnlose Forderung«, erwiderte Wynstan und spielte noch immer den Vernünftigen. »Frau Ragna hat bereits den Wunsch geäußert, wieder nach Shiring zurückzukehren, und ich bin hier, um sie zu begleiten.«

Edgar starrte ihn ungläubig an. »Du bringst sie zurück auf die Burg?«

»Ja. Natürlich will sie den König sehen.«

»Der König kommt nach Shiring?«

»Ja. Zumindest haben wir das gehört. Wir wissen allerdings nicht genau, wann.«

»Und du willst Ragna zu ihm bringen?«

»Selbstverständlich.«

Edgar war vollkommen verwirrt. Was führte Wynstan jetzt wieder im Schilde? Sein guter Wille war natürlich nur gespielt.

»Und wird sie mir das auch so sagen?«, verlangte Edgar zu wissen.

»Geh und frag sie«, sagte Wynstan. »Elfgar, lass ihn rein.«

Elfgar zog den Riegel von der Tür, und Edgar ging hinein. Hinter ihm schloss sich die Tür wieder.

Der Raum war dunkel. Es stank wie in den Sklavenquartieren auf der Burg des Aldermanns, wo die Menschen nachts nicht hinaus durften. Fliegen kreisten über einem abgedeckten Topf in der Ecke. Das Bodenstreu war zum letzten Mal vor Monaten gewechselt worden. Mäuse raschelten im Stroh. Es war heiß und stickig.

Als Edgars Augen sich an das Zwielicht gewöhnt hatten, sah er zwei Frauen einander gegenüber auf einer Bank sitzen. Sie hielten sich an den Händen. Offenbar hatte Edgar ein intimes Gespräch unterbrochen. Eine der Frauen war Hildi. Sie stand sofort auf und ging. Die andere musste Ragna sein, aber sie war fast nicht wiederzuerkennen. Ihr Haar war schmutzig braun statt rotgold, und ihre Haut war voller Flecken. Ihr Kleid könnte einst blau gewesen sein, doch jetzt war es schmuddelig und grau. Ihre Schuhe waren verschlissen.

Edgar streckte die Arme aus, um sie zu umarmen, doch sie kam nicht zu ihm.

In seiner Vorstellung hatte Edgar diesen Moment schon unzählige Male durchlebt: das glückliche Lächeln, die endlosen Küsse, das Gefühl ihres warmen Körpers, der sich an ihn presste, und die geflüsterten Worte der Liebe. Die Wirklichkeit hatte jedoch rein gar nichts mit seinen Träumen zu tun.

Edgar trat einen Schritt auf Ragna zu, doch sie stand auf und wich zurück.

Er musste Nachsicht zeigen, erkannte er. Man hatte ihren Geist gebrochen. Ragna war nicht mehr sie selbst. Er musste ihr helfen, ihr altes Ich zu finden.

Edgar fand seine Stimme wieder und fragte sanft: »Darf ich dich küssen?«

Ragna senkte den Blick.

Noch immer mit leiser, liebevoller Stimme, hakte Edgar nach: »Warum nicht?«

»Ich bin abstoßend.«

»Ja, ich habe dich schon besser gekleidet gesehen.« Edgar lächelte. »Aber das spielt keine Rolle. Du bist du. Wir sind zusammen. Das ist alles, was für mich zählt.«

Ragna schüttelte den Kopf.

Edgar forderte: »Sag doch was.«

»Ich bin schwanger.«

»Das sehe ich.« Edgar betrachtete ihre Figur. Der Bauch trat deutlich hervor, war aber nicht riesig. »Wann soll das Kind kommen?«

»Im August.«

Das hatte Edgar zwar schon vermutet; dennoch traf ihn die Bestätigung wie ein Schlag. »Dann ist es also nicht von mir.«

Ragna schüttelte den Kopf.

»Von wem dann?«

»Von Wigelm.« Endlich hob sie den Kopf. »Seine Männer haben mich festgehalten.« Trotz zeigte sich in ihrem Gesicht. »Oft.«

Edgar fühlte sich, als sei er gerade zu Boden geschlagen worden. Er konnte kaum noch atmen. Deshalb war Ragna also in so tiefe Verzweiflung versunken. Es war ein Wunder, dass sie nicht dem Wahnsinn verfallen war.

Als er sich wieder gefangen hatte, wusste Edgar zunächst nicht, was er sagen sollte; doch schließlich brachte er mühsam hervor: »Ich liebe dich.«

Seine Worte machten keinerlei Eindruck auf sie.

Ragna wirkte wie taub, benommen. Es war, als wäre sie kaum noch bei Bewusstsein, wie eine Schlafwandlerin. Was konnte er tun? Er wollte sie trösten, doch ganz gleich, was er sagte, es schien nicht bei ihr anzukommen. Er hätte sie auch berührt, doch als er die Hände hob, wich sie erneut zurück. Natürlich hätte er sie trotzdem umarmen können, doch er erkannte, dass sie das nur an das erinnern würde, was Wigelm ihr angetan hatte. Edgar war vollkommen hilflos.

»Ich möchte, dass du gehst«, sagte Ragna.

»Ich werde alles tun, worum du mich bittest.«

»Dann geh.«

»Ich liebe dich.«

»Bitte geh.«

»Ich gehe.« Edgar ging zur Tür. »Eines Tages werden wir zusammen sein. Das weiß ich.«

Ragna erwiderte nichts darauf. Edgar glaubte, Tränen in ihren Augen zu sehen, doch der Raum war dunkel, und es hätte auch Wunschdenken sein können.

»Sag mir wenigstens Lebewohl«, bat er.

»Lebe wohl.«

Edgar klopfte an die Tür, und sie wurde sofort geöffnet.

»Ich werde dich bald wiedersehen«, sagte er zum Abschied.

Ragna drehte sich um, und Edgar ging hinaus.
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Am nächsten Tag verließ Ragna die Jagdhütte mit Cat und den Kindern. Sie fuhren auf demselben Karren wieder zurück, der sie hierhergebracht hatte. Sie brachen früh auf und trafen bei Einbruch der Dunkelheit in Shiring ein. Die beiden Frauen waren müde und die Kinder quengelig, und sie alle wollten so schnell wie möglich schlafen.

Am nächsten Morgen borgte Cat sich einen großen Eisentopf aus der Küche, und sie erhitzten Wasser über dem Feuer. Dann wuschen sie die Kinder von Kopf bis Fuß und schließlich sich selbst. Nachdem sie sich auch frische Kleider angezogen hatte, fühlte Ragna sich schon weniger wie ein eingepferchtes Stück Vieh und wieder mehr wie ein Mensch.

Gilda, die Küchenmagd, kam mit einem Laib Brot, frischer Butter, Eiern und Salz, und sie alle stürzten sich auf das Essen, als stünden sie kurz vor dem Verhungern.

Ragna musste ihren Haushalt neu aufbauen, und sie beschloss, mit Gilda anzufangen. »Würdest du gern für mich arbeiten?«, fragte sie, als Gilda gerade gehen wollte. »Und auch deine Tochter vielleicht? Winthryth?«

Gilda lächelte. »Mit Freuden, Herrin.«

»Ich habe im Moment kein Geld, um dich zu bezahlen, bald aber schon.« Es würde nicht mehr lange dauern, bis ein Kurier aus der Normandie eintraf.

»Ist schon gut, Herrin.«

»Ich werde mit dem Küchenmeister reden. Sag erst einmal niemandem etwas.«

Ragnas sämtliche Besitztümer waren hier. Ihre Kleider hingen an Wandhaken, und sie sahen aus, als wären sie frisch gelüftet worden. Die meisten ihrer Truhen schienen ebenfalls hier zu sein wie auch die Bürsten und Kämme, die Duftöle, Gürtel und Schuhe und sogar ihr Schmuck. Nur ihr Geld fehlte.

Der Küchenmeister war zwar nur ein einfacher Diener, aber Ragna musste ihre Autorität von Beginn an beweisen, ihm und allen anderen auch. Also zog sie ein feines Leinenkleid von kräftiger dunkelbrauner Farbe über und band sich eine goldfarbene Schärpe um. Als Kopfbedeckung wählte sie einen hohen Hut. Schließlich griff sie noch nach einem mit Edelsteinen besetzten Hutband und wählte dazu eine Halskette sowie einen Armring.

Hoch erhobenen Hauptes schritt Ragna über den Burghof.

Alle waren neugierig, sie zu sehen. Ragna schaute jedem, der ihr entgegenkam, in die Augen, fest entschlossen, allen zu zeigen, dass die schlechte Behandlung sie nicht eingeschüchtert hatte. Zuerst waren die Menschen unsicher, wie sie reagieren sollten, doch dann beschlossen sie, sich sicherheitshalber erst einmal vor ihr zu verneigen. Ragna sprach mit mehreren von ihnen, und alle antworteten ihr warmherzig. Ragna nahm an, dass die Leute wehmütig auf die alten Zeiten zurückblickten, da noch Wilwulf und sie hier geherrscht hatten. Schließlich war es mehr als unwahrscheinlich, dass Wigelm genauso gut zu ihnen gewesen war.

Der Küchenmeister hieß Bassa. Ragna ging zu ihm und sagte: »Ich wünsche dir einen guten Morgen, Bassa.«

Er schaute sie erschrocken an. »G… Guten Morgen«, erwiderte er und fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Frau Ragna.«

»Gilda und Winthryth werden ab jetzt in meinem Haus arbeiten«, verkündete Ragna in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

Bassa war verunsichert und sagte einfach nur: »Wie du willst, Herrin.«

»Sie können morgen anfangen«, fuhr Ragna in sanfterem Ton fort. »Das dürfte dir genug Zeit geben, ihr Fehlen auszugleichen.«

»Ich danke dir, Herrin.«

Ragna verließ die Küche wieder. Sie fühlte sich schon besser. Sie verhielt sich wieder wie eine mächtige Edelfrau, und die Leute behandelten sie auch so.

Als sie in ihr Haus zurückkehrte, kam Sheriff Den in Begleitung von zweien seiner Männer. »Du brauchst Leibwächter«, erklärte er.

Das stimmte. Nach Berns Tod war Ragna ungeschützt gewesen, und das wiederum hatte es Wigelm leichtgemacht, sie mitten in der Nacht zu entführen. Sie wollte nie wieder so verwundbar sein.

Den fuhr fort: »Ich leihe dir Cadwal und Dudoc, bis du eigene Männer anheuern kannst.«

»Ich danke dir.« Ragna kam ein Gedanke. »Wo könnte ich denn Leibwächter finden, die man anheuern kann?«

»Diesen Herbst werden viele Krieger aus dem Krieg gegen die Dänen zurückkehren. Die meisten werden wieder auf ihre Höfe und in ihre Werkstätten gehen, aber einige werden Arbeit suchen, und sie bringen genau die Art von Erfahrung mit, die ein Leibwächter braucht.«

»Guter Gedanke.«

»Du müsstest sie mit ordentlichen Waffen ausrüsten, und ich empfehle schwere Lederwesten. Die halten die Männer im Winter warm und bieten auch ein wenig Schutz.«

»Sobald ich wieder Geld habe, werde ich mich darum kümmern.«

Es dauerte noch eine Woche, bis das Geld endlich kam. Prior Aldred brachte Ragna die Pacht, die er alle drei Monate von Odo und Adelaide in Verwahrung genommen hatte.

Außerdem brachte er auch noch ein gefaltetes Pergament. Es war eine Kopie von Wilwulfs Testament, die im Skriptorium von Dreng’s Ferry angefertigt worden war. »Das könnte dir helfen, wenn du dich mit König Ethelred triffst«, sagte er.

»Brauche ich denn Hilfe? Ich werde Wigelm der Entführung und Vergewaltigung bezichtigen. Cat, meine Dienerin, kann beide Verbrechen bezeugen.« Sie legte die Hand auf ihren Bauch. »Sollten noch weitere Beweise nötig sein, ist da immer noch das.«

»Das würde sicher reichen, wenn wir in einer Welt leben würden, in der das Gesetz über allem und jedem steht.« Aldred setzte sich auf einen Schemel, beugte sich vor und fuhr leise fort: »Aber hier zählt der Mann mehr als das Gesetz, und das weißt du.«

»Wigelms Taten müssen König Ethelred doch tödlich beleidigt haben.«

»Sicher, und er könnte problemlos sein Heer gegen Shiring schicken, um Wigelm und Wynstan festzunehmen. Sie haben weiß Gott genug getan, dass sie das verdient hätten. Aber der König hat alle Hände voll mit den Dänen zu tun, und da könnte er es für unangebracht halten, ausgerechnet jetzt gegen englische Edelleute vorzugehen, die eigentlich seine Verbündeten sind.«

»Soll das heißen, dass Wigelm damit durchkommen wird?«

»Ich will damit nur sagen, dass Ethelred das als politisches Problem betrachten wird und nicht einfach nur als eine Frage von Schuld und Sühne.«

»Verdammt! Und wie will er das Problem beheben?«

»Er könnte zu dem Schluss gelangen, dass eine Ehe zwischen Wigelm und dir die einfachste Lösung wäre.«

Ragna sprang wütend auf. »Niemals!«, schrie sie. »Er würde mich doch nicht zwingen, ausgerechnet den Mann zu heiraten, der mich vergewaltigt hat!«

»Ich glaube nicht, dass er dich zwingen wird. Nein. Und selbst falls er darüber nachdenken sollte, wird seine normannische Königin sich auf deine Seite schlagen. Aber du solltest dich auch nicht mit dem König anlegen, wenn du es irgendwie vermeiden kannst. Du musst ihn dir gewogen machen.«

Ragna fiel es schwer, das zu akzeptieren. Sie erinnerte sich daran, wie sie früher Dinge mit Klugheit und Umsicht geregelt hatte. Nun war sie vor allem entrüstet und voller Wut, doch das half ihr nicht dabei, eine Strategie zu entwickeln. Zum Glück war Aldred hier, um ihr die Augen zu öffnen. Sie fragte: »Was, denkst du, soll ich tun?«

»Bevor Ethelred Gelegenheit hat, eine Ehe ins Spiel zu bringen, solltest du ihn bitten, eine Entscheidung über deine Zukunft erst dann zu treffen, wenn das Kind geboren ist.«

Das ist eine vernünftige Idee, dachte Ragna. Das Gesamtbild würde sich nachhaltig ändern, sollte das Kind sterben. Oder die Mutter. Und auch dass beide es nicht überlebten, war nicht ungewöhnlich.

Aldred musste das auch gedacht haben, doch er sagte etwas anderes: »Ethelred wird die Idee gefallen, denn so tritt er niemandem auf die Füße.«

Und wichtiger noch, überlegte Ragna, es wird mir Zeit geben, die Freundschaft mit Königin Emma zu erneuern und sie als Verbündete zu gewinnen.

Aldred stand auf. »Ich werde dich jetzt allein lassen, damit du dir darüber Gedanken machen kannst.«

»Danke, dass du das Geld für mich verwahrt hast.«

»Edgar hat mich hierherbegleitet. Willst du ihn sehen?«

Ragna zögerte. Mit Bedauern erinnerte sie sich an ihr letztes Treffen. Sie war vor Selbstverachtung so gelähmt gewesen, dass sie nicht klar hatte denken können. Ihre Schwangerschaft musste ihm einen furchtbaren Schlag versetzt haben, und ihr Verhalten hatte es nicht gerade besser gemacht. »Natürlich will ich ihn sehen«, sagte sie.

Als Edgar kam, fiel Ragna sofort auf, wie gut gekleidet er war. Er trug eine feine Wolltunika und Lederschuhe, allerdings keinen Schmuck, abgesehen von einer verzierten Gürtelschnalle aus Silber. Offensichtlich ging es ihm gut.

Und er hatte noch immer diesen eifrigen, hoffnungsvollen Gesichtsausdruck, den Ragna so gut kannte.

Sie stand auf und sagte: »Ich freue mich, dich zu sehen.«

Edgar breitete die Arme aus, und Ragna trat zu ihm und ließ sich von ihm umarmen.

Edgar gab zwar auf Ragnas Bauch acht, aber er drückte ihr die Schultern, und das so fest, dass es fast schmerzte. Doch das kümmerte Ragna nicht, so sehr freute sie sich, ihn zu berühren. Einen langen Augenblick lang blieben sie einfach so stehen.

Als sie sich schließlich wieder voneinander lösten, lächelte Edgar wie ein Junge, der gerade einen Wettlauf gewonnen hat. Ragna erwiderte sein Lächeln. »Wie geht es dir?«, fragte sie.

»Es geht mir gut – vor allem, da du jetzt frei bist.«

»Ist die Brücke inzwischen fertig?«

»Noch nicht ganz. Was ist mit dir? Was ist dein Plan?«

»Ich muss hierbleiben, bis der König kommt.«

»Wirst du hinterher nach Dreng’s Ferry kommen? Unser Plan könnte noch immer funktionieren. Du könntest Zuflucht im Konvent suchen, so lange du willst. Und wir könnten über … Wir könnten über unsere Zukunft reden.«

»Ja, das würde mir gefallen. Aber ich kann keine Pläne machen, bevor ich nicht den König gesehen habe. Er ist der Vormund aller Witwen von edlem Blut. Ich weiß nicht, was er tun wird.«

Edgar nickte. »Dann werde ich dich jetzt erst mal wieder allein lassen. Ich muss noch Eisen kaufen. Lädst du mich zum Abendessen ein?«

»Natürlich.«

»Ich habe auch kein Problem damit, mit den Dienern und Kindern am Tisch zu sitzen. Das weißt du.«

»Ja, ich weiß.«

»Eine Frage habe ich aber noch.« Er nahm ihre Hände.

»Was willst du wissen?«

»Liebst du mich?«

»Von ganzem Herzen.«

»Dann bin ich ein glücklicher Mann.«

Edgar küsste sie auf die Lippen, und Ragna erwiderte seinen Kuss. Dann ging er.
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August 1003

König Ethelred hielt auf dem Markplatz vor der Kathedrale von Shiring Hof. Alle Stadtbewohner waren zugegen, dazu Hunderte aus den umliegenden Dörfern sowie die meisten Edelleute und höheren Geistlichen der Region. Ragnas Leibwächter bahnten ihr einen Weg durch die Menge, sodass sie nach vorne gehen konnte, wo Wynstan, Wigelm und die anderen Fürsten standen und auf den König warteten. Ragna kannte die meisten Thane und sprach demonstrativ mit jedem von ihnen. Alle sollten wissen, dass sie wieder da war.

Vor der Menge standen zwei vierbeinige Schemel mit Kissen unter einem Baldachin, um das Königspaar vor der Augustsonne zu schützen. Auf einer Seite stand ein Tisch mit Schreibutensilien, und zwei Priester saßen dort, um auf des Königs Befehl Dokumente aufzusetzen. Auch hatten sie eine Schnellwaage, um größere Summen Geld abzuwiegen, sollte der König Bußgelder verhängen.

Die Zuschauer waren aufgeregt. Könige reisten ständig von einer Stadt zur anderen; trotzdem bekamen gewöhnliche Engländer sie nur selten leibhaftig zu Gesicht. Jeder wollte sehen, ob der König bei guter Gesundheit war und was die neue Königin trug.

Ein König war eine eher entrückte Gestalt. Theoretisch war er allmächtig, doch tatsächlich konnte ein weit entfernter König seine Erlasse nur schwer durchsetzen. Die Entscheidungen der örtlichen Machthaber hatten deutlich mehr Einfluss auf das Leben der Menschen. Das änderte sich, sobald ein König in die Stadt kam. Tyrannen wie Wynstan und Wigelm konnten sich einem königlichen Befehl nur schwer widersetzen, wenn er vor Tausenden von Menschen verkündet worden war. Wenn der König kam, hofften alle auf Gerechtigkeit.

Schließlich erschien Ethelred mit Königin Emma. Die Stadtbewohner knieten nieder, und die Edelleute verneigten sich. Alle machten dem Königspaar Platz.

Emma war achtzehn Jahre jung und hübsch – genau wie Ragna sie vor sechs Jahren zum letzten Mal gesehen hatte, nur dass sie jetzt schwanger war. Ragna lächelte, und Emma erkannte sie sofort. Zu Ragnas großer Freude kam die Königin direkt auf sie zu und küsste sie. In normannischem Romanisch sagte sie: »Wie schön, ein vertrautes Gesicht zu sehen!«

Ragna war überglücklich, dass die Königin sie so öffentlich als Freundin anerkannte, und das vor ihren Peinigern. In derselben Sprache erwiderte sie: »Ich gratuliere Euch zu Eurer Hochzeit. Ich freue mich wirklich, dass Ihr jetzt Englands Königin seid.«

»Wir werden gute Freundinnen sein.«

»Das hoffe ich … Das heißt, falls man mich nicht wieder einsperrt.«

»Das wird nicht geschehen. Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Emma wandte sich von Ragna ab und ging zu ihrem Sitz. Sie sagte ein paar erklärende Worte zu Ethelred, und der König drehte sich um, nickte und lächelte Ragna an.

Das war ein guter Anfang. Dank Emmas Freundlichkeit fasste Ragna neuen Mut, aber sie vergaß auch nicht den Zusatz: wenn ich es verhindern kann
. Offensichtlich war Emma nicht sicher, das Geschehen wirklich beeinflussen zu können. Und sie war jung, vielleicht zu
 jung. Sie kannte die Tricks einfach noch nicht, die Ragna in all den Jahren gelernt hatte.

Ethelred sprach mit lauter Stimme, obwohl jene am Rand ihn vermutlich trotzdem nicht hören konnten. »Unsere erste und wichtigste Aufgabe ist es, einen neuen Aldermann für Shiring zu bestimmen.«

Aldred mischte sich kühn ein. »Mein Herr König, Aldermann Wilwulf hat ein Testament hinterlassen.«

»Das jedoch nie bestätigt wurde!«, rief Bischof Wynstan.

Aldred sagte: »Wilwulf hatte die Absicht, dir das Testament vorzulegen, mein Herr König, und dich um deine Zustimmung zu bitten; doch bevor er das tun konnte, ist er in seinem Bett erschlagen worden. Hier. In Shiring.«

Wynstan schnaubte verächtlich: »Und wo ist dieses Testament?«

»Es war in Frau Ragnas Truhe, die nur wenige Minuten nach Wilwulfs Tod gestohlen wurde.«

»Aha! Ein nicht existentes Testament also!«

Die Zuschauer genossen diesen Schlagabtausch zwischen den beiden Gottesmännern, und das schon gleich zu Anfang. Doch dann erhob Ragna die Stimme. »Im Gegenteil«, sagte sie. »Es sind mehrere Kopien davon angefertigt worden. Hier ist eine davon, mein Herr König.« Sie zog ein gefaltetes Pergament aus ihrem Ausschnitt und gab es Ethelred.

Der König nahm es, öffnete es aber nicht.

Wynstan sagte: »Und wenn es hundert Kopien davon gibt … Das Testament ist ungültig.«

Ragna erklärte: »Wie du aus dem Dokument erkennen kannst, mein Herr König, war es der Wunsch meines Gemahls, dass du Osbert, unseren ältesten Sohn, zum Aldermann ernennen sollst …«

»Ein vierjähriges Kind!«, spottete Wynstan.

»… und mich zur Regentin, bis er alt genug ist, das Amt selbst auszuüben.«

Wynstan setzte zu weiterem Spott an, doch Ethelred rief: »Es reicht!« Er hielt kurz inne, und Schweigen senkte sich über die Menge. Nachdem er seine Macht demonstriert hatte, fuhr der König fort: »In Zeiten wie diesen muss ein Aldermann in der Lage sein, ein Heer auszuheben und in die Schlacht zu führen.«

Die versammelten Edelmänner nickten und raunten zustimmend. Ragna erkannte, dass die Männer sie zwar mochten, ihr aber in militärischen Dingen nicht vertrauten. Das überraschte sie nicht sonderlich.

Wynstan sagte: »Mein Bruder Wigelm hat in dieser Hinsicht gerade erst seine Fähigkeiten bewiesen. Er hat ein Heer versammelt und an deiner Seite gekämpft, mein Herr König, in Exeter.«

»Ja, das hat er«, bestätigte Ethelred.

Die Schlacht von Exeter war verloren worden, und die Dänen hatten die Stadt geplündert und waren wieder nach Hause gefahren; doch Ragna beschloss, das nicht zu erwähnen. Sie sah, dass sie diese Diskussion zu verlieren drohte. Kurz nach einem dänischen Sieg würde der König keine Frau zur Anführerin der Männer von Shiring ernennen. Doch das war ohnehin nur eine vage Hoffnung gewesen.

Ragna hatte die erste Runde verloren; aber sie könnte trotzdem noch einen Vorteil aus dieser Entscheidung ziehen. Vielleicht würde Ethelred nach dieser Konzession an Wigelm ja auch ihr etwas zugestehen.

Ragna konnte wieder strategisch denken, und das freute sie. Die Lethargie ihrer Gefangenschaft schwand rasch. Sie fühlte wieder Leben in sich.

Aldred sagte: »Mein Herr König, Wigelm und Wynstan haben Frau Ragna fast ein Jahr lang gefangen gehalten. Sie haben ihre Ländereien im Outhental gestohlen und damit auch ihr Einkommen, und sie haben sich geweigert, ihr die Mitgift zurückzuzahlen, die ihr rechtmäßig zusteht. Nun bitte ich dich, diese edle Witwe vor ihren räuberischen Verwandten zu beschützen.«

Das war fast schon eine Anschuldigung, Ethelred würde seine Pflicht den Witwen gegenüber vernachlässigen.

Ethelred schaute Wigelm an, und da war ein zorniger Unterton in seiner Stimme, als er zu wissen verlangte: »Stimmt das?«

Es war Wynstan, der antwortete: »Frau Ragna hat die Einsamkeit gesucht, um ihren Gemahl zu betrauern. Wir haben ihr schlicht Schutz geboten.«

»Unsinn!«, erklärte Ragna entrüstet. »Meine Tür war von außen verriegelt! Ich war eine Gefangene!«

Wynstan erwiderte glatt: »Die Tür war verriegelt, damit die Kinder nicht in den Wald rennen und sich verlaufen konnten.«

Das war eine schwache Entschuldigung. Würde Ethelred sie akzeptieren?

Der König zögerte nicht. »Eine Frau einzusperren hat nichts mit Schutz zu tun.«

So leicht lässt er sich also nicht hinters Licht führen, dachte Ragna.

Ethelred fuhr fort: »Bevor ich Wigelm als Aldermann bestätige, verlange ich, dass sowohl Wigelm als auch Wynstan einen Eid schwören, Frau Ragna nicht wieder einzukerkern.«

Ragna gestattete sich ein Gefühl von Erleichterung. Sie war frei … vorläufig jedenfalls. Eide konnte man auch brechen.

Ethelred sprach weiter. »Und was ist das mit Outhen? Ich dachte, das Land sei ihr im Ehevertrag überschrieben worden.«

»Das stimmt«, sagte Wynstan. »Aber Wilwulf, mein Bruder, hatte kein Recht dazu, es ihr zu geben.«

Entrüstet erklärte Ragna: »Du selbst hast den Vertrag mit meinem Vater ausgehandelt! Wie kannst du das jetzt leugnen?«

Wynstan sagte: »Das Land hat meiner Familie schon seit ewigen Zeiten gehört.«

»Nein, das hat es nicht«, widersprach der König.

Alle starrten ihn an. Das war eine Überraschung.

Ethelred fuhr fort: »Mein Vater hat es deinem Großvater gegeben.«

»Es gibt da vielleicht Gerüchte –«, begann Wynstan.

»Das ist kein Gerücht«, unterbrach ihn der König. »Tatsächlich war das die erste Urkunde, die ich bezeugt habe.«

Was für ein unerwartetes Glück für Ragna.

Ethelred fuhr fort: »Ich war damals neun Jahre alt. Das ist nicht ewige Zeiten
 her. Ich bin erst sechsunddreißig.« Die Edelleute lachten.

Wynstan sah aus, als hätte er eine Kröte verschluckt. Offensichtlich hatte er die Geschichte des Landes nicht gekannt.

Ethelred erklärte mit fester Stimme: »Frau Ragna bekommt das Tal von Outhen und alle Einkünfte daraus.«

»Ich danke dir«, sagte Ragna. »Und was ist mit meiner Mitgift?«

»Eine Witwe hat das Recht auf Rückgabe ihrer Mitgift«, sagte Ethelred. »Wie hoch war sie?«

»Zwanzig Pfund Silber.«

»Wigelm wird Ragna zwanzig Pfund Silber zahlen.«

Wigelm sah wütend aus, schwieg aber.

Doch Ethelred war noch nicht fertig: »Und zwar sofort, Wigelm. Geh und hol zwanzig Pfund.«

»Ich glaube nicht, dass ich so viel habe«, erklärte Wigelm.

»Dann bist du kein guter Aldermann. Vielleicht sollte ich es mir noch mal überlegen.«

»Ich werde nachsehen.« Wigelm stürmte davon.

»Und jetzt …« Ethelred wandte sich an Ragna. »Was soll ich mit dir und dem Kind in deinem Leib machen?«

»Ich habe eine Bitte, mein Herr König. Bitte triff diese Entscheidung heute noch nicht.« Das war, was Aldred ihr geraten hatte, und Ragna war zu dem Schluss gekommen, dass das ein guter Rat gewesen war. Aber sie fügte noch eine weitere Forderung hinzu: »Ich würde gerne in den Konvent auf Leper Island gehen, um dort das Kind zur Welt zu bringen. Mutter Agatha und ihre Nonnen werden sich um mich kümmern. Ich werde morgen früh aufbrechen, wenn du es erlaubst. Bitte warte, bis das Kind geboren ist, bevor du über meine Zukunft entscheidest.« Sie hielt den Atem an.

Aldred meldete sich erneut zu Wort. »Wenn ich etwas sagen darf, mein Herr König … Jeder Plan, den du heute machst, kann durch die Unwägbarkeiten einer Geburt zunichtegemacht werden. Der Himmel möge es verhüten, aber das Kind könnte tot zur Welt kommen. Und wenn es lebt, wird das Bild sich ändern, je nachdem, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist. Und schlimmer noch, auch die Mutter könnte es nicht überleben. All das liegt in Gottes Hand. Wäre es da nicht sinnvoller zu warten?«

Ethelred musste nicht groß überzeugt werden. Tatsächlich wirkte er erleichtert, diese Entscheidung jetzt nicht treffen zu müssen. »So sei es«, erklärte er. »Lasst uns die Angelegenheit der edlen Witwe Ragna noch einmal überdenken, wenn ihr Kind geboren ist. Der Sheriff wird für ihre Sicherheit auf dem Weg nach Dreng’s Ferry sorgen.«

Ragna hatte alles bekommen, worauf sie hatte hoffen dürfen. Sie konnte Shiring am Morgen verlassen, und das mit genug Geld, um ihre Unabhängigkeit zu sichern. Sie würde bei den Nonnen Zuflucht auf heiligem Boden finden. Und mit Edgar würde sie alles richten. Sie würden einen Plan machen.

Allerdings war ihr auch nicht entgangen, dass der König nicht auf Aldreds Vorwurf einer Entführung reagiert hatte, und von Vergewaltigung hatte auch niemand gesprochen. Auch damit hatte sie gerechnet. Ethelred konnte Wigelm nicht zum Aldermann ernennen und ihn anschließend wegen Vergewaltigung verurteilen. Also hatte man die Anklage einfach übergangen. Allerdings waren die anderen Entscheidungen des Königs eine derartige Erleichterung für Ragna, dass sie sie dankbar akzeptierte.

Wigelm kam zurück, gefolgt von Cnebba, der eine kleine Truhe trug. Die stellte er vor Ethelred.

»Öffnen«, befahl der König.

Die Truhe enthielt mehrere Ledersäcke voller Münzen.

Ethelred deutete zu der Waage auf dem Tisch. »Wiegt die Münzen.«

Plötzlich spürte Ragna einen Stich im Unterleib. Sie erstarrte. Der Schmerz war ihr vertraut. Sie hatte ihn auch früher schon gespürt, und sie wusste, was das hieß.

Das Baby kam.
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Ragna nannte das Kind Alain. Das war ein fränkischer Name, denn ein englischer hätte sie nur an seinen englischen Vater erinnert. Und es klang ähnlich wie das bretonische Wort für »schön«.

Alain war wirklich schön. Natürlich fand eine Mutter jedes ihrer Kinder schön, aber das war Ragnas viertes Kind, und sie glaubte, schon ein wenig unvoreingenommener zu sein. Alain hatte eine gesunde rosa Farbe, dunkles Haar und große blaue Augen. Damit schaute er in die Welt, als könne er über diesen seltsamen Ort nur staunen.

Alain schrie laut, wenn er Hunger hatte, und wenn er an Ragnas Brust lag, trank er sich schnell satt und schlief unmittelbar danach ein. Das war immer so, als folge er einem strikten Plan. Ragna erinnerte sich daran, wie Osbert, ihr Erster, immer so unberechenbar gewesen war, und sie fragte sich, ob die Kinder tatsächlich so verschieden waren. Aber vielleicht war auch sie es, die jetzt anders war, entspannter, selbstbewusster.

Die Geburt war nicht leicht gewesen, aber auch nicht ganz so schmerzhaft wie die vorherigen, und dafür war Ragna dankbar. Bis jetzt war Alains einziger Fehler, dass er ein wenig zu früh auf die Welt gekommen war. Ragna hatte nicht mehr die Gelegenheit gehabt, vorher nach Dreng’s Ferry zu reisen. Allerdings plante sie nun, zur Erholung dorthin zu gehen, und Den hatte ihr gesagt, dass König Ethelred dem zugestimmt habe.

Cat war genauso entzückt, als hätte sie selbst ein Kind geboren. Die älteren Kinder starrten Alain neugierig, aber auch ein wenig misstrauisch an, als wüssten sie nicht, ob in der Familie noch Platz für jemanden war.

Eine nicht ganz so willkommene Bewunderin war Gytha, die Mutter von Wynstan und Wigelm. Sie kam in Ragnas Haus und gurrte das Baby an, und Ragna brachte es nicht über sich, ihr zu verbieten, das Kind auf den Arm zu nehmen. Gytha war immerhin seine Großmutter. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Alain einer Vergewaltigung entsprungen war.

Trotzdem fühlte Ragna sich unwohl, als sie Alain in Gythas Armen sah. Sie hatte das beklemmende Gefühl, dass Gytha ihn als ihr Eigentum betrachtete. »Das neueste Mitglied unserer Familie«, sagte Gytha, »und so hübsch!«

»Es ist an der Zeit für ihn zu trinken«, sagte Ragna und nahm ihn Gytha wieder ab. Sie legte sich das Kind an die Brust, und Alain begann, gierig zu saugen. Ragna hatte geglaubt, Gytha würde jetzt gehen, doch stattdessen setzte sie sich und schaute zu, als wolle sie sichergehen, dass Ragna auch wirklich alles richtig machte. Als Alain kurz innehielt und ein wenig Milch ausspuckte, beugte Gytha sich zu Ragnas Überraschung vor und wischte dem Kind das winzige Kinn mit dem Ärmel ihres teuren Wollkleides ab. Eine Geste echter Zuneigung.

Dennoch traute Ragna Gytha noch immer nicht.

Ein paar Minuten später steckte einer von Ragnas Leibwächtern den Kopf zur Tür herein und fragte: »Aldermann Wigelm ist hier. Willst du ihn empfangen?«

Wigelm war der letzte Mensch auf Erden, den Ragna sehen wollte. Allerdings hielt sie es für besser herauszufinden, was er nun wieder im Schilde führte. Also sagte sie: »Er darf reinkommen, aber allein. Ohne Begleitung. Und du bleibst hier, solange er da ist.«

Gytha hörte all das, und ihr Gesicht verhärtete sich.

Als Wigelm hereinkam, machte er eine beleidigte Miene. »Siehst du, Mutter?«, wandte er sich zuerst an Gytha. »Ich muss mich von einer Wache verhören lassen, bevor ich meinen eigenen Sohn sehen darf!« Er starrte auf Ragnas unbedeckte Brust.

»Wenn man bedenkt, wie dumm es wäre, wenn ich dir vertrauen würde …«, sagte Ragna. Sie nahm Alain von der Brust, doch er hatte noch nicht genug, und er schrie, sodass sie ihn wieder anlegte. Sie würde mit Wigelms Gegaffe leben müssen.

»Ich bin der Aldermann!«, rief er.

»Du bist ein Frauenschänder.«

Gytha machte ein missbilligendes Geräusch, als hätte Ragna etwas Unhöfliches gesagt. Das war nicht mal annähernd so unhöflich wie das, was dein Sohn mir angetan hat, dachte Ragna. Es war schon seltsam, sinnierte sie, dass jemand, der es nicht über sich gebracht hatte, die Vergewaltigung zu verurteilen, deren bloße Erwähnung jetzt so hörbar verübelte.

Wigelm schien noch etwas sagen zu wollen, doch dann entschied er sich um und schluckte seine Erwiderung herunter. Er atmete tief durch. »Ich bin nicht hier, um mich zu streiten.«

»Warum dann?«

Wigelm wirkte nervös. Er setzte sich und stand wieder auf. »Ich will mit dir über deine Zukunft reden«, sagte er vage.

Was machte ihn so unruhig? Ragna nahm an, dass er mit solch hoher Politik schlicht nicht zurechtkam. Drohungen, Gewalt und Zwang, damit kannte er sich aus, aber dass der König einen Ausgleich zwischen verschiedenen Interessen finden musste, überstieg Wigelms Verstand. Mit jemandem wie ihm musste man ganz einfach sprechen. Ragna sagte: »Meine Zukunft hat nichts mit dir zu tun.«

Wigelm kratzte sich am Kopf, lockerte seinen Gürtel, zog ihn wieder fest, rieb sich das Kinn und sagte schließlich: »Ich will dich heiraten.«

Kaltes Grauen breitete sich in Ragna aus. »Niemals«, sagte sie. »Bitte sprich nie wieder davon.«

»Aber ich liebe dich.«

Das war so offensichtlich gelogen, dass Ragna fast gelacht hätte. »Du weißt doch noch nicht einmal, was das Wort bedeutet.«

»Alles wird anders. Ich schwöre es.«

»Also …« Sie schaute zu Gytha und dann wieder zu Wigelm. »Also wirst du mich nicht mehr von deinen Kriegern festhalten lassen, während du mich fickst?«

Gytha gab wieder dieses missbilligende Geräusch von sich.

»Natürlich werde ich das nicht«, sagte Wigelm in entrüstetem Ton, als könnte er sich so etwas noch nicht mal vorstellen.

»Das ist genau die Art von Versprechen, nach der eine Frau sich sehnt.«

»Willst du nicht Teil unserer Familie sein?«, verlangte Gytha zu wissen.

Ragna starrte sie erstaunt an. »Nein!«

»Warum nicht?«

»Wie kannst du mich das fragen?«

»Warum musst du immer so sarkastisch sein?«, verlangte Wigelm zu wissen.

Ragna atmete tief durch. »Weil ich dich nicht liebe, und du liebst mich auch nicht, und dieses Gerede von Ehe ist so lächerlich, dass ich noch nicht einmal so tun kann, als nähme ich das ernst.«

Wigelm runzelte die Stirn und versuchte herauszufinden, was Ragna damit meinte. Er hatte seine Probleme damit, längere Sätze zu verstehen. Das war Ragna schon früher aufgefallen. Schließlich sagte er: »So. Das ist also deine Antwort.«

»Meine Antwort ist Nein.«

Gytha stand auf. »Wir haben es versucht«, sagte sie.

Dann gingen sie und Wigelm.

Ragna legte die Stirn in Falten. Das war ein unerwarteter Abschiedssatz.

Alain schlief an Ragnas Brust. Sie legte ihn in die Wiege und schloss das Kleid. Der Stoff war voller Milchflecken, doch das war ihr egal. Sie musste jetzt niemanden verführen.


Wir haben es versucht
. Ragna grübelte noch immer über diese Worte. Warum hatte Gytha das gesagt? Das klang wie eine verschleierte Drohung, als hätte sie sagen wollen: Wir haben keine Schuld daran, was als Nächstes passiert
. Aber was könnte denn als Nächstes passieren?

Ragna wusste es nicht, und das bereitete ihr Sorgen.
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Wynstan und Gytha gingen zu König Ethelred, der in der Großen Halle residierte. Wynstan brachte nicht sein gewohntes Selbstvertrauen auf. Der König war unberechenbar. Normalerweise konnte Wynstan die Reaktionen anderer problemlos vorhersehen. Er wusste stets, wozu sie bereit waren, um zu bekommen, was sie wollten. Doch der König war anders.

In der Hoffnung auf göttlichen Beistand berührte Wynstan sein Brustkreuz.

Als sie die Große Halle betraten, war Ethelred gerade im Gespräch mit einem seiner Schreiber. Königin Emma war nicht anwesend. Ethelred hob die Hand zum Zeichen, dass Wynstan und Gytha warten sollten. Sie blieben ein paar Schritte entfernt stehen, während der König sein Gespräch beendete. Schließlich ging der Schreiber, und Ethelred winkte die beiden zu sich.

Wynstan begann: »Das Kind meines Bruders und Frau Ragnas ist ein gesunder Junge, der wahrscheinlich überleben wird, mein Herr König.«

»Gut!«, sagte Ethelred.

»Das sind in der Tat gute Neuigkeiten. Allerdings drohen sie den Gau von Shiring zu spalten.«

»Wie das?«

»Zunächst einmal hast du Ragna erlaubt, in den Konvent von Dreng’s Ferry zu gehen. Dort wird sie natürlich dem Einfluss des Aldermanns entzogen sein. Zweitens hat sie das einzige Kind des Aldermanns. Drittens, selbst wenn das Kind sterben sollte, hat Ragna noch Wilwulfs drei kleine Söhne.«

»Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, sagte der König. »Du denkst, sie könnte zum Symbol einer Rebellion gegen Wigelm werden. Die Leute könnten glauben, dass ihre Kinder die wahren Erben von Shiring sind.«

Wynstan war erfreut, dass der König ihn so rasch verstand. »Ja, mein Herr und König.«

»Und was schlägst du vor?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit. Ragna muss Wigelm heiraten. Dann hat Wigelm keine Rivalen mehr.«

»Natürlich wäre das Problem damit gelöst«, räumte Ethelred ein. »Aber ich werde das nicht tun.«

Wynstan platzte heraus: »Warum denn nicht, verdammt?«

»Zuerst einmal, weil sie das nicht will. Sie könnte sich schlicht weigern, das Gelübde abzulegen.«

»Das überlass nur mir«, erwiderte Wynstan. Er wusste, wie man Menschen dazu brachte, etwas zu tun, was sie nicht tun wollten.

Ethelred schaute ihn missbilligend an, sagte aber nichts dazu. Stattdessen fuhr er fort: »Und zweitens, weil ich meiner Frau versprochen habe, dass ich Ragna nicht in eine Ehe zwingen werde.«

Wynstan lachte, so von Mann zu Mann. »Mein Herr König, ein Versprechen, das man einer Frau gibt …«

»Du weißt nicht viel über die Ehe, nicht wahr, Bischof?«

Wynstan senkte den Kopf. »Natürlich nicht, mein Herr König.«

»Ich bin nicht bereit, ein Versprechen zu brechen, das ich meiner Frau gegeben habe.«

»Ich verstehe.«

Wynstan und Gytha verneigten sich und verließen das Haus.

Kaum waren sie außer Hörweite, sagte Wynstan: »Eine Normannenhexe hilft der anderen!«

Gytha schwieg. Wynstan schaute seine Mutter an. Sie war in Gedanken versunken.

Sie gingen zu Gythas Haus, und Gytha schenkte ihrem Sohn einen Becher Wein ein.

Wynstan trank einen tiefen Schluck und sagte: »Ich weiß nicht mehr, was wir tun sollen.«

»Ich hätte da einen Vorschlag«, erwiderte Gytha.
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Wynstan kam in Ragnas Haus und sagte: »Wir müssen ernsthaft miteinander reden.«

Ragna schaute ihn misstrauisch an. Natürlich wollte er etwas. »Bitte mich jetzt bloß nicht, deinen Bruder zu heiraten«, sagte sie.

»Ich glaube, du verstehst nicht ganz, in welcher Situation du dich befindest.«

Wynstan war so arrogant wie eh und je, nur dass er ständig sein Brustkreuz berührte. Ragna hielt das für ein unbewusstes Zeichen von Unsicherheit, und das war ungewöhnlich für Wynstan. Sie sagte: »Ich höre.«

»Du kannst hier jederzeit weg.«

»Das hat der König gesagt.«

»Und du kannst Wilwulfs Kinder mitnehmen.«

Es dauerte einen Moment, bis Ragna erkannte, worauf Wynstan hinauswollte, doch dann war sie entsetzt. »Ich werde alle
 meine Kinder mitnehmen!«, erklärte sie. »Alain eingeschlossen.«

Wynstan berührte sein Kreuz. »Du kannst Shiring verlassen, aber du kannst nicht den einzigen Sohn des Aldermanns mitnehmen.«

»Er ist mein Kind!«

»Ja, das ist er, und natürlich willst du ihn selbst großziehen. Deshalb musst du Wigelm auch heiraten.«

»Niemals.«

»Dann musst du dein Baby hierlassen. Eine dritte Möglichkeit hast du nicht.«

Ein kalter Schauder lief Ragna über den Rücken. Unwillkürlich schaute sie zur Wiege, als wolle sie sichergehen, dass Alain noch immer dort war. Er schlief tief und fest.

Wynstans Stimme nahm einen süßlichen Ton an. »Was für ein hübscher Junge. Selbst ich sehe das.«

Sein Kompliment war so vergiftet, dass Ragna schlecht wurde.

»Ich muss ihn großziehen«, sagte Ragna. »Ich bin seine Mutter.«

»An Müttern mangelt es nicht. Gytha, meine eigene, sehnt sich danach, ihren ersten Enkelsohn in Obhut zu nehmen.«

Ragna kochte vor Wut. »Damit sie ihn genauso erziehen kann, wie sie dich und Wigelm erzogen hat?«, knurrte sie. »Zu grausamen, selbstsüchtigen und gewalttätigen Männern?«

Zu ihrer Überraschung stand Wynstan auf. »Lass dir ruhig Zeit«, sagte er. »Denk darüber nach. Wenn du bereit bist, gib uns Bescheid, wie du dich entschieden hast.« Er ging hinaus.

Ragna wusste, dass sie sofort und entschlossen Widerstand leisten musste. »Cat«, sagte sie. »Bitte geh, und frag Königin Emma, ob sie mich so schnell wie möglich empfangen kann.«

Cat ging, und Ragna grübelte. War ihre Freiheit nur Selbsttäuschung gewesen? Wenn man ihr nur gestattete zu gehen, wenn sie ihr Baby hierließ, dann war das keine echte Freiheit. Das hatte Ethelred doch mit Sicherheit nicht gemeint – oder?

Ragna erwartete, dass Cat zurückkommen und ihr sagen würde, dass Königin Emma Zeit für sie hätte; doch als Cat eintraf, verkündete sie atemlos: »Edle Frau … Die Königin … Sie ist hier.«

Emma kam herein.

Ragna stand auf und verneigte sich; dann küsste Emma sie.

»Bischof Wynstan war gerade hier«, sagte Ragna. »Er sagt, wenn ich Wigelm nicht heirate, wird man mir mein Kind wegnehmen.«

»Ja«, erwiderte Emma. »Gytha hat mir das erklärt.«

Ragna runzelte die Stirn. Gytha musste zur selben Zeit zu Emma gegangen sein, als Wynstan mit Ragna gesprochen hatte. Das war geplant und abgesprochen gewesen. »Weiß der König davon?«, verlangte Ragna zu wissen.

»Ja«, antwortete die Königin.

Emmas Gesicht machte Ragna Angst. Sie sah besorgt, aber nicht entsetzt und noch nicht einmal schockiert aus. In ihren Augen lag nur Mitleid, und das war beängstigend.

Ragna hatte das Gefühl, sie würde abermals die Kontrolle über ihr Leben verlieren. »Aber der König hat mich gegen Wigelm und Wynstan in Schutz genommen. Ich dachte, ich wäre jetzt frei.«

»Der König hat verfügt, dass du nicht eingekerkert werden darfst, und er wird dich auch nicht zwingen, einen Mann zu heiraten, den du verabscheust. Aber du kannst auch nicht den Sohn des Aldermanns mitnehmen. Seinen einzigen
 Sohn, wenn ich recht unterrichtet bin.«

»Aber dann bin ich doch nicht frei!«

»Du stehst vor einer harten Entscheidung. Das habe ich nicht vorhergesehen.« Die Königin ging zur Tür. »Es tut mir leid.« Sie verschwand.

Ragna fühlte sich wie in einem Albtraum. Kurz dachte sie darüber nach, die erste Möglichkeit zu wählen und ihr Kind Gytha zu überlassen. Sie würde alles tun, um die Heirat mit dem widerlichen Wigelm zu vermeiden. Und Alain war das Produkt einer Vergewaltigung. Doch kaum schaute sie ihn an, wie er so friedlich in seiner Wiege lag, da wusste sie, dass sie das nicht tun konnte – noch nicht einmal, wenn sie dafür fünf Wigelms heiraten müsste.

Edgar kam herein. Trotz ihrer Tränen erkannte Ragna ihn sofort. Sie stand auf, und er nahm sie in die Arme. »Ist es wahr?«, fragte er Ragna. »Es heißt, du müsstest entweder Wigelm heiraten oder Alain aufgeben.«

»Ja, es ist wahr«, antwortete Ragna. Ihre Tränen netzten den Stoff seines Hemdes.

»Und was wirst du jetzt tun?«, fragte Edgar.

Ragna antwortete nicht sofort.

»Was wirst du jetzt tun?«, wiederholte er noch einmal.

»Ich werde mein Baby zurücklassen«, sagte sie.
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»Nein, nein, nein! Das geht gar nicht!«, brüllte Wynstan wütend.

»Es ist aber so«, sagte Wigelm. »Edgar hilft ihr gerade, ihre Sachen zu packen. Sie wird das Baby zurücklassen.«

»Dann hat sie immer noch Wilfs Söhne, und die Leute werden sagen, das seien die wahren Erben. Das hilft uns nicht weiter. Keinen Schritt!«

»Wir müssen sie töten«, erklärte Wigelm. »Nur so werden wir sie los.«

Sie waren im Haus ihrer Mutter, und jetzt unterbrach sie ihre Söhne. »Ihr könnt Ragna nicht töten«, erklärte Gytha. »Nicht direkt vor der Nase des Königs. Das kann er euch nicht durchgehen lassen.«

»Wir könnten jemand anderem die Schuld in die Schuhe schieben.«

Gytha schüttelte den Kopf. »Schon beim letzten Mal hat euch niemand das wirklich geglaubt. Diesmal werden die Leute noch nicht einmal so tun.«

Wigelm sagte: »Dann warten wir eben, bis der König wieder weg ist.«

»Du Narr«, knurrte Wynstan. »Bis dahin wird Ragna sicher im Konvent auf Leper Island sein.«

»Was zum Teufel sollen wir dann tun?«

»Erst einmal sollten wir uns beruhigen«, antwortete Gytha.

»Was nutzt uns das?«, entgegnete Wynstan.

»Das wirst du schon sehen. Warte einfach ab.«
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In der folgenden Nacht schliefen Edgar und Ragna zusammen in Ragnas Haus. Sie lagen auf den Binsen, hielten sich in den Armen, liebten sich aber nicht. Dafür waren sie viel zu niedergeschlagen. Edgar fand Trost in Ragnas Nähe. Immer wieder schmiegte sie sich liebevoll, aber auch verzweifelt an ihn.

Im Laufe der Nacht legte Ragna das Kind zweimal an die Brust. Edgar döste ein wenig, doch er vermutete, dass Ragna die ganze Nacht kein Auge zugemacht hatte. Sobald es hell wurde, standen sie beide auf.

Edgar ging in die Stadt und lieh sich zwei Karren für die Reise. Er ließ sie vor Ragnas Haus bringen. Während die Kinder frühstückten, lud er das Gepäck auf einen der Karren. Auf den anderen packte er sämtliche Kissen und Decken, damit die Frauen und Kinder darauf sitzen konnten. Schließlich sattelte er Buttress und nahm Astrid als Führpferd.

Jetzt würde er bekommen, wonach er sich schon seit Jahren sehnte, doch wirklich freuen konnte er sich nicht. Er glaubte zwar, dass Ragna irgendwann über den Verlust von Alain hinwegkommen würde, aber er fürchtete, das würde lange dauern.

Sie trugen alle Reisekleidung. Gilda und Winthryth kamen mit ihnen wie auch Cat und die Leibwächter. Sie kamen gemeinsam aus dem Haus, und Ragna trug Alain.

Gytha wartete, um ihn ihr abzunehmen.

Die Diener und Kinder kletterten auf den Karren.

Alle schauten zu Ragna.

Ragna ging zu Gytha, und Edgar begleitete sie. Ragna zögerte. Sie schaute Edgar an, dann Gytha und schließlich das Baby in ihren Armen. Ihr liefen die Tränen über die Wangen. Dann wandte sie sich von Gytha ab. Gytha streckte die Hand nach Alain aus, doch Ragna gab ihn ihr nicht. Einen langen Augenblick lang stand sie zwischen den beiden.

Dann sagte sie zu Gytha: »Ich kann das nicht.«

Sie drehte sich zu Edgar um. »Es tut mir leid.«

Alain fest an die Brust gedrückt ging sie zurück in ihr Haus.
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Die Hochzeit war riesig. Die Gäste kamen aus ganz Südengland. Ein großer dynastischer Konflikt war beigelegt worden, und alle wollten sie sich beim Sieger einschmeicheln.

Stolz und zufrieden ließ Wynstan seinen Blick durch die Große Halle schweifen. Der Tisch war voll mit den Erträgen eines warmen Sommers und einer guten Ernte: Berge von Fleisch, riesige Brotlaibe, Türme aus Nüssen und Obst und große Krüge voller Bier und Wein.

Die Leute drängten sich förmlich darum, Aldermann Wigelm und seiner Familie ihre Ehrerbietung zu erweisen. Wigelm saß neben Königin Emma und schaute selbstgefällig drein. Als Herrscher würde er einfallslos und mit eiserner Hand regieren, aber mit Wynstan an seiner Seite würde er wohl auch zumeist die richtigen Entscheidungen treffen.

Und jetzt war er mit Ragna verheiratet. Wigelm hatte sie nie gemocht – dessen war Wynstan sicher –, aber er begehrte sie auf eine Art, wie man nur eine Frau begehren konnte, die einen immer wieder zurückgewiesen hatte. Sie würden eine furchtbare Ehe führen.

Ragna, die einzige Bedrohung für Wynstans Herrschaft, war besiegt. Endgültig. Sie saß am Kopf des Tisches neben dem König und mit dem Baby in den Armen. Sie sah aus, als wollte sie lieber Selbstmord begehen.

Der König wiederum schien mit seinem Besuch in Shiring zufrieden zu sein. Vom Standpunkt des Königs aus betrachtet, sagte sich Wynstan, konnte Ethelred schlicht froh sein, einen neuen Aldermann zu haben und die Witwe des alten los zu sein. Er hatte das Unrecht von Ragnas Gefangenschaft wiedergutgemacht und verhindert, dass sie mit dem Kind des Aldermanns das Weite gesucht hatte. Und all das ohne Blutvergießen.

Von Ragnas Parteigängern war nur wenig zu sehen. Sheriff Den war hier, und er machte ein Gesicht, als würde es hier stinken; doch Aldred war wieder in seine kleine Priorei zurückgekehrt, und Edgar war verschwunden. Vielleicht war er in Ragnas Steinbruch in Outhenham zurückgekehrt, aber wollte er das überhaupt noch, nachdem die Liebe seines Lebens einen anderen geheiratet hatte? Wynstan wusste es nicht, und es war ihm im Grunde auch ziemlich egal.

Es gab sogar gute Neuigkeiten von den Ärzten. Die Eiterbeule an Wynstans Penis war verschwunden. Er hatte furchtbare Angst gehabt, besonders nachdem die Huren gesagt hatten, das sei ein Vorbote des Aussatzes; doch offensichtlich war das falscher Alarm gewesen. Er war wieder ganz normal.

Mein Bruder ist der Aldermann, und ich bin der Bischof, dachte Wynstan stolz. Und beide sind wir noch nicht einmal vierzig Jahre alt.

Wir haben gerade erst angefangen.
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Aldred und Edgar standen am Flussufer und schauten zum Weiler hinüber. Heute fand der jährliche Michaelismarkt statt. Hunderte von Menschen überquerten die Brücke, kauften auf dem Markt ein und standen Schlange, um die Gebeine des heiligen Adolphus zu sehen. Sie plauderten und lachten und gaben freudig das wenige Geld aus, das sie hatten.

»Der Ort blüht«, bemerkte Edgar.

»Ja, ich bin sehr zufrieden«, seufzte Aldred, doch ihm standen die Tränen in den Augen.

Edgar war verlegen und gerührt zugleich. Er wusste schon seit Jahren, dass Aldred in ihn verliebt war, auch wenn er das nie ausgesprochen hatte.

Edgar schaute in die andere Richtung. Sein Floß war am Ufer vertäut. Buttress, sein Pferd, stand darauf. Außerdem waren die Dänenaxt und seine Werkzeuge an Bord sowie eine Truhe mit allem, was ihm wertvoll war, einschließlich des Buches, das Ragna ihm geschenkt hatte. Das Einzige, was fehlte, war Brindie. Edgars treue Begleiterin war an Altersschwäche gestorben.

Tatsächlich war das der letzte Strohhalm gewesen. Edgar hatte schon lange darüber nachgedacht, Dreng’s Ferry zu verlassen, und nach Brindies Tod hatte er sich schließlich dazu entschieden.

Aldred wischte sich die Tränen ab. »Musst du wirklich gehen?«

»Ja.«

»Die Normandie ist so weit weg.«

Edgar plante, mit dem Floß nach Combe zu fahren und dort ein Schiff nach Cherbourg zu nehmen. Er würde zu Graf Hubert gehen und ihm von Ragnas Hochzeit mit Wigelm berichten. Dann würde er den Grafen bitten, ihm den Weg zu einer großen Baustelle zu weisen. Er hatte gehört, dass in der Normandie immer Platz für gute Handwerker war.

Edgar sagte: »Ich will so weit weg von Wigelm, Wynstan und Shiring wie möglich – und von Ragna.«

Edgar hatte Ragna seit der Hochzeit nicht mehr gesehen. Er hatte es versucht, doch die Diener hatten ihn immer wieder abgewiesen. Andererseits wusste er auch nicht, was er zu ihr hätte sagen sollen. Ragna hatte vor einer harten Entscheidung gestanden, und sie hatte sich für ihr Kind entschieden. Das hätten die meisten Frauen getan. Edgars Herz war gebrochen, doch er gab ihr nicht die Schuld dafür.

»Ragna ist nicht die einzige Person, die dich liebt«, sagte Aldred.

»Ich mag dich«, erwiderte Edgar. »Aber wie du weißt, nicht so.«

»Und das ist alles, was mich vor der Sünde bewahrt.«

»Ich weiß.«

Aldred nahm Edgars Hand und küsste sie.

Edgar sagte: »Dreng sollte seine Fähre verkaufen. Ragna würde sie vielleicht für Outhenham nehmen. Da gibt es kein Boot.«

»Ich werde es ihm vorschlagen.«

Von seiner Familie und den Dörflern hatte Edgar sich bereits verabschiedet. Jetzt gab es hier nichts mehr für ihn zu tun.

Er löste die Taue, stieg aufs Floß und stieß sich vom Ufer ab.

Mit zunehmender Geschwindigkeit passierte er den Hof seiner Familie. Auf seinen Vorschlag hin bauten Erman und Eadbald gerade eine Wassermühle, eine Kopie von der, die sie weiter flussabwärts gesehen hatten. Als Handwerker waren sie recht geschickt. Ihr Vater hatte ihnen vieles beigebracht. Sie waren wohlhabend geworden und damit zu wichtigen Männern im Dorf. Erman und Eadbald winkten Edgar zu, als er vorbeifuhr, und ihm fiel auf, dass die beiden immer fülliger wurden. Edgar winkte zurück. Er würde Wynswith und Beorn vermissen, seine Nichte und seinen Neffen.

Das Floß beschleunigte weiter. In der Normandie würde es wärmer und trockener sein als in England, nahm Edgar an, denn sie lag im Süden. Er versuchte, sich an die fränkischen Worte zu erinnern, die er aufgeschnappt hatte, wann immer Ragna und Cat sich unterhalten hatten. Aus seinem Unterricht bei Aldred konnte er auch ein wenig Latein. Er würde schon zurechtkommen.

Ein neues Leben erwartete ihn.

Edgar warf einen letzten Blick zurück. Seine Brücke beherrschte die Aussicht. Sie hatte den Weiler dramatisch verändert. Die meisten Leute nannten den Ort schon nicht mehr Dreng’s Ferry.

Sie nannten ihn King’s Bridge.
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November 1005

Das Hauptschiff der Kathedrale von Canterbury war an diesem Novembernachmittag kalt und dunkel. Kerzen erhellten es mit ihrem flackernden Licht, und Schatten tanzten wie Geister über die Wände. Im Chor, dem heiligsten Ort der Kirche, lag Erzbischof Elfric im Sterben. Seine blassen Hände umklammerten ein Silberkreuz, das auf seinem Herzen lag. Die Augen waren offen, bewegten sich aber kaum noch, und sein Atem war zwar regelmäßig, aber flach. Der Mönchsgesang schien ihm zu gefallen, denn wann immer er kurz aufhörte, verzog er das Gesicht.

Bischof Wynstan kniete lange Zeit im Gebet zu Füßen des Erzbischofs. Er fühlte sich selbst nicht gut. Er hatte Kopfschmerzen. Er schlief schlecht. Er litt unter Müdigkeit wie ein alter Mann, obwohl er erst dreiundvierzig Jahre alt war. Und er hatte eine hässliche rötliche Beule am Hals, die er verbarg, indem er stets den Mantel hoch schloss.

So wie er sich fühlte, hätte Wynstan es gern vermieden, mitten im Winter durch ganz England zu reisen, doch es gab einen guten Grund dafür. Wynstan wollte der nächste Erzbischof von Canterbury werden. Das würde ihn zum höchsten Kirchenfürsten in Südengland machen. Aber ein Kampf um die Macht konnte nicht aus der Ferne ausgetragen werden. Und darum war er hier.

Er sagte sich, dass er lange genug gebetet hatte, um die Mönche mit seiner Frömmigkeit und seinem Respekt vor dem Sterbenden zu beeindrucken, und stand auf. Einen Moment überkam ihn Schwindel; er streckte den Arm aus und stützte sich an einer Säule ab. Er hasste es, Schwäche zu zeigen. Sein gesamtes Erwachsenenleben über war er der starke Mann gewesen, der Mann, den die anderen fürchteten. Das Letzte, was er jetzt wollte, war, dass die Mönche von Canterbury glaubten, er sei krank, denn einen kranken Erzbischof wollten sie sicher nicht.

Nach einer Minute hatte er wieder einen klaren Kopf, und er konnte sich umdrehen und sich mit ehrfürchtiger Langsamkeit wieder entfernen.

Die Kathedrale von Canterbury war das größte Gebäude, das Wynstan je gesehen hatte. Sie bestand vollständig aus Stein, war wie ein Kreuz geformt, hatte ein langes Hauptschiff, Querschiffe und einen kurzen Chor. Den Turm über der Vierung zierte ein goldener Engel.

Die Kathedrale von Shiring hätte dreimal hier reingepasst.

Wynstan traf seinen Vetter Degbert, den Erzdiakon von Shiring, im nördlichen Querschiff der Kirche. Gemeinsam traten sie in den Kreuzgang hinaus. Kalter Regen prasselte auf die Grünfläche in der Mitte. Eine Gruppe Mönche, die Schutz unter dem Dach gesucht hatte, verstummte respektvoll, als die beiden Männer näher kamen. Wynstan tat so, als würde er sie zunächst nicht bemerken; dann spielte er den Erschrockenen, als hätten sie ihn aus einem stummen Gebet gerissen.

In einem Tonfall, als sei er vor Trauer am Boden zerstört, erklärte er: »Die Seele meines alten Freundes scheint die Kirche nicht verlassen zu wollen, die er so sehr liebt.«

Es folgte ein kurzes Schweigen, dann sagte ein dünner junger Mönch: »Elfric ist ein Freund von dir?«

»Aber natürlich«, antwortete Wynstan. »Bitte verzeih mir, Bruder … Wie ist dein Name?«

»Ich heiße Eappa, mein Herr Bischof.«

»Bruder Eappa, ich habe unseren geliebten Erzbischof kennengelernt, als er noch Bischof von Ramsbury war. Das liegt nicht weit weg von meiner eigenen Kathedrale in Shiring entfernt. Als junger Mann hat er mich sozusagen unter seine Fittiche genommen. Ich war ihm schier unendlich dankbar für seine Weisheit und Führung.«

Nichts davon entsprach der Wahrheit. Wynstan verabscheute Elfric, und das Gefühl beruhte vermutlich auf Gegenseitigkeit. Aber die Mönche glaubten ihm. Er staunte oft, wie leicht es war, die Menschen zum Narren zu halten, besonders, wenn man einen gewissen Status hatte. Derart leichtgläubige Menschen verdienten, was sie bekamen.

Eappa fragte: »Was hat er denn zu dir gesagt?«

Wynstan dachte sich einfach etwas aus. »Er hat mich zum Beispiel ermahnt, dass ich mehr zuhören als reden solle, denn man lernt nur durch Zuhören.« Das reicht jetzt aber, dachte er. »Sag mir, Bruder, wer, glaubst du, wird der nächste Erzbischof?«

Ein anderer Mönch antwortete ihm: »Elfheah von Winchester.«

Der Mann kam Wynstan vertraut vor, und er schaute genauer hin. Er hatte dieses runde Gesicht und den braunen Bart schon mal gesehen. »Wir kennen uns doch, Bruder, oder?«, fragte er misstrauisch.

Degbert mischte sich ein. »Bruder Wigferth kommt regelmäßig nach Shiring. Canterbury besitzt Ländereien im Westen, und er treibt die Pacht ein.«

»Ja, natürlich … Bruder Wigferth … Schön, dich zu sehen.« Wynstan erinnerte sich daran, dass Wigferth ein Freund von Prior Aldred war, und er beschloss, vorsichtig zu sein. »Warum glauben die Leute denn, dass Elfheah dem Erzbischof nachfolgen wird?«

»Elfric ist ein Mönch, und Elfheah auch«, erklärte Wigferth. »Und Winchester ist unsere wichtigste Kathedrale nach Canterbury und York.«

»Das ist logisch«, sagte Wynstan, »wenn auch nicht maßgebend.«

Wigferth blieb bei seiner Meinung. »Elfheah hat den Bau der berühmten Kirchenorgel in Winchester angeordnet. Es heißt, man kann sie noch in einer Meile Entfernung hören!«

Wigferth ist eindeutig ein Bewunderer von Elfheah, dachte Wynstan. Oder vielleicht war er als Freund von Aldred einfach nur gegen Wynstan.

Wynstan sagte: »Laut der Regel des heiligen Benedikt haben Mönche doch das Recht, ihren Abt zu wählen, nicht wahr?«

»Ja, aber Canterbury hat keinen Abt«, erklärte Wigferth. »Hier werden wir vom Erzbischof geführt.«

»Oder um es anders auszudrücken: Der Erzbischof ist
 der Abt.« Wynstan wusste, dass die Privilegien der Mönche nicht klar definiert waren. Der König beanspruchte das Recht für sich, den Erzbischof zu ernennen, und das Gleiche galt für den Papst. Wie immer waren die Regeln nicht so wichtig wie die Männer, die dahinterstanden. Es würde zum Kampf kommen, und die Stärksten und Klügsten würden gewinnen.

Wynstan fuhr fort: »In jedem Fall wird es einen großen Mann brauchen, um dem Beispiel Elfrics gerecht zu werden. So wie ich gehört habe, war seine Herrschaft weise und gerecht.« Er sprach in einem Tonfall, dass man das auch als Frage verstehen konnte.

Eappa schluckte den Köder. »Elfric hat sehr strenge Vorstellungen davon gehabt, wie wir schlafen sollen«, sagte er, und die anderen lachten.

»Wie das?«

»Er hat geglaubt, ein Mönch dürfe keine Matratze haben. Das sei Luxus.«

»Aha.« Mönche schliefen oft auf Brettern, manchmal ohne jede Art von Kissen. Der knochige Eappa fand das mit Sicherheit besonders unangenehm. »Ich habe immer geglaubt, dass Mönche ihren Schlaf brauchen, damit sie auch wirklich wach sind, wenn sie Gottes Werk studieren und seine Allmacht preisen«, sagte Wynstan, und die Mönche nickten eifrig.

Ein Mönch mit Namen Forthred, der über medizinische Kenntnisse verfügte, sah das anders. »Man kann sehr gut auf Brettern schlafen«, erklärte er. »Selbstverleugnung ist eines unserer Prinzipien.«

Wynstan sagte: »Da hast du recht, Bruder, aber es gilt, das rechte Maß zu wahren. Mönche sollten natürlich nicht jeden Tag Fleisch essen, aber einmal die Woche fördert es die Kraft. Mönche sollten sich nicht den Luxus von Haustieren leisten, aber manchmal braucht man eine Katze, um die Mäuse zu vertreiben.«

Ein zustimmendes Raunen ging durch die Mönche.

Wynstan hatte genug für einen Tag getan, um sich selbst als nachsichtigen Oberen zu präsentieren. Mehr, und sie würden vermuten, dass er sich nur bei ihnen einschmeicheln wollte – was natürlich der Wahrheit recht nahe kam. Wynstan ging in die Kirche zurück, und Degbert folgte ihm.

»Wir müssen etwas wegen Wigferth unternehmen«, flüsterte Wynstan Degbert zu, kaum dass sie außer Hörweite waren. »Er könnte zum Anführer meiner Widersacher werden.«

»Wigferth hat eine Frau und drei Kinder in Trench«, sagte Degbert. »Die Bauern dort wissen nicht, dass er Mönch ist. Sie glauben, er sei ein gewöhnlicher Priester. Wenn wir sein Geheimnis enthüllen würden, würde das seine Position hier in Canterbury untergraben.«

Wynstan dachte kurz darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Besser wäre, wenn Wigferth nicht hier wäre, wenn die Mönche ihre Entscheidung treffen. Ich muss darüber nachdenken. Jetzt müssen wir erst einmal mit dem Cellerar sprechen.«

Cellerar Sigefryth war der ranghöchste Mönch unter dem Erzbischof, und Wynstan musste ihn auf seine Seite ziehen.

»Sigefryth lebt in dem Holzhaus am Westende der Kirche«, sagte Degbert.

Sie gingen das Hauptschiff hinunter und durch das große Westportal. Wynstan zog sich die Kapuze über den Kopf, um den Regen abzuhalten. Sie liefen über die verschlammte Erde zum nächstgelegenen Gebäude.

Der Cellerar war ein kleiner Mann mit einem großen kahlen Kopf. Er begrüßte Wynstan misstrauisch, aber ohne Furcht. Wynstan sagte: »Der Zustand unseres geliebten Erzbischofs ist unverändert.«

»Vielleicht werden wir ja noch ein wenig länger mit seiner Gegenwart gesegnet sein«, erwiderte Sigefryth.

»Nicht viel, leider«, entgegnete Wynstan. »Ich glaube, die Mönche danken Gott dafür, dass du hier bist, um über Canterbury zu wachen, Sigefryth.«

Sigefryth nahm das Kompliment mit einem Nicken an.

Wynstan lächelte und erklärte in freundlichem Tonfall: »Für mich war Cellerar stets eine unmögliche Berufung.«

Sigefryth schaute ihn interessiert an. »Wie meinst du das?«

»Ein Cellerar soll sicherstellen, dass immer genug Geld da ist, aber er hat keinerlei Kontrolle darüber, wer wie viel ausgibt.«

Sigefryth gestattete sich ein halbes Lächeln. »Das ist wahr.«

Wynstan fuhr fort: »Ich glaube, ein Abt – oder ein Prior oder wer auch immer diese Rolle ausfüllt – sollte den Cellerar stets zu Rate ziehen, wenn es um Ausgaben geht, nicht nur bei den Einnahmen.«

»Das würde in der Tat viele Probleme verhindern«, sagte Sigefryth.

Das war genug, dachte Wynstan erneut. Er musste sich bei den Mönchen einschmeicheln, durfte es aber nicht übertreiben. Und jetzt zu Wigferth. »Vor allem in diesem Jahr hat ein Cellerar allen Grund, besorgt zu sein.« Die Ernte war schlecht gewesen, und viele Leute waren verhungert.

»Ja, Tote zahlen keine Pacht.«

Sigefryth ist nicht gerade sentimental, dachte Wynstan. Das gefällt mir. Er sagte: »Und das schlechte Wetter ist noch nicht vorbei. Überall im Süden steigt das Wasser. Auf der Reise hierher musste ich einen großen Umweg machen.« Das war übertrieben. Es hatte zwar stark geregnet, doch das hatte ihn nur unwesentlich aufgehalten.

Sigefryth nickte mitfühlend.

»Es scheint sogar noch schlechter zu werden. Ich hoffe, du planst keine Reise.«

»Nicht in nächster Zeit. Zu Weihnachten müssen wir die Pacht eintreiben, sofern die Pächter dann noch leben. Ich werde Bruder Wigferth in eure Gegend schicken.«

»Wenn du willst, dass Wigferth Weihnachten dort ankommt, dann solltest du ihn lieber bald losschicken«, sagte Wynstan. »Das wird eine lange Reise werden.«

»Das mache ich«, erwiderte Sigefryth. »Danke für die Warnung.«

So leichtgläubig, dachte Wynstan zufrieden.

Einen Tag später machte Wigferth sich auf den Weg.
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Ragnas Söhne machten eine Schneeballschlacht. Die vierjährigen Zwillinge hatten sich gegen den sechsjährigen Osbert zusammengetan, und der zweijährige Alain schrie vor Lachen.

Ragnas kleiner Haushalt schaute zu: Cat, Gilda, Winthryth und Grimweald, der Leibwächter. Grimweald war jedoch vollkommen wertlos. Als einer von Wigelms Männern würde er Ragna vermutlich ausgerechnet vor dem Mann nicht schützen, der sie am ehesten angreifen würde.

Aber es war ein glücklicher Moment. Alle vier Jungen waren bei guter Gesundheit. Osbert lernte bereits Lesen und Schreiben. Das war zwar nicht das Leben, das Ragna sich erträumt hatte, und sie sehnte sich noch immer nach Edgar, aber es gab auch Dinge, für die sie dankbar war.

Als Wigelm Aldermann geworden war, hatte er nicht länger mit der alltäglichen Verwaltung von Combe belästigt werden wollen. Also war Ragna an seine Stelle getreten. Praktisch war sie nun der Greve von Combe und Outhen, obwohl Wigelm noch immer ab und an dorthin reiste, um Hof zu halten.

Wigelm kam auch jetzt in Begleitung seiner jungen Kebse, Meganthryth. Sie stellten sich neben Ragna und schauten den Jungen beim Spielen zu. Ragna sprach nicht mit Wigelm, und sie schaute ihn auch nicht an. Ihre Verachtung für ihn war in den zwei Jahren ihrer Ehe sogar noch größer geworden. Er war brutal und dumm zugleich.

Glücklicherweise musste sie nicht viel Zeit mit ihm verbringen. An den meisten Abenden betrank er sich und musste ins Bett getragen werden. Wenn er dann doch mal nüchtern genug war, verbrachte er die Nacht mit Meganthryth, die ihm bis jetzt jedoch kein Kind geschenkt hatte. Nur gelegentlich überkam ihn die alte Lust, und er suchte Ragna auf. Sie widersetzte sich ihm nicht, aber sie schloss die Augen und dachte an etwas anderes, bis er fertig war. Wigelm genoss den Sex mit einer Frau gegen deren Willen, aber Ragnas schiere Gleichgültigkeit trug dazu bei, ihn zu entmutigen.

Osbert schleuderte einen Schneeball mit aller Kraft und traf Alain mitten ins Gesicht. Der kleine Junge erschrak, brach in Tränen aus und rannte zu Ragna. Ragna wischte ihm die Wangen mit dem Ärmel ab und tröstete ihn.

»Sei doch nicht so eine Heulsuse, Alain«, tadelte Wigelm ihn. »Das ist doch nur Schnee. Das tut nicht weh.«

Sein harter Tonfall ließ Alain nur umso lauter schluchzen.

Ragna murmelte: »Er ist erst zwei.«

Wigelm mochte keine Diskussionen. »Verhätschele den Jungen nicht«, sagte er. »Ich will kein Weichei zum Sohn. Er wird ein Krieger werden. Genau wie sein Vater.«

Ragna betete jeden Tag, dass Alain genau das Gegenteil von seinem Vater werden würde; aber sie schwieg. Diskussionen mit Wigelm waren eh sinnlos.

»Und bring ihm bloß nicht das Lesen bei«, fügte Wigelm hinzu. Er selbst konnte das auch nicht. »Das ist nur was für Priester und Weiber.«

Das werden wir ja sehen, dachte Ragna, schwieg aber erneut.

»Erzieh ihn richtig«, fuhr Wigelm fort. »Sonst …« Er ging fort, und seine Konkubine folgte ihm.

Ragna lief ein Schauder über den Rücken. Was meinte er mit »sonst …«?

Hildi, die Hebamme, kam auf sie zu. Ragna freute sich stets, mit ihr zu reden. Hildi war eine weise alte Frau, und ihr Können als Heilerin beschränkte sich nicht nur auf Kindsgeburten.

Hildi sagte: »Ich weiß, dass du Agnes nicht magst.«

Ragna versteifte sich. »Ich habe
 sie mal gemocht, bis sie mich verraten hat.«

»Sie liegt im Sterben, und sie will dich um Vergebung bitten.«

Ragna seufzte. Solch einer Bitte konnte sie sich nur schwer verweigern, auch wenn sie von der Frau kam, die Ragnas Leben zerstört hatte.

Ragna bat Cat, auf die Kinder aufzupassen, und ging mit Hildi.

In der Stadt war das reine Weiß des Schnees bereits durch Unrat und schlammige Tritte verunreinigt worden. Cat ging zu einem kleinen Haus hinter der Bischofsresidenz. Das Haus war dreckig, und es stank. Agnes lag in eine Decke gehüllt auf dem Boden im Stroh. Auf ihrer Wange, direkt neben der schmalen Nase, war eine hässliche rote Beule zu sehen mit einem schorfigen Krater in der Mitte.

Ihre Augen schweiften durch den Raum, als wisse sie nicht, wo sie war. Dann fiel ihr Blick auf Ragna, und sie sagte: »Ich kenne dich.«

Das war seltsam. Agnes hatte mehr als ein Jahrzehnt bei Ragna gelebt, doch sie sprach, als wären sie nur entfernte Bekannte.

Hildi sagte. »Ihre Verwirrung nimmt immer mehr zu. Das ist Teil der Krankheit.«

»Ich habe furchtbare Kopfschmerzen«, sagte Agnes.

Hildi wandte sich an sie. »Du hast mich gebeten, Frau Ragna zu holen, damit du ihr sagen kannst, wie leid es dir tut.«

Agnes’ Gesichtsausdruck veränderte sich. Plötzlich schien sie wieder Herr ihrer Sinne zu sein. »Ich habe etwas Böses getan«, sagte sie. »Edle Frau, kannst du mir verzeihen, dass ich dich verraten habe?«

Ihrem Flehen konnte man nicht widerstehen. »Ich verzeihe dir, Agnes«, antwortete Ragna in ernstem Ton.

»Gott straft mich für meine Taten«, sagte Agnes. »Hildi sagt, das sei der Hurenaussatz.«

Ragna war schockiert. Sie hatte schon von dieser Krankheit gehört. Sie verbreitete sich durch Sex. Daher der Name. Es begann mit Kopfschmerzen und Schwindel; dann ließ der Verstand nach, und schließlich verfiel der Kranke dem Wahnsinn. Mit leiser Stimme fragte sie Hildi: »Ist das tödlich?«

»An sich, nein, aber die Erkrankten sind so schwach, dass andere Gebrechen den Tod herbeiführen.«

Ragna hob die Stimme wieder und fragte Agnes: »Hat Offa das gehabt?«

Hildi schüttelte den Kopf und antwortete für die Kranke: »Agnes hat das nicht von ihrem Mann.«

»Von wem dann?«

»Ich … Ich habe mit dem Bischof gesündigt«, keuchte Agnes.

»Wynstan?«

Hildi erklärte: »Wynstan hat die Krankheit auch. Bei ihm schreitet sie allerdings langsamer voran als bei Agnes. Deshalb weiß er es noch nicht, aber ich habe die Zeichen gesehen. Er ist ständig müde und leidet unter Schwindel. Und er hat eine Beule am Hals. Er versucht, sie unter seinem Mantel zu verstecken, aber ich habe sie gesehen. Sie sieht genauso aus wie die auf Agnes’ Gesicht.«

»Wenn er weiß, was das bedeutet«, sagte Ragna, »dann wird er seine Krankheit um jeden Preis geheim halten.«

»Ja«, bestätigte Hildi. »Wenn die Leute erfahren, dass er dem Wahnsinn verfällt, dann könnte er seine Macht verlieren.«

»Genau«, sagte Ragna.

»Ich werde es niemandem sagen«, erklärte Hildi. »Dafür habe ich viel zu viel Angst.«

»Ich auch«, sagte Ragna.
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Aldred wurde ein wenig schwindelig, als er auf die Stapel von Silberpennys auf dem Tisch starrte.

Bruder Godleof war der Cellerar der Priorei von King’s Bridge, und er hatte eine Geldtruhe aus dem Tresor in Cuthberts alter Werkstatt geholt. Gemeinsam hatten die beiden Mönche dann die Münzen gezählt. Hätten sie sie gewogen, wäre es schneller gegangen, doch sie besaßen keine Waage.

Bis jetzt hatten sie schlicht keine gebraucht.

»Ich dachte, nach der Hungersnot würde es uns dieses Jahr an Geld fehlen«, sagte Aldred.

»Die Hungersnot hatte auch ihre Vorteile. Sie hat die Dänen nach Hause getrieben«, erwiderte Godleof. »Wir haben zwar weniger verdient als sonst, aber immer noch genug. Wir haben die Brückenmaut, die Abgaben der Markthändler und die Spenden der Pilger. Und vergiss nicht, dass wir letztes Jahr vier größere Ländereien als fromme Spende übertragen bekommen haben. Jetzt bekommen wir auch die Pacht von dort.«

»Erfolg gebiert Erfolg. Aber wir haben doch sicher auch viel ausgegeben.«

»Ja, wir haben die Hungernden in mehreren Meilen Umkreis versorgt und eine Schule, ein Skriptorium und ein Dormitorium für all die neuen Mönche gebaut, die sich uns angeschlossen haben«, führte Godleof aus.

Das stimmte. Aldred war auf einem guten Weg, seinen Traum von einem Zentrum der Gelehrsamkeit zu verwirklichen.

Godleof fuhr fort: »Die meisten Gebäude sind allerdings aus Holz. Also haben sie auch nicht so viel gekostet.«

Aldred starrte das Geld an. Er hatte hart gearbeitet, um der Priorei ein sicheres Fundament zu geben, doch jetzt war ihm ein wenig unwohl dabei, so viel Reichtum zu besitzen. »Ich habe ein Armutsgelübde abgelegt«, sagte er halb zu sich selbst.

»Das ist nicht dein Geld«, erwiderte Godleof. »Es gehört der Priorei.«

»Stimmt. Trotzdem können wir nicht einfach nur dasitzen und uns daran weiden. Jesus hat uns gelehrt, keine Schätze auf Erden zu sammeln, sondern im Himmel. Dieses Geld hat Gott uns aus einem bestimmten Grund gegeben.«

»Und was ist das für ein Grund?«

»Vielleicht will Gott, dass wir eine größere Kirche bauen. Wir könnten sie in jedem Fall gebrauchen. Inzwischen müssen wir sonntags drei Messen halten, und die Kirche ist jedes Mal randvoll. Selbst an Wochentagen stehen die Pilger manchmal Schlange, um die Gebeine des Heiligen zu sehen.«

»Nicht so schnell«, sagte Godleof. »Was du hier vor dir siehst, reicht nicht mal ansatzweise für eine Kirche aus Stein.«

»Aber es wird ja weiter Geld dazukommen.«

»Das hoffe ich, aber wir können nicht in die Zukunft blicken.«

Aldred lächelte. »Lass uns auf Gott vertrauen.«

»Glaube ist nicht Geld.«

»Nein, er ist viel besser als Geld.« Aldred stand auf. »Lass uns die Münzen wieder wegschließen. Dann zeige ich dir etwas.«

Sie brachten die Truhe wieder zurück, verließen das Kloster und stiegen den Hügel hinauf. Dort standen neue Häuser zu beiden Seiten der Straße, und alle, die dort wohnten, zahlten Pacht an das Kloster. Schließlich kamen sie an Edgars Haus an. Aldred hätte es vermieten sollen, doch er hatte es so gelassen, wie es war.

Edgars Haus gegenüber lag der Marktplatz. Heute war kein Markttag; trotzdem warteten dort ein paar hoffnungsvolle Händler auf Kundschaft. Trotz des kalten Wetters boten sie frische Eier, süße Kuchen, Nüsse aus dem Wald und selbst gebrautes Bier an. Aldred führte Godleof über den Platz.

Auf der anderen Seite begann der Wald, doch hier hatte man schon viele Bäume gefällt, um Holz zu gewinnen. »Hier wird die neue Kirche stehen«, erklärte Aldred. »Edgar und ich haben schon vor Jahren einen entsprechenden Stadtplan entworfen.«

Godleof starrte auf das wuchernde Gestrüpp. »Dafür müssen wir hier erst mal alles roden.«

»Natürlich.«

»Und wo wollen wir die Steine herbekommen?«

»Aus Outhenham. Frau Ragna wird sie uns vermutlich umsonst überlassen, als fromme Gabe, aber wir müssten einen Steinmetz anheuern.«

»Da haben wir viel zu tun.«

»In der Tat … Je schneller wir damit anfangen, desto besser.«

»Und wer soll die Kirche entwerfen? Es ist ja nicht so, als wäre das nur ein Haus.«

»Ich weiß.« Aldreds Herz schlug schneller. »Wir müssen Edgar zurückholen.«

»Wir wissen doch noch nicht einmal, wo er ist.«

»Aber es gibt ihn noch.«

»Und wer soll ihn finden?«

Aldred war versucht, die Suche selbst zu leiten, doch das war unmöglich. Die Priorei florierte, und er war ihr Oberhaupt. Wenn er für Wochen oder gar Monate fortging, in die Normandie, dann könnte alles Mögliche aus dem Ruder laufen. »Bruder William könnte das übernehmen«, sagte er. »Er ist in der Normandie geboren, und bis zu seinem zwölften oder dreizehnten Lebensjahr hat er dort auch gelebt. Der junge Athulf soll ihn begleiten. Athulf ist ohnehin der Rastloseste von uns.«

»Das ist dir offenbar nicht jetzt erst eingefallen.«

»Stimmt.« Aldred wollte nicht zugeben, wie oft er davon geträumt hatte, Edgar zurückzuholen. »Lass uns gehen und mit William und Athulf reden.«

Als sie den Hügel hinunter zum Kloster gingen, fiel Aldred ein Mann in Mönchskleidung auf, der über die Brücke ritt. Die Gestalt kam ihm vertraut vor, und als er näher kam, erkannte Aldred Wigferth von Canterbury.

Aldred hieß Wigferth willkommen und führte ihn in die Küche zu Brot und warmem Bier. »Ist es nicht ein wenig zu früh für die Weihnachtspacht?«, fragte er.

»Sie haben mich schon früher losgeschickt, um mich loszuwerden«, antwortete Wigferth säuerlich.

»Wer wollte dich denn loswerden?«

»Der Bischof von Shiring.«

»Wynstan? Was macht der denn in Canterbury?«

»Er versucht, zum Erzbischof ernannt zu werden.«

Aldred war entsetzt. »Aber das sollte doch Elfheah von Winchester werden!«

»Ich hoffe auch noch immer, dass Elfheah es wird. Aber Wynstan hat sich bei den Mönchen eingeschmeichelt, ganz besonders bei Sigefryth, dem Cellerar. Viele von ihnen sind nun gegen Elfheah. Und unzufriedene Mönche können ein schreckliches Ärgernis sein. König Ethelred könnte Wynstan einfach nur ernennen, um seine Ruhe zu haben.«

»Das verhüte Gott!«

»Amen«, sagte Wigferth.
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Frischer Schneefall gab Ragna die Gelegenheit, den Kindern ein paar Buchstaben beizubringen. Sie gab jedem Jungen einen Stock und fragte: »Mit welchem Buchstaben beginnt Osberts Name?«

»Ich weiß es! Ich weiß es!«, rief Osbert.

»Und kannst du ihn auch schreiben?«

»Das ist leicht.« Osbert malte einen großen, unregelmäßigen Kreis in den Schnee.

»So, ihr anderen … Jetzt schreibt den Buchstaben, mit dem Osberts Name beginnt. Seht ihr? Er ist rund, genau wie eure Lippen, wenn ihr ihn aussprecht.«

Die Zwillinge brachten ein paar grobe Kreise zustande. Alain hingegen hatte so seine Schwierigkeiten, doch er war auch erst zwei, und Ragnas Ziel war es, ihnen zunächst einmal beizubringen, dass Worte aus Buchstaben bestanden.

»Und mit welchem Buchstaben fängt Hubert an?«, fragte sie.

»Ich weiß es! Ich weiß es!«, rief Osbert wieder und malte ein H in den Schnee. Die Zwillinge kopierten es mehr oder weniger. Alains Versuch sah jedoch mehr wie drei willkürlich zusammengefügte Stöcke aus. Ragna lobte ihn trotzdem.

Aus dem Augenwinkel heraus sah Ragna Wigelm näher kommen. Sie stieß einen leisen Fluch aus.

»Was geht hier vor?«, verlangte Wigelm zu wissen.

Ragna erfand einfach was. Sie deutete auf die Kreise und sagte: »Die Engländer sind hier auf diesen Hügeln. Und überall um sie herum …« Sie deutete auf die anderen Kritzeleien. »Die Dänen. Was geschieht als Nächstes, Wigelm?«

Wigelm schaute sie misstrauisch an. »Die Dänen greifen die Engländer an«, sagte er.

»Und wer gewinnt, Jungs?«, fragte Ragna.

»Die Engländer!«, riefen sie wie aus einem Mund.

Wenn das nur wahr wäre, dachte Ragna.

Dann verriet Alain, was sie hier wirklich taten. Er deutete auf den Kreis, den Osbert gezeichnet hatte, und sagte: »Das heißt Osbert.« Er lächelte stolz und erwartete, von seinem Vater gelobt zu werden.

Doch das Lob kam nicht. Wigelm funkelte Ragna an. »Ich habe dich gewarnt.«

Ragna klatschte in die Hände. »Lasst uns reingehen und frühstücken«, sagte sie.

Die Jungen rannten hinein, und Wigelm stapfte davon.

Ragna folgte den Jungen langsamer ins Haus. Wie sollte sie Alain erziehen? Solange sie so nahe bei Wigelm lebte, war es schwer, ihn zu täuschen. Zweimal hatte er jetzt angedeutet, dass er Alains Erziehung jemand anderem übertragen würde. Ragna würde das nicht ertragen. Doch andererseits konnte sie Alain auch nicht zu einem Ignoranten erziehen, besonders nicht, wenn seine Brüder gleichzeitig etwas lernten.

Als sie mit dem Frühstück fertig waren, kam Prior Aldred herein. Vermutlich war er gestern aus King’s Bridge angekommen und hatte die Nacht in der Abtei von Shiring verbracht. Er nahm einen Becher warmes Bier entgegen und setzte sich auf die Bank. »Ich werde eine neue Kirche bauen«, sagte er. »Die alte ist zu klein.«

»Ich gratuliere! Die Priorei muss florieren, wenn du so ein Projekt planst.«

»Ich denke auch, dass wir uns das leisten können, so Gott will. Aber es wäre eine große Hilfe für uns, wenn du uns weiter umsonst Steine aus Outhenham überlassen würdest.«

»Mit Freuden.«

»Ich danke dir.«

»Wer wird euer Baumeister sein?«

Aldred senkte die Stimme, sodass die Diener ihn nicht hören konnten. »Ich habe Boten in die Normandie geschickt, um Edgar zu bitten, wieder zurückzukehren.«

Ragnas Herz setzte einen Schlag lang aus. »Ich hoffe, sie finden ihn.«

»Sie werden nach Cherbourg segeln und zunächst einmal bei deinem Vater nachfragen. Edgar hat mir gesagt, dass er sich bei Graf Hubert erkundigen wolle, wo er Arbeit finden könne.«

Hoffnung erfüllte Ragnas Herz. Würde Edgar wirklich heimkommen? Vielleicht wollte er das ja gar nicht. Sie schüttelte traurig den Kopf. »Er ist gegangen, weil ich Wigelm geheiratet habe, und ich bin noch immer mit Wigelm verheiratet.«

Aldred erwiderte überzeugt: »Ich vertraue darauf, dass die Aussicht auf eine eigene Kirche reicht, um ihn in Versuchung zu führen – auf eine Kirche, die er ganz allein entwerfen und bauen kann.«

»Das könnte sein. Er würde es sicher lieben«, erwiderte Ragna und lächelte. Dann dachte sie an eine andere Möglichkeit. »Er könnte dort auch eine Frau gefunden haben.«

»Vielleicht.«

»Er könnte inzwischen sogar verheiratet sein«, spann Ragna den Gedanken weiter.

»Wir müssen abwarten.«

»Ich hoffe, er kommt«, flüsterte Ragna.

»Das hoffe ich auch. Ich habe sein Haus für ihn freigehalten.«

Aldred liebte Edgar auch – das wusste Ragna –, und das mit noch weniger Hoffnung als sie.

Aldreds Stimme wurde brüsk, als habe er Ragnas Gedanken erraten und wolle nun das Thema wechseln. »Da gibt es noch etwas, worum ich dich bitten muss – einen weiteren Gefallen.«

»Sprich.«

»Der Erzbischof von Canterbury liegt im Sterben, und Wynstan will sein Nachfolger werden.«

Ragna schauderte. »Allein der Gedanke, dass Wynstan zum moralischen Führer von ganz Südengland werden könnte, ist obszön.«

»Würdest du das auch Königin Emma sagen? Du kennst sie. Sie mag dich, und sie würde eher auf dich hören als auf irgendjemanden sonst.«

»Du hast recht. Sie würde auf mich hören«, sagte Ragna. Und da war noch etwas, was Aldred nicht wusste. Ragna könnte der Königin erzählen, dass Wynstan unter einer Krankheit litt, die ihn langsam in den Wahnsinn treiben würde. Das würde sicher reichen, um zu verhindern, dass er zum Erzbischof ernannt wurde.

Doch Ragna würde das niemals tun. Sie konnte diese Information ebenso wenig an Emma weitergeben wie an jeden anderen. Wynstan würde sofort herausfinden, was seine Ernennung verhinderte, und das hätte Folgen. Wigelm würde Ragna Alain abnehmen, denn er wusste, dass das die schwerste Strafe für sie war.

Ragna schaute Aldred traurig an. Sein Gesicht war so voller Hoffnung und Entschlossenheit. Aldred war ein guter Mann, aber sie konnte ihm nicht geben, was er wollte. Die Bösen scheinen stets zu gewinnen, sinnierte sie: Dreng, Degbert, Wigelm und Wynstan. Vielleicht würde das auf dieser Welt immer so bleiben.

»Nein«, sagte sie. »Ich habe viel zu viel Angst vor Wynstans und Wigelms Rache. Es tut mir leid, Aldred. Ich kann dir nicht helfen.«
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Die Handwerker, die an der neuen Steinkirche arbeiteten, legten um die Mitte des Morgens eine Pause ein. Die Tochter des Meisters, Clothild, brachte ihrem Vater einen Krug Bier und etwas Brot. Giorgio, ein Baumeister aus Rom, tunkte das Brot ins Bier, um es ein wenig aufzuweichen.

Edgar war der Stellvertreter des Meisters, und in der Pause ging er für gewöhnlich zur Hütte des Meisters, um mit ihm zu besprechen, was für den Rest des Tages anstand. Nach mehr als zwei Jahren, in denen er nur normannisches Romanisch gesprochen hatte, beherrschte Edgar es nun nahezu perfekt.

Clothild hatte sich angewöhnt, auch Edgar Bier und Brot zu bringen. Edgar gab seinem neuen Hund, Coalie, einem schwarzen Rüden mit langen Schnauzhaaren, immer etwas von dem Brot ab.

Die Kirche wurde an einem flachen Hang gebaut, der von West nach Ost abfiel, und das stellte an sich schon eine Herausforderung dar. Um den Boden in der Waagerechten zu halten, hatten sie eine tiefe Krypta mit massiven eckigen Steinpfeilern errichtet, die dem Gebäude als Fundament dienen sollte.

Edgar bewunderte Giorgios Entwurf. Das Hauptschiff sollte von zwei parallel verlaufenden Reihen von Rundbögen flankiert werden, die von mächtigen Säulen gestützt wurden, sodass auch die Menschen in den Seitenschiffen die gesamte Breite der Kirche überblicken konnten. Hier war genug Platz für eine wahrlich große Gemeinde. Edgar hatte sich solch einen kühnen Entwurf noch nicht einmal vorstellen können, und er war sicher, dass das all den anderen Baumeistern in England genauso ging. Allerdings staunten die fränkischen Arbeiter ebenfalls. Diese Kirche war etwas vollkommen Neues.

Giorgio war ein dürrer, mürrischer Mann in den Fünfzigern, aber er war der fähigste und erfindungsreichste Baumeister, den Edgar je gekannt hatte. Giorgio saß in seiner Hütte, zeichnete mit einem Stock auf dem Lehmboden und erklärte, wie die Bogensteine behauen werden mussten, damit sie aneinandergesetzt eine Reihe konzentrischer Ringe ergaben. »Hast du verstanden?«, fragte er.

»Ja, natürlich«, antwortete Edgar. »Das ist sehr klug.«

»Sag nicht, du würdest das verstehen, wenn es nicht wirklich stimmt!«, ermahnte Giorgio ihn gereizt.

Giorgio rechnete oft damit, die verschiedensten Dinge ellenlang erklären zu müssen, obwohl Edgar sie meist sofort verstand. Das erinnerte Edgar an die Gespräche mit seinem Vater. »Eure Erklärungen sind klar und deutlich, Meister«, sagte er, um Giorgio zu beruhigen.

Clothild gab Edgar einen Teller Brot und Käse, und er aß hungrig. Sie setzte sich ihm gegenüber. Während Edgar weiter mit Giorgio über die Bogensteine diskutierte, schlug Clothild mehrmals die Beine übereinander und zeigte ihre festen braunen Schenkel.

Clothild war attraktiv. Sie hatte eine lockere Art und eine schlanke Figur, und sie machte mehr als deutlich, dass Edgar ihr gefiel. Sie war einundzwanzig, nur fünf Jahre jünger als er. Sie war wahrlich liebreizend, aber sie war nicht Ragna.

Edgar hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass er nicht so liebte wie andere Männer. Er schien nahezu blind für alle Frauen zu sein bis auf eine. So war er Sungifu auch nach ihrem Tod jahrelang treu geblieben, und jetzt galt seine Treue einer Frau, die einen anderen Mann geheiratet hatte – zwei
 andere Männer, um genau zu sein. Manchmal wünschte er, er wäre aus einem anderen Holz geschnitzt. Warum sollte er dieses liebreizende Mädchen nicht heiraten? Sie wäre gut und liebevoll zu ihm, genau wie zu ihrem Vater. Und Edgar würde jede Nacht zwischen diesen schlanken braunen Beinen liegen …

Giorgio sagte: »Wir zeichnen einen Halbkreis auf den Boden, der genauso groß ist wie die spätere Bogenöffnung, und ziehen dann eine Linie vom Kreismittelpunkt bis zum Rand. Dann setzen wir einen Stein auf den Rand, genau mittig mit der Linie des Radius. Aber die Seiten des Steins, da, wo er die anderen Bogensteine berührt, müssen leicht angewinkelt sein.«

»Ja«, sagte Edgar. »Also zeichnen wir zwei weitere Radien von der Oberkante des Steins ein, einen auf jeder Seite, und damit bekommen wir dann den exakten Winkel.«

Giorgio starrte ihn an. »Woher weißt du das?«, verlangte er gereizt zu wissen.

Edgar musste aufpassen. Er durfte Giorgio nicht verärgern, indem er zu viel wusste. Baumeister waren äußerst empfindlich, was das betraf, das sie die »Mysterien« ihres Handwerks nannten. »Das habt Ihr mir vor einer Weile erklärt«, log Edgar. »Ich vergesse nie etwas, was Ihr mir sagt.«

Damit gab Giorgio sich zufrieden.

Edgar sah zwei Mönche über die Baustelle gehen. Sie schauten sich mit großen Augen um. Vermutlich hatten sie noch nie so eine große Kirche gesehen. Irgendetwas an ihnen erweckte in Edgar den Verdacht, dass es Engländer waren; aber der ältere sprach normannisches Romanisch. »Ich wünsche Euch einen guten Tag, Meister«, sagte er höflich.

»Was wollt Ihr?«, verlangte Giorgio zu wissen.

»Wir suchen nach einem englischen Baumeister mit Namen Edgar.«

Boten aus der Heimat, dachte Edgar, und ihn überkam eine Mischung aus Aufregung und Angst. Erwarteten ihn gute oder schlechte Neuigkeiten?

Ihm entging nicht, dass Clothild ganz verstört dreinschaute.

»Ich bin Edgar«, sagte er in der ihm mittlerweile unvertrauten angelsächsischen Sprache.

Der Mönch seufzte erleichtert. »Es hat verdammt lange gedauert, dich zu finden«, erwiderte er in derselben Sprache.

»Wer seid ihr?«, fragte Edgar.

»Wir sind aus der Priorei von King’s Bridge. Ich bin William, und das ist Athulf. Dürfen wir kurz unter vier Augen mit dir sprechen?«

»Natürlich.« Keiner der beiden war schon im Kloster gewesen, als Edgar gegangen war. Die Priorei musste gewachsen sein, erkannte er. Er führte die Mönche zu einem Holzstapel weiter weg, wo es nicht mehr so laut war. Sie setzten sich auf die Bretter. »Was ist geschehen?« fragte Edgar. »Ist jemand gestorben?«

»Nein, nichts dergleichen. Unsere Neuigkeiten sind anderer Natur«, sagte William. »Prior Aldred hat beschlossen, eine neue Kirche zu bauen.«

»Halb den Hang hinauf? Gegenüber von meinem Haus?«

»Ja. Genau da, wo du es geplant hast.«

»Und haben die Arbeiten schon begonnen?«

»Als wir aufgebrochen sind, waren die Mönche dabei, das Gelände zu roden, und wir haben erste Lieferungen aus Outhenham bekommen.«

»Wer soll den Bau leiten?«

William hielt kurz inne und sagte dann: »Wir hoffen, du.«

Das war es also.

»Aldred möchte, dass du wieder nach Hause kommst«, fuhr William fort. »Er hat dein Haus für dich freigehalten. Du wirst der Baumeister sein. Er hat uns den Auftrag gegeben herauszufinden, wie viel man einem Meister in der Normandie zahlt, und dir das Gleiche anzubieten. Dazu alles andere, was du willst.«

Es gab nur eines, was Edgar wirklich wollte. Er zögerte zwar, diesen Fremden sein Herz zu öffnen, aber vermutlich kannte ohnehin jeder in Shiring die Geschichte. So platzte er schließlich heraus: »Ist Frau Ragna noch immer mit Aldermann Wigelm verheiratet?«

William schien mit der Frage gerechnet zu haben. »Ja.«

»Und sie lebt noch immer bei ihm in Shiring?«

»Ja.«

Der Hoffnungsfunke erlosch wieder. »Lasst mich darüber nachdenken. Habt ihr eine Unterkunft?«

»Nicht weit von hier gibt es ein Kloster.«

»Ich werde euch morgen meine Antwort geben.«

»Wir beten, dass du zustimmst.«

Die Mönche gingen, und Edgar blieb, wo er war. Er dachte nach und starrte auf eine muskulöse Frau, die mit einem riesigen Holzlöffel einen Haufen Mörtel durchmischte. Wollte er wirklich wieder nach England zurück? Er war gegangen, weil er es nicht mehr hatte ertragen können, Ragna mit Wigelm verheiratet zu sehen. Wenn er jetzt zurückkehrte, würde er ihr oft begegnen … und das wäre für ihn eine Qual.

Andererseits bot man ihm eine fantastische Arbeit an. Er würde den Bau leiten. Er würde über jede noch so kleine Einzelheit der neuen Kirche entscheiden. Allein. Er könnte ein wahrhaft prachtvolles Gebäude in dem radikalen, neuen Stil errichten, den Giorgio ihn gelehrt hatte. Das würde zehn Jahre dauern, vielleicht zwanzig oder gar mehr. Das würde fortan sein Leben sein.

Edgar stand auf und ging wieder an seine Arbeit. Clothild war fort. Giorgio hatte den Kreis sowie die Radien gezeichnet, die er vorhin beschrieben hatte, und arbeitete an einem Beispiel für die Bogensteine. Edgar wollte gerade wieder an seine Arbeit gehen – er war mit der sogenannten Verschalung zugange, einer Holzkonstruktion, welche die Steine an Ort und Stelle halten würde, bis der Mörtel getrocknet war –, doch Giorgio hielt ihn zurück.

»Sie haben dich gebeten, wieder nach Hause zu kommen, nicht wahr?«, fragte er.

»Woher wisst Ihr das, Meister?«

Giorgio zuckte mit den Schultern. »Warum sonst hätten sie den weiten Weg von England hierher machen sollen?«

»Sie wollen, dass ich eine neue Kirche für sie baue.«

»Und? Gehst du?«

»Ich weiß es nicht.«

Zu Edgars Überraschung legte Giorgio seine Werkzeuge beiseite. »Lass mich dir mal etwas sagen«, begann er. Sein Tonfall änderte sich, und plötzlich wirkte er verletzlich. Edgar hatte ihn noch nie so gesehen. »Ich habe erst spät geheiratet«, fuhr Giorgio fort. »Ich war dreißig, als ich Clothilds Mutter kennengelernt habe – Gott schenke ihrer Seele Frieden.« Er hielt kurz inne, und einen Augenblick lang glaubte Edgar, seinem Meister würden gleich die Tränen kommen. Dann schüttelte Giorgio den Kopf. »Und ich war fünfunddreißig, als Clothild geboren wurde. Jetzt bin ich sechsundfünfzig. Ich bin ein alter Mann.«

Sechsundfünfzig war keinesfalls uralt, doch das war nicht der Augenblick zu streiten.

Giorgio sagte: »Ich habe immer wieder Leibschmerzen.«

Das erklärt, warum er so oft schlecht gelaunt ist, dachte Edgar.

»Ich kann das Essen nicht bei mir behalten. Ich lebe nur von Eingeweichtem.«

Edgar hatte immer geglaubt, Giorgio würde sein Brot eintunken, weil er es so lieber mochte.

»Vermutlich werde ich nicht gleich morgen sterben«, fuhr Giorgio fort, »aber ich weiß nicht, ob ich das nächste Jahr noch erleben werde.«

Ich hätte es wissen müssen, dachte Edgar. Es lag alles klar vor Augen. Ich hätte es mir denken können. Ragna hätte das schon längst erkannt. »Das tut mir wirklich leid«, sagte er. »Ich hoffe, es kommt nicht so schlimm.«

Giorgio winkte ab. »Wenn ich an den Rest meines Lebens denke, dann erkenne ich, dass es nur zwei Dinge gibt, die mir im Leben wichtig sind«, sagte er und ließ seinen Blick über die Baustelle schweifen. »Diese Kirche … und Clothild.«

Giorgios Gesichtsausdruck veränderte sich erneut, und Edgar erkannte, dass der Mann ihm gerade seine Seele offenbarte.

»Ich möchte, dass sich jemand um beides kümmert, wenn ich nicht mehr bin«, erklärte er.

Edgar starrte ihn an und dachte: Er bietet mir die Bauleitung an – und seine Tochter.

»Geh nicht heim«, bat Giorgio. »Bitte.«

Die Bitte kam von Herzen, und man konnte ihr nur schwer widerstehen, doch Edgar sagte: »Ich muss darüber nachdenken.«

Giorgio nickte. »Natürlich.« Der Moment war vorbei. Er drehte sich um und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

Edgar grübelte den Rest des Tages und fast die ganze Nacht.

Warum kommt nur immer alles auf einmal?, fragte er sich. Ein wahrer Baumeister zu werden und eine Kirche zu bauen war der Gipfel von Edgars Ehrgeiz, und jetzt hatte er gleich zwei solcher Angebote an einem Tag bekommen. Er könnte seinen Traum hier verwirklichen oder in seiner Heimat. Beides würde ihn zutiefst befriedigen. Doch es war die andere Hälfte der Wahl, die ihn nicht schlafen ließ: Clothild oder Ragna?

Dabei war das eigentlich gar keine Wahl. Ragna würde vielleicht noch zwanzig Jahre mit Wigelm verheiratet sein. Und selbst, falls Wigelm jung sterben sollte, könnte man sie zwingen, einen anderen Edelmann zu heiraten, den der König für sie ausgesucht hatte. Bei Sonnenaufgang erkannte Edgar, dass er sich in England vermutlich den Rest seines Lebens nach einer Frau sehnen würde, die unerreichbar für ihn war.

Ich habe schon viel zu viele Jahre so gelebt, dachte er. Wenn er jedoch in der Normandie blieb und Clothild heiratete, dann würde er zwar nicht glücklich sein, aber wahrscheinlich ein ruhiges und friedliches Leben führen.

Am Morgen sagte er den Mönchen, dass er bleiben würde.
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In einer warmen Frühlingsnacht, als die Bäume blühten, kam Wigelm in Ragnas Bett. Das Öffnen der Tür weckte sie und ihre Diener. Sie hörte, wie die Dienerinnen sich in der Bodenstreu bewegten, und Grimweald, ihr Leibwächter, grunzte, doch die Kinder schliefen weiter.

Ohne Vorwarnung hatte sie keine Chance, sich einzuölen. Wigelm legte sich neben sie und schob ihr Nachtkleid hoch. Rasch spuckte sie sich in die Hand, befeuchtete ihr Geschlecht und spreizte gehorsam die Beine.

Ragna hatte sich damit abgefunden. Zum Glück geschah es nur wenige Male im Jahr. Sie hoffte nur, dass sie nicht wieder schwanger würde. Sie liebte Alain, aber sie wollte kein weiteres Kind von Wigelm.

Doch diesmal war es anders. Wigelm stieß in sie hinein, schien jedoch keine Befriedigung zu finden. Ragna half ihm aber auch nicht. Sie wusste von anderen Frauen, dass sie bisweilen so taten, als wären sie erregt, damit es schneller vorbei war; aber Ragna brachte das einfach nicht über sich.

Nicht lange, und Wigelms Glied erschlaffte wieder. Nach ein paar weiteren hoffnungslosen Stößen zog er sich zurück. »Du bist wirklich eine kalte Hexe«, knurrte er und schlug Ragna ins Gesicht. Ragna schluchzte. Sie rechnete fest damit, verprügelt zu werden, und sie wusste, dass ihr Leibwächter sie nicht beschützen würde, doch Wigelm stand einfach auf und ging.

Am Morgen war Ragnas linke Gesichtshälfte geschwollen, und sie hatte eine dicke Oberlippe. Sie tröstete sich damit, dass es noch schlimmer hätte kommen können.

Wigelm kam wieder ins Haus, als die Kinder gerade beim Frühstück saßen. Ragna fiel auf, dass seine große Nase von Äderchen überzogen war wie von einem roten Spinnennetz. Das kam vom Trinken, ein hässliches Merkmal, das ihr gestern Abend im Schein der Binsenlampe entgangen war.

Wigelm schaute sie an und sagte: »Ich hätte dir auch noch die andere Seite zerschlagen sollen.«

Ragna fiel sofort eine spöttische Erwiderung ein, doch sie hielt sich zurück. Sie fühlte, dass Wigelm in einer gefährlichen Stimmung war. Kalte Angst ergriff Besitz von ihr. Vielleicht war ihre Bestrafung ja noch nicht vorbei. In nüchternem Ton fragte sie: »Was willst du, Wigelm?«

»Es gefällt mir nicht, wie du Alain erziehst.«

Das war das alte Lied, doch Ragna hörte eine neue Bosheit in seinem Tonfall. »Er ist erst zweieinhalb«, sagte sie, »ein Baby. Ihm bleibt noch genug Zeit, um Kämpfen zu lernen.«

Wigelm schüttelte entschlossen den Kopf. »Du willst ihn auf einen weibischen Weg führen, du mit deinem Lesen und Schreiben …«

»König Ethelred kann auch lesen.«

Wigelm weigerte sich, sich auf diese Diskussion einzulassen. »Ich
 werde ab jetzt die Erziehung des Jungen übernehmen.«

Was könnte das bedeuten? Verzweifelt sagte Ragna: »Ich werde ihm ein Holzschwert besorgen.«

»Ich traue dir nicht.«

Normalerweise konnte man viel von dem ignorieren, was Wigelms Mund verließ. Seine ständigen Flüche und Beleidigungen bedeuteten nur wenig und waren binnen Minuten vergessen. Doch jetzt hatte Ragna den Eindruck, dass das keine leere Drohung war. Ängstlich fragte sie: »Was meinst du damit?«

»Ich werde Alain in mein Haus holen.«

Allein die Vorstellung war so lächerlich, dass Ragna sie kaum ernst nehmen konnte. »Das kannst du nicht!«, erwiderte sie. »Du kannst dich nicht um einen Zweijährigen kümmern.«

»Er ist mein Sohn. Ich werde mit ihm tun und lassen, was ich will.«

»Wirst du ihm auch den Arsch abwischen?«

»Ich bin nicht allein.«

Ungläubig fragte Ragna: »Redest du etwa von Meganthryth? Ihr
 willst du ihn geben? Sie ist erst sechzehn!«

»Viele Sechzehnjährige sind schon Mutter.«

»Sie aber nicht!«

»Nein, aber sie wird tun, was ich ihr befehle, während du meine Wünsche einfach ignorierst. Alain weiß ja kaum, dass er einen Vater hat. Ich werde ihn nach meinen Prinzipien erziehen. Er muss ein Mann werden.«

»Nein!«

Wigelm ging auf Alain zu, der am Tisch saß und ihn verängstigt anstarrte. Cat trat zwischen die beiden. Wigelm packte sie mit beiden Händen am Kleid, hob sie in die Höhe und schleuderte sie gegen die Wand. Cat schrie auf und brach wimmernd zusammen.

Alle Kinder kreischten.

Wigelm hob Alain hoch. Die Junge schrie vor Angst. Wigelm klemmte ihn sich unter den Arm. Ragna packte den Arm und versuchte, Alain zu befreien. Wigelm schlug ihr so hart gegen die Schläfe, dass ihr schwarz vor Augen wurde.

Als sie einen Moment später wieder zu sich kam, lag sie auf dem Boden. Sie hob den Blick und sah, wie Wigelm mit dem strampelnden und schreienden Alain hinausging.

Ragna rappelte sich auf und taumelte zur Tür. Wigelm marschierte über den Hof zu seinem Haus. Ragna war viel zu benommen, um ihm hinterherzurennen, und außerdem wusste sie, dass Wigelm sie nur erneut niederschlagen würde.

Sie ging wieder hinein. Cat saß auf dem Boden und rieb sich den Kopf. Ragna fragte: »Bist du schwer verletzt?«

»Ich glaube nicht, dass was gebrochen ist«, antwortete Cat. »Was ist mit dir, Herrin?«

»Mein Kopf tut weh.«

»Wie kann ich helfen?«, fragte Grimweald.

Ragna antwortete spöttisch: »Beschütz uns einfach weiter.«

Der Leibwächter stapfte hinaus.

Die Kinder heulten immer noch, und die Frauen begannen, sie zu trösten. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er Alain mitgenommen hat«, sagte Cat.

»Er will, dass Meganthryth ihn zu genau so einem blöden Schläger erzieht, wie er einer ist.«

»Das kannst du nicht einfach hinnehmen.«

Ragna nickte. Das kam nicht infrage. »Ich werde mit ihm reden«, sagte sie. »Vielleicht kann ich ihn ja zur Vernunft bringen.« Sie hatte zwar keine großen Hoffnungen, aber sie musste es wenigstens versuchen.

Ragna verließ das Haus und ging zu Wigelm. Als sie näher kam, hörte sie Alain weinen. Ragna ging ohne anzuklopfen hinein.

Wigelm und Meganthryth standen beisammen und redeten. Meganthryth hielt Alain in den Armen und versuchte, ihn zu beruhigen. Kaum sah das Kind Ragna, schrie es: »Mumma!« So hatte es Ragna immer genannt.

Instinktiv ging Ragna auf ihn zu, doch Wigelm hielt sie auf. »Lass ihn«, sagte er.

Ragna starrte Meganthryth an. Sie war klein und füllig, und sie wäre auch hübsch gewesen, wäre da nicht dieser Zug um den Mund, der ihm etwas Gieriges gab. Trotzdem war sie eine Frau: Würde sie einem Kind wirklich verweigern, zu seiner Mutter zu laufen?

Ragna streckte die Arme nach Alain aus.

Meganthryth drehte sich um.

Ragna war entsetzt, dass eine Frau zu so etwas fähig war, und ihr Herz füllte sich mit Abscheu.

Es kostete sie schier unendlich viel Mühe, sich von Alain abzuwenden und Wigelm anzusprechen. Dabei versuchte sie, so ruhig und beherrscht wie möglich zu bleiben. »Wir müssen darüber reden«, sagte sie.

»Nein. Ich diskutiere nicht mit dir. Ich befehle, und du gehorchst.«

»Willst du Alain etwa zu einem Gefangenen machen und ihn in diesem Haus einsperren? Das wird ihn nur zu einem Schwächling machen, nicht zu einem Krieger.«

»Natürlich werde ich das nicht.«

»Dann wird er auf dem Hof mit seinen Brüdern spielen, und er wird auch bei ihnen sein, wenn sie nach Hause gehen, und du wirst jeden Tag tun müssen, was du gerade getan hast. Und wenn du nicht hier bist, was oft der Fall ist, wer wird den kleinen Jungen dann aus seiner Familie reißen, während er nach seiner Mutter schreit?«

Wigelm starrte sie verblüfft an. Daran hatte er offenbar nicht gedacht. Dann klärte sich sein Gesicht wieder, und er sagte: »Ich werde ihn auf meinen Reisen mitnehmen.«

»Und wer wird sich unterwegs um ihn kümmern?«

»Meganthryth.«

Ragna schaute wieder zu ihr. Ihr Gesicht sprach Bände. Offenbar hatte Wigelm das nicht mit ihr besprochen. Aber sie hielt den Mund.

Wigelm fuhr fort: »Morgen reise ich nach Combe. Er kann mit mir kommen. Dann wird er das Leben eines Aldermanns kennenlernen.«

»Du willst einen Zweijährigen auf eine viertägige Reise mitnehmen?«

»Warum nicht?«

»Und wann kommst du zurück?«

»Wir werden sehen. Aber er wird nicht mehr bei dir leben. Nie mehr.«

Ragna konnte sich nicht länger beherrschen und brach in Tränen aus. »Bitte, Wigelm. Ich flehe dich an. Tu das nicht. Vergiss, was zwischen uns steht, und hab Mitleid mit deinem Sohn.«

»Ich habe Mitleid mit ihm, weil er von einem Haufen Weiber verweichlicht wird. Wenn ich das zulassen würde, würde er seinen Vater später verfluchen. Nein. Er bleibt hier.«

»Nein, bitte …«

»Ich höre mir das nicht länger an. Raus!«

»Denk doch mal nach, Wigelm –«

»Muss ich dich etwa packen und hochkant rauswerfen?«

Ragna konnte keine weiteren Schläge mehr einstecken. Sie ließ den Kopf hängen. »N… Nein«, schluchzte sie. Langsam drehte sie sich um und ging hinaus. An der Tür blickte sie noch mal zu Alain zurück, der furchtbar schrie und die Ärmchen nach ihr ausstreckte. Es kostete Ragna all ihre Kraft hinauszugehen.
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Der Verlust ihres jüngsten Kindes riss ein Loch in Ragnas Herz. Sie dachte ständig an Alain. Hielt Meganthryth ihn sauber, und gab sie ihm genug zu essen? Ging es ihm gut, oder war er krank? Wachte er nachts auf und schrie nach ihr? Ragna musste sich zwingen, ihn zumindest für einen Teil des Tages aus ihren Gedanken zu verdrängen, sonst drohte sie verrückt zu werden.

Ragna hatte jedoch nicht aufgegeben – das würde sie nie –, und als der König und die Königin nach Winchester kamen, reiste Ragna dorthin, um sie um Hilfe zu bitten.

Zu dem Zeitpunkt hatte Ragna Alain schon seit einem Monat nicht mehr gesehen. Wigelms Besuch in Combe weitete sich zu einer Frühlingsreise durch die Region aus, und er behielt das Kind bei sich. Offenbar hatte er die Absicht, Shiring für längere Zeit zu meiden.

Wynstan war noch immer in Canterbury, denn das Gerangel um die Wahl des neuen Erzbischofs zog sich in die Länge. So verpassten beide Brüder den königlichen Hof, und das wiederum machte Ragna Mut.

Allerdings zog sie es vor, ihren Fall nicht vor den versammelten Edelmännern zur Sprache zu bringen. Sie war verzweifelt, doch sie konnte auch noch immer taktisch denken. Die Versammlung der Adeligen war unberechenbar. Vor allem die Edelleute der Region könnten sich auf Wigelms Seite stellen. Ragna zog es vor, mit Einzelpersonen unter vier Augen zu sprechen.

Nach dem Hochamt in der Kathedrale am Ostersonntag gab Bischof Elfheah ein Festmahl für die Fürsten, die sich in Winchester versammelt hatten. Ragna war ebenfalls eingeladen, und sie sah ihre Chance. Voller Hoffnung ging sie immer wieder durch, was sie dem König sagen wollte.

Ostern war das wichtigste Fest im Kirchenjahr, und hier war auch noch der König zugegen, es war also ein großes gesellschaftliches Ereignis. Alle trugen ihre feinsten Kleider und ihren kostbarsten Schmuck, auch Ragna.

Das Haus des Bischofs war prachtvoll ausgestattet. Überall standen reich geschnitzte Eichenbänke, und farbenfrohe Behänge bedeckten die Wände. Irgendjemand hatte Apfelzweige ins Feuer geworfen, um dem Rauch einen angenehmen Duft zu verleihen. Auf dem Tisch standen Becher mit Silberrand und Teller aus Bronze.

Ragna wurde warmherzig vom Königspaar empfangen, und auch das machte ihr Mut. Sie erzählte den beiden sofort, dass Wigelm ihr Alain genommen hatte. Königin Emma war ebenfalls Mutter – sie hatte Ethelred in den ersten vier Jahren ihrer Ehe einen Sohn und eine Tochter geboren –, und so fühlte sie ohne Zweifel mit Ragna mit.

Doch Ethelred fiel Ragna schon im ersten Satz ihrer vorbereiteten Rede ins Wort. »Ich weiß Bescheid«, sagte er. »Auf dem Weg hierher haben wir Wigelm und das Kind getroffen.«

Das waren schlechte Neuigkeiten.

Ethelred fuhr fort: »Ich habe mit ihm über das Problem gesprochen.«

Ragna verzweifelte. Sie hatte gehofft, ihre Geschichte würde den König und die Königin schockieren und ihr Mitleid wecken; doch unglücklicherweise war Wigelm ihr zuvorgekommen. Ethelred hatte seine Version bereits gehört, und die war mit Sicherheit verzerrt.

Jetzt würde Ragna dagegen ankämpfen müssen. Als erfahrener Herrscher musste Ethelred doch wissen, dass er nicht alles glauben durfte, was er zu hören bekam.

Nachdrücklich sagte Ragna: »Mein Herr und König, es kann doch nicht rechtens sein, dass ein Zweijähriger seiner Mutter entrissen wird.«

»Ich denke, das ist sehr hart, und das habe ich Wigelm auch gesagt.«

Königin Emma ergänzte: »In der Tat. Der Junge ist genauso alt wie unser Edward, und würde man mir Edward nehmen, dann würde mir das das Herz brechen.«

»Dem kann ich nicht widersprechen, meine Liebe«, sagte Ethelred. »Aber es ist nicht an mir, meinen Untertanen zu sagen, wie sie ihre Familien führen sollen. Die Aufgaben des Königs sind, das Land zu verteidigen, Recht zu sprechen und für eine solide Währung zu sorgen. Die Erziehung der Kinder obliegt jedem Einzelnen.«

Ragna öffnete den Mund, um dem zu widersprechen. Ein König musste auch in Fragen der Moral bestimmen, und er hatte jedes Recht, seine Edelleute für ihr Fehlverhalten zu maßregeln. Doch dann sah sie, wie Emma unauffällig den Kopf schüttelte, und Ragna schloss den Mund wieder. Emma hatte recht. Wenn ein Herrscher etwas so entschieden erklärt hatte, dann gab es da nichts mehr zu diskutieren. Hätte Ragna Ethelred widersprochen, hätte sie ihn nur verärgert. Das war hart, doch Ragna schluckte ihre Wut und ihre Enttäuschung herunter. Sie verneigte sich und sagte: »Ja, mein Herr und König.«

Wie lange würde sie noch von Alain getrennt bleiben? Doch sicher nicht für immer – oder?

Dann lenkte jemand anderes die Aufmerksamkeit des Königspaars auf sich, und Ragna wandte sich ab. Sie kämpfte mit den Tränen. Ihre Lage war hoffnungslos. Wenn der König ihr nicht helfen würde, ihren Sohn zurückzubekommen, wer dann?

Wigelm und Wynstan hatten die Macht, und das war wie ein Fluch. Sie konnten fast mit allem durchkommen. Wynstan war klug, Wigelm ein Schläger, und beide hatten sie kein Problem damit, König und Gesetz zu trotzen. Hätte Ragna die Möglichkeit gehabt, ihre Stellung zu schwächen, sie hätte es getan; aber so sah es aus, als könne nichts sie aufhalten.

Prior Aldred trat auf sie zu. »Sind deine Boten aus der Normandie zurück?«, erkundigte sie sich.

»Nein«, antwortete Aldred.

»Sie sind doch schon seit Monaten unterwegs.«

»Vermutlich haben sie Schwierigkeiten, ihn zu finden. Baumeister sind häufig unterwegs. Sie laufen stets der Arbeit hinterher.«

Aldred sah besorgt aus und wirkte abgelenkt, bemerkte Ragna. »Wie geht es dir?«, fragte sie.

»Ich weiß, dass Könige einem Konflikt wann immer möglich aus dem Weg gehen«, antwortete Aldred wütend. »Aber zumindest manchmal sollte ein König auch Entscheidungen treffen!«

Ragna dachte genau das Gleiche, aber so etwas sollte man nur unter vier Augen sagen. Nervös schaute sie sich um. Zum Glück schien niemand sie gehört zu haben. »Wie ist das gemeint?«

»Wynstan hat in Canterbury so ziemlich jeden aufgehetzt. Jetzt gibt es dort eine Fraktion, die sich vehement gegen Elfheah stellt, und Ethelred zögert, weil er keinen Ärger mit den Mönchen haben will.«

»Du willst also, dass der König ein Machtwort spricht und erklärt, Wynstan sei als Erzbischof ungeeignet. Er soll Elfheah auch gegen den Willen der Mönche als Erzbischof durchsetzen.«

»Meiner Meinung nach sollte ein König nicht nur das Reich verteidigen, sondern auch Anstand und Moral!«

»Diese Mönche leben so weit von Shiring entfernt. Sie kennen Wynstan schlicht nicht so wie wir.«

»Stimmt.«

Plötzlich erinnerte sich Ragna an etwas, das Wynstan schaden könnte. Vor lauter Verzweiflung wegen Alain hatte sie das fast vergessen. »Was wäre, wenn …?«

Sie zögerte. Aus Angst vor Rache hatte Ragna beschlossen, ihr Wissen geheim zu halten; aber Wigelm hatte ihr schon das Schlimmste angetan, was er ihr antun konnte. Er hatte wahr gemacht, womit er so lange gedroht hatte. Er hatte Ragna ihr Kind weggenommen. Doch seine Grausamkeit hatte eine Folge, die er vermutlich nicht bedacht hatte: Jetzt hatte er kein Druckmittel mehr gegen sie.

Ragna trank einen Schluck aus ihrem Becher und erkannte, dass sie nun wirklich frei war. Von nun an würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um Wigelm und Wynstan zu schaden. Natürlich war das noch immer gefährlich, doch Ragna war bereit, dieses Risiko einzugehen. Das war die Sache wert.

»Was, wenn du den Mönchen beweisen
 könntest, dass Wynstan als Erzbischof ungeeignet ist?«, fragte sie.

Aldred schaute sie aufmerksam an. »Was meinst du damit?«

Ragna zögerte erneut. Sie brannte darauf, Wynstan zu schaden, doch gleichzeitig hatte sie auch noch immer Angst vor ihm. Sie nahm all ihren Mut zusammen. »Wynstan hat den Hurenaussatz.«

Aldred klappte der Mund auf. »Gott schütze uns! Wirklich?«

»Ja.«

»Woher weißt du das?«

»Hildi hat eine Geschwulst an seinem Hals gesehen, die typisch für diese Krankheit ist. Und Agnes, seine Geliebte, hatte die gleiche Geschwulst und ist gestorben.«

»Das ändert alles!«, sagte Aldred aufgeregt. »Weiß der König davon?«

»Das weiß niemand außer Hildi und mir … und jetzt du.«

»Dann musst du es ihm sagen!«

Angst ließ Ragna innehalten. »Ich … Mir wäre es lieber, wenn Wynstan nicht erfahren würde, dass ich das verbreitet habe.«

»Dann werde ich es dem König sagen, ohne deinen Namen zu erwähnen.«

»Warte …« Aldred hatte es eilig, doch Ragna überlegte noch, wie man die Sache am besten angehen sollte. »Bei einem König musst du Vorsicht walten lassen. Ethelred weiß, dass du Elfheah bevorzugst, und er könnte deine Einmischung als Widerstand gegen seinen Willen ansehen.«

Aldred senkte den Blick. »Wir müssen diese Information irgendwie verwerten!«

»Natürlich«, sagte Ragna. »Aber vielleicht gibt es da einen besseren Weg.«
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Bischof Wynstan und Erzdiakon Degbert nahmen oft an Zusammenkünften im Kapitelhaus teil, wo die Mönche den Alltag in Kloster und Kathedrale besprachen und regelten. Es war nicht üblich, dass Besucher sich daran beteiligten, doch Bruder Eappa hatte es vorgeschlagen, und Schatzmeister Sigefryth war inzwischen Wynstans Verbündeter. Gemeinsam gingen sie zur ersten Zusammenkunft nach Ostern.

Nachdem die Charta verlesen worden war, sagte Sigefryth, der dem Treffen vorsaß: »Wir müssen uns entscheiden, was mit dem Anger am Flussufer geschehen soll. Die Einheimischen lassen ihr Vieh dort grasen, obwohl er uns gehört.«

Wynstan hatte keinerlei Interesse an solchen Themen, aber er setzte eine ernste Miene auf. Er musste zumindest so tun, als seien die Sorgen der Mönche auch die seinen.

Bruder Forthred, der Arzt, sagte: »Wir nutzen den Anger doch nicht. Also kann man den Leuten auch keinen Vorwurf machen.«

»Das stimmt«, sagte Sigefryth, »aber wenn wir zulassen, dass das Land wie Gemeingut behandelt wird, dann könnten wir in Zukunft Probleme bekommen, wenn wir es selbst mal brauchen.«

Bruder Wigferth, der gerade aus Winchester zurückgekehrt war, meldete sich zu Wort. »Brüder, bitte verzeiht die Unterbrechung, aber es gibt etwas wesentlich Wichtigeres, worüber wir sprechen müssen, und zwar sofort.«

Einer solch dringenden Bitte konnte Sigefryth sich nicht verweigern. »Nun gut«, sagte er.

Wynstan merkte auf. Er hatte darüber nachgedacht, selbst zu Ostern nach Winchester zu reisen. Er hasste es, einen königlichen Hof zu versäumen, welcher so nahe an seiner Heimat stattfand. Doch zu guter Letzt hatte er es für wichtiger befunden, die Dinge hier in Canterbury im Blick zu halten. Jetzt brannte er darauf zu erfahren, was in Winchester geschehen war.

»Ich war zu Ostern bei Hofe«, berichtete Wigferth. »Viele haben mich nach dem zukünftigen Erzbischof von Canterbury gefragt.«

Sigefryth war beleidigt. »Warum haben sie ausgerechnet dich das gefragt?«, verlangte er zu wissen. »Hast du dich etwa als unser Gesandter ausgegeben? Du treibst nur die Pacht ein!«

»Ja, das tue ich«, erwiderte Wigferth. »Aber wenn die Menschen mit mir sprechen, ist es meine Pflicht, ihnen zuzuhören. Das gehört sich einfach so.«

Wynstan überkam ein schlechtes Gefühl. »Vergiss das«, sagte er. Allmählich verlor er die Geduld. »Was haben sie gesagt, Bruder … Bruder …?« Ihm war der Name entfallen

»Du kennst mich gut, mein Herr Bischof. Mein Name ist Wigferth.«

»Natürlich, natürlich … Und? Was haben sie gesagt?«

Wigferth schaute verängstigt, aber auch entschlossen drein. »Die Leute sagen, Bischof Wynstan sei ungeeignet, das Amt des Erzbischofs von Canterbury zu bekleiden.«

War das alles? »Die Leute
 entscheiden das aber nicht«, erklärte Wynstan abfällig. »Es ist der Papst, der einem Mann das Podium verleiht.«

»Das Pallium meinst du«, sagte Wigferth.

Wynstan erkannte, dass er sich versprochen hatte. Das Pallium war eine Art Stola, die der Papst neuen Erzbischöfen als Symbol seiner Anerkennung verlieh. Verlegen leugnete Wynstan seinen Fehler. »Das habe ich doch gesagt. Pallium.«

»Bruder Wigferth«, fragte Sigefryth, »haben die Leute auch gesagt, warum sie Bischof Wynstan für ungeeignet halten?«

»Ja.«

Schweigen senkte sich über den Raum, und Wynstan wurde immer nervöser. Er wusste nicht, was kommen würde, und Unwissenheit war gefährlich.

Wigferth schien froh zu sein, dass ihm diese Frage gestellt wurde. Er ließ seinen Blick durch den Kapitelsaal schweifen und hob die Stimme, sodass jeder ihn hören konnte. »Bischof Wynstan leidet unter einer Krankheit, die man den Hurenaussatz nennt.«

Chaos brach aus. Alle redeten gleichzeitig. Wynstan sprang auf und brüllte: »Das ist eine Lüge! Lüge!
«

Sigefryth stand in der Mitte des Raums und rief, »Ruhe! Bitte seid ruhig! Ruhe!«, bis die anderen vom Schreien müde waren. Dann sagte er: »Bischof Wynstan, was hast du dazu zu sagen?«

Wynstan wusste, dass er ruhig bleiben musste, aber er war außer sich. »Ich sage, Bruder Wigferth hat eine Frau und ein Kind in Westengland, im Dorf Trench. Obwohl er ein Mönch ist, treibt er Unzucht. Er ist vollkommen unglaubwürdig.«

Wigferth erwiderte kühl: »Selbst wenn dieser Vorwurf stimmen würde, hätte das keinerlei Einfluss auf die Frage, ob der Bischof krank ist oder nicht.«

Wynstan merkte sofort, dass er das falsch angegangen war. Was er gesagt hatte, klang mehr, als hätte er sich das gerade erst ausgedacht, um es seinem Ankläger heimzuzahlen. Er schien sein Fingerspitzengefühl zu verlieren. Er dachte: Was ist nur mit mir los?

Wynstan setzte sich wieder, um nicht mehr ganz so aufgebracht zu wirken, und verlangte zu wissen: »Woher wollen diese ›Leute‹
 überhaupt wissen, wie es um meine Gesundheit steht?«

Kaum hatten die Worte seinen Mund verlassen, da erkannte er, dass er schon wieder einen Fehler begangen hatte. In einem Streitgespräch war es nie gut, eine Frage zu stellen. Das gab dem Gegner nur die Gelegenheit zum Angriff.

Und Wigferth ergriff die Gelegenheit auch. »Bischof Wynstans Geliebte, Agnes von Shiring, ist am Hurenaussatz gestorben.«

Das brachte Wynstan zum Schweigen. Agnes war nie im engeren Sinne seine Geliebte gewesen. Er hatte sich nur gelegentlich mit ihr vergnügt. Auch wusste er, dass sie tot war – die Nachricht war mit einem Brief von Diakon Ithamar gekommen –, doch der Diakon hatte die Todesursache nicht erwähnt, und sie hatte Wynstan auch nicht interessiert.

Wigferth fuhr fort: »Eines der Symptome ist Verwirrtheit. Die Kranken vergessen Namen und bringen die Worte durcheinander – zum Beispiel, indem sie Podium
 statt Pallium
 sagen. Der geistige Zustand der Kranken verschlechtert sich immer mehr, bis sie schließlich dem Wahnsinn verfallen.«

Wynstan fand seine Stimme wieder. »Und jetzt willst du mich für nichts weiter verurteilen als für einen Verbrecher?«

Die Mönche brachen in lautes Lachen aus, und Wynstan erkannte, dass er schon wieder einen Fehler gemacht hatte. Er hatte Versprecher
 sagen wollen. Er war zutiefst gedemütigt und außer sich vor Wut. »Ich verfalle nicht dem Wahnsinn!«, brüllte er.

Wigferth war noch nicht fertig. »Ein unverkennbares Zeichen der Krankheit ist eine große rote Beule im Gesicht oder am Hals.«

Wynstans Hand flog zu der Geschwulst an seinem Hals, und sofort erkannte er, dass er sich verraten hatte.

»Versuch nicht, es zu verbergen, mein Herr Bischof«, sagte Wigferth.

»Das ist nur ein Furunkel«, erklärte Wynstan. Widerwillig nahm er die Hand herunter.

»Lass mich mal sehen«, forderte Forthred und trat auf Wynstan zu. Wynstan war gezwungen, ihn nachsehen zu lassen. Alles andere wäre einem Geständnis gleichgekommen. Er saß vollkommen still da, während Forthred die Beule untersuchte.

Schließlich richtete Forthred sich wieder auf. »Ich habe solche Geschwulste schon gesehen«, verkündete er, »und zwar auf den Gesichtern der größten und unglücklichsten Sünder in dieser Stadt. Es tut mir leid, mein Herr Bischof, aber Wigferth spricht die Wahrheit. Du hast den Hurenaussatz.«

Wynstan stand auf. »Ich werde herausfinden, wer diese widerliche Lüge in Umlauf gebracht hat!«, brüllte er und fand zumindest etwas Trost in der Angst auf den Gesichtern der Mönche. Wütend stapfte er zur Tür. »Und wenn ich ihn finde … Wenn ich ihn finde, dann bringe ich ihn um!«
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Den ganzen langen Weg nach Shiring schäumte Wynstan vor Wut. Er deckte Degbert mit Flüchen ein, brüllte Tavernenwirte an, schlug Schankmaiden und peitschte gnadenlos sein Pferd. Die Tatsache, dass er immer wieder selbst die einfachsten Dinge vergaß, schürte seine Wut nur noch.

Als er wieder daheim war, packte er Ithamar am Kragen, rammte ihn gegen die Wand und brüllte: »Irgendjemand hat verbreitet, dass ich den Hurenaussatz habe … Wer?
«

Ithamars kindliches Gesicht war bleich vor Angst. Er stotterte: »N… Niemand … Ich schwöre …«

»Irgendjemand hat das Wigferth von Canterbury erzählt.«

»Vermutlich hat er sich das nur ausgedacht.«

»Woran ist das Weib gestorben? Die Frau des Greven … Wie hieß sie noch?«

»Agnes? An einer Krankheit.«

»An was für einer Krankheit, du Idiot!«

»Ich weiß es nicht! Sie wurde krank, hat eine riesige Beule im Gesicht bekommen, und dann ist sie verrückt geworden und gestorben! Woher soll ich denn wissen, was das für eine Krankheit war?«

»Wer hat sich um sie gekümmert?«

»Hildi.«

»Wer ist das denn?«

»Die Hebamme.«

Wynstan ließ Ithamar wieder los. »Bring die Hebamme zu mir. Sofort!«

Ithamar lief los, und Wynstan zog seine Reisekleidung aus und wusch sich Hände und Gesicht. Das war die größte Krise seines Lebens. Wenn alle zu der Überzeugung gelangten, dass er krank sei und dass diese Krankheit seinen Verfall zur Folge haben werde, dann würden ihm Macht und Wohlstand aus den Fingern gleiten. Er musste diese Gerüchte im Keim ersticken, und der erste Schritt bestand darin, denjenigen zu bestrafen, der sie in die Welt gesetzt hatte.

Ein paar Minuten später kehrte Ithamar mit einer kleinen grauhaarigen Frau zurück. Wynstan hatte nicht die geringste Idee, wer das war oder warum Ithamar sie zu ihm gebracht hatte.

Ithamar sagte: »Hildi, die Hebamme, die sich auf dem Sterbebett um Agnes gekümmert hat.«

»Natürlich, natürlich«, sagte Wynstan. »Ich weiß, wer das ist.« Jetzt erinnerte er sich auch daran, dass er sie kennengelernt hatte, als er sie in die Jagdhütte gebracht hatte, damit sie nach der schwangeren Ragna sah. Sie war steif, ruhig und selbstbewusst, und sie wirkte zwar nervös, aber sie war nicht so verängstigt wie viele andere, die Wynstan zu sich bestellte. Poltern und Drohen würden bei dieser Frau nichts bewirken, sagte er sich.

Wynstan setzte ein betrübtes Gesicht auf und sagte: »Ich trauere um meine geliebte Agnes.«

»Niemand konnte sie retten«, erklärte Hildi. »Wir haben für sie gebetet, doch unsere Gebete wurden nicht erhört.«

»Sag mir, wie sie gestorben ist«, bat Wynstan traurig. »Und bitte die Wahrheit. Ich will keine Lügen, auch wenn sie noch so tröstlich sind.«

»Nun gut, mein Herr Bischof. Zuerst war sie zunehmend müde und litt unter Kopfschmerzen. Dann wurde sie verwirrt, und in ihrem Gesicht wuchs eine große Geschwulst. Schließlich hat sie den Verstand verloren, und am Ende hat sie Fieber bekommen und ist gestorben.«

Die Liste war furchterregend. Die meisten Symptome hatte auch Wigferth erwähnt.

Wynstan kämpfte gegen die Angst an, die ihn zu überwältigen drohte. »Hat irgendjemand Agnes während ihrer Krankheit besucht?«

»Nein, mein Herr Bischof. Alle hatten Angst, sich anzustecken.«

»Mit wem hast du über die Symptome gesprochen?«

»Mit niemandem, mein Herr Bischof.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

Wynstan nahm an, dass sie log. Er beschloss, es mit einer Überraschung zu versuchen. »Hatte Agnes den Hurenaussatz?« Er sah einen Hauch von Angst in Hildis Gesicht.

»Eine solche Krankheit ist mir nicht bekannt, mein Herr Bischof.«

Hildi hatte sich von dem Schreck rasch wieder erholt, aber Wynstan hatte ihre Reaktion bemerkt, und jetzt war er sicher, dass sie log. Doch er beschloss, das nicht zu sagen. »Ich danke dir, dass du mich in meiner Trauer getröstet hast«, sagte er. »Du darfst jetzt gehen.«

Hildi wirkte sehr beherrscht, als sie hinausging. »Sie scheint mir nicht die Art von Frau zu sein, die skandalöse Gerüchte verbreitet«, bemerkte Wynstan zu Ithamar.

»Nein.«

»Aber irgendjemandem hat sie davon erzählt.«

»Sie ist gut mit Frau Ragna befreundet.«

Wynstan schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ragna und Agnes haben einander gehasst. Ragna hat Agnes’ Mann zum Tode verurteilt, und Agnes hat sich an ihr gerächt, indem sie mich vor Ragnas Fluchtversuch gewarnt hat.«

»Könnten die beiden sich auf ihrem Totenbett versöhnt haben?«

Wynstan dachte darüber nach. »Möglich ist das«, antwortete er schließlich. »Wer könnte das wissen?«

»Ihre fränkische Dienerin. Cat.«

»Ist Ragna im Moment hier in Shiring?«

»Nein. Sie ist nach Outhenham gereist.«

»Dann werde ich Cat besuchen.«

»Sie wird dir nichts sagen.«

Wynstan lächelte. »Sei dir da nicht so sicher.«

Er verließ seine Residenz und ging den Hügel hinauf zur Burg des Aldermanns. Neue Kraft durchströmte ihn. Im Augenblick war sein Verstand frei von der Verwirrung, die ihn dieser Tage immer wieder befiel. Je mehr er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher schien es, dass es eine Verbindung von Agnes über Hildi und Ragna zu Wigferth von Canterbury gab.

Wigelm war noch immer unterwegs, und so war es in der Burg recht still. Wynstan ging direkt zu Ragnas Haus und fand die drei Dienerinnen, die sich dort um die Kinder kümmerten.

»Ich wünsche euch einen guten Tag«, sagte er. Die Hübscheste der drei war auch die Wichtigste – das wusste er –, aber er konnte sich einfach nicht ihren Namen merken.

Sie schaute ihn voller Angst an. »Was willst du?«, fragte sie.

Ihr fränkischer Akzent erinnerte Wynstan daran, wer sie war. »Du bist Cat, nicht wahr?«, sagte er.

»Frau Ragna ist nicht hier.«

»Das ist schade, denn ich bin gekommen, um mich bei ihr zu bedanken.«

Cat schaute schon nicht mehr ganz so ängstlich drein. »Zu bedanken?«, hakte sie misstrauisch nach. »Was hat sie denn für dich getan?«

»Sie hat meine geliebte Agnes auf ihrem Totenbett besucht.«

Wynstan wartete auf Cats Reaktion. Sie hätte sagen können, Meine Herrin hat sie nie besucht
, und dann würde er entscheiden müssen, ob sie log oder nicht; doch Cat schwieg einfach.

»Das war sehr freundlich von ihr«, sagte Wynstan.

Wieder folgte Schweigen. Dann sagte Cat: »Freundlicher, als Agnes es verdient hat.«


Aha!
 Wynstan konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen. Seine Vermutung war richtig gewesen. Ragna hatte Agnes besucht. Sie musste die Symptome gesehen haben, und Hildi hatte sie ihr erklärt. Also steckte die fränkische Hexe hinter den Gerüchten.

Doch Wynstan spielte seine Rolle weiter. »Ich bin ihr wirklich ausgesprochen dankbar«, sagte er zu Cat, »besonders, da ich selbst weit weg und somit nicht in der Lage war, Agnes Trost zu spenden. Würdest du deiner Herrin bitte übermitteln, was ich gesagt habe?«

»Das werde ich mit Sicherheit«, antwortete Cat in verdutztem Ton.

»Ich danke dir«, sagte Wynstan. Es ist doch noch alles in Ordnung mit mir, dachte er. Ich kann immer noch klar denken.

Dann ging er.
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Eine Woche später kehrte Wigelm wieder zurück, und Wynstan ging am nächsten Morgen zu ihm.

In der Burg sah er Alain mit Ragnas anderen drei Söhnen herumlaufen. Alle waren überglücklich, endlich wieder zusammen zu sein. Einen Augenblick später trat Meganthryth aus Wigelms Haus und rief Alain zum Essen. »Will nicht«, sagte der Junge.

Meganthryth wiederholte den Befehl, und Alain lief weg.

Meganthryth hatte keine andere Wahl, als ihn einzufangen. Alain war noch keine drei, und so war er noch nicht so schnell auf den Beinen. Meganthryth holte ihn rasch ein und hob ihn hoch. Alain bekam einen Wutanfall, schrie, wand sich und drosch mit seinen winzigen Fäusten auf Meganthryth ein. »Ich will Mumma!«, kreischte er. Beschämt und verärgert trug Meganthryth das zappelnde Kind in Wigelms Haus.

Wynstan folgte ihr.

Wigelm schärfte gerade seinen langen Dolch an einem Schleifstein. Gereizt schaute er zu dem schreienden Kind. »Was ist denn mit dem Jungen los?«, verlangte er wütend zu wissen.

Meganthryth antwortete ebenso schlecht gelaunt: »Ich weiß es nicht. Er ist ja nicht mein
 Sohn.«

»Das ist Ragnas Schuld. Bei Gott, ich wünschte, ich hätte sie nie geheiratet. Hallo, Wynstan. Ihr Priester seid wahrlich klug, nicht zu heiraten.«

Wynstan setzte sich. »Ich denke, es ist an der Zeit, Ragna loszuwerden«, verkündete er.

Wigelm schaute ihn freudig an. »Wirklich?«

»Vor drei Jahren war es nötig, dass sie Teil unserer Familie wurde. Nur so konnten wir dem Widerstand gegen deine Ernennung zum Aldermann den Garaus machen. Aber jetzt sitzt du fest im Sattel. Alle haben dich akzeptiert, sogar der König.«

»Ethelred kann nicht auf mich verzichten«, ergänzte Wigelm. »Die Dänen sind zurück und plündern die gesamte Südküste. Diesen Sommer wird es weitere Kämpfe geben.«

Meganthryth setzte Alain an den Tisch und legte ihm ein Butterbrot hin. Sofort beruhigte er sich und begann zu essen.

»Wir brauchen Ragna also nicht mehr«, sagte Wynstan. »Dazu kommt, dass sie ein richtiges Ärgernis geworden ist. Solange sie in der Burg lebt, wird Alain sie nicht vergessen. Und sie ist eine Spionin. Ich glaube, sie war diejenige, die das Gerücht verbreitet hat, ich hätte den Hurenaussatz.«

Wigelm senkte die Stimme. »Heißt das, wir können sie töten?«

Feinfühligkeit war nie Wigelms Stärke gewesen.

»Das würde uns nur unnötig Ärger machen«, antwortete Wynstan. »Warum versetzt du sie nicht einfach?«

»Du meinst eine Scheidung?«

»Ja. Das ist leicht.«

»Das wird König Ethelred nicht gefallen.«

Wynstan zuckte mit den Schultern. »Was soll er denn machen? Wir trotzen ihm schon seit Jahren, und alles, was er tut, ist, uns Bußgelder aufzuerlegen, die wir nicht bezahlen.«

»In jedem Fall wäre ich froh, sie nicht mehr sehen zu müssen.«

»Dann tu es. Und befiehl ihr, Shiring zu verlassen.«

»Ich könnte wieder heiraten.«

»Noch nicht. Gib dem König Zeit, sich mit der Scheidung abzufinden.«

Meganthryth hatte das mitgehört, und nun fragte sie Wigelm: »Wir werden heiraten?«

»Schauen wir mal«, antwortete Wigelm ausweichend.

Wynstan sagte zu ihr: »Wigelm braucht mehr Söhne, und du scheinst unfruchtbar zu sein.«

Das war eine grausame Bemerkung, und Meganthryth traten die Tränen in die Augen. »Vielleicht aber auch nicht. Wenn ich die Frau des Aldermanns werde, musst du mich mit Respekt behandeln.«

»Ja, ja«, erwiderte Wynstan. »Und eine Kuh kann fliegen.«
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Ragna war endlich frei.

Doch sie war auch traurig. Sie würde weder Alain noch Edgar zurückbekommen. Aber sie hatte auch nicht mehr mit Wigelm und Wynstan zu tun.

Nach neun Jahren unter ihrer Tyrannei erkannte sie nun, wie unterdrückt sie sich die ganze Zeit über wirklich gefühlt hatte. Theoretisch hatten englische Frauen mehr Rechte als normannische – das wichtigste war, dass sie eigenen Besitz haben durften –, doch tatsächlich hatte es sich häufig als sehr schwierig erwiesen, diese Rechte auch durchzusetzen.

Ragna hatte Wigelm erklärt, dass sie weiterhin die Herrschaft über das Outhental ausüben werde. Sie plante, zumindest so lange in England zu bleiben, bis Aldreds Boten zurückgekehrt waren. Sobald sie wusste, was Edgar vorhatte, konnte sie eigene Pläne machen.

Auf jeden Fall würde sie erst einmal ihrem Vater schreiben und ihm berichten, was geschehen war. Den Brief würde sie dann den Boten geben, die ihr viermal im Jahr die Pacht von ihren Ländereien in der Normandie brachten. Graf Hubert würde natürlich wütend sein – dessen war sie sich sicher –, aber sie wusste nicht, ob das irgendwelche Konsequenzen haben würde.

Ragnas Dienerinnen packten ihre Sachen zusammen. Cat, Gilda und Winnie wollten sie begleiten.

Ragna bat Den, ihr ein paar Leibwächter für die Reise zu leihen. Sobald sie sich eingerichtet hatte, würde sie eigene Männer anheuern.

Ragna wurde noch nicht einmal erlaubt, sich von Alain zu verabschieden.

Sie beluden die Pferde und brachen ohne viel Aufhebens früh am Morgen auf. Viele der Frauen in der Burg kamen aus ihren Häusern, um sich stumm von Ragna zu verabschieden. Alle waren der Meinung, dass Wigelm sich schändlich verhalten hatte.

Sie ritten aus der Burg und nahmen den Weg nach King’s Bridge.
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Sommer 1006

Ragna zog in Edgars Haus.

Das war Aldreds Idee gewesen. Ragna hatte Aldred als Verpächter gefragt, wo sie sich in King’s Bridge niederlassen könnte, und er hatte erwidert, er habe das Haus immer in der Hoffnung frei gehalten, dass Edgar eines Tages zurückkehren würde. Keiner von beiden zweifelte daran, dass Edgar mit Ragna zusammenleben wollte – falls er denn je zurückkommen sollte.

Das Haus war genauso groß und von der gleichen Form wie die meisten anderen, nur besser gebaut. Die Lücken zwischen den einzelnen Brettern an Wänden und Decke waren wie bei einem Schiffsrumpf mit in Teer getränkter Wolle versiegelt, damit selbst im größten Sturm kein Regen durchkam. Am anderen Ende des Hauses gab es noch eine zweite Tür, die in einen Pferch führte, und Rauchlöcher an den Giebeln sorgten dafür, dass die Luft stets angenehm blieb.

Ragna fühlte Edgars Geist überall, in all der Gründlichkeit und dem ganzen Erfindungsreichtum, die in den Bau geflossen waren.

Ragna war auch schon einmal hier gewesen. Damals hatte Edgar ihr das Kästchen gezeigt, das er für das Buch geschnitzt hatte, ihr Geschenk. Ragna erinnerte sich auch an das Regal, in dem er seine Werkzeuge aufbewahrt hatte, an das Weinfass, an die Käsekiste und an Brindie, die mit dem Schwanz gewedelt hatte … All das war nun weg. Und Ragna erinnerte sich auch daran, wie Edgar ihre Hände gehalten hatte, als sie in Tränen ausgebrochen war.

Sie fragte sich, wo er jetzt wohl lebte.

Während Ragna sich einrichtete, hoffte sie jeden Tag, dass die Boten zurückkehren würden, doch sie kamen nicht. Die Normandie war aber auch groß, und vielleicht war Edgar gar nicht mehr dort. Womöglich war er ja nach Paris weitergezogen oder sogar nach Rom. Die Boten könnten sich auch verirrt haben. Sie könnten überfallen und erschlagen worden sein. Und vielleicht gefiel es ihnen auch schlicht im Frankenreich, und sie hatten beschlossen, dort zu bleiben.

Selbst wenn sie Edgar gefunden hatten, wollte er vielleicht nicht zurückkehren. Er könnte verheiratet sein. Inzwischen könnte er ein Kind haben, das normannisches Romanisch sprach. Sie wusste, dass sie sich keine Hoffnungen machen sollte.

Aber sie würde nicht wie eine arme, verstoßene Frau leben. Sie war reich und mächtig, und das wollte sie auch zeigen. So stellte sie eine Schneiderin, eine Köchin und drei Leibwächter ein. Sie kaufte drei Pferde und heuerte einen Stallknecht an. Sie begann, Ställe, Lagerhäuser und auf dem Nachbargrundstück ein zweites Haus für ihre Diener zu bauen. Sie reiste nach Combe und kaufte Geschirr, Kochutensilien und Wandbehänge. Während sie dort war, beauftragte sie auch einen Bootsbauer, ihr einen Kahn zu bauen, der sie von King’s Bridge nach Outhenham befördern konnte. Ebenso befahl sie den Bau einer Großen Halle für sich in Outhenham.

Ragna hatte die Absicht, Outhenham schon bald zu besuchen, um sicherzustellen, dass Wigelm nicht wieder versuchte, dort Fuß zu fassen; doch im Augenblick konzentrierte sie sich erst einmal auf King’s Bridge. In Edgars Abwesenheit war die größte Attraktion des Ortes Aldreds Schule. Osbert war sieben, und die Zwillinge waren fünf, und alle drei hatten sechs Tage in der Woche morgens Unterricht, zusammen mit drei Novizen und einer Handvoll Jungen aus der Nachbarschaft. Cat wollte nicht, dass ihre Töchter unterrichtet wurden – sie fürchtete, das könnte ihnen Ideen über ihren Stand hinaus vermitteln –, doch wenn die Jungen nach Hause kamen, teilten sie ihr neu erworbenes Wissen mit den Mädchen.

Ragna würde sich nie daran gewöhnen, dass Alain weg war. Sie machte sich ständig Sorgen um ihn. Wenn sie aufwachte, fragte sie sich, ob er wohl Hunger hatte. Nachmittags hoffte sie, dass er nicht müde war, und abends wusste sie, dass er bald ins Bett musste. Nach und nach beschäftigten sie solch hoffnungslose Gedanken zwar immer weniger, aber die Trauer wurde zu einem ständigen Begleiter. Ragna weigerte sich schlicht zu akzeptieren, dass die Trennung von ihrem Kind von Dauer war. Irgendetwas würde geschehen. Ethelred könnte seine Meinung ändern und Wigelm befehlen, das Kind zurückzugeben. Wigelm könnte sterben. Jede Nacht dachte sie über solche möglichen Glücksfälle nach, und jede Nacht weinte sie sich in den Schlaf.

Ragna erneuerte ihre Bekanntschaft mit Blod, Drengs Sklavin. Die beiden kamen gut miteinander aus, was recht überraschend war: Gesellschaftlich waren sie so weit voneinander entfernt, dass sie genauso gut in verschiedenen Welten hätten leben können. Doch Ragna schätzte Blods nüchterne Art, das Leben zu betrachten. Und sie mochten beide Edgar. In der Taverne braute Blod nun das Bier, übernahm das Kochen und kümmerte sich um Drengs Frau Ethel. Glücklicherweise musste sie sich auch nur noch selten prostituieren, erzählte sie Ragna. »Dreng sagt, ich sei zu alt dafür«, sagte sie eines Tages ironisch, als Ragna in die Taverne gekommen war, um ein Fass Bier zu kaufen.

»Wie alt bist du denn?«, fragte Ragna.

»Zweiundzwanzig, glaube ich. Aber ich war ohnehin immer zu mürrisch, als dass die Männer viel Freude an mir gehabt hätten. Deshalb hat er jetzt ein neues Mädchen gekauft, besonders für die Markttage, wo das Geld fließt.« Sie standen vor dem Brauhaus, und Blod deutete zu einem Mädchen in kurzem Kleid, das mit einem Eimer Wasser aus dem Fluss schöpfte. Dass sie keine Kopfbedeckung trug, kennzeichnete sie als Sklavin oder Hure, doch so war auch ein dichter Schopf aus dunkelrotem Haar zu sehen, das ihr in Wellen über die Schultern fiel. »Das ist Mairead. Sie ist Irin.«

»Sie sieht furchtbar jung aus.«

»Sie ist ungefähr zwölf – genauso alt wie ich, als ich hierhergekommen bin.«

»Das arme Ding.«

Blod war brutal pragmatisch. »Wenn die Männer für Sex bezahlen, dann wollen sie auch etwas, das sie daheim nicht kriegen.«

Ragna musterte das Mädchen aufmerksam. Sie war ein wenig rundlich, doch das kam nicht vom guten Essen. »Ist sie schwanger?«

»Ja, und sie ist sogar weiter, als es den Anschein hat. Aber Dreng hat das noch nicht bemerkt. So was ist ihm noch nie aufgefallen. Aber wie auch immer … Er wird außer sich sein vor Wut. Die Männer zahlen nicht so viel für eine Schwangere.«

Trotz Blods zur Schau gestellter Härte hörte Ragna eine Zuneigung für Mairead heraus, und sie war froh, dass die junge Sklavin jemanden hatte, der sich um sie kümmerte.

Sie bezahlte das Bier, und Blod rollte das Fass aus dem Brauhaus.

Mit einem Korb voller Eier in der Hand kam Dreng aus dem Hühnerhaus. Er wurde allmählich fett und humpelte mehr denn je. Er nickte Ragna knapp zu – nun, da sie in Ungnade gefallen war, machte er sich nicht mehr die Mühe, sich bei ihr einzuschmeicheln – und ging vorbei. Er atmete schwer, obwohl er sich nicht sonderlich anstrengte.

Ethel kam zur Tür des Brauhauses. Auch sie wirkte krank. Sie war Ende zwanzig – das wusste Ragna –, sah aber älter aus. Doch der Grund für die Krankheit waren nicht allein die zehn Jahre, die sie mit Dreng verheiratet war. Laut Mutter Agatha litt Ethel an einer inneren Krankheit, die Ruhe verlangte.

Blod schaute besorgt drein und fragte: »Brauchst du etwas, Ethel?« Ethel schüttelte den Kopf, nahm Dreng die Eier ab und verschwand wieder im Haus. »Ich muss mich um sie kümmern«, sagte Blod. »Sonst tut das niemand.«

»Was ist mit Edgars Schwägerin?«

»Cwenburg? Die wird sich mit Sicherheit nicht um ihre Stiefmutter kümmern.« Blod begann, das Fass den Hügel hinaufzurollen. »Ich bringe dir das ins Haus.« Sie legte all ihre Kraft in die Arbeit. Eine starke Frau, dachte Ragna.

Gegenüber von Ragnas Haus beaufsichtigte Aldred eine Gruppe von Mönchen und Arbeitern, die Baumwurzeln und Gestrüpp aus der Erde rissen, wo die neue Kirche gebaut werden sollte. Er sah Ragna und Blod und kam zu ihnen. »Ihr werdet bald Konkurrenz bekommen«, sagte er zu Blod. »Ich plane eine Taverne hier am Marktplatz. Die werde ich an einen Mann aus Mudeford verpachten.«

»Dreng wird toben vor Wut«, erwiderte Blod.

»Er regt sich ständig über etwas auf.« Aldred winkte ab. »Die Stadt ist groß genug für zwei Tavernen. An Markttagen könnten wir sogar vier brauchen.«

»Ist es für ein Kloster denn angemessen, eine Taverne zu besitzen?«, fragte Ragna.

»In dieser hier wird es keine Huren geben.« Aldred schaute streng drein.

»Gut für dich«, sagte Blod.

Ragna schaute zum Fluss und sah zwei Mönche über die Brücke reiten. Die Mönche von King’s Bridge reisten viel, nun da das Kloster Besitzungen in ganz Südengland hatte, doch irgendetwas an diesen Mönchen ließ ihr Herz schneller schlagen. Ihre Kutten waren verdreckt, das Leder ihrer Satteltaschen verschlissen, und ihre Pferde sahen müde aus. Sie hatten einen weiten Weg hinter sich.

Aldred folgte Ragnas Blick und riss aufgeregt die Augen auf. »Könnten das William und Athulf sein? Sind sie endlich wieder aus der Normandie zurück?«

Falls ja, dann war Edgar nicht bei ihnen. Das Gefühl der Enttäuschung war wie ein Schlag für Ragna, und ihr drohte einen Moment schwarz vor Augen zu werden.

Aldred eilte den Hügel hinunter, und Ragna und Blod folgten ihm.

Die Mönche saßen ab, und Aldred umarmte die beiden. »Ihr seid wieder da, gesund und sicher«, sagte er. »Lob sei Gott.«

»Amen«, erwiderte William.

»Und? Habt ihr Edgar gefunden?«

»Ja, allerdings hat das lange gedauert.«

Ragna wagte kaum zu hoffen.

»Und was hat er zu unserem Vorschlag gesagt?«, fragte Aldred.

»Er hat die Einladung abgelehnt«, antwortete William.

Ragna schlug die Hände vor den Mund, um nicht verzweifelt aufzuschreien.

»Hat er auch einen Grund dafür genannt?«, verlangte Aldred zu wissen.

»Nein.«

Ragna fand ihre Stimme wieder. »Ist er verheiratet?«

»Nein …«

Sie hörte ein Zögern. »Was dann?«

»Die Leute in der Stadt, in der er lebt, sagen, er wird die Tochter seines Meisters heiraten und ihm dann nachfolgen.«

Ragna brach in Tränen aus. Jetzt schauten alle zu ihr, doch ihre Würde war ihr egal. »Dann … Dann hat er sich dort also ein Leben aufgebaut?«

»Ja, Herrin.«

»Und er will es nicht aufgeben?«

»So sieht es aus. Es tut mir leid.«

Ragna konnte sich nicht länger beherrschen. Sie schluchzte. Rasch wandte sie sich ab und lief den Hang hinauf zu ihrem Haus. Drinnen warf sie sich aufs Stroh und heulte sich die Seele aus dem Leib.
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»Ich gehe zurück nach Cherbourg«, verkündete Ragna Blod eine Woche später.

Es war ein warmer Tag, und die Kinder planschten im flachen Wasser am Flussufer. Ragna saß auf der Bank vor der Taverne, beobachtete sie und trank durstig Blods Bier. Auf der Weide an der Taverne hütete ein wachsamer Hund eine kleine Schafherde. Theodberht Clubfoot, der Schäfer, war drinnen.

Blod stand neben Ragna. Nachdem sie ihr das Bier gereicht hatte, war sie für einen Plausch geblieben. »Das ist schade, Herrin«, sagte sie.

»Nicht unbedingt.« Ragna war fest entschlossen, sich nicht geschlagen zu geben. Zwar war nichts so gelaufen, wie sie es geplant hatte, aber sie würde das Beste daraus machen. Sie hatte noch immer den größten Teil ihres Lebens vor sich, und sie war nun frei.

»Wann willst du gehen?«, fragte Blod.

»Noch nicht. Ich muss erst einige Zeit in Outhenham verbringen, bevor ich aufbreche. Langfristig will ich zwei gute Häuser haben, eines hier und eines in Outhenham, und ein-, zweimal im Jahr will ich wieder nach England kommen, um ein Auge auf meinen Besitz zu werfen.«

»Warum? Das könntest du doch jemandem übertragen, während du daheim sitzt und das Geld zählst.«

»Das könnte ich nicht. Ich habe es immer als mein Schicksal betrachtet, zu herrschen, Recht zu sprechen und dafür zu sorgen, dass alle in Frieden und Wohlstand leben.«

»Das ist normalerweise die Aufgabe von Männern.«

»Normalerweise ja, aber nicht immer. Außerdem hat mir das Nichtstun noch nie gefallen.«

»Nichtstun kenne ich nicht.«

Ragna lächelte. »Ich bin sicher, du würdest es auch nicht mögen.«

Cwenburg, die Frau von Erman und Eadbald, kam mit einem Korb voller frischer silberner Fische aus dem Teich vorbei. Einige von ihnen zappelten sogar noch. Ragna nahm an, sie ging zum Haus von Bucca Fish. Cwenburg war schon immer mollig gewesen, erinnerte sich Ragna, doch nun war sie richtig fett. Sie war jetzt in den Zwanzigern, hatte die Frische der Jugend verloren und war nicht länger attraktiv. Trotzdem schienen Edgars Brüder mit ihr zufrieden zu sein. Es war ein ungewöhnliches Arrangement, aber es funktionierte nun schon seit neun Jahren.

Cwenburg blieb kurz stehen, um mit Dreng, ihrem Vater, zu sprechen, der gerade mit einer hölzernen Schaufel aus dem Lagerschuppen gekommen war. Es ist stets ein wenig überraschend zu sehen, wenn unfreundliche, unangenehme Menschen plötzlich Zuneigung für jemanden zeigen, sinnierte Ragna. Dann wurde sie von einem wütenden Schrei aus dem Brauhaus aus ihren Gedanken gerissen.

Einen Augenblick später stapfte Theodberht heraus und schloss seinen Gürtel. »Sie ist schwanger!«, rief er wütend. »Ich zahle doch keinen Penny für eine schwangere Hure!«

Dreng eilte herbei. Er hielt noch immer die Schaufel in der Hand. »Was ist denn los?«, verlangte er zu wissen.

Lautstark wiederholte Theodberht seine Beschwerde.

»Das habe ich nicht gewusst!«, versicherte ihm Dreng. »Ich habe ein Pfund für sie auf dem Markt in Bristol gezahlt, und das ist noch nicht einmal ein Jahr her.«

»Gib mir den Penny zurück!«, verlangte Theodberht.

»Dieses verfluchte Gör! Ich werde ihr eine Lektion erteilen!«

»Es ist deine Schuld, dass sie schwanger ist, Dreng«, mischte Ragna sich ein. »Verstehst du das nicht?«

Wütend und spöttisch erwiderte Dreng: »Herrin, sie werden nur schwanger, wenn sie das Ficken genießen. Weißt du das denn nicht?« Er fummelte an seiner Börse herum und gab Theodberht einen Silberpenny. »Trink einen Becher Bier auf mich, mein Freund. Vergiss die Hure.«

Theodberht nahm missmutig das Geld, marschierte zur Weide und pfiff nach seinem Hund.

»Er hätte eine ganze Gallone Bier getrunken und wäre über Nacht geblieben«, knurrte Dreng gereizt. »Vielleicht hätte er morgen früh sogar noch für einen zweiten Fick bezahlt. Jetzt kann ich mir das Geld sonst wohin stecken.« Er humpelte hinein.

Ragna sagte zu Blod: »Was für ein Narr. Wenn er das arme Ding verhurt, wird sie nun mal früher oder später schwanger. Ist ihm das nicht klar?«

»Hat schon mal jemand behauptet, Dreng sei klug?«

»Ich hoffe nur, er wird das Mädchen nicht bestrafen.«

Blod zuckte mit den Schultern.

Ragna sagte: »Laut Gesetz darf ein Mann einen Sklaven nicht grundlos schlagen oder töten.«

»Und wer bestimmt, was grundlos ist?«

»Der Richter – zum Beispiel ich.«

Sie hörten einen Schmerzensschrei von drinnen, dann ein wütendes Grunzen gefolgt von Schluchzen. Die beiden Frauen sprangen auf, zögerten aber. Mehrere Sekunden lang herrschte Stille. Blod sagte: »Wenn das alles …«

Dann hörten sie Mairead schreien.

Sie stürzten hinein.

Mairead lag auf dem Boden und schützte den Bauch mit den Armen. Sie hatte eine Kopfverletzung, und hellrotes Blut tränkte ihr dunkelrotes Haar. Dreng stand über ihr. Er hielt die Schaufel in beiden Händen und schwang sie hoch. Er brüllte unzusammenhängendes Zeug. Ethel, seine Frau, kauerte in der Ecke und schaute mit entsetzten Augen zu.

Ragna brüllte. »Aufhören! Sofort!«

Dreng schlug die Schaufel hart auf Maireads Leib nieder.

Ragna wiederholte: »Aufhören!«


Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie Blod sich einen Eimer aus Eichenholz schnappte, der an einem Haken hinter der Tür hing. Als Dreng erneut die Schaufel hob, um Mairead zu schlagen, holte Blod mit dem Eimer aus.

Dreng wankte.

Er ließ die Schaufel fallen und presste sich die Hand gegen die Brust.

Blod senkte den Eimer wieder.

Dreng stöhnte, fiel auf die Knie und keuchte. »Gott … Das tut so weh!«

Ragna war wie erstarrt und schaute ihn an. Warum hatte er Schmerzen? Er
 hatte geschlagen, nicht umgekehrt. War das die Rache Gottes?

Dreng kippte nach vorne und fiel mit dem Gesicht auf die Steine, die den Herd umgaben. Ragna sprang zu ihm, packte ihn an den Knöcheln und zog ihn von den Flammen weg. Sein Leib war schlaff. Ragna drehte ihn um. Dreng hatte sich beim Sturz die lange Nase eingeschlagen, und Mund und Kinn waren voller Blut.

Er rührte sich nicht.

Ragna legte ihm die Hand auf die Brust. Er schien nicht zu atmen. Sie spürte keinen Herzschlag.

Ragna drehte sich zu Mairead um. »Bist du schlimm verletzt?«, fragte sie.

»Mein Kopf schmerzt«, antwortete sie. Sie rollte sich herum und setzte sich auf, eine Hand auf dem Bauch. »Aber ich glaube nicht, dass das Baby etwas abbekommen hat.«

Ragna hörte Cwenburgs Stimme von der Tür. »Vater! Vater!«

Cwenburg stürmte herein, ließ den Fischeimer fallen und sank neben Dreng auf die Knie. »Sag doch was!«

Dreng rührte sich noch immer nicht.

Cwenburg schaute über die Schulter zu Blod. »Du hast ihn umgebracht!« Sie sprang auf. »Du mörderische Sklavin! Ich bringe dich um!«

Sie stürzte sich auf Blod, doch Ragna sprang dazwischen. Sie packte Cwenburg von hinten an den Armen und hielt sie fest. »Bleib stehen!«, befahl sie.

Cwenburg hörte auf, sich zu wehren, schrie aber: »Sie hat ihn umgebracht! Sie hat ihn mit dem Eimer erschlagen!«

Blod hatte noch immer den Eicheneimer in der Hand. »Ich habe niemanden erschlagen«, verteidigte sie sich und hängte den Eimer wieder auf. »Dein Vater ist der Einzige, der hier wen geschlagen hat.«

»Lügnerin!«

»Er ist mit der Schaufel auf Mairead losgegangen.«

Ragna sagte: »Sie spricht die Wahrheit, Cwenburg. Dein Vater hat Mairead verprügelt und dann so eine Art Anfall bekommen. Er ist mit dem Gesicht voran auf den Herd gefallen, und ich habe ihn aus dem Feuer gezogen. Aber er war schon tot.«

Cwenburg erschlaffte. Als Ragna sie losließ, sank sie weinend auf den Boden. Vermutlich war sie Einzige, die um Dreng weinen würde.

Mehrere Dörfler drängten sich ins Haus und starrten die Leiche an. Dann kam Aldred. Als er den Toten auf dem Boden sah, bekreuzigte er sich und murmelte ein kurzes Gebet.

Ragna war die höchstrangige Person hier, doch Aldred war der Grundherr und normalerweise auch für Recht und Gesetz verantwortlich. Allerdings hatte er keinerlei Interesse daran zu klären, wer hier nun den Vorrang hatte, und so wandte er sich direkt an Ragna und fragte: »Was ist passiert?«

Ragna erzählte es ihm.

Ethel stand auf und sprach zum ersten Mal. »Was soll ich denn jetzt tun?«, wollte sie wissen.

»Nun«, sagte Aldred. »Jetzt gehört dir die Taverne.«

Daran hatte Ragna nicht gedacht.

Cwenburg erholte sich rasch. »Nein, das tut sie nicht.« Sie stand auf. »Mein Vater wollte, dass ich die Taverne erbe.«

Aldred runzelte die Stirn. »Hat er ein Testament gemacht?«

»Nein, aber er hat es mir gesagt.«

»Das zählt nicht. Die Witwe erbt.«

»Sie kann doch keine Taverne führen!«, beschwerte Cwenburg sich verächtlich. »Sie ist doch ständig krank. Ich hingegen kann das, besonders wenn Erman und Eadbald mir helfen.«

Ragna war sicher, dass Edgar das missbilligen würde. Sie sagte: »Cwenburg, du, Erman und Eadbald, ihr seid doch schon reich dank eures Fischteichs, der Wassermühle und all der Tagelöhner, die die Arbeit auf eurem Hof erledigen. Willst du jetzt auch noch einer Witwe ihren Lebensunterhalt nehmen?«

Das brachte Cwenburg zum Schweigen.

Ethel sagte: »Aber ich bin nicht sehr stark. Ich glaube nicht, dass ich das kann.«

»Ich werde dir helfen«, sagte Blod.

Ethel trat zu ihr. »Wirklich?«

»Das muss ich wohl. Nicht nur das Haus gehört jetzt dir, ich auch.«

Mairead trat auf die andere Seite von Ethel. »Und ich ebenfalls.«

»Ich werde euch in meinem Testament freilassen. Das verspreche ich. Euch beide.«

Ein zustimmendes Raunen ging durch die anwesenden Dörfler. Sklaven freizulassen galt als frommer Akt.

Aldred sagte: »Viele Zeugen haben dein großzügiges Versprechen gehört, Ethel. Wenn du deine Meinung noch mal ändern willst, dann solltest du das jetzt tun.«

»Ich werde meine Meinung nicht ändern.«

Blod legte den Arm um Ethel, und Mairead tat dasselbe von der anderen Seite. Blod sagte: »Wir drei Frauen können die Taverne führen, und wir werden uns auch um Maireads Baby kümmern – und mehr Geld verdienen, als Dreng es je geschafft hat.«

»Ja«, sagte Ethel. »Gemeinsam schaffen wir das.«
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Wynstan befand sich an einem fremden Ort. Verwirrt schaute er sich um. Es war ein unbekannter Marktplatz an einem Sommertag, und überall um ihn herum kauften und verkauften Menschen Eier und Käse, Hüte und Schuhe. Er konnte eine Kirche sehen, die groß genug war, um eine Kathedrale zu sein. Daneben stand ein prächtiges Haus, und gegenüber davon war etwas, das wie ein Kloster aussah. Auf einem Hügel hinter dem Platz erhob sich eine befestigte Burg, vermutlich der Sitz eines reichen Thans, vielleicht sogar eines Aldermanns. Wynstan hatte Angst. Wie hatte er sich nur so verirren können? Er konnte sich noch nicht einmal daran erinnern, wie er hierhergekommen war. Er zitterte vor Panik.

Ein Fremder verneigte sich vor ihm und sagte: »Guten Tag, Herr Bischof.«

Bin ich ein Bischof?, fragte er sich.

Der Fremde schaute ihn genauer an und fragte: »Fühlst du dich nicht gut, Herr Bischof?«

Plötzlich ergab alles einen Sinn. Er war der Bischof von Shiring. Die Kirche war seine Kathedrale und das Haus daneben seine Residenz. »Natürlich fühle ich mich gut«, schnappte Wynstan.

Der Fremde, den Wynstan nun als einen Metzger erkannte, der ihm seit zwanzig Jahren bekannt war, hielt es wohl für besser, ihn in Ruhe zu lassen, und ging weg.

Verwirrt und beklommen lief Wynstan zu seinem Haus.

»Ithamar hat Neuigkeiten«, verkündete Degbert.

Ithamar sah verängstigt aus. Er schwieg, während Eangyth, Ithamars Frau, Wein auf den Tisch stellte.

Wynstan war zornig, weil er schon wieder etwas vergessen hatte, und so forderte er ungeduldig: »Und? Spuck’s schon aus!«

»Elfheah ist zum Erzbischof von Canterbury ernannt worden«, sagte Ithamar.

Wynstan hatte schon damit gerechnet. Trotzdem keimte eine irre Wut in ihm auf. Er konnte sich nicht länger beherrschen, schnappte sich einen Becher vom Tisch und schüttete Ithamar den Inhalt ins Gesicht. Damit war er jedoch noch nicht zufrieden, und so warf er gleich den ganzen Tisch noch um. Eangyth schrie, und Wynstan ballte die Faust und schlug ihr mit aller Kraft auf den Kopf. Eangyth rührte sich nicht mehr, und Wynstan glaubte schon, dass er sie getötet hatte, doch dann raffte sie sich mühsam wieder auf und rannte aus dem Raum. Ithamar folgte ihr und wischte sich die Augen mit dem Ärmel ab.

Degbert sagte nervös: »Beruhige dich, Vetter. Setz dich. Trink einen Becher Wein. Hast du Hunger? Soll ich dir etwas zu essen holen?«

»Ach, halt den Mund«, erwiderte Wynstan, aber er setzte sich und trank den Wein, den Degbert ihm gab.

Als er sich wieder weit genug beruhigt hatte, sagte Degbert vorwurfsvoll: »Du hast mir die Diözese von Shiring versprochen.«

»Das geht jetzt wohl nicht mehr, du Schwachkopf«, knurrte Wynstan. »Der Posten ist ja nicht frei geworden.«

Degbert sah aus, als betrachte er das als Ausrede und als erbärmliche noch dazu.

»Das ist alles Ragnas Schuld«, sagte Wynstan. »Sie hat dieses dämliche Gerücht in Umlauf gebracht, dass ich krank wäre.« Die Wut kehrte zurück. »Ihre Strafe war viel zu leicht. Wir haben ihr nur eines ihrer Kinder weggenommen. Sie hat noch drei, die sie trösten können. Ich hätte mir etwas Schlimmeres ausdenken sollen. Sie sollte in Mags’ Haus arbeiten, bis irgendein Seemann ihr
 den Hurenaussatz verpasst.«

»Weißt du, dass sie dabei war, als mein Bruder Dreng gestorben ist? Ich nehme an, sie hat ihn umgebracht. Sie haben verbreitet, er habe irgendeine Art Anfall gehabt, während er ein Sklavenmädchen verprügelt hat, aber ich bin sicher, dass Ragna etwas damit zu tun hatte.«

»Mir ist scheißegal, wer Dreng getötet hat«, erwiderte Wynstan. »Er mag ja mein Vetter gewesen sein, aber er war ein Narr, und das bist du auch. Mach, dass du rauskommst.«

Degbert ging, und Wynstan war allein.

Irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Er hatte wie ein Berserker auf Neuigkeiten reagiert, die seine Erwartungen nur bestätigt hatten. Er hätte fast die Frau des Diakons ermordet, und schlimmer noch: Nur wenige Minuten zuvor hatte er nicht nur vergessen, wo er war, sondern auch, wer.

Ich verliere den Verstand, dachte er, und allein die Vorstellung erfüllte ihn mit Angst. Er konnte nicht verrückt sein. Er war klug, skrupellos, und er bekam immer, was er wollte. Seine Verbündeten wurden belohnt und seine Feinde vernichtet. Die Aussicht, dem Wahnsinn zu verfallen, war so furchterregend, dass Wynstan sie kaum ertragen konnte. Er kniff die Augen zusammen, schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch und sagte laut: »Nein, nein, nein!« Er hatte das Gefühl zu fallen, als wäre er vom Dach der Kathedrale gesprungen. Jede Sekunde würde er auf dem Boden aufschlagen und sich alle Knochen brechen, und dann wäre er tot. Es kostete Wynstan alle Kraft, nicht lauthals aufzuschreien.

Als die Panik abebbte, dachte er darüber nach, tatsächlich vom Dach zu springen. Der Schmerz beim Aufschlag wäre nur kurz, der Tod schnell. Aber Selbstmord war eine große Sünde. Welche Strafe würde ihn dafür wohl erwarten?

Wynstan war ein geweihter Priester. Ihm stand Vergebung zu. Aber für Selbstmord …?

Er könnte seine Sünden beichten, die Messe lesen und im Stand der Gnade sterben – oder?

Nein, das konnte er nicht. Wenn er sprang, würde er als Verdammter enden.

Degbert kehrte zurück. Er hatte ein besticktes Pluviale dabei, das Wynstan immer zum Gottesdienst trug. »Du wirst in der Kathedrale erwartet«, erklärte Degbert. »Es sei denn natürlich, du willst, dass ich die Messe lese.«

»Nein, nein. Ich mach das schon«, sagte Wynstan und stand auf.

Ithamar, der ebenfalls zurückgekommen war, legte Wynstan das Kleidungsstück um die Schultern.

Wynstan runzelte die Stirn. »Vor einem Augenblick habe ich mir noch über etwas den Kopf zerbrochen«, bemerkte er. »Ich weiß nur nicht mehr, über was.«

Ithamar schwieg.

»Egal«, sagte Wynstan. »Es wird schon nicht so wichtig gewesen sein.«
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Ethel lag im Sterben.

Ragna saß spät in der Nacht mit Blod, Mairead und Brigid, Maireads Baby, in der Taverne. Die letzten Gäste waren schon lange nach Hause gegangen. Der Raum wurde von einer stark qualmenden Binsenlampe erhellt. Ethel lag vollkommen ruhig da. Ihre Augen waren fest geschlossen. Sie atmete nur noch flach, und ihr Gesicht war grau. Schwester Agatha hatte gesagt, die Engel würden sie schon rufen, und sie sei bereit zu gehen.

Blod und Mairead planten, das Baby gemeinsam aufzuziehen. »Wir wollen keine Männer, und wir brauchen sie auch nicht«, sagte Blod zu Ragna. Ragna überraschte das nicht – nicht nach dem Leben, das die beiden gezwungenermaßen geführt hatten –, doch da war noch etwas anderes. Ragna hatte das Gefühl, dass Blods Leidenschaft für Edgar sich auf Mairead übertragen hatte. Aber es war nur ein Gefühl, und sie war sich nicht sicher, und sie würde bestimmt keine Fragen stellen.

Ethel starb kurz nach Sonnenaufgang. Sie litt nicht. Sie hörte einfach auf zu atmen.

Blod und Mairead zogen sie aus und wuschen sie. Ragna fragte die beiden, was sie als Nächstes vorhätten. Ethel hatte gesagt, sie würde sie freilassen, und Aldred hatte ihnen versichert, es gebe auch ein Testament. Wenn sie wollten, könnten sie wieder in ihre Heimat zurück, doch offenbar wollten sie zusammenbleiben.

»Mit einem Baby und ohne Geld kann ich nicht nach Irland reisen«, sagte Mairead. »Ich wüsste auch nicht mal, wo dort mein Zuhause ist, jedenfalls nicht genau. Ich weiß nur, dass ich aus einem kleinen Dorf an der irischen Küste komme, mehr aber nicht. Wenn der Ort einen Namen hat, so habe ich ihn zumindest nie gehört. Ich bin mir nicht einmal sicher, wie viele Tage ich auf dem Wikingerschiff war, bevor wir nach Bristol kamen.«

Ragna würde ihr natürlich mit ein wenig Geld unter die Arme greifen, aber Geld allein würde das Problem nicht lösen. »Was ist mit dir, Blod?«, fragte sie.

Blod schaute nachdenklich drein. »Es ist jetzt zehn Jahre her, seit ich meine Heimat in Wales das letzte Mal gesehen habe. All meine Bekannten sind mit Sicherheit längst verheiratet und haben Kinder. Ich weiß nicht, ob meine Eltern noch leben oder tot sind. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich ausreichend gut Walisisch spreche. Ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals sagen würde, aber inzwischen ist dieser Ort fast so was wie Heimat für mich.«

Ragna war nicht überzeugt. Da steckte doch noch mehr dahinter. Waren Blod und Mairead mittlerweile einander derart zugetan, dass sie sich nicht trennen wollten?

Die Nachricht von Ethels Tod verbreitete sich rasch, und kurz nach Sonnenaufgang kam Cwenburg mit ihren beiden Männern. Die Männer schauten verlegen drein, doch Cwenburg war aggressiv. »Wie könnt ihr es wagen, die Leiche zu waschen?«, verlangte sie zu wissen. »Das war meine Aufgabe. Ich bin ihre Stieftochter!«

»Sie wollten nur helfen, Cwenburg«, sagte Ragna.

»Das ist mir egal. Die Taverne gehört jetzt mir, und ich will, dass diese Sklavinnen hier verschwinden.«

»Sie sind keine Sklavinnen mehr«, erklärte Ragna.

»Nur, wenn Ethel ihr Versprechen gehalten hat.«

»Wie auch immer … Du kannst sie nicht einfach so aus ihrem Heim werfen.«

»Wer sagt das?«

»Ich«, erwiderte Ragna.

Cwenburg sagte: »Erman, geh und hol den Prior.«

Erman ging.

Ragna sagte: »Vielleicht solltest du lieber draußen warten, bis Aldred bestätigt, dass die Taverne wirklich dir gehört.«

Cwenburg verzog mürrisch das Gesicht.

»Geh«, sagte Ragna. »Raus mit dir. Du machst es nur noch schlimmer.«

Widerwillig ging Cwenburg hinaus, und Eadbald folgte ihr.

Ein paar Minuten später kam Aldred. Um seinen Hals trug er ein Silberkreuz an einem Lederband. Cwenburg und ihre Ehemänner folgten ihm. Aldred machte das Zeichen des Kreuzes über die Tote und sprach ein Gebet. Dann zog er ein kleines Pergament aus einem Lederbeutel an seinem Gürtel.

»Das ist Ethels Letzter Wille und Testament«, verkündete er. »Sie hat es mir diktiert, und zwei Mönche haben es bezeugt.«

Von den anderen Anwesenden konnte nur Ragna lesen. Also mussten sie sich darauf verlassen, was Aldred ihnen über Ethels Vermächtnis sagte.

»Wie versprochen lässt sie Blod und Mairead frei«, sagte er.

Die beiden Sklavinnen umarmten einander, küssten sich und lächelten. Ihre Freude wurde durch die Gegenwart der Leiche gedämpft, aber sie waren glücklich.

»Ansonsten gibt es nur einen weiteren Punkt«, fuhr Aldred fort. »Sie hinterlässt all ihre weltlichen Besitztümer, die Taverne eingeschlossen, Blod.«

Blod klappte der Mund auf. »Die … Die Taverne gehört mir?«, fragte sie ungläubig.

»Ja.«

Cwenburg schrie: »Das kann sie nicht machen! Meine Stiefmutter kann meinem Vater nicht zuerst die Taverne stehlen und sie dann einer walisischen Hure geben!«

»Doch, das kann sie«, erklärte Aldred.

»Und genau das hat sie auch getan«, fügte Ragna hinzu.

»Das ist widernatürlich!«

»Nein, das ist es nicht«, sagte Ragna. »Als Ethel im Sterben lag, hat Blod sich um sie gekümmert, nicht du.«

»Nein, nein, nein!« Cwenburg stürmte schreiend hinaus, und Erman und Eadbald folgten ihr mit gesenkten Köpfen.

Das Geschrei verhallte.

Blod schaute zu Mairead. »Du wirst doch bleiben und mir helfen, oder?«

»Natürlich.«

»Ich werde dir das Kochen beibringen. Aber keine Hurerei mehr.«

»Und du kannst mir mit dem Baby helfen.«

»Selbstverständlich.«

Mairead traten Tränen in die Augen, und sie nickte wortlos.

»Alles wird gut«, sagte Blod. Sie streckte den Arm aus und nahm Maireads Hand. »Wir werden glücklich sein.«

Ragna freute sich für die beiden, doch da war noch etwas anderes …

Einen Augenblick später erkannte sie, was das war.

Sie war neidisch.
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Alle paar Monate schickte Meister Giorgio Edgar nach Cherbourg, um Material zu kaufen. Das war zwar eine Reise von zwei Tagen, aber nirgendwo sonst gab es in der Nähe Eisen für die Herstellung von Werkzeugen, Blei für Fenster und Kalk für Mörtel.

Als Edgar dieses Mal aufbrach, küsste Clothild ihn und sagte, er solle sich mit der Rückkehr beeilen. Edgar hatte ihr noch immer keinen Heiratsantrag gemacht, doch alle behandelten ihn, als gehöre er bereits zu Giorgios Familie. Edgar war nicht wirklich wohl dabei, dass er kaum merklich in die Rolle von Clothilds Verlobtem gerutscht war, ohne je formell um ihre Hand angehalten zu haben. Das ließ sich als Zeichen von Schwäche deuten. Aber er war darüber nicht unglücklich genug, um diesen Zustand zu beenden.

Ein paar Stunden, nachdem Edgar in Cherbourg eingetroffen war, fand ihn ein Bote und erklärte, Graf Hubert verlange, ihn zu sehen.

Edgar hatte Hubert nur einmal zuvor getroffen, und zwar bei seiner Ankunft in der Normandie vor drei Jahren. Damals war Hubert sehr freundlich zu ihm gewesen. Er hatte sich gefreut, Neues von seiner geliebten Tochter zu erfahren, und er hatte lange mit Edgar über das Leben in England gesprochen und ihm von Baustellen erzählt, wo er Arbeit finden könnte.

Jetzt stieg Edgar erneut den Burghügel hinauf und staunte abermals über die Größe der Festung. Sie war größer als die Kathedrale von Shiring, einst das größte Gebäude, das er je gesehen hatte. Ein Diener führte ihn in einen Raum im ersten Stock.

Hubert, inzwischen Mitte fünfzig, saß am anderen Ende des Raums und unterhielt sich mit Gräfin Geneviève und ihrem gut aussehenden Sohn Richard, der um die zwanzig sein musste.

Hubert war ein kleiner, agiler Mann. Ragna hatte ihre große Gestalt und ihre klassische Schönheit von ihrer Mutter geerbt. Doch Hubert hatte das rotgoldene Haar und die meergrünen Augen, die bei Ragna so verführerisch wirkten – auch wenn das nach Edgars Ansicht bei einem Mann eher verschwendet war.

Der Diener bedeutete Edgar, an der Tür zu warten, doch Hubert sah ihn sofort und winkte ihn zu sich.

Edgar erwartete, dass Hubert ihm wieder wohlwollend begegnen würde, doch als er sich dem Grafen näherte, sah er, dass Ragnas Vater in einer wütenden, ja, feindseligen Stimmung war. Edgar fragte sich, warum.

Laut verlangte Hubert zu wissen: »Sag mir, Edgar, glauben die Engländer an die christliche Ehe oder nicht?«

Edgar hatte keine Ahnung, worum es ging. Also antwortete er nach bestem Wissen: »Herr, die Engländer sind Christen, auch wenn sie nicht immer den Lehren der Priester folgen.« Er wollte hinzufügen, genau wie die Normannen
, doch er hielt sich zurück. Er war kein Jüngling mehr, und inzwischen hatte er gelernt, dass er sich das ein oder andere lieber verkneifen sollte.

»Das sind Barbaren!«, rief Geneviève. »Wilde!«

Edgar nahm an, dass es um ihre Tochter ging. Besorgt fragte er: »Ist Frau Ragna was passiert?«

»Man hat sie ›versetzt‹, wie ihr das nennt!«, knurrte Hubert.

»Das habe ich nicht gewusst.«

»Was, zum Teufel, heißt das überhaupt?«

»Das heißt, sie ist geschieden«, antwortete Edgar.

»Ohne Grund?«

»Ja.« Edgar musste sichergehen, dass er Graf Hubert richtig verstanden hatte. »Wigelm hat Ragna versetzt?«

»Ja! Und jetzt sagst du mir, das sei in England rechtmäßig!«

»Ja.« Edgar traf es wie ein Schlag. Ragna war frei!

Hubert fuhr fort: »Ich habe König Ethelred geschrieben und Wiedergutmachung von ihm verlangt. Wie kann er nur zulassen, dass seine Edelmänner sich wie Vieh benehmen?«

»Ich weiß es nicht, Herr«, sagte Edgar. »Ein König erteilt Befehle, doch es ist etwas vollkommen anderes, sie auch durchzusetzen.«

Hubert schnaubte verächtlich, als halte er das für eine fadenscheinige Ausrede.

»Es tut mir furchtbar leid, dass meine Landsleute ihr das angetan haben«, erklärte Edgar.

Doch das war gelogen.
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September 1006

Ragna baute ihr Leben neu auf. Dabei sorgte sie dafür, dass sie stets so beschäftigt war, dass sie nicht über den Verlust von Edgar und Alain grübeln konnte. Zu Sankt Michaelis fuhr sie in ihrem Kahn nach Outhenham, um die Pacht in Empfang zu nehmen.

Der Kahn brauchte zwei starke Ruderer. Ragna nahm Astrid mit, ihr Pferd, damit sie durch das Tal reiten konnte. Auch ihre neue Dienerin, Osgyth, begleitete sie sowie ein junger Waffenknecht, ein schwarzhaariger Bursche mit Namen Ceolwulf. Beide stammten aus King’s Bridge. Auf der Fahrt flirteten sie heftig miteinander. Ständig neckten sie einander und kicherten, wann immer sie glaubten, Ragna schaue weg. So waren beide von ihren Pflichten abgelenkt. Ragna zeigte sich jedoch nachsichtig. Sie wusste ganz genau, was es hieß, verliebt zu sein. Sie hoffte nur, dass Osgyth und Ceolwulf nie erfahren mussten, wie viel Leid die Liebe bringen konnte.

Ragnas Große Halle in Outhenham war noch nicht fertig, doch Edgars altes Haus im Steinbruch stand leer. Also zog sie dort mit Osgyth und Ceolwulf ein. Sie mochte das Haus, denn es barg viele schöne Erinnerungen. Das einzige andere Haus im Steinbruch gehörte Gab.

Die Ruderer wiederum kamen in der Taverne unter.

Ragna hielt Hof, doch sie musste nicht viel Recht sprechen. Es war eine glückliche Zeit im Jahr. Die Ernte war eingebracht, die Bäuche waren voll, und überall lagen rote Äpfel, die man einfach nur aufheben musste. Außerdem waren dieses Jahr die Dänen nicht so weit nach Westen gekommen, um alles zu verheeren. Und wenn die Menschen glücklich waren, gab es auch weniger Streit und somit kaum Verbrechen. Erst in der bedrückenden Düsternis des Winters erwürgten Männer ihre Ehefrauen und erstachen ihre Rivalen, und im von Hunger geprägten Frühling stahlen die Frauen von ihren Nachbarn, um ihre Kinder ernähren zu können.

Erfreut sah Ragna, dass Edgars Kanal sich noch immer in gutem Zustand befand. Die Kanten waren gerade und die Ufer stabil. Allerdings ärgerte sie, dass die Dörfler sich angewöhnt hatten, ihren Müll ins Wasser zu werfen. Der Kanal hatte keine echte Strömung, und so reinigte er sich auch nicht selbst wie ein Fluss. An einigen Stellen stank es schon wie auf einem Abort. Ragna erließ eine strenge Regel, um das fortan zu verhindern.

Um diese wie auch ihre anderen Anweisungen durchsetzen zu können, entließ sie Dudda und ernannte einen neuen Dorfvorsteher, einen der Dorfältesten, den rundlichen Tavernenwirt Eanfrid. Ein Wirt war meist eine gute Wahl für einen Dorfvorsteher, denn sein Haus war ohnehin schon der Mittelpunkt des Dorflebens, und er selbst besaß häufig eine gewisse Autorität, wenn auch inoffiziell. Eanfrid im Besonderen war überdies stets freundlich und weithin beliebt.

Ragna saß vor der Taverne bei einem Becher Zider und sprach mit Eanfrid über ihr Einkommen aus dem Steinbruch, das seit Edgars Weggang gesunken war. »Edgar ist einfach einer dieser Menschen, die alles können«, sagte Eanfrid. »Wenn du einen anderen wie ihn findest, Herrin, dann werden wir auch wieder mehr Steine verkaufen.«

»Es gibt leider niemanden wie Edgar«, seufzte Ragna und lächelte traurig.

Sie sprachen weiter über eine Seuche, die eine Reihe von Schafen getötet hatte und von der Ragna glaubte, die Tiere hätten sie sich beim Grasen auf feuchtem Lehm eingefangen. Doch ihr Gespräch wurde unterbrochen. Eanfrid hob den Kopf, und einen Augenblick später hörte Ragna, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte: Es war das Geräusch von dreißig oder mehr Pferden. Sie galoppierten nicht, sondern trabten müde. Es war das Geräusch eines Edelmanns mitsamt Gefolge, der sich auf einer langen Reise befand.

Die Herbstsonne stand rot im Westen. Ohne Zweifel würden die Besucher beschließen, die Nacht in Outhenham zu verbringen. Das Dorf würde sie mit gemischten Gefühlen empfangen. Reisende brachten natürlich Geld. Sie kauften Essen und Trinken, und sie zahlten für die Unterkunft. Aber sie könnten sich auch betrinken, die Mädchen belästigen und Schlägereien anfangen.

Ragna und Eanfrid standen auf. Eine Minute später erschienen die Reiter und wanden sich zwischen den Häusern hindurch zum Dorfplatz.

An ihrer Spitze ritt Wigelm.

Furcht ergriff Ragna. Das war der Mann, der sie eingesperrt, vergewaltigt und ihr das Kind gestohlen hatte. Welche neue Folter hatte er sich nun wieder für sie ausgedacht? Aber Ragna beherrschte sich und unterdrückte ihr Zittern. Sie hatte sich ihm immer widersetzt, und das würde sie auch jetzt wieder tun.

Neben Wigelm ritt sein Neffe Garulf, der Sohn von Wilwulf und Inge. Er war inzwischen fünfundzwanzig, doch Ragna wusste, dass er kein Stück klüger geworden war. Mit seinem blonden Bart und den breiten Schultern sah er genau wie Wilf aus, eigentlich wie alle Männer dieser Familie. Bei dem Gedanken, dass sie gleich zwei davon geheiratet hatte, schauderte Ragna unwillkürlich.

Eanfrid murmelte: »Was will Wigelm denn hier?«

»Das weiß nur Gott«, antwortete Ragna mit zittriger Stimme. Dann fügte sie hinzu: »Und der Teufel vielleicht auch.«

Wigelm zügelte sein graues Pferd. »Ich habe nicht erwartet, dich hier zu sehen, Ragna«, sagte er.

Ragna war ein wenig erleichtert. Wigelms Bemerkung deutete darauf hin, dass er dieses Aufeinandertreffen nicht geplant hatte. Wenn er ihr also etwas antun wollte, dann würde er improvisieren müssen. »Ich weiß nicht, warum dich das überrascht«, erwiderte sie. »Ich bin die Herrin des Outhentals. Was willst du hier?«

»Ich bin der Aldermann von Shiring. Ich reise durch mein Land, und ich beabsichtige, die Nacht hier zu verbringen.«

»Outhenham heißt dich willkommen, Aldermann Wigelm«, sagte Ragna kalt und formell. »Bitte komm in die Taverne und erfrisch dich.«

Wigelm blieb auf seinem Pferd. »Dein Vater hat sich bei König Ethelred beschwert«, sagte er.

»Natürlich hat er das.« Ragna hatte sich schon wieder ein wenig mehr im Griff. »Dein Verhalten war schändlich.«

»Ethelred hat mir ein Bußgeld von hundert Pfund Silber auferlegt, weil ich dich ohne seine Erlaubnis versetzt habe.«

»Gut.«

»Ich habe das Geld nicht bezahlt«, fuhr Wigelm fort und lachte herzhaft. Dann stieg er ab.

Seine Männer folgten seinem Beispiel. Die jüngeren sattelten die Pferde ab, während die älteren in die Taverne gingen und nach Bier riefen. Ragna hätte sich liebend gern zurückgezogen, aber sie hatte das Gefühl, dass sie Eanfrid nicht mit dieser Heimsuchung allein lassen durfte. Eanfrid könnte es schwerfallen, die Ordnung zu wahren, und mit ihrer Autorität konnte Ragna ihm helfen.

Ragna ging durchs Dorf und tat ihr Bestes, Wigelm aus dem Weg zu gehen. Sie befahl den jungen Männern, die Pferde zum Grasen auf eine Weide in der Nähe zu stellen. Dann suchte sie die Häuser aus, wo Wigelm und sein Gefolge die Nacht verbringen sollten. Dabei handelte es sich vorwiegend um die Heimstätten alter Ehepaare oder die von Frischverheirateten mit kleinen Kindern. Jene mit jungen Frauen vermied sie. Es war üblich, einem Hausbesitzer einen Penny dafür zu zahlen, dass er vier Mann beherbergte, und von der Familie wurde erwartet, dass sie ihr Frühstück mit den Gästen teilte.

Draca, der Dorfpriester, der nebenbei Rinder züchtete, schlachtete einen Jungstier und verkaufte ihn an Eanfrid, der ein Feuer hinter seiner Taverne errichtete und das Fleisch darüber briet. Während die Männer auf das Fleisch warteten, tranken sie Bier, und Eanfrid verkaufte zwei Fässer voll und schlug ein drittes an.

Eine Stunde lang sangen die Waffenknechte Lieder von Gewalt und Sex; dann wurden sie streitsüchtig. Gerade als Ragna fürchtete, gleich würde ein Kampf ausbrechen, servierte Eanfrid das Rindfleisch mit Brot und Zwiebeln. Das stopfte den Männern das Maul. Nachdem sie gegessen hatten, machten sie sich nach und nach auf den Weg zu ihren Unterkünften, und Ragna kam zu dem Schluss, jetzt sei es sicher genug, sich ebenfalls hinzulegen.

Ragna kehrte mit Osgyth und Ceolwulf in ihr Haus im Steinbruch zurück. Sie verriegelten die Tür. Sie hatten Decken mitgebracht, doch es war noch nicht so kalt, und so legten sie sich in ihre Mäntel gewickelt ins Stroh. Ceolwulf lag vor der Tür, auf dem üblichen Platz für einen Leibwächter, doch Ragna bemerkte einen Blick zwischen den beiden jungen Leuten, der vermuten ließ, dass sie später näher zusammenrücken würden.

Eine Stunde oder mehr lag Ragna wach. Das plötzliche Auftauchen ihres Feindes Wigelm trieb sie um. Doch schließlich schlief sie ein.

Sie erwachte mit dem Gefühl, dass sie nicht lange geschlafen hatte. Sie setzte sich auf, schaute sich um, runzelte die Stirn und fragte sich nervös, was sie geweckt hatte. Im Feuerschein sah sie, dass Osgyth und Ceolwulf verschwunden waren. Sie nahm an, dass die beiden allein sein wollten und sich deshalb in den Wald geschlichen hatten. Vermutlich lagen sie jetzt unter irgendeinem Busch und entdeckten im Mondschein die Freuden der Lust.

Jetzt neigte Ragna schon weit weniger dazu, Nachsicht walten zu lassen. Die beiden waren hier, um sich um sie zu kümmern und sie zu beschützen, nicht um sich mitten in der Nacht wegzuschleichen. Sobald sie wieder in King’s Bridge waren, würde sie die beiden entlassen.

Ragna hörte einen Betrunkenen laut und unverständlich grölen, und sie nahm an, dass es sich um Gab handelte. Diese Stimme musste sie geweckt haben. Zum Glück war sie hinter der verriegelten Tür in Sicherheit … Dann erkannte sie, dass Osgyth und Ceolwulf den Riegel entfernt haben mussten, um sich wegzuschleichen.

Der Betrunkene kam immer näher, und nun erkannte Ragna die Stimme auch. Das war nicht Gab, sondern Wigelm. Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken.

Wigelm hatte ihr Haus trotz seines Zustands mit Leichtigkeit gefunden. Er war schlicht dem Kanal gefolgt. Dabei war es ein tragisches Wunder, dass er in seinem Rausch nicht ins Wasser gefallen und ertrunken war.

Ragna sprang auf, um die Tür zu verriegeln, doch es war zu spät. Im selben Augenblick, da sie die Hand auf den schweren Eichenbalken legte, flog die Tür auf, und Wigelm torkelte herein. Mit einem Angstschrei auf den Lippen wich Ragna zurück.

Wigelm war barfuß und trotz der kühlen Herbstnacht ohne Mantel. Er trug weder einen Gürtel noch ein Schwert oder einen Dolch, und das erleichterte Ragna ein wenig. Er sah aus, als wäre er gerade aufgestanden und hätte sich die Mühe gespart, sich anzuziehen.

Und er stank nach Bier.

Wigelm starrte Ragna im Feuerschein an, als wäre er nicht sicher, wer sie war. Er schwankte, und Ragna erkannte, dass er wirklich sehr betrunken war. Einen Augenblick lang hoffte sie, dass er hier und jetzt einfach umfallen würde, doch die Verwirrung auf seinem Gesicht klärte sich, und er lallte: »Ragna … Ja … Hab dich gesucht.«

Ich ertrage das nicht, dachte Ragna. Ich kann nicht noch mehr von diesem Mann ertragen. Lieber will ich sterben.

Sie versuchte, ihre Verzweiflung zu verbergen. »Bitte geh weg.«

»Hinlegen.«

»Ich schreie. Gab und seine Frau werden mich hören.« Ragna war nicht sicher, ob das stimmte. Die beiden Häuser standen ein gutes Stück voneinander entfernt.

Ihre Drohung zeigte jedoch aus einem anderen Grund keine Wirkung. »Und was sollen die dann tun?«, verlangte Wigelm verächtlich zu wissen. »Ich bin ihr Aldermann.«

»Verlass mein Haus.«

Wigelm versetzte ihr einen Stoß. Aus dem Gleichgewicht gebracht und überrascht davon, wie stark Wigelm trotz seiner Trunkenheit war, fiel Ragna auf den Rücken. Der Aufprall trieb ihr die Luft aus der Lunge.

»Und jetzt halt dein Maul, und mach die Beine breit!«, befahl Wigelm.

Ragna schnappte nach Luft. »Das kannst du nicht tun. Ich bin nicht mehr deine Frau.«

Wigelm kippte nach vorn. Offensichtlich beabsichtigte er, auf ihr zu landen, doch im letzten Augenblick rollte Ragna sich zur Seite, und Wigelm fiel aufs Gesicht. Ragna richtete sich auf alle viere auf, aber gleichzeitig drehte Wigelm sich auf den Rücken, packte sie am Arm und zog sie zu sich.

Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, bewegte Ragna ihr Bein und stieß ihr Knie dabei unbeabsichtigt in Wigelms Bauch. »Uff!«, keuchte er.

Ragna stieß ihm nun auch das zweite Knie in den Leib, packte seine Arme und drückte sie auf den Boden. Unter normalen Umständen hätte Wigelm sie einfach abwerfen können, doch jetzt gelang ihm das nicht.

Welch eine ironische Umkehrung! Zum allerersten Mal war Wigelm Ragna ausgeliefert und nicht andersherum.

Aber was sollte sie nun tun?

Wigelm warf den Kopf von rechts nach links, kniff die Augen zu und keuchte. »Kann … nicht … atmen …«

Ragna erkannte, dass sie Wigelm mit den Knien die Lunge zusammendrückte, doch sie bewegte sich nicht weg, um ihm Erleichterung zu verschaffen, denn sie hatte Angst, dass er seine Kraft zurückgewinnen könnte.

Wigelm verkrampfte sich, und es stank nach Erbrochenem. Flüssigkeit rann aus seinen Mundwinkeln. Seine Arme und Beine erschlafften.

Ragna hatte schon davon gehört, dass Betrunkene manchmal das Bewusstsein verloren und an ihrem eigenen Erbrochenen erstickten. In diesem Augenblick kam ihr die Erkenntnis: Wenn Wigelm jetzt sterben würde, dann würde sie Alain zurückbekommen. Dann würde niemand sagen, Meganthryth solle ihn weiter erziehen. Eine Welle der Hoffnung überkam sie. Sie hätte um Wigelms Tod gebetet, doch solch ein Gebet wäre Gotteslästerung gewesen.

Wigelm starb jedoch nicht. Seine Nase war zwar voller Flüssigkeit, doch Blasen verrieten, dass er noch immer Luft bekam.

Könnte sie ihn überhaupt töten?

Töten war eine Sünde und in diesem Fall auch noch gefährlich. Ragna wäre eine Mörderin, und auch wenn niemand hier war, der sie hätte sehen können, so könnte man es doch irgendwie herausfinden.

Aber sie wollte ihn tot sehen.

Ragna dachte an das Jahr zurück, das sie in Gefangenschaft verbracht hatte, an die wiederholten Vergewaltigungen und an den Raub ihres Kindes. Indem er in dieser Nacht in ihr Haus eingebrochen war, hatte Wigelm bewiesen, dass er sie immer weiter quälen würde, bis an ihr Lebensende. Ragna hatte alles ertragen, was sie ertragen konnte. Das musste aufhören. Hier und jetzt.

Gott vergib mir, dachte sie.

Vorsichtig nahm Ragna die Hände von Wigelms Armen. Er rührte sich nicht.

Sie schloss seinen Mund, legte die linke Hand auf seine Lippen und drückte zu.

Wigelm bekam noch durch die Nase Luft, wenn auch nur wenig.

Ragna kniff ihm die Nase zu.

Jetzt bekam er überhaupt keine Luft mehr.

Ragna hatte ihn nicht getötet – noch nicht. Sie hatte noch immer Zeit, ihre Meinung zu ändern und ihren Griff zu lockern. Sie konnte ihn umdrehen und seinen Mund von der Flüssigkeit befreien, sodass er wieder atmen konnte. Vermutlich würde er dann überleben.

Doch überleben wofür? Um sie erneut anzugreifen?

Ragna behielt Wigelms Mund und Nase fest im Griff. Sie wartete und beobachtete sein Gesicht. Wie lange konnte ein Mensch ohne Luft überleben? Sie hatte keine Ahnung.

Wigelm zuckte, doch er schien kaum bei Bewusstsein zu sein, und so konnte er sich auch nicht wehren. Ragna blieb mit den Knien auf seinem Bauch hocken und hielt ihm Mund und Nase zu. Dann rührte er sich nicht mehr.

War er jetzt tot?

Im Haus herrschte vollkommene Stille. Die Glut im Herd knisterte nicht, und es raschelte auch nichts im Stroh. Ragna lauschte auf Schritte draußen, hörte aber keine.

Plötzlich öffnete Wigelm die Augen. Vor lauter Schreck stieß Ragna einen spitzen Schrei aus.

Voller Panik schaute Wigelm Ragna an. Er versuchte, den Kopf zu schütteln, doch sie beugte sich vor, drückte mit den Händen fester zu und hielt ihn fest.

Wigelm starrte ihr in die Augen, nur kurz, doch es dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Wigelm hatte Todesangst, doch er konnte sich nicht bewegen. Es musste wie ein Albtraum für ihn sein. »Ja, so fühlt sich das an, Wigelm«, sagte Ragna, und ihre Stimme triefte vor Verachtung. »So fühlt es sich an, hilflos ausgeliefert zu sein.«

Plötzlich hörten selbst Wigelms schwache Abwehrversuche auf, und seine Augen rollten nach hinten.

Noch immer traute sich Ragna nicht, ihren Griff zu lösen. War er jetzt wirklich tot? Sie konnte kaum glauben, dass der Mann, der sie so lange gequält hatte, diese Welt für immer verlassen hatte.

Schließlich brachte sie den Mut auf, die Hände wegzunehmen. Wigelms Gesicht war völlig unverändert. Ragna legte ihm die Hand auf die Brust und spürte keinen Herzschlag.

Sie hatte Wigelm getötet.

»Gott, vergib mir«, betete sie laut.

Ragna bebte am ganzen Leib. Ihre Hände zitterten wie auch ihre Schultern, und ihre Beine waren so schwach, dass sie sich am liebsten hingelegt hätte.

Sie bemühte sich, ihren Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ihr drängendstes Problem war, wie die Männer reagieren würden. Niemand würde an ihre Unschuld glauben. Der Aldermann, ihr großer Feind, war mitten in der Nacht gestorben, und niemand war dabei gewesen außer ihr. Die Beweise waren eindeutig.

Ragna war eine Mörderin.

Schließlich fand sie die Kraft, wieder aufzustehen.

Es war noch nicht vorbei. Was am meisten gegen sie sprechen würde, war die Leiche neben ihr. Sie musste sie wegschaffen. Aber wo sollte sie hin damit? Die Antwort war offensichtlich.

In den Kanal.

Wigelms betrunkene Gefährten würden annehmen, dass er zum Pissen rausgegangen war. In seinem Zustand hätte er leicht das Bewusstsein verlieren, in den Kanal fallen und ertrinken können, bevor irgendjemand ihm zu Hilfe kommen konnte. Er wäre nicht der erste betrunkene Narr gewesen, dem so etwas passiert.

Doch niemand durfte sehen, wie sie die Leiche wegschaffte. Ragna musste schnell handeln, bevor Osgyth und Ceolwulf des Turtelns müde wurden und zurückkehrten. Auch durfte keiner von Wigelms besoffenen Männern sich im Halbschlaf plötzlich fragen, warum er so lange fernblieb, und sich auf die Suche machen.

Ragna packte eines von Wigelms Beinen und zog. Das war schwieriger, als sie gedacht hatte. Sie zerrte ihn ein paar Schritte weit und hielt dann an. Das ging so nicht. Wigelm war ein schwerer Mann, im wörtlichen Sinne ein totes Gewicht.

Doch vor solch einem simplen Problem durfte Ragna nicht kapitulieren. Astrid, ihr Pferd, stand nicht weit entfernt auf der Weide. Falls nötig, würde Ragna das Tier holen, um die Leiche zu schleppen, auch wenn das Zeit kosten würde und die Gefahr barg, dass sie jemand sah. Es wäre schneller, wenn sie Wigelm auf so etwas wie ein Brett legen würde. Dann erinnerte sie sich an die Decken.

Ragna holte eine und breitete sie neben Wigelm auf dem Boden aus. Unter großer Kraftanstrengung rollte sie ihn darauf. Dann packte sie das Kopfende und zog wieder. Es war nach wie vor nicht leicht, aber möglich, und so schleifte sie Wigelm durch die Tür.

Ragna schaute sich im Mondschein um und sah niemanden. Gabs Haus war dunkel und still. Osgyth und Ceolwulf mussten noch immer im Wald sein, und es gab auch keinen Suchtrupp, der nach Wigelm Ausschau hielt. Nur die Kreaturen der Nacht umgaben sie: Eine Eule rief in den Bäumen, ein kleiner Nager huschte so schnell an ihr vorbei, dass sie ihn nur aus dem Augenwinkel heraus bemerkte, und über ihr war das Flattern einer Fledermaus zu hören.

Ragna kam zu dem Schluss, dass sie Astrid nicht brauchte. Langsam zerrte sie Wigelm durch den Steinbruch. Die Steine knirschten unter der Leiche, doch das Geräusch war nicht laut genug, dass man es in Gabs Haus hätte hören können.

Jenseits des Steinbruchs stieg der Boden leicht an, und Ragnas Aufgabe wurde deutlich schwerer. Ihr Atem ging bereits kürzer vor Anstrengung. Eine Minute lang legte sie eine Pause ein; dann zwang sie sich weiterzumachen. Es war nicht mehr weit.

Schließlich erreichte Ragna den Kanal. Sie schleppte Wigelm zum Rand und rollte ihn ins Wasser. Das Platschen hallte laut in ihren Ohren wider, und der Gestank von Dreck und Fäulnis stieg auf, als das Wasser aufgewirbelt wurde. Dann beruhigte sich die Wasseroberfläche wieder, und Wigelm trieb mit dem Gesicht nach unten vor sich hin. Neben seinem Kopf schwamm ein totes Eichhörnchen.

Ragna war vollkommen erschöpft und atmete schwer, doch nach einer Minute erkannte sie, dass dies alles noch nicht reichte. Die Leiche war noch immer nahe genug am Haus, um Verdacht zu erregen. Sie musste sie weiter weg schaffen.

Hätte sie ein Seil gehabt, hätte sie ihn daran festbinden und ihn durch das Wasser ziehen können. Aber sie hatte keins.

Ragna dachte an ihre Reitausrüstung. Astrid war auf der Weide, doch ihr Sattel und das Halfter waren im Haus. Sie kehrte wieder dorthin zurück, faltete die Decke zusammen und stopfte sie unter den Stapel, in der Hoffnung, dass man die nächsten Tage nicht bemerken würde, wie schmutzig sie war. Dann löste sie den Zügel aus dem Zaumzeug.

Erneut ging sie zum Kanal. Noch immer war niemand zu sehen. Ragna griff ins Wasser und packte die Leiche am Haar. Sie zog sie zu sich heran und schlang den Zügel um den Hals. Dann stand sie auf, zog an dem Gurt und marschierte am Kanalufer entlang Richtung Dorf.

Ein Teil von ihr genoss die Vorstellung, dass Wigelm nun so machtlos war, dass sie ihn am Zügel mit sich führen konnte wie ein Tier.

Im Gehen schaute sie sich ständig um, spähte voller Angst in die Schatten und rechnete halb damit, plötzlich einen nächtlichen Spaziergänger vor sich zu sehen. Im Mondlicht sah sie ein Paar gelbe Augen, und sie erschrak, doch es war nur eine Katze.

Als Ragna sich dem Dorf näherte, hörte sie laute Stimmen. Sie fluchte. Es klang, als hätte man Wigelms Fehlen bemerkt.

Ragna war noch nicht weit genug vom Steinbruch entfernt, um jeglichen Verdacht von sich abzulenken. Um ihren Arm zu entlasten, wechselte sie die Hand und ging rückwärts, doch so konnte sie nicht sehen, wo sie hinging, und nachdem sie zweimal gestolpert war, wechselte sie wieder zu dem müden Arm. Auch ihre Beine schmerzten allmählich.

Ragna sah Lichter, die sich zwischen den Häusern hindurchbewegten. Das waren Wigelms Männer, die auf der Suche nach ihm waren. Allerdings waren sie viel zu betrunken, um systematisch zu suchen, und ihre Rufe klangen wirr. Dennoch könnte einer von ihnen Ragna durch Zufall entdecken, und wenn man sie dabei ertappte, wie sie Wigelms Leiche durch den Kanal zog, dann gäbe es keinen Zweifel mehr an ihrer Schuld.

Ragna blieb in Bewegung. Einer der Suchenden kam mit einer Laterne in Richtung Kanal. Ragna blieb stehen, legte sich auf den Boden, rührte sich nicht und beobachtete die ruckartige Bewegung der Lampe. Was sollte sie tun, wenn der Kerl näher kam? Welche Geschichte könnte sie ihm auftischen, um zu erklären, warum Wigelms Leiche an ihrem Zügel hing?

Doch das Licht bewegte sich in die andere Richtung und verschwand. Ragna stand wieder auf und ging weiter.

Sie stapfte an der Rückfront eines Hauses vorbei, dann an der nächsten, und entschied, dass das weit genug sei. Wigelm war nicht in der Lage gewesen, geradeaus zu gehen. Also hätte er vermutlich auch nicht den direkten Weg zum Kanal genommen, sondern wäre auf seinem Weg ziellos herumgetaumelt.

Ragna kniete nieder, griff mit den Händen ins Wasser und löste den Zügel von Wigelms Hals. Dann stieß sie die Leiche in die Mitte des Kanals. »Fahr zur Hölle«, murmelte sie.

Dann machte sie kehrt und eilte zum Steinbruch zurück.

Um Gabs oder Edgars Haus herum war alles still. Ragna hoffte, dass die Turteltauben in ihrer Abwesenheit nicht zurückgekommen waren, denn sie wusste nicht, wie sie hätte erklären sollen, was sie getan hatte.

Ragna durchquerte den Steinbruch mit leisen Schritten und betrat das Haus. Es war niemand zu sehen.

Sie legte sich auf ihren Platz im Stroh und schloss die Augen.

Sieht aus, als wäre ich damit durchgekommen, dachte sie.

Eigentlich sollte sie ein schlechtes Gewissen haben, doch tatsächlich war sie einfach nur froh.

Ragna schlief nicht. Sie durchlebte die Ereignisse noch einmal in ihrem Kopf, von dem Moment an, da sie Wigelms Lallen gehört hatte, bis zum Rückmarsch am Kanal entlang. Sie fragte sich, ob sie wirklich alles getan hatte, damit es wie der Unfall eines Betrunkenen aussah. Hatte die Leiche vielleicht etwas an sich, das Verdacht erregen könnte? Hatte sie womöglich jemand gesehen, der sich nur nicht zu erkennen gegeben hatte? War ihre Abwesenheit vom Haus irgendwie bemerkt worden?

Ragna hörte das Knarren der Tür und vermutete, dass Osgyth und Ceolwulf zurückkehrten. Sie tat so, als schliefe sie fest. Ein leises Geräusch verriet, dass der Riegel wieder vorgelegt wurde. Zu spät, dachte sie hämisch. Sie hörte leise, vorsichtige Schritte, ein gedämpftes Kichern und das leise Rascheln von Stroh, als die beiden sich hinlegten. Ragna nahm an, dass Ceolwulf wieder auf seinem Posten lag, vor der Tür, sodass niemand hereinkommen konnte, ohne ihn zu wecken.

Es dauerte nicht lange, da atmeten die beiden jungen Leute gleichmäßig.

Offensichtlich hatten sie keine Ahnung von dem Drama, das sich in dieser Nacht hier abgespielt hatte. Jetzt erkannte Ragna, dass die Pflichtvergessenheit der beiden ein Vorteil für sie sein würde. Wenn man sie fragte, würden sie schwören, die ganze Nacht im Haus gewesen zu sein, schließlich sei es ihre Aufgabe, über ihre Herrin zu wachen. Die Notlügen der beiden waren der beste Beweis dafür, dass Ragna mit dem nächtlichen Geschehen nichts zu tun haben konnte.

Nicht mehr lange, und ein neuer Tag würde anbrechen, ein glücklicher Tag, der erste in einer Welt ohne Wigelm.

Ragna wagte es kaum, an Alain zu denken. Nach Wigelms Tod würde sie ihn doch sicher zurückbekommen, oder? Es konnte doch niemand wollen, dass Meganthryth ihn großzog, nun da Wigelm nicht mehr unter den Lebenden war. Andererseits würden sie das Kind vielleicht schlicht behalten wollen, um Ragna zu ärgern. Wigelm war zwar tot, doch Wynstan, sein boshafter Bruder, lebte noch. Die Leute sagten zwar, Wynstan sei verrückt geworden, doch das machte ihn nur umso gefährlicher.

Ragna döste unruhig vor sich hin und wurde schließlich von einem Klopfen an der Tür geweckt, drei Schläge, höflich, aber drängend. Eine Stimme rief: »Herrin! Eanfrid hier.«

Und jetzt das Nachspiel, dachte Ragna.

Sie stand auf, klopfte ihr Kleid ab und strich ihr Haar glatt. Dann sagte sie: »Lass ihn rein, Ceolwulf.«

Es dämmerte, sah Ragna, als die Tür sich öffnete. Eanfrid kam herein. Sein Gesicht war rot, und er keuchte vor Anstrengung, weil er schnell gelaufen war. Ohne lange Vorrede erklärte er: »Wigelm wird vermisst.«

Ragnas Stimme klang ganz kühl und unaufgeregt, als sie fragte. »Wo hat man ihn zum letzten Mal gesehen?«

»Er war in meiner Taverne. Dort hat er noch mit Garulf und den anderen getrunken, als ich ins Bett gegangen bin.«

»Hat jemand nach ihm gesucht?«

»Seine Männer sind die halbe Nacht herumgelaufen und haben seinen Namen gerufen.«

»Ich habe nichts gehört.« Ragna drehte sich zu ihren Dienern um. »Ihr etwa?«

Osgyth antwortete rasch: »Nein, Herrin. Hier war es die ganze Nacht über ruhig.«

Ragna wollte, dass sie so schnell wie möglich mit dem Lügen begannen. So fragte sie: »Ist einer von euch nachts rausgegangen? Zum Pinkeln vielleicht?«

Osgyth schüttelte den Kopf, und Ceolwulf erklärte mit fester Stimme: »Ich habe mich keinen Zoll von meinem Platz vor der Tür entfernt.«

»Ja, ja.« Ragna war zufrieden. Jetzt würden sie ihre Geschichte nur noch schwer ändern können. »Es ist Tag. Also müssen wir eine systematische Suche organisieren.«

Sie gingen ins Dorf. Als sie am Kanal vorbeikamen, stiegen düstere Bilder der letzten Nacht in Ragna auf, doch sie verdrängte sie rasch. Sie ging zum Haus des Priesters und hämmerte an die Tür. Die Kirche hatte keinen Glockenturm, doch Draca besaß eine Handglocke. Der kahl geschorene Priester kam heraus, und Ragna verlangte brüsk: »Gib mir deine Glocke.« Draca holte sie, und Ragna läutete.

Dorfbewohner, die bereits auf den Beinen waren, kamen sofort herbeigelaufen, und andere folgten ihnen, zogen ihre Gürtel fest und rieben sich die Augen. Die meisten von Wigelms Männern sahen nach der durchzechten Nacht richtig übel aus.

Als sich schließlich alle versammelt hatten, stand die Sonne schon deutlich über dem Horizont. Ragna sprach laut, sodass alle sie hören konnten. »Wir werden drei Suchtrupps bilden«, erklärte sie in einem Tonfall, der keine Diskussion erlaubte. Sie deutete auf den Priester. »Draca, nimm dir drei Dorfbewohner und such auf den westlichen Weiden. Geht am Rand entlang bis zum Flussufer.« Als Nächstes wählte sie den Bäcker, einen äußerst zuverlässigen Mann. »Wilmund, du nimmst dir drei Waffenknechte und suchst das Ackerland im Osten ab. Wenn ihr fertig seid, geht zum Kanal.« Wenn er gründlich suchte, würde Wilmund Wigelm finden. Schließlich drehte Ragna sich zu Garulf um, den sie einfach nur aus dem Weg haben wollte. »Garulf, führ den Rest zum Wald im Norden. Da wird dein Onkel vermutlich sein. Ich nehme an, er hat sich im Vollrausch verlaufen. Wahrscheinlich schläft er unter irgendeinem Busch.«

Die Männer lachten. »Ihr habt die Herrin gehört. Bewegung!«

Die drei Suchtrupps brachen auf.

Ragna wusste, dass sie sich normal verhalten musste. »Ich könnte jetzt ein Frühstück vertragen«, sagte sie zu Eanfrid, obwohl sie in Wahrheit viel zu aufregt zum Essen war. »Hol mir Bier, Brot und ein Ei.« Sie ging zur Taverne voraus.

Eanfrids Frau brachte ihr einen Krug und einen Laib Brot; dann kochte sie schnell ein Ei. Ragna trank das Bier und zwang sich zu essen, und tatsächlich fühlte sie sich anschließend deutlich besser, obwohl sie kaum geschlafen hatte.

Was würden die Waffenknechte sagen, wenn die Leiche gefunden wurde? In der Nacht war Ragna davon ausgegangen, dass sie zu dem offensichtlichen Schluss kommen würden, dass Wigelm in seiner Trunkenheit einen Unfall gehabt hatte. Doch jetzt erkannte sie, dass es noch andere Möglichkeiten gab. Würden sie Fremdverschulden vermuten? Und, falls ja, was könnten sie deswegen unternehmen? Glücklicherweise gab es hier niemanden, dessen Rang hoch genug gewesen wäre, um Ragnas Autorität infrage zu stellen.

Wie Ragna beabsichtigt hatte, war es Wilmunds Trupp, der die Leiche fand.

Was sie jedoch nicht erwartet hatte, war der Schock, den sie beim Anblick der Leiche des Mannes bekam, den sie ermordet hatte.

Wigelm wurde von Wilmund und Bada, einem von Wigelms Männern, ins Dorf getragen. Kaum sah Ragna sie, da erkannte sie, welch schreckliche Tat sie wirklich begangen hatte.

Letzte Nacht war sie voller Angst gewesen, bis Wigelm gestorben war, und dann hatte sie nur noch Erleichterung empfunden. Jetzt erinnerte sie sich daran, dass sie Wigelm erstickt hatte. Sie hatte ihm ins Gesicht geschaut, während langsam das Leben aus ihm gewichen war. Zu dem Zeitpunkt war sie schlicht in Panik gewesen, doch jetzt, da sie sich an die Situation erinnerte, überkam sie das schlechte Gewissen, und ihr drehte sich der Magen.

Ragna hatte schon oft Tote gesehen, doch das hier war etwas anderes. Sie hatte das Gefühl, sie würde gleich in Ohnmacht fallen, weinen oder schreien.

Ragna zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie musste eine Untersuchung leiten, und zwar mit aller Vorsicht. Es durfte nicht so aussehen, als wolle sie so schnell wie möglich zum offensichtlichen Schluss kommen. Und sie durfte keine Angst zeigen.

Ragna befahl den Männern, die Leiche auf einen Tisch in der Kirche zu legen. Dann schickte sie Boten los, um die anderen beiden Suchtrupps zurückzurufen.

Die Menschen drängten sich in der kleinen Kirche. Sie flüsterten respektvoll, starrten Wigelms totes bleiches Gesicht an und sahen zu, wie Kanalwasser aus seinen Kleidern auf den Boden tropfte.

Ragna wandte sich zuerst an Garulf, den ranghöchsten Mann in Wigelms Gefolge. »Gestern Abend«, sagte sie zu ihm, »warst du bei den Letzten in der Taverne.« Ihre Stimme klang unnatürlich ruhig, doch außer ihr schien das niemand zu bemerken. »Hast du gesehen, wie Wigelm eingeschlafen ist?«

Garulf sah schockiert und verängstigt drein, und er hatte Schwierigkeiten, diese einfache Frage zu beantworten. »Ich … Äh … Ich weiß nicht … Warte … Nein … Ich glaube, ich habe vor ihm die Augen zugemacht.«

Ragna führte ihn weiter auf diesem Weg. »Und hast du ihn danach noch mal gesehen?«

Garulf kratzte sich das stoppelige Kinn. »Nachdem ich eingeschlafen bin? Nein. Ich habe ja geschlafen. Aber Moment … Ja … Er muss aufgestanden sein, denn er ist über mich gestolpert, und das hat mich geweckt.«

»Hast du sein Gesicht gesehen?«

»Ja, im Feuerschein. Und ich hab seine Stimme gehört.«

»Und was hat er gesagt?«

»Er sagte: ›Ich will in Edgars Kanal pissen.‹«

Ein paar Männer lachten, verstummten aber sofort wieder, als sie erkannten, wie unangemessen das war.

»Und dann ist er rausgegangen?«

»Ja.«

»Was geschah dann?«

Garulf erlangte seine Fassung wieder. »Einige Zeit später hat mich jemand geweckt und gesagt: ›Wigelm pisst aber verdammt lange.‹«

»Und was hast du dann gemacht?«

»Ich hab weitergeschlafen.«

»Hast du ihn noch mal gesehen?«

»Nicht lebend. Nein.«

»Was, meinst du, ist da draußen passiert?«

»Ich denke, er ist in den Kanal gefallen und ertrunken.«

Ein zustimmendes Raunen ging durch die Menge. Ragna war zufrieden. Sie hatte die Leute zu dem Ergebnis geführt, das sie hatte haben wollen, und sie glaubten auch noch, sie seien selbst darauf gekommen.

Ragna ließ ihren Blick durch die Kirche schweifen. »Hat irgendjemand Wigelm gesehen, nachdem er die Taverne verlassen hat?«

Niemand antwortete.

»Dann handelt es sich bei seinem Tod, soweit wir wissen, um einen schrecklichen Unfall.«

Zu Ragnas Überraschung widersprach ihr Bada, der Krieger, der geholfen hatte, Wigelm vom Kanal in die Kirche zu tragen. »Ich glaube nicht, dass er ertrunken ist«, erklärte er.

So etwas hatte Ragna schon befürchtet. Sie verbarg ihre Angst und setzte einen interessierten Gesichtsausdruck auf. »Wie kommst du darauf, Bada?«

»Ich habe auch früher schon Ertrunkene aus dem Wasser gezogen. Wenn man so jemanden hochhebt, kommt viel Wasser aus dem Mund. Das ist das Wasser, das er eingeatmet hat, das Wasser, das ihn getötet hat. Doch als wir Wigelm hochgehoben haben, da kam nichts heraus.«

»Nun, das ist seltsam, aber ich bin nicht sicher, ob uns das weiterhilft.« Ragna drehte sich zu dem Bäcker um. »Hast du das auch bemerkt, Wilmund?«

»Nein«, antwortete der Bäcker.

Bada erklärte sofort: »Ich aber mit Sicherheit.«

»Was, denkst du, hat das zu bedeuten, Bada?«

»Dass er schon tot war, bevor er ins Wasser gefallen ist.«

Ragna erinnerte sich daran, Wigelms Mund und Nase zugehalten zu haben, sodass er nicht mehr hatte atmen können. Das Bild kehrte immer wieder zurück, egal, wie sehr sie sich auch bemühte, es zu verdrängen. Es kostete sie alle Kraft, die nächste Frage zu stellen: »Wie ist er dann gestorben?«

»Vielleicht hat ihn jemand getötet und dann ins Wasser geworfen.« Trotzig ließ Bada seinen Blick durch die Kirche schweifen. »Jemand, der ihn gehasst hat. Jemand, dem er Unrecht angetan hat.«

Das war ein indirekter Angriff auf Ragna. Jeder wusste, dass sie Wigelm hasste. Würde man ihr das jedoch offen vorwerfen, so war sie sicher, dass die Dörfler sich treu auf ihre Seite stellen würden. So weit durfte sie es allerdings erst gar nicht kommen lassen.

Langsam schritt Ragna um die Leiche herum. Ruhig und selbstbewusst sagte sie: »Komm näher, Bada. Schau noch mal genau hin.«

Schweigen senkte sich über den Raum.

Bada tat, wie ihm geheißen.

»Wenn er nicht ertrunken ist, wie ist er dann gestorben?«

Bada schwieg.

»Siehst du eine Wunde? Blut? Oder auch nur einen blauen Fleck? Ich sehe nämlich nichts.«

Plötzlich machte Ragna ein neuer Gedanke Angst. Der Zügel, mit dem sie die Leiche durch den Kanal gezogen hatte, könnte einen roten Abdruck hinterlassen haben. Unauffällig schaute sie sich die Haut am Hals an, doch zu ihrer Erleichterung war dort nichts zu sehen.

»Und, Bada?«

Bada schaute nur mürrisch drein.

»Sonst jemand?«, wandte Ragna sich an die Menge. »Kommt so nah, wie ihr wollt. Schaut euch die Leiche genau an. Sucht nach Spuren von Gewalt.«

Mehrere Leute traten vor und musterten Wigelm eingehend. Einer nach dem anderen schüttelten sie die Köpfe und traten zurück.

Ragna sagte: »Manchmal fällt ein Mann einfach tot um, besonders jemand, der sich jahrelang jeden Abend betrunken hat. Es ist durchaus möglich, dass Wigelm eine Art Anfall erlitten hat, als er am Kanal pissen war. Vielleicht ist er ja schon tot ins Wasser gefallen. Wir werden es nie herausfinden. In jedem Fall deutet nichts darauf hin, dass es kein
 Unfall war, oder?«

Wieder raunten die Menschen zustimmend.

Bada war immer noch nicht zufrieden. »Ich habe gehört«, sagte er, »wenn ein Mörder den Leichnam seines Opfers berührt, öffnen sich seine Wunden wieder, und er beginnt erneut zu bluten.«

Ragna lief ein Schauder über den Rücken. Sie hatte das auch schon gehört. Allerdings hatte sie es noch nie gesehen, und sie glaubte auch nicht wirklich daran. Aber jetzt würde sie die Wahrheit dieses Aberglaubens herausfinden.

»Und wer soll die Leiche berühren?«, fragte sie Bada.

»Du«, antwortete er.

Ragna spielte weiter die Selbstbewusste, auch wenn sie das Zittern in ihrer Stimme nicht ganz unterbinden konnte, und erklärte: »Dann schaut gut hin, ihr alle.« Sie hob den rechten Arm hoch über den Kopf und senkte ihn langsam.

In der Version der Geschichte, die sie gehört hatte, strömte dem Opfer, wenn der Mörder es berührte, Blut aus Nase, Mund und Ohren.

Dann legte sie die Hand auf Wigelms Herz.

Und sie ließ sie dort lange liegen. In der Kirche herrschte vollkommene Stille. Der Tote war schrecklich kalt. Ragna wurde schwindelig.

Nichts geschah.

Der Leichnam rührte sich nicht. Es erschien kein Blut. Nichts.

Mit dem Gefühl, Gott habe ihr gerade das Leben gerettet, nahm Ragna die Hand wieder weg, und ein Seufzen ging durch die Menge.

»Gibt es sonst noch jemanden, den du verdächtigst, Bada?«, fragte Ragna.

Bada schüttelte den Kopf.

Ragna sagte: »Wigelm ist im Kanal gestorben, als er betrunken war. So lautet das Urteil, und diese Untersuchung ist beendet.«

Die Leute strömten wieder aus der Kirche und redeten aufgeregt miteinander. Ragna lauschte auf den Klang der vielen Stimmen und hörte zufriedene Überzeugung heraus.

Doch das hier waren nicht die einzigen Menschen, die Ragna überzeugen musste. Die Stadt Shiring war wesentlich wichtiger. Ragna musste sicherstellen, dass ihre Version der Ereignisse, wie sie durch das Urteil von Outhenham gestützt wurde, morgen in den Tavernen und Bordellen die Runde machte.

Aus diesem Grund musste sie als Erste dort eintreffen.

Die Männer, die ihr am ehesten Schwierigkeiten bereiten würden, waren Garulf und Bada; doch Ragna war schon eingefallen, wie sie sie hier in Outhenham festhalten konnte.

Sie rief sie zu sich. »Ihr zwei seid für den Leichnam des Aldermanns verantwortlich«, erklärte sie. »Geht zu Edmund, dem Zimmermann, und sagt ihm, ich hätte befohlen, einen Sarg für Wigelm anzufertigen. Er sollte heute Abend oder morgen früh damit fertig sein. Dann werdet ihr den Toten nach Shiring geleiten, wo er auf dem Kirchhof der Kathedrale beigesetzt werden wird. Ist das klar?«

Bada schaute zu Garulf.

»Ja«, antwortete Garulf. Er schien froh zu sein, dass ihm jemand sagte, was er zu tun hatte.

Bada blieb jedoch zurückhaltend.

»Bada, ist das klar?«, hakte Ragna noch mal nach.

Bada musste klein beigeben. »Ja, Herrin.«

Ragna würde sofort aufbrechen, und zwar ohne Vorwarnung. Leise sagte sie: »Ceolwulf, such die Ruderer und bring sie zum Steinbruch.«

Ceolwulf war jung genug, um noch frech zu sein. »Warum?«, verlangte er zu wissen.

Ragna antwortete mit kaltem Ernst: »Du wagst es, meine Befehle infrage zu stellen? Tu, was ich dir sage.«

»Ja, Herrin.«

»Osgyth, komm mit mir.«

Wieder im Haus wies Ragna Osgyth an, die Sachen zu packen, und als Ceolwulf zurückkehrte, befahl sie ihm, Astrid zu satteln.

Einer der Ruderer fragte: »Fahren wir nach King’s Bridge zurück?«

Ragna wollte niemandem Gelegenheit geben, ihre Pläne zu verraten. »Ja«, sagte sie, und das war zumindest die halbe Wahrheit.

Als sie zum Aufbruch bereit waren, ritt Ragna den Kanal hinunter, und ihre Diener begleiteten sie zu Fuß. Am Fluss stiegen sie dann auf die Barke.

Dann befahl Ragna den Ruderern, sie ans andere Ufer zu bringen, und da sie gehört hatten, wie Ragna Ceolwulf wegen seiner Frechheit angefahren hatte, hinterfragten sie ihren Befehl nicht.

Als sie am anderen Ufer ankamen, führte Ragna Astrid von Bord.

»Ceolwulf und Osgyth kommen mit mir«, verkündete Ragna. »Ihr zwei rudert die Barke nach King’s Bridge zurück und wartet dort auf mich.«

Dann wendete sie ihr Pferd in Richtung Shiring.
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Der Gedanke, dass sie schon bald mit ihrem Kind vereint sein würde, machte Ragna nervös.

Sie hatte Alain seit sechs Monaten nicht mehr gesehen, und bei einem Kleinkind war das eine lange Zeit. Inzwischen war er drei Jahre alt. Betrachtete er Meganthryth vielleicht schon als seine Mutter? Würde er sich überhaupt an Ragna erinnern? Wenn sie ihn wieder zu sich holte, würde er dann nach Meganthryth schreien? Sollte Ragna ihm sagen, dass sein Vater tot war?

Dieser Herausforderung musste Ragna sich jedoch nicht direkt nach ihrer Ankunft stellen. Es war dunkel. Die Suche und die Ermittlung in Outhenham hatten den größten Teil des Morgens in Anspruch genommen, und so kam Ragna erst abends in Shiring an, als die kleinen Kinder tief und fest schliefen und Erwachsene das Abendmahl vorbereiteten. Und sie wollte Alain nicht wecken. Als sie noch mit Wigelm verheiratet gewesen war, hatte Wigelm es sich manchmal in den Kopf gesetzt, seinen Sohn spät am Abend zu besuchen, und immer hatte er darauf bestanden, das Kind zu wecken. Alain hatte dann nur gequengelt, bis man ihn wieder in sein Bettchen gelegt hatte, und Wigelm hatte Ragna vorgeworfen, sie würde seinen Sohn gegen ihn aufhetzen. Dabei war das stets seine Schuld gewesen. Ragna wollte nicht denselben Fehler machen. Sie würde erst am Morgen zur Burg des Aldermanns gehen. »Wir werden bei Sheriff Den übernachten«, sagte sie zu ihren Dienern.

Als Ragna eintraf, saß Den mit Wilburgh, seiner Frau, beim Abendessen in der Großen Halle. »Ich komme gerade aus Outhenham«, sagte Ragna. »Wigelm ist dort letzte Nacht gestorben.«

Den stellte die entscheidende Frage. »Und wie?«, verlangte er ruhig zu wissen.

»Er hat sich betrunken, ist in den Kanal gefallen und ertrunken.«

»Das überrascht mich nicht.« Den nickte. »Es ist jedoch nicht gut, dass du auch dort gewesen bist. Die Leute werden dich verdächtigen.«

»Ich weiß. Aber an seinem Leichnam fanden sich keinerlei Spuren von Gewalt, und die Dörfler sind überzeugt, dass es ein Unfall gewesen ist.«

»Gut.«

»Ich muss die Nacht hier bei dir verbringen.«

»Natürlich. Lass mich dir dein Quartier zeigen. Dann müssen wir uns unterhalten.«

Den wies Ragna ein leer stehendes Haus zu. Vielleicht war es sogar dasselbe, in dem sie bei Edgar gelegen hatte, dieses eine Mal vor vier Jahren. Ragna erinnerte sich noch an jede noch so kleine Kleinigkeit ihres Liebesspiels, aber sie war nicht sicher, in welchem Haus das gewesen war. Sie wünschte, sie könnte ihn wieder in die Arme schließen.

Ragna ließ Osgyth und Ceolwulf im Haus zurück, damit sie das Feuer schürten und es ihnen so bequem wie möglich machten. Dann kehrte sie wieder zu Den zurück. »Morgen früh werde ich mir Alain zurückholen, meinen Sohn«, verkündete sie. »Es gibt keinen Grund, warum er bei Wigelms Konkubine bleiben sollte.«

»Das sehe ich genauso«, sagte Wilburgh.

»Ich auch«, schloss Den sich an.

»Bitte setz dich, Herrin«, sagte Wilburgh. Sie brachte einen Krug Wein und drei Becher.

Ragna sagte: »Ich hoffe, König Ethelred wird mich unterstützen.«

»Das glaube ich schon«, sagte Den. »In jedem Fall wird das das Geringste seiner Probleme sein.«

Ragna hatte gar nicht daran gedacht, dass der König auch andere Sorgen hatte. »Was meinst du damit?«

»Die Hauptfrage ist: Wer wird jetzt Aldermann?«

Ragna hatte sich um viel zu viele andere Dinge kümmern müssen: die Leiche, die Ermittlung, die Notwendigkeit, als Erste in Shiring zu sein, und vor allem Alain. Doch jetzt, da Den das Thema angesprochen hatte, sah sie, dass es eine Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit war. Es würde ihre Zukunft grundlegend beeinflussen. Sie wünschte, sie hätte sich mehr Gedanken darüber gemacht.

Den fuhr fort: »Ich werde dem König sagen, dass es nur eine praktische Lösung dafür gibt.«

Ragna wusste nicht, worauf er hinauswollte. »Und was?«

»Du und ich, wir müssen zusammen über Shiring herrschen.«

Ragna war wie vom Blitz getroffen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, doch dann brachte sie mühsam hervor: »W… Warum?«

»Überleg doch mal«, sagte Den. »Wigelms Erbe ist Alain. Dein Sohn erbt die Stadt Combe. Und der König hat entschieden, dass Wigelm Wilwulfs Erbe ist. Also gehen jetzt auch Wilwulfs Ländereien an Alain.« Er hielt kurz inne, um das erst mal sacken zu lassen. Dann fuhr er fort: »Dein kleiner Junge ist jetzt einer der reichsten Männer Englands.«

»Natürlich.« Ragna kam sich dumm vor. »Ich habe einfach nicht darüber nachgedacht.«

»Er ist jetzt zwei Jahre alt, nicht wahr?«

»Eher drei«, warf Wilburgh ein.

»Ja«, bestätigte Ragna. »Alain ist drei.«

»Damit wirst du mindestens die nächsten zehn Jahre über all seine Ländereien herrschen. Zusätzlich zum Outhental.«

»Dem müsste der König erst zustimmen.«

»Richtig, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er anders entscheidet. Jeder Edelmann in England wird aufmerksam verfolgen, wie Ethelred damit umgeht. Sie sehen es gerne, wenn Besitz und Titel vom Vater auf den Sohn übergehen, weil sie wollen, dass ihre eigenen Söhne sie dereinst beerben.«

Nachdenklich nippte Ragna an ihrem Wein. »Der König muss natürlich nicht alles tun, was die Edelleute wollen, aber wenn nicht, können sie ihm Ärger machen.«

»Genau.«

»Aber wer wird dann der neue Aldermann?«

»Wenn es eine Frau sein könnte, würde Ethelred dich wählen. Du hast das Geld und den Status, und du bist als gerechte Richterin bekannt. Du weißt doch, dass die Leute dich Ragna die Gerechte nennen.«

»Aber eine Frau kann kein Aldermann sein.«

»Nein. Und sie kann auch kein Heer ausheben und gegen die Dänen in die Schlacht führen.«

»Das wirst du dann machen.«

»Ich werde dem König vorschlagen, dass er mich zum Regenten ernennt, bis Alain alt genug ist, um als Aldermann zu regieren. Ich werde die Verteidigung von Shiring gegen die Dänen organisieren und weiterhin Steuern für den König eintreiben. Du wiederum wirst in Alains Namen in Shiring, Combe und Outhenham Hof halten und auch die kleineren Gerichte beaufsichtigen. Auf die Art bekommen sowohl der König als auch die Edelleute, was sie wollen.«

Ragna gierte nicht nach Reichtum, vielleicht weil es ihr nie an Geld gemangelt hatte, aber sie war immer schon begierig darauf gewesen, die Macht zu besitzen, Gutes zu tun. Sie fühlte schon seit Langem, dass das ihr Schicksal war. Und jetzt stand sie kurz davor, die mächtigste Frau von Shiring zu werden.

Sie stellte fest, dass sie sich die Zukunft, die Den für sie ausmalte, aus tiefstem Herzen wünschte, und ihre Gedanken begannen sich bereits damit zu beschäftigen, was zu tun war, um diese Zukunft auch zu sichern.

»Wir sollten alle vor vollendete Tatsachen stellen«, sagte Ragna. Sie konnte jetzt wieder klar denken. »Erinnerst du dich noch daran, wie Wynstan und Wigelm nach dem Mord an Wilwulf vorgegangen sind? Sie haben direkt am nächsten Tag die Kontrolle übernommen. Damit haben sie alle überrascht, und niemand konnte mehr etwas dagegen tun.«

Den schaute nachdenklich drein. »Du hast recht. Sie brauchten zwar immer noch die königliche Bestätigung, aber als sie erst einmal die Zügel in der Hand hielten, war es für Ethelred so gut wie unmöglich, sie wieder abzusetzen.«

»Wir sollten gleich morgen früh Hof halten – in der Burg des Aldermanns, direkt vor der Großen Halle. Verkünde den Stadtbewohnern, dass wir beide die Macht übernehmen werden – nein, dass wir sie schon übernommen haben
 – und dass wir nur noch auf die Bestätigung durch den König warten.« Ragna dachte kurz nach. »Der einzige Widerstand wird von Bischof Wynstan kommen.«

»Wynstan ist krank. Er verliert den Verstand, und die Leute wissen das«, sagte Den. »Er ist bei Weitem nicht mehr so mächtig, wie er einmal war.«

»Lass uns sicherstellen, dass das auch so bleibt«, erklärte Ragna. »Wenn wir in die Burg gehen, solltest du all deine Männer mitbringen, bewaffnet und gerüstet, als Zeichen der Stärke. Wynstan hat keine Bewaffneten. Er hat sie schlicht nie gebraucht, denn seine Brüder hatten ja genug. Jetzt hat er weder Brüder noch Männer. Er mag gegen unsere Machtübernahme protestieren, aber mehr kann er nicht tun.«

»Du hast recht«, sagte Den. Er schaute Ragna an und setzte ein seltsames kleines Lächeln auf.

»Was ist?«, fragte sie.

»Du hast es gerade bewiesen«, antwortete Den. »Ich habe die richtige Wahl getroffen.«
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Am nächsten Morgen konnte Ragna es kaum erwarten, Alain wiederzusehen.

Sie zwang sich jedoch, ruhig zu bleiben und nichts zu übereilen. Das war ein bedeutendes öffentliches Ereignis, und Ragna hatte schon vor langer Zeit gelernt, wie wichtig es war, den richtigen Eindruck zu vermitteln. Sie wusch sich gründlich und parfümierte sich, um auch wie eine Edelfrau zu riechen. Anschließend ließ sie sich von Osgyth aufwendig frisieren und setzte einen hohen Hut auf, um noch größer zu wirken, als sie ohnehin schon war. Schließlich kleidete sie sich sorgfältig in die teuersten Kleider, die sie dabeihatte, um so herrschaftlich wie möglich auszusehen.

Dann konnte sie sich nicht länger zurückhalten und ging zu Sheriff Den.

Die Stadtbewohner stiegen bereits den Hügel zur Burg des Aldermanns hinauf. Die Neuigkeiten hatten sich offenbar rasch verbreitet. Ohne Zweifel hatten Osgyth und Ceolwulf letzte Nacht über die Ereignisse in Outhenham geplaudert, und am Morgen hatte die Hälfte der Stadtbevölkerung die Geschichte – in Ragnas Version – bereits gehört, und sie war begierig darauf, mehr zu erfahren.

Den hatte letzte Nacht an den König geschrieben, bevor er zu Bett gegangen war, und sein Bote war schon unterwegs. Es würde dennoch einige Zeit dauern, bis eine Antwort kam. Den war nicht sicher, wo der König gerade war, und es konnte Wochen dauern, bis der Bote ihn fand.

Nach dem Besuch bei Den ging Ragna direkt zu Meganthryths Haus.

Sie sah Alain sofort. Er saß am Tisch, löffelte Haferbrei und beobachtete Gytha, seine Großmutter, Meganthryth und zwei Dienerinnen. Ragna erkannte schockiert, dass er kein Baby mehr war. Er war deutlich größer geworden. Sein dunkles Haar war lang, und sein Gesicht hatte die kleinkindliche Rundheit verloren. Auch zeigte er im Ansatz schon Nase und Mund, wie sie für die Männer aus Wigelms Familie typisch waren.

Ragna rief: »Alain! Wie hast du dich verändert!«, und brach in Tränen aus.

Gytha und Meganthryth drehten sich erschrocken um.

Ragna lief zum Tisch und setzte sich neben ihren Sohn. Alain starrte sie mit seinen großen blauen Augen an. Ragna war unsicher, ob er sie erkannte oder nicht.

Gytha und Meganthryth schauten stumm zu.

»Erinnerst du dich noch an mich, Alain?«, fragte Ragna.

»Mumma«, sagte er in ernstem Ton, als habe er erst nach dem richtigen Wort suchen müssen und sei zufrieden, es gefunden zu haben. Dann steckte er sich einen weiteren Löffel Brei in den Mund.

Ragna fühlte, wie eine Welle der Erleichterung über sie hereinbrach.

Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und schaute zu den anderen beiden Frauen. Meganthryths Augen waren rot und wund, Gythas trocken, doch ihr Gesicht war weiß und gezeichnet. Offenbar hatten sie die Neuigkeiten schon gehört. Wigelm mochte ein böser Mensch gewesen sein, aber er war auch Gythas Sohn und Meganthryths Liebhaber, und sie trauerten um ihn. Ragna hatte dennoch nur wenig Mitleid mit ihnen. Sie hatten sich zu der unglaublichen Grausamkeit verschworen, Alain seiner Mutter zu entreißen. Sie verdienten kein Mitleid.

Mit fester Stimme verkündete Ragna: »Ich bin gekommen, um mein Kind zurückzuholen.«

Keine der beiden Frauen erhob einen Einwand.

Alain legte den Löffel hin und drehte die Schüssel, um allen zu zeigen, dass er brav aufgegessen hatte. »Alles weg«, sagte er und stellte die Schüssel wieder auf den Tisch.

Gytha sah geschlagen aus. All ihre Hinterhältigkeit, all ihre Intrigen hatten am Ende rein gar nichts gebracht. Sie schien sich sehr verändert zu haben. »Wir waren grausam zu dir, Ragna«, sagte sie. »Es war eine große Sünde, dir das Kind zu nehmen.«

Das war eine schockierende Wandlung, und Ragna war nicht bereit, sie für bare Münze zu nehmen. »Jetzt gibst du es zu«, sagte sie. »Jetzt, da du keine Macht mehr über den Jungen hast.«

Gytha blieb hartnäckig. »Du wirst uns doch nicht genauso schlecht behandeln, wie wir dich behandelt haben, oder? Bitte trenn mich nicht von meinem einzigen Enkel.«

Ragna erwiderte nichts darauf. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Alain. Der Junge beobachtete sie aufmerksam.

Ragna streckte die Hand nach ihm aus, und er breitete die Arme aus, damit sie ihn hochheben konnte. Ragna hob ihn auf ihren Schoß. Alain war schwerer, als sie in Erinnerung hatte. Jetzt würde sie ihn nicht mehr den halben Tag herumtragen können. Alain schmiegte sich an seine Mutter und legte den Kopf auf ihre Brust, und Ragna spürte den kleinen Körper durch die Wolle ihres Kleides. Sie streichelte sein Haar.

Von draußen hörte sie den Lärm vieler Menschen. Das war Den mit seinen Männern, nahm sie an. Ragna stand auf. Sie hielt Alain noch immer in den Armen und ging hinaus.

Den marschierte an der Spitze eines großen Trupps von Waffenknechten durch die Burg. Ragna gesellte sich zu ihm und ging an seiner Seite. Vor der Großen Halle wartete bereits eine Menschenmenge auf sie.

An der Tür blieben sie stehen und drehten sich zu den Leuten um.

In der ersten Reihe standen die wichtigsten Männer der Stadt. Bischof Wynstan war auch unter ihnen, wie Ragna sah, und sie war erschreckt über sein Aussehen. Wynstan war dünn und gebeugt, und seine Hände zitterten. Er sah aus wie ein alter Mann. Sein Gesicht war eine Maske des Hasses, doch er konnte nichts tun, und das schürte seine Wut nur noch.

Dens Stellvertreter, Hauptmann Wigbert, klatschte laut in die Hände.

Schweigen senkte sich über die Versammelten.

Den rief: »Wir haben etwas zu verkünden!«
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Oktober 1006

König Ethelred hielt in der Kathedrale von Winchester Hof mit einer Schar von Würdenträgern, die zum Schutz gegen die beißende Winterkälte in Pelze gehüllt waren.

Zu Ragnas Freude bestätigte er alles, was Sheriff Den vorgeschlagen hatte.

Garulf protestierte, und sein entrüstetes Jammern hallte von den Steinwänden des Kirchenschiffs wider. »Ich bin der Sohn von Aldermann Wilwulf und der Neffe von Aldermann Wigelm«, sagte er. »Den ist nur ein Sheriff und noch nicht einmal von edlem Blut.«

Man hätte erwarten können, dass die Thane dem zustimmen würden, denn auch sie wollten, dass ihre Söhne sie beerbten, doch tatsächlich war ihre Reaktion gedämpft.

Ethelred sagte zu Garulf: »In Devon hast du in einer einzigen dummen Schlacht mein halbes Heer verloren.«

Könige haben ein gutes Gedächtnis, dachte Ragna. Sie hörte ein zustimmendes Raunen von den Edelmännern, die Garulfs Niederlage ebenfalls nicht vergessen hatten.

»Das wird nie wieder geschehen«, versprach Garulf.

Das beeindruckte den König nicht. »Stimmt. Das wird nie wieder geschehen, denn du wirst nie wieder ein Heer führen. Den ist Aldermann.«

Garulf hatte wenigstens Verstand genug zu erkennen, wann sein Fall hoffnungslos war, und so hielt er den Mund.

Es liegt nicht nur an der verlorenen Schlacht, sinnierte Ragna. Garulfs Familie hatte dem König ein Jahrzehnt lang wieder und wieder getrotzt. Sie hatte seine Befehle missachtet und Bußgelder schlicht nicht bezahlt. Einst hatte es so ausgesehen, als würde sie ewig damit durchkommen, doch jetzt war es vorbei mit ihrem Trotz. Die Gerechtigkeit hatte gesiegt. Schade nur, dass es so lange gedauert hatte.

Königin Emma, die neben dem König auf einem ähnlichen Schemel saß, beugte sich vor und flüsterte Ethelred etwas ins Ohr. Ethelred nickte und wandte sich an Ragna. »Frau Ragna, wenn ich richtig informiert bin, hat man dir deinen Sohn zurückgegeben.«

»Ja, mein Herr und König.«

Ethelred drehte sich wieder zu der Versammlung um. »Niemand wird Frau Ragna je wieder das Kind wegnehmen!«

Dieses Problem hatte sich zwar erledigt, doch Ragna war froh, dass der König es noch einmal bestätigte. Das bedeutete Sicherheit für die Zukunft. »Ich danke dir, mein König«, sagte sie.

Nach dem Hof veranstaltete der neue Bischof von Winchester ein Festmahl. Daran nahm auch der ehemalige Bischof Elfheah teil, der eigens aus Canterbury hergekommen war. Ragna brannte darauf, mit ihm zu sprechen. Es war höchste Zeit, dass Wynstan aus dem Bischofsamt entfernt wurde, und der Einzige, der das konnte, war der Erzbischof von Canterbury.

Ragna überlegte, wie sie ein Treffen arrangieren könnte, doch das Problem löste sich von selbst, als Elfheah auf sie zukam. »Als wir das letzte Mal hier waren, hast du mir, glaube ich, einen wahrlich großen Dienst erwiesen, Herrin«, bemerkte er.

»Ich bin nicht sicher, was du meinst, mein Herr Erzbischof …«

»Du hast diskret die Nachricht über Bischof Wynstans schändliche Krankheit verbreitet.«

»Ich habe versucht, meine Rolle geheim zu halten, aber Wynstan hat die Wahrheit dennoch herausgefunden – irgendwie.«

»Wie auch immer, ich bin dir auf jeden Fall dankbar, Herrin, denn damit hatte sich seine Bewerbung um das Amt des Erzbischofs von Canterbury erledigt.«

»Ich freue mich, dass ich dir zu Diensten sein konnte.«

»Und jetzt lebst du in King’s Bridge, nicht wahr?«, wechselte Elfheah das Thema.

»Ja, aber ich reise viel.«

»Und ist in der Priorei dort alles im Lot?«

»Absolut.« Ragna lächelte. »Als ich vor neun Jahren dort durchgekommen bin, war der Ort ein kleiner Weiler mit Namen Dreng’s Ferry und gerade mal fünf Häusern. Jetzt ist er eine geschäftige und wohlhabende Stadt. Dafür ist Prior Aldred verantwortlich.«

»Aldred ist ein guter Mann. Du musst wissen, dass er es war, der mich als Erster vor Wynstans Intrigen gewarnt hat, als dieser mir das Amt des Erzbischofs streitig machen wollte.«

Ragna wollte Elfheah bitten, Wynstan seines Amtes zu entheben, doch sie musste vorsichtig sein. Der Erzbischof war auch nur ein Mann, und alle Männer hassten es, wenn eine Frau ihnen sagte, was sie zu tun hatten. Im Laufe ihres Lebens hatte sie das manchmal vergessen und herausfinden müssen, dass ihre Wünsche sich genau aus diesem Grund nicht erfüllt hatten. So sagte sie nun: »Ich hoffe, du wirst vor deiner Rückkehr nach Canterbury auch noch mal nach Shiring kommen.«

»Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«

»Die Stadt würde sich über einen Besuch freuen – und du könntest mal einen Blick auf Wynstan werfen.«

»Wie steht es denn um seine Gesundheit?«

»Schlecht, aber meine Meinung zählt nicht«, antwortete Ragna mit gespielter Demut. »Es ist besser, wenn du dir selbst ein Urteil bildest, mein Herr Erzbischof.« Ein Mann zweifelte nur selten an seinem eigenen Urteilsvermögen.

Elfheah nickte. »Nun gut«, sagte er. »Ich werde nach Shiring kommen.«
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Ihn zu einem Besuch zu bewegen war nur der erste Schritt.

Erzbischof Elfheah war Mönch, und so begab er sich in Shiring zu den anderen Mönchen in die Abtei. Das enttäuschte Ragna, denn sie hätte es lieber gesehen, wenn er in der Bischofsresidenz Quartier bezogen hätte, wo er Wynstan aus nächster Nähe hätte beobachten können.

Eigentlich wäre es angemessen gewesen, wenn Wynstan Elfheah zum Abendessen eingeladen hätte. Allerdings hatte Ragna gehört, dass Erzdiakon Degbert Elfheah die heuchlerische Botschaft überbracht hatte, Wynstan würde den Erzbischof ja gerne bewirten, doch er würde davon absehen, um ihn nicht an der Erfüllung seiner Pflichten als Mönch zu hindern. Wie es schien, war Wynstan nicht ständig verrückt, und wenn er mal bei Verstand war, dann konnte er so listig sein wie eh und je.

Ragna überredete stattdessen Sheriff Den, den Erzbischof einzuladen, damit Den mit ihm über Wynstan sprechen konnte, doch das Ergebnis war enttäuschend: Elfheah lehnte die Einladung ab. Er war tatsächlich ein Asket, und er zog es vor, mit den anderen Mönchen bei Räucheraal und Bohnen zusammenzusitzen und dabei einer Lesung aus der Vita des heiligen Swithun zu lauschen.

Ragna fürchtete schon, dass Elfheah und Wynstan sich nie begegnen würden, und damit wäre ihr Plan gescheitert. Allerdings war es üblich, dass der Erzbischof, wenn er zu Besuch war, am Sonntag in der Kathedrale ein Hochamt feierte, und Wynstan war verpflichtet, daran teilzunehmen. Ragna war erleichtert.

Die ganze Stadt kam zum Gottesdienst. Seit Ragna ihn kurz nach Wigelms Tod zum letzten Mal gesehen hatte, war Wynstan sogar noch mehr verfallen. Sein Haar war grau geworden, und er ging am Stock. Unglücklicherweise reichte das jedoch nicht, um ihn aus dem Amt zu jagen. Die Hälfte der Bischöfe, die Ragna in ihrem Leben gesehen hatte, war alt und grau und unsicher auf den Beinen.

Ragna glaubte an Gott und war im Grunde ihres Herzens dankbar dafür, dass das Christentum die Welt zu einem zivilisierteren Ort machte, aber sie hatte nie wirklich über Religion nachgedacht. Eine Messe bewegte sie jedoch immer wieder und gab ihr das Gefühl, einen sinnvollen Platz in der Schöpfung zu haben.

Diesmal war sie in Gedanken jedoch nur halb bei der Messfeier, die andere Hälfte konzentrierte sich auf Wynstan. Ragna machte sich inzwischen Sorgen, dass er den Gottesdienst durchstehen könnte, ohne seinen Wahnsinn offen zur Schau zu stellen. Gedankenverloren absolvierte er die Riten, doch er machte keine Fehler.

Vor allem die Wandlung verfolgte Ragna aufmerksamer als sonst. Jesus war für die Sünden der Menschen am Kreuz gestorben. Ragna hatte Aldred den Mord an Wigelm gebeichtet, denn Aldred war nicht nur Mönch, sondern auch Priester. Aldred hatte sie daraufhin mit der alttestamentarischen Heldin Judith verglichen, die dem assyrischen Feldherrn Holofernes den Kopf abgeschnitten hatte. Die Geschichte bewies, dass selbst eine Mörderin Vergebung finden konnte. Als Buße hatte Aldred ihr Fasten auferlegt, dann hatte er ihr die Absolution erteilt.

Der Gottesdienst ging weiter, und noch immer war keine Spur von Wynstans Geistesschwäche zu erkennen. Ragna war frustriert. Sie hatte Elfheahs Wohlwollen erworben, doch jetzt sah es so aus, als sei das alles umsonst gewesen.

Die Priester versammelten sich zu einer Prozession, um gemeinsam aus der Kirche zu ziehen. Plötzlich trat Wynstan zur Seite und kauerte sich hin. Elfheah schaute ihn verwirrt an. Wynstan hob sein Priestergewand und schiss auf den Steinboden.

Elfheah riss entsetzt die Augen auf.

Es dauerte nur ein paar Sekunden. Wynstan stand wieder auf, strich sein Gewand glatt und sagte: »Schon besser.« Dann schloss er sich wieder der Prozession an.

Alle starrten auf das, was er zurückgelassen hatte.

Ragna seufzte zufrieden. »Das war’s, Wynstan«, flüsterte sie.
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Ragna ritt in Gesellschaft von Erzbischof Elfheah, der auf dem Weg zurück nach Canterbury war, nach King’s Bridge. Es war eine Freude, mit Elfheah zu reden. Der Erzbischof war klug, gebildet, fromm, aber auch tolerant. Er kannte sogar die romantischen lateinischen Gedichte von Alkuin, die Ragna als junges Mädchen geradezu verschlungen hatte. Jetzt fiel ihr auf, dass sie irgendwann einfach aufgehört hatte, Gedichte zu lesen. Gewalt, Kindsgeburten und ihre Gefangenschaft hatten die Poesie aus ihrem Leben verdrängt. Vielleicht würde bald ja eine Zeit kommen, da sie dergleichen wieder genießen könnte.

Elfheah hatte Wynstan sofort des Amtes enthoben. Da er nicht wusste, was er mit dem verrückten Bischof anfangen sollte, hatte er Ragna um Rat gefragt. Ragna hatte ihm empfohlen, Wynstan eine Zeitlang in der Jagdhütte einzusperren, wo man sie ein Jahr lang gefangen gehalten hatte. Die Ironie des Ganzen bereitete ihr eine klammheimliche Freude.

Als sie in King’s Bridge eintrafen, hatte Ragna das Gefühl, endlich wieder zu Hause zu sein. Das ist seltsam, dachte sie, denn sie hatte in ihrem Leben nur wenig Zeit hier verbracht. Doch aus irgendeinem Grund fühlte sie sich hier sicher. Vielleicht lag es daran, dass Aldreds Geist hier überall zu spüren war. Aldred respektierte Recht und Gesetz, und er urteilte nie nach seinen eigenen Interessen, ja, nicht einmal nach den Interessen der Priorei. Wenn doch nur die ganze Welt so wäre.

Ragna bemerkte ein großes Loch auf dem Bauplatz, der für die neue Kirche vorgesehen war. Große Holz- und Steinstapel standen darum herum. Offenbar machte Aldred auch ohne Edgar weiter.

Ragna bedankte sich bei Elfheah für die Gesellschaft und bog zu ihrem Haus ab, direkt gegenüber der Baustelle, während der Erzbischof zur Priorei weiterritt.

Ragna hatte beschlossen, nicht in Wilfs Haus in Shiring einzuziehen. Sie konnte überall im Gau leben, und sie zog King’s Bridge vor.

Als sie sich ihrem Heim näherte – das immer mehr wie die Burg eines Aldermanns aussah –, schnaubte Astrid glücklich, und einen Augenblick später kamen die Kinder herausgerannt, Ragnas vier Jungen und Cats zwei Mädchen. Ragna sprang aus dem Sattel und umarmte sie alle.

Ein seltsames Gefühl ergriff von Ragna Besitz. Zunächst erkannte sie es nicht. Einen Augenblick später wusste sie, was das war. Sie war glücklich.

So hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt.
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Das Holzgebäude, das einst das Stift gewesen war, war nun Aldreds Haus und Arbeitsstätte. Aldred hieß Erzbischof Elfheah willkommen, der ihm freundschaftlich die Hand schüttelte und ihm für die Hilfe dankte, die er ihm beim Kampf um das Amt des Erzbischofs geleistet hatte. Aldred erwiderte: »Mein Herr Erzbischof, bitte verzeih, wenn ich das so sage, aber ich habe das nicht für dich, sondern für Gott getan.«

»Das schmeichelt mir sogar noch mehr«, entgegnete Elfheah und lächelte.

Er setzte sich, lehnte einen Becher Wein ab und bediente sich stattdessen an einer Schüssel Nüsse. »Du hattest ja so recht, was Wynstan betrifft«, sagte er. »Er ist jetzt ganz und gar verrückt geworden.«

Aldred hob die Augenbrauen.

»Wynstan hat in der Kathedrale von Shiring auf den Boden geschissen«, erzählte Elfheah. »Während der Messe!«

»Vor allen Leuten?«

»Vor der versammelten Priesterschaft und mehreren Hundert aus der Gemeinde.«

»Gott bewahre!«, rief Aldred. »Hat er das irgendwie erklärt?«

»Er hat nur gesagt: ›Schon besser.‹«

Aldred stieß ein schallendes Gelächter aus und entschuldigte sich dann. »Bitte verzeih, mein Herr Erzbischof, aber das ist schon lustig.«

»Ich habe ihn seines Amtes enthoben. Erzdiakon Degbert hat vorübergehend die Leitung der Diözese übernommen.«

Aldred runzelte die Stirn. »Ich habe keine allzu gute Meinung von Degbert. Er war der Dechant hier, als das noch ein Stift war.«

»Ich weiß, und ich habe auch nie viel von ihm gehalten. Deshalb habe ich ihm auch gesagt, er solle bloß nicht darauf hoffen, zum Bischof ernannt zu werden.«

Aldred war erleichtert. »Wer wird dann Wynstans Platz einnehmen?«

»Du, hoffe ich.«

Aldred war entgeistert. Damit hatte er nicht gerechnet. »Ich bin ein Mönch«, sagte er.

»Das bin ich auch«, erwiderte Elfheah.

»Aber … Ich meine … Meine Arbeit ist hier. Ich bin der Prior.«

»Vielleicht ist es ja Gottes Wille, dass du weiterziehst.«

Aldred wünschte, man hätte ihm mehr Zeit gegeben, sich auf dieses Gespräch vorzubereiten. Es war eine große Ehre, zum Bischof ernannt zu werden, und eine fantastische Gelegenheit, Gottes Werk zu tun. Doch er konnte den Gedanken, King’s Bridge aufzugeben, nicht ertragen. Was würde mit der neuen Kirche geschehen? Was mit dem Wachstum der Stadt? Wer würde seinen Platz einnehmen?

Aber was war mit Shiring? Könnte er dort seinen Traum verwirklichen? Könnte er die Kathedrale von Shiring in ein Zentrum der Gelehrsamkeit von Weltrang verwandeln? Zuerst würde er sich um eine Gruppe von Priestern kümmern müssen, die unter Wynstan faul und korrupt geworden waren. Vielleicht würde er sie alle entlassen und durch Mönche ersetzen und damit dem Beispiel von Elfric folgen, Elfheahs Vorgänger in Canterbury. Doch die Mönche von Shiring wurden von Abt Hilbert geführt, Aldreds altem Widersacher. Nein, ein Umzug nach Shiring würde ihn um Jahre zurückwerfen.

»Ich fühle mich geehrt und geschmeichelt, bin aber auch überrascht, mein Herr Erzbischof«, sagte Aldred. »Aber ich kann diese Ehre nicht annehmen. Ich kann King’s Bridge nicht aufgeben.«

Elfheah war das ganz und gar nicht recht. »Das ist eine große Enttäuschung für mich«, sagte er. »Du bist ein Mann von ungewöhnlichem Potenzial – vielleicht wirst du eines Tages gar mein Amt übernehmen –, aber du wirst nie in der Hierarchie der Kirche aufsteigen, wenn du weiter Prior von King’s Bridge bleibst.«

Erneut zögerte Aldred. Nur wenige Kirchenmänner hätten der Aussicht widerstehen können, die sich ihm gerade bot. Doch dann kam ihm ein neuer Gedanke. »Herr«, sagte er, »wäre es nicht möglich, den Bischofssitz nach King’s Bridge zu verlegen?«

Elfheah starrte ihn verblüfft an. Offensichtlich hatte er nie daran gedacht. Vorsichtig antwortete er: »Sicherlich hätte ich die Macht, das zu tun. Aber du hast keine Kirche, die groß genug dafür wäre.«

»Ich baue gerade eine neue, größere. Lass mich dich über die Baustelle führen.«

»Die ist mir schon aufgefallen, als ich hierhergeritten bin. Aber wann wird die denn fertig sein?«

»Wir werden sie schon nutzen können, lange bevor sie fertig ist. Ich habe bereits mit der Arbeit an der Krypta begonnen. In fünf Jahren werden wir dort Gottesdienste abhalten können.«

»Und wer macht den Entwurf?«

»Ich habe Edgar darum gebeten, aber er hat abgelehnt. Ich will einen normannischen Baumeister. Das sind die besten.«

Elfheah war immer noch skeptisch. »Wärst du denn bereit, in der Zwischenzeit zu jedem größeren Feiertag nach Shiring zu reisen? Zu Ostern, Pfingsten, Weihnachten? Sagen wir, sechsmal im Jahr?«

»Ja.«

Elfheah lächelte. »Du weißt hart zu feilschen. Na gut.«

»Ich danke dir, Herr.«

Aldred war überglücklich. Bischof von Shiring … Nein, Bischof von King’s Bridge! Er war erst zweiundvierzig.

Elfheah wurde wieder nachdenklich. »Was soll ich nur mit Wynstan anfangen?«, fragte er.

»Wo ist er denn jetzt?«

»Eingesperrt. In Wigelms alter Jagdhütte.«

Aldred runzelte die Stirn. »Einen Bischof einzusperren sieht nicht gut aus.«

»Und es besteht die Gefahr, dass Garulf und Degbert versuchen könnten, ihn zu befreien.«

Aldred kam ein Gedanke. »Keine Sorge«, sagte er. »Ich kenne genau den richtigen Ort für ihn.«
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Am Abend stand Ragna auf Edgars Brücke, lauschte dem allgegenwärtigen Rauschen des Flusses und beobachtete den Sonnenuntergang. Sie erinnerte sich an den Tag, da sie zum ersten Mal hier angekommen war. Kalt, nass und verdreckt war sie gewesen und vollkommen erschöpft, und sie hatte auf die erbärmliche Siedlung geblickt, in der sie die Nacht verbringen würde. Was für eine Veränderung!

Am Ufer von Leper Island stand ein Reiher so reglos wie ein Grabstein und blickte konzentriert ins Wasser. Während Ragna den Vogel beobachtete, erschien ein Boot. Es kam schnell flussaufwärts. Ragna blinzelte gegen die Sonne und versuchte, etwas zu erkennen. Das Boot hatte vier Ruderer, und am Bug stand ein Passagier. Vermutlich war King’s Bridge ihr Ziel. Weiter würden sie heute ohnehin nicht mehr kommen.

Das Boot fuhr auf das Ufer an der Taverne zu. Ragna sah, dass auch ein schwarzer Hund an Bord war. Er saß am Bug und schaute ruhig, aber wachsam geradeaus. Der Passagier kam Ragna irgendwie vertraut vor, und ihr Herz schlug immer schneller. Der Mann sah fast wie Edgar aus. Sie konnte sich jedoch nicht sicher sein, denn die Sonne schien ihr in die Augen. Der Mann sprang aus dem Boot, gefolgt von seinem Hund, und vertäute das Gefährt an einem Pfosten – und dann wusste sie es.

Er war es.

Das Erkennen war so süß, dass es schmerzte. Ragna erkannte die breitschultrige Gestalt, den selbstbewussten Gang, die geschickten Hände und den leicht geneigten, großen Kopf, und vor lauter Glück konnte sie kaum atmen.

Ragna bewegte sich auf ihn zu. Nur mit Mühe hielt sie sich zurück zu rennen. Dann überkam sie ein furchtbarer Gedanke, und sie blieb stehen. Ihr Herz sagte ihr, dass ihr Geliebter zurückgekehrt war und dass alles wieder gut werden würde – doch ihr Kopf sagte etwas anderes. Ragna erinnerte sich an die beiden Mönche, die Edgar in der Normandie gefunden hatten. Der ältere von ihnen, William, hatte gesagt: »Die Leute in der Stadt, in der er lebt, sagen, dass er die Tochter des Meisters heiraten und ihm dann nachfolgen wird.« Hatte er das getan? Möglich war es. Und Ragna wusste, dass Edgar eine Frau, die er geheiratet hatte, nie im Stich lassen würde, niemals.

Aber wenn er wirklich verheiratet war, warum war er dann zurückgekommen?

Jetzt schlug ihr Herz nicht mehr vor Freude, sondern vor Furcht. Ragna setzte sich wieder in Bewegung. Sie sah, dass Edgars Mantel aus feinster Wolle bestand und herbstrot gefärbt war. Das war teuer. Es war ihm in der Normandie gut ergangen.

Edgar zog das Tau noch einmal fest und schaute auf. Ragna war inzwischen nahe genug, um das wunderbare Haselnussbraun seiner Augen zu sehen. Aufmerksam beobachtete sie sein Gesicht wie der Reiher das Wasser. Zuerst sah sie Nervosität, und sie erkannte, dass er sich genau wie sie fragte, ob ihre Liebe die dreijährige Trennung wohl überlebt hatte. Dann entdeckte er sie, las ihren Gesichtsausdruck und verstand sofort, wie sie sich fühlte. Und er strahlte.

Ragna flog in seine Arme, und Edgar drückte sie so fest an sich, dass es schmerzte. Ragna nahm seinen Kopf, küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund und sog seinen vertrauten Duft förmlich ein. Lange Zeit hielt sie ihn einfach nur fest und genoss das ekstatische Gefühl seines Leibes an ihrem.

Schließlich lockerte sie ihren Griff ein wenig und seufzte: »Ich liebe dich mehr als das Leben.«

»Und ich bin einfach glücklich«, erwiderte er.
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In dieser Nacht liebten sie sich fünf Mal.

Edgar hatte gar nicht gewusst, dass das möglich war, egal, ob für ihn oder für jemand anders. Sie taten es einmal, zweimal, dann dösten sie eine Weile und taten es wieder. Mitten in der Nacht gingen Edgars Gedanken auf Wanderschaft, und er dachte über Architektur, King’s Bridge, Wynstan und Wigelm nach. Dann erinnerte er sich daran, dass er mit Ragna zusammen war und sie in seinen Armen lag, und er wollte sie wieder lieben, und sie wollte auch. Also taten sie es ein viertes Mal.

Dann unterhielten sie sich im Flüsterton, um die Kinder nicht zu wecken. Edgar erzählte Ragna von Clothild, der Tochter des Meisters. »Ich war nicht gut zu ihr, obwohl ich das nicht gewollt habe«, sagte er traurig. »Ich hätte ihr gleich zu Anfang von dir erzählen sollen. Ich hätte sie nie geheiratet, selbst wenn sie mir dafür die Königskrone angetragen hätten. Doch dann und wann war ich dumm genug, mir vorzumachen, dass ich es könnte, und ich schaute sie liebevoll an. Aber sie hat mehr darin gesehen, als da war.« Er musterte Ragnas Gesicht im Feuerschein. »Vielleicht hätte ich dir das nicht erzählen sollen.«

»Wir müssen uns alles erzählen«, erwiderte Ragna. »Was hat dich dazu bewegt, wieder heimzukommen?«

»Dein Vater. Er war so wütend, als Wigelm dich versetzt hat. Er hat mich beschimpft, als wäre ich dafür verantwortlich. Ich hingegen war einfach nur froh, dass du geschieden warst.«

»Warum hat es dann so lange gedauert, bis du zurückgekommen bist?«

»Mein Schiff ist vom Kurs abgekommen, und ich bin in Dublin gelandet, bei den Nordmännern. Ich hatte Angst, sie würden mich für meinen Mantel töten, aber sie haben mich einfach nur für einen reichen Mann gehalten und versucht, mir Sklaven zu verkaufen.«

Ragna drückte ihn an sich. »Ich bin ja so froh, dass sie dich am Leben gelassen haben.«

Edgar bemerkte, dass es draußen allmählich heller wurde. »Aldred wird unser Zusammensein missbilligen. Für ihn treiben wir Unzucht.«

»Menschen, die im selben Raum schlafen, haben nicht unbedingt Sex miteinander.«

»Nein, aber in unserem Fall wird weder Aldred noch sonst wer in King’s Bridge daran zweifeln.«

Ragna kicherte. »Ist das wirklich so offensichtlich?«

»Ja.«

Sie wurde wieder ernst. »Mein geliebter Edgar, willst du mich heiraten?«

Edgar lachte glücklich. »Ja! Natürlich. Lass es uns noch heute tun.«

»Ich will erst Ethelreds Erlaubnis. Ich will den König nicht beleidigen. Es tut mir leid.«

»Wenn du ihm eine Nachricht schickst, könnte es Wochen dauern, bis die Antwort kommt. Sollen wir bis dahin etwa getrennt leben? Das würde ich nicht ertragen.«

»Da mach dir keine Sorgen. Wenn wir einander versprochen sind und alle es wissen, dann wird man nicht von uns erwarten, getrennt zu schlafen – außer Aldred vielleicht. Er wird noch immer die Nase rümpfen, aber ich glaube nicht, dass er einen Aufstand machen wird.«

»Wird der König deiner Bitte denn entsprechen?«

»Ich denke schon, auch wenn es helfen würde, wenn du zumindest ein niederer Edelmann wärst.«

»Immerhin bin ich Baumeister.«

»Du bist ein reicher Mann und ein führender Bürger, und ich könnte dir ein paar Ländereien mit einer Burg überschreiben. Dann wärst du ein Than. Thurstan von Lordsborough ist vor Kurzem gestorben. Du könntest seinen Platz einnehmen.«

»Edgar von Lordsborough.«

»Gefällt dir der Gedanke?«

»Nicht so sehr, wie du mir gefällst«, antwortete Edgar.

Und dann taten sie es zum fünften Mal.
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Januar 1007

Auf der Baustelle der Kathedrale herrschte reger Betrieb. Die meisten Männer waren damit beschäftigt, Löcher für die Fundamente zu graben und Material zu stapeln. Die Handwerker, die Edgar aus England, der Normandie und sogar von noch weiter weg angeheuert hatte, bauten ihre Werkstätten – behelfsmäßige Hütten, in denen sie bei jedem Wetter Holz und Stein in Form bringen konnten. Zu Mariä Verkündigung, am fünfundzwanzigsten März, wenn die Gefahr, dass der Mörtel über Nacht gefror, geringer wurde, würden sie beginnen, die Mauern hochzuziehen.

Edgar hatte sich einen Rissboden gebaut. Pergament war zu teuer für Bauzeichnungen, doch es gab eine billige Alternative. Er hatte Bretter in den Boden eingelassen, die einen flachen, etwa zwölf mal sechs Fuß großen Kasten bildeten, und diesen mit einem Mörtelbett gefüllt. Die Kratzer im Mörtel waren weiß. Mit einem Lineal, einer scharfen Eisenspitze und einem Zirkel konnte er so die Säulen und Bögen zeichnen, die er brauchte. Mit der Zeit verblasste das Weiß, und neue Zeichnungen entstanden über den alten, doch die Kratzer blieben.

Edgar hatte über dem Rissboden seine eigene Werkstatt errichtet. Sie bestand nur aus einem Dach mit vier Pfosten, sodass er auch bei Regen weiterarbeiten konnte. Dort kniete er und starrte gerade auf ein Fenster, das er gezeichnet hatte, als Ragna erschien und ihn unterbrach. »Ein Bote von König Ethelred ist gekommen«, verkündete sie.

Edgar stand auf. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Und was sagt der König zu unserer Hochzeit?«

»Er ist einverstanden.«
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Aldred stand bei Mutter Agatha, während die Aussätzigen ihr Mittagsmahl bekamen. Schwester Frith sprach ein Dankgebet, dann drängten sich die kranken Frauen und Männer mit ihren Holzschüsseln um den Tisch. »Kein Schubsen! Nicht drängeln!«, rief Frith. »Es ist genug für alle da! Der Letzte bekommt das Gleiche wie der Erste!« Die Kranken nahmen keine Notiz davon.

Aldred fragte: »Wie geht es ihm?«

Agatha zuckte mit den Schultern. »Er ist schmutzig, elend und verrückt – wie die meisten von ihnen.«

Als Aldred das Bischofsamt angetreten hatte, hatte er alle Getreuen Wynstans aus der Kathedrale von Shiring geworfen, einschließlich Erzdiakon Degbert, der inzwischen als mittelloser Dorfpriester in Wigleigh diente. Dann hatte Aldred Wynstans Männer durch Mönche aus King’s Bridge ersetzt und sie unter die Aufsicht von Bruder Godleof gestellt. Auf dem Heimweg hatte Aldred Wynstan aus der Jagdhütte geholt und ihn nach Leper Island gebracht. Jetzt stand Wynstan bei den anderen und wartete auf seine Mahlzeit.

Wynstan trug Lumpen und war von Kopf bis Fuß verdreckt. Er war dünn und ließ die Schultern hängen. Auch musste ihm kalt sein, doch er zeigte das nicht. Die Nonne füllte seine Schüssel mit einem dicken Eintopf aus Gerste und Schinken, und er schlang ihn mit den Fingern runter.

Als er fertig war, hob er den Blick, schaute zu Aldred, und ein Hauch von Erinnerung erschien in seinen Augen.

Er trat zu Aldred und Agatha. »Ich sollte nicht hier sein«, erklärte er. »Das muss ein furchtbarer Fehler sein.«

»Nein, das ist kein Fehler«, sagte Aldred, obwohl er nicht wusste, ob Wynstan ihn verstand. »Du hast schreckliche Sünden begangen – Mord, Münzfälschung, Unzucht, Entführung. Deshalb bist du hier.«

»Aber ich bin der Bischof von Shiring, und ich werde der nächste Erzbischof von Canterbury. Es ist alles geplant!« Er schaute sich wild um. »Wo bin ich? Wie bin ich hierhergekommen? Ich kann mich nicht erinnern.«

»Ich habe dich hergebracht«, sagte Aldred. »Und du bist nicht mehr der Bischof. Das bin jetzt ich.«

Wynstan brach in Tränen aus. »Das … Das ist so ungerecht«, schluchzte er. »So ungerecht.«

»Im Gegenteil«, erwiderte Aldred. »Das ist sogar sehr
 gerecht.«
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Ragna und Edgar heirateten in Shiring.

Aldermann Den richtete das Fest aus. Zu dieser Jahreszeit gab es nur wenig frisches Essen; also besorgte Den große Mengen Pökelfleisch, Bohnen und Dutzende Fässer Bier und Zider.

Jeder wichtige Mann in Westengland war erschienen, und die ganze Stadt drängte sich in die Burg auf dem Hügel. Edgar ging durch die Menge, hieß seine Gäste willkommen, nahm ihre Glückwünsche entgegen und begrüßte Leute, die er schon seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.

Ragnas vier Kinder waren ebenfalls da. Am Ende des Tages werde ich eine Frau und vier Stiefsöhne haben, sinnierte Edgar. Das war schon seltsam.

Plötzlich änderte sich der Tonfall der Stimmen um ihn herum, und er hörte Überraschung und Bewunderung. Edgar schaute nach dem Grund dafür, und dann sah er Ragna, und einen Moment lang verschlug es ihm den Atem.

Ragna trug ein Kleid in einem satten Dunkelgelb mit weiten Ärmeln und reich besticktem Saum und ein ärmelloses Überkleid aus dunkelgrüner Wolle. Ihr Kopfputz war haselnussbraun, ihre Lieblingsfarbe, und der Stoff war mit Goldfäden durchwebt. Ihr prachtvolles rotgoldenes Haar fiel ihr wie ein Wasserfall über den Rücken. Spätestens in diesem Augenblick hätte Edgar, wenn er es nicht schon längst gewusst hätte, erkannt, dass sie die schönste Frau der Welt war.

Ragna trat zu Edgar und ergriff seine Hände. Edgar schaute ihr in die meergrünen Augen. Er konnte einfach nicht glauben, dass sie wirklich ihm gehörte.

Er sagte: »Ich, Edgar von King’s Bridge und Lordsborough, nehme dich, Ragna von Cherbourg und Shiring, zu meiner Frau, und ich gelobe, dich zu lieben, dich zu ehren und dir treu zu sein bis ans Ende meiner Tage.«

Ragna erwiderte leise und mit einem Lächeln: »Ich, Ragna, Tochter von Graf Hubert von Cherbourg und Herrin von Shiring, Combe und dem Tal von Outhen, nehme dich, Edgar von King’s Bridge, Than von Lordsborough, zu meinem Gemahl, und ich gelobe, dich zu lieben, dich zu ehren und dir treu zu sein bis ans Ende meiner Tage.«

Aldred, der sein Bischofsgewand und ein großes silbernes Brustkreuz trug, sprach auf Latein einen Segen für ihre Ehe.

Als Nächstes sollte der Kuss kommen, doch Edgar hatte schon seit Jahren von diesem Augenblick geträumt, und er wollte nichts überstürzen. Sie hatten sich natürlich schon vorher geküsst, doch nun würden sie es zum ersten Mal als Mann und Frau tun, und es würde anders sein, denn sie hatten versprochen, einander für immer zu lieben.

Edgar schaute sie einen langen Augenblick an. Ragna wusste, was er empfand – das wusste sie oft –, und sie wartete und lächelte. Langsam beugte Edgar sich zu ihr und berührte ihre Lippen mit den seinen. Applaus brandete auf.

Edgar schlang beide Arme um Ragna und zog sie sanft zu sich heran, bis er ihre Brust an seiner spürte. Die Augen noch immer weit geöffnet drückte er seinen Mund auf ihren. Dann öffneten sie gleichzeitig die Lippen, und ihre Zungen berührten sich zögernd, als wäre dies wahrlich der erste Kuss. Edgar spürte, wie Ragnas Hüften zu seinen strebten. Nun schlang auch sie beide Arme um ihn und drückte ihn mit aller Kraft an sich, und Edgar hörte, wie die Menge jubelte und anfeuernde Rufe ausstieß.

Edgar wurde von einer schier unerträglichen Leidenschaft übermannt. Er wollte jeden Zoll ihres Körpers berühren, und er wusste, dass sie genauso empfand. Einen Moment lang vergaß er die Gäste und küsste Ragna, als wären sie allein; doch das ließ die Menschen nur umso ausgelassener grölen, und schließlich beendeten sie den Kuss.

Sein Blick verließ den ihren nicht. Er war so gerührt, dass er fast geweint hätte. Leise wiederholte er noch mal die letzten Worte seines Gelübdes: »Bis ans Ende meiner Tage.«

Edgar sah, wie Ragna die Tränen in die Augen stiegen, und sie sagte: »Bis ans Ende meiner Tage. Ich gehöre zu dir und du zu mir.«


 [image: ]


Die Dark Ages
, das Dunkle Zeitalter der englischen Geschichte, haben nur wenige Spuren hinterlassen. Nicht viel ist niedergeschrieben worden; es gibt nur wenige Bilder, und fast alle Gebäude bestanden aus Holz, das in tausend Jahren oder mehr verrottet ist. Das lässt Raum für Mutmaßungen und Diskussionen, weit mehr als für die römische Zeit davor und das Mittelalter danach. Als Folge davon danke ich zwar meinen historischen Beratern, aber ich muss hinzufügen, dass ich ihrem Rat nicht immer gefolgt bin.

Nachdem das gesagt ist, darf ich mich bei John Blair, Dave Greenhalg, Ellen Marie Ness vom Viking Ship Museum, Nicholas Higham, Karen Jolly, Kevin Leahy, Michael Lewis, Henrietta Leyser, Guy Points und Levi Roach für ihre große Hilfe bedanken.

Wie immer hat mich Dan Starer von Research for Writers in New York bei meinen Recherchen unterstützt.

Folgenden Personen bin ich besonders dankbar für ihre freundliche Hilfe auf meinen Reisen: Raymond Armbrister in der St Mary’s Church, Seaham; Véronique Duboc in der Kathedrale von Rouen; Fanny Garbe und Antoine Verney im Centre Guillaume le Conquérant in Bayeux; Diane James in der Holy Trinity Minster Church, Great Paxton, und Ourdia Siab, Michel Jeanne und Jean-Francois Campario in der Abtei von Fécamp.

Besonders habe ich das Treffen mit Jenny Ashby und The English Companions genossen.

Meine Lektoren waren Brian Tart, Cherise Fisher, Jeremy Trevathan, Susan Opie und Phyllis Grann.

Zu Familie und Freunden, die immer wieder Anmerkungen zum Text gemacht haben, gehören John Clare, Barbara Follett, Marie-Claire Follett, Chris Manners, Charlotte Quelch, Jann Turner und Kim Turner.
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